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Aberglauben im Werden 
Von Dr. Walter Wolf, Fveiwaldau | 


Die Frage: „Was iſt eigentlich Aberglaube?“ harrt noch immer ihrer 
Löſung. Rückt man ſprachgeſchichtlich an ſie heran, jo ſcheint es, daß das 
Wort Aberglauben eine Art Gegenſatz zu Glauben andeutet. Sprach⸗ 
geſchichtlich wohl, begrifflich nicht. Denn Aberglauben iſt nicht einfach 
„Unglauben“ oder „falſcher Glauben“, Irrglauben oder Ketzerei; „aber⸗ 
gläubiſch“ bedeutet auch nicht „heidniſch“. Ja, „Aberglauben“ hat zu 
„Glauben“ (Religion) vielfach überhaupt keine Beziehung; die chriſtlichen 
Bekenntniſſe verhalten ſich z. B. ganz gleichgültig etwa zu dem Glauben, 
daß die Zahl dreizehn Unglück bedeuten ſoll. Gegen dieſen „Aberglauben“ 
wendet ſich der gebildete, aufgeklärte Menſch, die Wiſſenſchaft. Bedeutet 
aber vielleicht „abergläubiſch“ ſo viel wie ungebildet, rückſtändig, veraltet, 
mit alten Vorurteilen behaftet, dumm, naiv oder primitiv uſw? In vielen 
Fällen wohl! In vielen Fällen kann man eines dieſer angeführten Wörter 
itatt „abergläubiſch“ ſetzen. Aber damit iſt die ſchwebende Frage keineswegs 
gelöſt. Es kommt hier eben auf die noch reſtlichen Fälle an! 

Der Wiſſenſchaft iſt ferner nicht reſtlos gedient, wenn man ſtatt 
„Aberglauben“ einfach „Volksglauben“ ſetzt, oder zu Beginn eines Buches 
über „Hexenglaube und Hexenverfolgung ...“ (von Fritz Byloff, 1934) 
gleich auf der erſten Seite rät: „Man tut am beſten, das Wort Aberglaube 
nach Möglichkeit nicht zu gebrauchen“! — Was heißt aber „nach Möglich⸗ 
keit“? Mir ſcheint dieſe Einſchränkung eines berufenen Fachmannes nichts 
anderes als ein Geſtändnis zu ſein, daß hier noch eine grundſätzliche Frage 
offen blieb! _ 

Man wird auf dieſem Gebiet nie zu Klarheit gelangen, ſolange man 
ſich nicht von den rein äußerlichen und äußeren Gegebenheiten des „Aber⸗ 
alaubens“ frei macht und die Quelle des Aberglaubens ſucht. über die Aus⸗ 
grabungen einer Burg kann man ſehr Wertvolles ſchreiben, ohne ſich ge⸗ 
nauer um das ſeeliſche Leben der ehemaligen Erbauer der Burg zu be⸗ 
kümmern. Doch das Weſen des Aberglaubens wird niemand ergründen, 
ſolange der dahinterſtehende Menſch, der geiſtige Menſch, außer acht ge⸗ 
laſſen wird. Mit anderen Worten: Die Frage: „Was iſt Aberglaube?“ kann 
nur pſychologiſch gelöſt werden. Es überſchneiden ſich in dieſem Bereich 
eben zwei Wiſſenſchaftszweige: Volkskunde und Pſychologie, ähnlich wie 
die Volksmedizin ſowohl vom Standpunkt der Geſchichte der Medizin als 
auch von der Seite der Volkskunde her behandelt werden kann und ſoll. 
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Ehe ich nun meine Behauptung näher begründen will, möge einleitend 
noch ein Ausſpruch über den Aberglauben angeführt werden. H. St. Cham⸗ 
berlain ſchreibt in den „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“: „An ſeiner 
Religion zweifelt faſt jeder Menſch, an feinem Aberglauben keiner.“ 

Wie iſt dies zu verſtehen? Offenbar doch nur ſo, daß der Aber⸗ 
glaube etwas ganz Perſönliches, ja Einmaliges darſtellen muß, wenn 
er dieſe Zähigkeit bei jedem Menſchen beſitzen ſoll. Er iſt deswegen faſt 
unwiderlegbar, weil von ſeinem Beſtehen andere oft gar keine Kenntnis 
gewinnen. Er gehört zur geiſtigen Erfahrung des Einzelnen, wie eben 
andere ſelbſt gewonnene „Einſichten“ auch. Nur ſind die Nebenumſtände 
der Aberglaubenerfahrungen derart, daß man Grund genug hat, anderen 
davon nichts zu erzählen. Es iſt vor allem die Furcht oder ein allzu 
mächtig aufgekommener Wunſch, die den Menſchen abergläubiſch werden 
laſſen. — Aber wer wird ſich gern rühmen, daß er ſich bei irgendeiner, viel⸗ 
leicht nichtigen Gelegenheit in Furcht faſt verzehrte und ſich dann zu dem 
erſtbeſten Ausweg verſtehen mußte, über den andere möglicherweiſe lachen 
würden! Nur aus Kindern oder Dichtern kann man da die Wahrheit 
erfahren. 

Bei einer Umfrage unter 62 Jungen und Mädchen zwiſchen 13 und 
14 Jahren zweier ſudetendeutſchen Mittelſchulklaſſen ergaben ſich ſehr auf⸗ 
ſchlußreiche Berichte. Sie ſollen hier wörtlich angeführt werden. Man möge 
bei den Berichten beſonders beachten, daß es ſich da um völlig neuen Aber⸗ 
glauben handelt. So wird gleich die weitvevbreitete Meinung widerlegt, 
als ob es ſich beim Aberglauben nur um Reſte aus alten Anſchauungs⸗ 
welten handelte und dieſe das Weſenbliche wären! Nein, der richtige Aber⸗ 
glaube iſt immer „brühwarm“, auch wenn er durch noch To oft aufgekochte 
„Leckerbiſſen“ geſpeiſt wird. 

Nun die Beiſpiele. 

Ein Junge ſchreibt: 

„Als ich noch in die Volksſchule ging und wir einſt eine Rechenſchul⸗ 
arbeit machten, hatte ich ziennlich Ang ft, denn fie war ſehr ſchwer. Zu 
Hauſe dachte ich immerfort nach, ob ich ſie richtig haben werde. Auf ein⸗ 
mal fiel mir ein, ich werde auf einem Bein die Stiege hinunterſpringen 
und wie viel Stufen ich hinunterkommen werde, ſo viel Beiſpiele habe 
ich richtig. So begann ich zu ſpringen; ich kam drei Stufen gut hinunter. 
Alſo hoffte ich, drei Beiſpiele richtig zu haben.“ 

Das Typiſche an dieſem Fall ſei hervorgehoben: Anlaß zu allem war 
eine quälende Ungewißheit. Ihrer Herr zu werden, hätte es doch nur ein 
vernünftiges Mittel gegeben, nämlich zum Lehrer zu gehen und ihn um 
Auskunft zu bitten. Natürlich tft dieſer Weg für den Schüler gevadezu un⸗ 
gangbar. Da erfindet er einfach ſelbſt einen Ausweg — und wirklich beru⸗ 
higt ihn die ſo gewonnene Entſcheidung: Der Aberglaube hat ſeine Auf⸗ 
gabe erfüllt; das ſeeliſche Gleichgewicht iſt wieder gewonnen, das Leben 
kann nun ſeinen gewohnten Gang weiternehmen! 

Von dem eben dargelegten Aberglaubenerlebnis durchaus zu trennen 
iſt die Frage, wie ſich der Betreffende zu ſeinem abergläubiſchen Tun ſpäter 
verhalten wird. — In unſerem Beiſpiel kann die Richtigkeit der getroffenen 
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Annahme verhältnismäßig bald überprüft werden. Nach einigen Tagen 
bringt der Lehrer die Hefte zurück, und der Schüler ſieht nun, wie die 
Arbeit ausgefallen. iſt. Es beſtehen nun zwei Möglichkeiten: Entweder die 
„Prophezeiung“ war falſch, dann war das Ganze „Unſinn“ oder „Aber⸗ 
glaube“, wie der Betreffende ſagen würde. Oder die „Prophezeiung“ trifft 
zu, dann wird doch der Schüler über ſeinen „Kniff“, über ſeine Erfindung. 
über die neu gewonnene Erfahrung froh ſein und ſie bei der nächſten 
Gelegenheit wieder anwenden, oder andern davon mitteilen. Da dieſe 
Erfahrung nun „im Aberglauben“ gewonnen wurde, würde ich vorſchlagen, 
in ſolchen Fällen von einer „Aberglaubenerfahrung“ zu ſprechen. 

Ein anderer ſchreibt: 

„Die vorige tſchechiſche Schularbeit erwartete ich mit einer großen 
Angſt. Ich lernte vorher nichts, denn immer, wenn ich viel gelernt hatte, 
fiel ſie nicht beſonders aus. Den Tag, an dem wir die Arbeit haben ſollten, 
ging ich ängſtlich auf den Bahnhof. Ich ging wie immer auf der verbotenen 
Bahnböſchung. Wenn ich Glück hatle, konnte ich ungehindert auf den Bahn⸗ 
hof gelangen; wenn nicht, dann mußte ich wieder zurück und mußte auf 
einem großen Umwege den Zug erreichen und kam dabei ſchon einmal zu 
ſpät. Ich dachte mir: wenn ich heute wieder erwiſcht werde, dann habe ich 
den ganzen Tag Unglück und werde die Schularbeit verhaun. Ich war ſchon 
um Ende, als ich plötzlich eine Stimme hörte. Ich rannte, was ich rennen 
konnte, und kam ſo glücklicherweiſe davon. Ich hatte auch in der Schule 
nicht beſonders viel Glück, aber ich war zufrieden (gemeint wohl: beruhigt) 
und machte die Arbeit auf vorzüglich.“ 

Dieſes Beiſpiel bringt eine kleine Neuerung. Der Junge hörte eine 
Stimme. Er weiß nun, daß ſein „Schickſal“ am Wendepunkt ſteht, und will 
ihm helfen: Er vennt, was er rennen konnte, um glücklich das ſich ſelbſt 
geſteckte Ziel zu erreichen. 

| Ahnlich liegt folgender Fall: 

„Als wir Mittwoch die Mathematilſchularbeit hatten, kam mir ein 
Gedanke auf dem Schulweg ein: Aufge regt fuhr ich von Zuhauſe weg. 
Als ich ein Stück gefahren war, ſah ich vor mir einen Radfahrer kommen. 
Auf einmal überkam mich ein Gedanke, ich muß noch fünf Straßenbäum⸗ 
chen ausfahren, bevor ich den Radfahrer treffe, ſonſt mißglückt mir die 
Schularbeit. Ich bemühte mich, ſchnell zu fahren, konnte aber nur vier von 
ihnen ausfahren. Als ich in die Schule kam, war ich noch aufgeregter und 
brachte bei der Schularbeit nur drei Beiſpiele fertig.“ 

Hier hat der Aberglaube „verſagt“. Der Junge hat wohl die Auskunft 
erhalten, aber ſie iſt durchaus nicht zufriedenſtellend und beunruhigt ihn 
noch mehr! Darauf führt er ja auch das ſchlechte Ergebnis der Arbeit zu⸗ 
rück. Es iſt daher anzunehmen, daß er für einige Zeit vom „Aberglauben“ 
geheilt iſt. Aber vielleicht nur für einige Zeit! Zu dieſem Schluß wird man 
genötigt, wenn man den Bericht eines anderen Jungen lieſt: 

„Wenn ich nach dem Bahnhof gehe, durchſchreite ich auch einen kleinen 
Bauernhof und muß einen kleinen Graben überſpringen, von welchem ein 
Bauernweg hinausführt. Da dieſer Weg überhaupt nicht von andern 
Leuten begangen wird, habe ich ihn gern und dachte immer, ſo oft ich hier 
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gehe, werde es mir den ſelben Tag gut gehen. Doch zu bald wurde ich ent⸗ 
täuſcht und verlor den Glauben daran. Nur manchmal, aus beſonderen 
Gründen, gehe ich den alten Weg.“ 

| „Aus beſonderen Gründen“! Das will doch heißen, daß der Schüler vor 
ganz entſcheidenden Fragen trotz allen Vorſatzes und beſſeren Wiſſens 
wieder „abergläubiſch“ wird! 

Hören wir nun ein Mädchen: 

„An meinem Geburts⸗ und Namenstage Habe ich immer das Pech, das 
Semeſtralzeugnis, bzw. das Schlußzeugnis zu erhalten. Da heißt es dann 
immer: Wenn du ein gutes Zeugnis Haft, darfſt du dir etwas Hübſches 
wünſchen!“ Einmal hatte ich kein reines Gewiſſen, denn ich hatte Auf den 
mathematiſchen Schularbeiten immer einen Dreier gehabt. Ich wollte gern 
wiſſen, was ich im Zeugnis haben werde. In meiner Angſt wandte ich 
mich an meine Schweſter um Rat. Irmgard ſagte mir: Komm, wir vaufen 
uns! Wenn du zuerſt am Boden liegſt, bekommſt du ein ſchlechtes Zeugnis, 
aber wenn ich die erſte bin, fo haft du Glück! Ich war einverſtanden. Und 
wirklich beſiegte ich Irmgard. Aber als ich ſie gerade auf dem Boden hatte. 
kam der Vati. „Was macht ihr denn hier? ſchrie er uns an. Irmgard erhob 
ſich und wir ſtanden verlegen da. „Wer hat denn angefangen zu raufen? —— 
„Wir“, ſagten beide, denn wir konnten uns doch unmöglich verraten. So“, 
fagte Vati, ‚ihr ſeid beide ſchuld und ſo bekommt ihr dieſen Monat kein 
Taſchengeld, und es hängt übrigens ganz von deinem Zeugnis ab, Inge. 
ob du zu deinem Geburtstag etwas bekommen wirſt!“ Na, da hatten wir ja. 
was wir brauchten. Ich ſchwor, mie wieder einen ſolchen Unſinn zu machen, 
da man ſonſt doch nur zu Schaden kommt. Aber trotzdem hatte ich Glück. 
Aus Mathematik bekam ich eine Zwei, und da ich ſonſt auch gute Noten 
hatte, bekam ich eine hübſche Uhr geſchenkt. Aber ſeit dieſer Zeit verſuche ich 
nimmer, in die Zukunft zu blicken.“ 

Es iſt begreiflich, daß Schüler vor allem von Angelegenheiten der 
Schule ſchreiben. Die folgenden Berichte, die nichts weſentlich Neues 
bringen, ſeien hier nur im Inhalt wiedergegeben: 

Vor der Aufnahmeprüfung in die Mittelſchule will ein Junge auf dem 
Wege zehn Schritte niemanden treffen, dann käme er durch. Ein anderer 
miſcht Karten und beſtimmt ſich zwei Farben, die ihm gutes, bzw. ſchlechtes 
Ergehen verkünden ſollen; damit nicht genug: Er geht trotz günſtiger Aus⸗ 
kunft in den Hof und beſtimmt ſich auf der Zielſcheibe einen Kreis, den er mit 
dem Luftdruckgewehr treffen müſſe. — Ein Mädchen will trockenen Fußes 
einen Bach überqueren, wo einige wacklige Steine herausſchauen. — Vor 
einer Schularbeit ſpringt ein Mädchen über einen Graben, erveicht ihr Ziel 
nicht und hat auch wirklich einen Dreier auf der Arbeit. Abfällig ſchreibt 
es wohl daher: „So trifft mit dem Aberglauben der Zufall öfters () ein.“ 
— Ein Junge balanciert auf einem Eiſenbahngleis, fällt hinunter und 
tröſtet ſich: „Aber ich dachte mir: Es iſt ja eh' nur Aberglaube.“ Eine halbe 
Stunde ſpäter verſucht derſelbe Junge, große Gehſteigplatten mit einem 
Schritt zu überſchreiten, was ihm wieder mißlingt. — Ein anderer verjuchi 
ſeine Gleichgewichtskunſt auf einer 1.60 Meter hohen Wäſcheſtange, die er 
viermal begehen will; beim dritten Male fällt er hinunter und ſieht dem 
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kommenden Unheil gefaßt entgegen. — Beim Baden im Sommer warfen 
Jungen, berichtet einer, mit flachen Steinen gegen die Waſſeroberfläche, 
und ſo oft der Stein bei dem einzelnen aufſpringt und weiterfliegt, ſo viel 
Klaſſen wird „man“ abſolvieren, „ohne ſitzen zu bleiben“. — Vor der 
mathematiſchen Schularbeit, die aus drei Beiſpielen beſteht, zielt ein Junge 
nus einer Entfernung von 20 Schritten mit einer Gummiſchleuder auf das 
Fenſter einer alten Hühnerbaude. Er trifft erſt beim dritten Schuß und 
hutte wirklich nur ein Beiſpiel richtig. Das war ſchon vor zwei Jahren. — 
Ein anderer trägt ſtels ein Stückchen eines zerriſſenen Gummiringes in der 
linken Hoſentaſche, nachdem es ihm in der rechten niemals Glück gebracht 
hatte. 

Ein anderer Schüler iſt von ſeinem Zweifel ganz zermürbt; er erfindet 
aber kein neues Rettungsmittel, ſondern ſpäht krampfhaft, um wahrſchein⸗ 
lich ganz ſicher zu gehen oder weil er vielleicht ziemlich phantaſielos iſt. 
nach einem „altbewährten“ Vorzeichen aus. Vielleicht hat er vor ſeiner 
(Gemütserregung gar nicht geglaubt daran, nun iſt es ihm willkommen: 

„Der Tag war da, wo wir eine tſchechiſche Schularbeit machen ſollten. 
Da meine letzte kein ſchönes Ergebnis hatte, hatte ich ziemlich viel Ang ft 
vor ihr. Ich hatte zwar vorher auch gelernt, aber beunruhigt war ich doch. 
Während ich mit dem Rad in die Schule fuhr, kam mir ein abergläubiſcher 
Gedanke, denn ich wollte wiſſen, ob ſie gut oder ſchlecht ausfällt. Ich ſagte 
zu mir: Begegne ich einem Rauchfangkehrer, dann werde ich viel Glück 
haben, begegne ich einer Katze, dann wird fie ſchlecht ausfallen. Ich gab 
Obacht, ob ich nicht von den beiden was ſehe. O, wie klopfte mir das Herz, 
als ich Rauchfangkehver ſah, nicht nur einen, ſondern vier waren es gleich. 
Aber ein Stückchen weiter rannte mir eine Katze über den Weg und ſie war 
dazu noch! rabenſchwarz. Das bedeutet noch größeres Pech als eine anders 
gefärbte. Da war ich wieder auf demſelben Punkt wie vorher und wußte 
jetzt noch immer nicht, wie die Schularbeit werden wird. Aber zum guten 
Schluß fiel ſie ſehr gut aus.“ 

Ein anderer will ſich in einem Zirkus eine Prämie von 50 Kronen 
verdienen, wenn er ſtehend auf einem Pferde 8 Runden reitet. „Ich vergaß 
auch nicht das vierblättrige Kleeblatt“, ſchreibt er, „als ich mich zu dieſem 
Wagnis entſchloß.“ 

Dieſe Beilpiele laſſen uns ahnen, warum der „Aberglaube“ ein ſo 
zähes Leben hat, wie manche Forſcher bemerken. Ja, Julius Lippert er- 
kennt, „daß der Aberglaube eine Lebenszähigkeit aufweiſt, die er allen 
Religionen vovaus hat.“ 

Bei dem alltäglichen Lauf der Dinge wird man einem Rauchfangkeh⸗ 
rer. einer Katze, einem vierblättrigen Kleeblatt keine beſondere Bedeutung 
beimeſſen. Anders iſt es vor wichtigen Entſcheidungen: Da kommen „Vor⸗ 
zeichen“ auf einmal höchſt erwünſcht! Ich kann mir wohl vorſtellen, daß 
3. B. auch ein Erwachſener, ein Großſtädter ſogar, bei dem Gang zu einer 
Verſteigerung eines Hauſes, das er mit ſeinem ganzen Vermögen erſtehen 
will, ſich durch ſolche, vielleicht ſonſt verworfene oder ſogar bekämpfte Vor⸗ 
zeichen beſtimmen läßt. Der Suggeſtion, die bei wichtigen Anläſſen Vor⸗ 
zeichen ausüben, kann ſich nur ein Stoiker entziehen. Die Unausrottbarkeit 
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des Aberglaubens findet in dieſer ſtändigen Wiederbelebung ihre Erklä⸗ 
rung. Aber Vorausſetzung dazu iſt die Gemütsbe,wegungl Ich ſagte 
ſchon oben: Aberglauben iſt ſtets „brühwarm“, auch wenn er mit noch ſo 
oft aufgekochten Leckerbiſſen genährt wird. Sonſt iſt die Bezeichnung „Aber⸗ 
glauben“ nicht am Platz! Wer heute noch, ſozuſagen ohne Anlaß, ohne 
innere Erregung auf der Straße umkehrt, wenn ihm eine Katze über den 
Weg läuft, der iſt nicht „abergläubiſch“, ſondern „rückſtändig“, „ungebil⸗ 
det“ uſw.; ich habe die betreffenden Ausdrücke dafür bereits oben zur Aus⸗ 
wahl vorgeſchlagen. 

Nun zu unſern weiteren Beiſpielen. Auch andere Sorgen als Schul⸗ 
fragen beſchäftigen unſere Jugend. Da ſchreibt einer: 

„Zu Haufe habe ich einen Kinvapparat. Durch das Laufen des Elek⸗ 
tromotors wurde jedesmal die Apparatur erſchüttert, wodurch das Bild 
verſchwommen war. Da, auf einem Nachhauſeweg, fiel mir eine gute Ver⸗ 
beſſerung an der Linſe ein. Ich dachte mir: Trifft dieſer Stein bis an die⸗ 
ſen Baumſtamm, ſo gelingt es mir beſtimmt. Ich warf. Wirklich hatte er 
ſein Ziel nicht verfehlt. Zu Hauſe angelangt, wurde ſofort herumgebaſtelt 
und es gelang wirklich vortrefflich.“ 

Ein anderer berichtet: 

„Ich hatte mir einen Bogen zum Pfeilſchießen verfertigt. — Es war 
an einem ſchönen Nachmittag, als ich mich wieder im Schießen üben wollte. 
Einige Pfeile hatte ich ſchon im Wald verſchoſſen. Nur einer blieb mir 
übrig. Plötzlich fand ich ein ſchönes Stück Holz und daraus gedachte ich, 
einen Pfeil zu ſchnitzen. O Schreck, was bemerkte ich da? Mein Meſſer war 
ja verſchwunden. Alle Taſchen ſuchte ich aus, aber vergebens. Jetzt ging ich 
traurig ſuchen. Abermals war es umſonſt. Da wollte ich ſchauen, ob ich 
den Zapfen am Baum trefſe, denn ich dachte mir, wenn ich hier Glück habe, 
finde ich beſtimmt das verlorene Meſſer. Aufgeregt legte ich an. Schon 
ſchnellte der Pfeil los — und daneben. Der Pfeil aber blieb in den Aſten 
hängen. Ohne Hoffnung, das Meſſer wiederzufinden, machte ich mich auf 
den Heimweg. Da ſah ich in den niedrigſten Aſten eines Baumes einen von 
meinen verſchoſſenen Pfeilen. Einige Male ſprang ich hoch, um ihn zu er⸗ 
reichen. Aber niemals gelang es mir. Da hob ich einen Stein auf und 
wollte nach dem Aſte werfen. Wieder dachte ich davan, falls ich treffe, finde 
ich mein verlorenes Meſſer wieder; der erſte Stein ging daneben. Jetzt holte 
ich mir gleich mehrere, um nach dem Aſte zu zielen. Ich wollte loswerfen, 
aber ich kam nicht dazu, denn ein Windſtoß bewegte den Aſt ſo ſtark, daß 
mein Pfeil herunterfiel. Schnell holte ich den Pfeil und wollte mir ein Ziel 
ſuchen. Bald hatte ich auch ein Ziel geſunden. Ich wollte eine Tannenſpitze 
treffen. Wieder zielte ich nach dem Wipfel. Noch aufgeregter als zuvor. 
Das Meſſer muß ich finden, dachte ich feſt. Wieder der Windſtoß. Wenn 
nur der nicht wäre, müßte ich eigentlich treffen. Koſte es, was es wolle, 
jetzt ſchieße ich, dachte ich mir. Ein leiſes Ziſchen und der Pfeil ſchnellte von 
der Sehne ab! ‚Getroffen!‘ rief ich laut vor Freude, denn mein Geſchoß traf 
genau die Spitze. Den Pfeil aber ſah ich nie wieder. Es war mein beſter. 
Deshalb hatte ich auch große Hoffnung. Aber wenn der Windſtoß nicht 
geweſen wäre, hätte ich auch nicht getroffen. Er drückte den Wipfel ſo weit 
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nach links, daß der Pfeil an ihm abprallte. Ich wollte nach Haufe gehen, 
da fiel mir das Meſſer ein. Ich kehrte um und ſuchte. Gefunden aber hatte 
ich nichts. Jetzt wieder untröſtlich, trottete ich heim. Zu Hauſe angekom⸗ 
men, war ich ſo verſtört, daß meine Mutter gleich nach dem Grund fragte. 
Ich erzählte das Vorgefallene und bekam tüchtig Schimpfe. Als ich mir 
dann Aufgaben machen wollte und in meine Schublade ſah, lag mein 
Meſſer darin.“ 

An dieſem Bericht iſt zu erſehen, wie der Junge vom Aberglauben 
geradezu beſeſſen war. Verſagt das eine Mittel, ſo verſucht er ein anderes, 
bis er ſein Ziel erreicht. 

Furcht vor Strafe iſt vielfach der Anbaß zu Aberglauben. Da wurde 
ein Junge in die Stadt geſchickt, um etwas zu beſorgen: 

„Ich jah mir, ſtatt gleich nach Haufe zu gehen, die Auslagen an. Es 
hat 8 Uhr geſchlagen, als mir plötzlich einfiel, du ſollſt ja ſchon um 7 Uhr 
zu Hauſe ſein. Ich lief, was ich konnte, und kam ganz abgehetzt bis zum 
Schmidtweg, der ſehr finſter iſt. Plötzlich befiel mich eine Ang ſt, und ich kam 
auf folgenden Gedanken. Ich ſagte zu mir: „Wenn ich jetzt da hinauf gehe 
und es liegt ein Betrunkener am Weg, ſo bekomme ich ein paar Ohrfeigen; 
liegt keiner am Wege, ſo läuft die Sache glücklich ab.“ Als ich dieſen Ent⸗ 
ſchluß () gefaßt hatte, war mir etwas leichter zu Mute. Ich ſchritt alſo 
jetzt ohne Furcht voran. Aber o Schreck! Als ich noch gar nicht weit, auf 
nichts achtend, weiter gegangen war, trat ich auf etwas Weiches, das plötz⸗ 
lich aufſprang. Jetzt bekam ich doppelte Angſt. Sollten wirklich die Ohr⸗ 
feigen in Erfüllung gehen? Aber darüber hatte ich jetzt keine Zeit zum 
Nachdenken, ich mußte ſehen, daß ich von dem Betrunkenen keine Prügel 
bekam. Ich lief, was ich nur konnte, und der Betrunkene Hinter mir her. 
Aber kaum hatte ich den ſchützenden Garten erveicht, als mir ſchon der 
Vater mit der Rute entgegen kam. Ich bekam zwar nicht ein paar Ohr⸗ 
feigen, ſondern drei Paar und als Nachſpeiſe noch drei Tage Hausarreſt. 
So ging mein abergläubiſcher Gedanke doch in Erfüllung.“ 

Das Erlebnis, welches ſich vor ungefähr fünf Jahren zutrug, blieb 
dem Betveffenden derart in Erinnerung, daß er noch heute von allen Ein⸗ 
zelheiten berichten kann. 

Ein anderer wieder möchte gern zu Pfingſten auf eine Wanderfahrt 
gehen; er überſpringt einen Mühlgraben an der breiteſten Stelle und ge⸗ 
winnt ſo die Sicherheit, daß ſein „Betteln“ bei den Eltern Erfolg haben 
wird. Ein Fünfzehnjähriger erinnert ſich, daß er im Jahre 1980 ein paar 
Skier zu Weihnachten bekommen ſollte; er ſchneidet ſich lange und kurze 
Stäbchen und befragt ſie, ob der Wunſch in Erfüllung gehen werde. Ein 
anderer — er beſuchte damals die 5. Volksſchulklaſſe — bemerkte zwei 
Hühner, die miteinander „zankten“, und ſchlägt ſie mit einer Rute lahm. 
Der Bauer droht, ſeinen Vater und den Lehrer zu verſtändigen. Da ſchießt 
der Junge einen Pfeil ſenkrecht in die Luft und iſt beruhigt, als er, zu 
Boden gefallen, in der Erde ſtecken bleibt, wie er ſich es vorher beſtimmt 
hat. — Ein Mädchen, ſie ging damals auch noch in die Volksſchule, zählt 
ihre gefundenen Kaſtanien und hofft beim Ausgang auf eine gerade Zahl 
auf Strafloſigkeit, weil ſie zu lange ſpielte. „Während dem ganzen Zählen 
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zitterte ich“, erinnert fie fich noch. Wieder ein anderes Mädchen freute ſich 
vor zwei Jahren auf einen Ausflug, auf den fie anfangs nicht mit durfte. 
Dann pflückt ſie Ebereſchen und erfährt durch beſtimmtes Abzählen der 
geſammelten Früchte, daß ihr . und Bitten“ Erfolg haben u 
was auch zutraf. | 

Ein anderer Junge berichtet: 

„Hatte ich einmal etwas angeſtellt und dachte, daß es der Vater zu 
wiſſen bekommt, dann ſagte ich mir immer: Wenn ich eine beſtimmte 
Strecke einen Stein werfe, ſo wird es dem Vater nicht geſagt, und es war 
auch ſo. Gelang es mir nicht, den Stein ſo weit zu werfen, ſo wiederholte 
ich es ein paarmal, bis es gelang. Da dachte ich immer, es hilft.“ 

Wie ſchon bei einem früheren Beiſpiel begnügt ſich der Betreffende 
nicht einfach mit der Deutung der Zukunft, ſondern er glaubt durch ſein 
Werfen ſelbſt ſein Schickſal zu beſtimmen. — In dieſer Beziehung Ahn⸗ 
liches berichtet ein Mädchen: | 

„In unſevem Garten ſteht ein altes Sommerhaus, in und an welchem 
ich ſchon oft meine Zukunft deutete. So war es auch heuer zu Anfang der 
Ferien. Mein größter Wunſch war nämlich, mit der Schar auf 
Großfahrt zu gehen. Alſo ſtieg ich auf das Dach und wollte von dort auf 
den Apfelbaum, auf die Hofmauer und dann mit einem Sprung auf das 
Dach des Holzſchuppens. Die Hofmauer iſt vielleicht eineinhalb Meter und 
das Schuppendach zwei Meter hoch und einen Meter von der Mauer ent⸗ 
fernt. Komme ich über das weg, darf ich mit auf Großfahrt, wenn nicht, 
na, dann eben nicht. Aber an das dachte ich erſt nicht, denn ich war über⸗ 
zeugt, daß meine langen Beine mich nicht im Stich laſſen würden. Es ging 
alles ganz gut bis zur Hofmauer, und jetzt mit recht viel Anlauf auch über 
dieſe ſchwierige Stelle wog — — aber o Schreck, meine langen Beine, auf 
die ich geſchworen hätte, verließen mich doch, und ſchon lag ich in dem 
engen Hof. Einen blauen Fleck hatte ich davongetragen. Jetzt rief meine 
Mutter nach mir und _Tagte: „Ich habe mir es überlegt, du mußt heuer ins 
Tſchechiſche! .... So halte ſich mein künftiges Los durch dieſen Fehl⸗ 
ſprung bewieſen ().“ 

Auch ſportliche Fragen, Sorgen um die Ehre Deutſchlands, können 
quälend ſein: 

„Am Anfang der Olympiade“, — ſchreibt ein Junge — „stellte ich 
mir 40 zerſchlagene Fenſterſcheiben auf ein Brett und dieſes wieder auf 
einen Holzſtoß. Jetzt nahm ich mir Steine und dachte mir, fo viel Fenſter⸗ 
ſcheiben ich treffe, ſo viel Goldmedaillen gewinnt Deutſchland bei der 
Olympiade. Ich ſchoß zwanzig Fenſterſcheiben entzwei und glaubte, es 
wäven viel zu viel. Deutſchland gewann aber ſchließlich über dreißig Gold⸗ 
medaillen.“ 

Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß gerade die Sorge um Geſund⸗ 
heit und Leben im Aberglauben eine große Rolle ſpielt. Auch bei unſerer 
geſunden und lebensluſtigen Jugend! Ein Mädchen geſteht uns: 

„Voriges Jahr lachte ich immer Leute aus, die abergläubiſch waren, 
doch heuer wurde ich es auch. Das kam ſo: An einem Freitag wurde mein 
Bruder krank, der Papa und ich fuhren nach N., um was zu beſorgen. Auf 
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einer geraden Straße ſtanden zehn Fuhrwerke. Der Papa wollte bremſen, 
aber die Bremſe versagte, und wir lagen verkehrt im Graben. Aufgeriſſen 
und mit blauen Flecken kamen wir nach Hauſe. Einen Monat darauf woll⸗ 
ten wir nach O. fahren. Da erkrankte meine Mutter. Zuerſt wollten wir 
nicht fahren, aber dann entſchloſſen wir uns doch. Wir ſauſten derart, daß 
wir bald in einem Graben lagen. Seitdem weigere ich mich immer, wenn 
jemand krank iſt, mit dem Auto zu fahren.“ 

Man erkennt an dem Beiſpiel ſehr gut, daß die Bezeichnung Aberglau⸗ 
benerfahrung berechtigt iſt. | 

Man wird da vielleicht einwenden, daß die gewonnene Erfahrung 
eigentlich recht vernünftig iſt. Denn wer kranke Verwandte zu Hauſe zu⸗ 
rückläßt, iſt doch gerade auch während der (längeren) Fahrt mit ihnen im 
Geiſte beſchäftigt und wenig geſammelt für das Lenken eines Autos. Ein 
Unglück iſt alſo wahrſcheinlich, ja zu erwarten. Aber dieſe überlegung 
führte unſere Schülerin keineswegs zu ihrer Erfahrung, ſondern ie gibt 
ſelbſt zu, daß fie abergläubiſch geworden iſt! — Wie das Beiſpiel ehrt, 
muß man an die Möglichkeit denken, daß im Aberglauben auch Richtiges 
erkannt und erfahren werden kann, und nicht alle Aberglaubenerfahrungen 
Unſinn fein müſſen. (Auch ein blindes Huhn kann ein Körnchen finden!) 

Ein Junge ſchließlich hat Folgendes erlebt: 

„Eine Woche vor der erſten Schularbeit aus Deutſch — es war im 
heurigen Schuljahr — wurde meine Tante krank. Als jetzt der Tag der 
Schularbeit kam, wurde meine Tante noch mehr krank und mußte ins 
Spital. Da kam mir in den Sinn: Wenn ich auf dieſer Schularbeit ein 
Nichtgenügend habe, fo ſtirbt meine Tante. Dieſes alles wurde auch der 
Fall. Der Herr Profeſſor brachte die Schularbeit zurück, auf welcher ich 
ein Nichtgenügend hatte, und ſiehe da, meine Tante ſtarb.“ 

Man ſtelle ſich einen ähnlichen Fall in irgend einem primitiven Volks⸗ 
ſtamm vor: Da würde es nicht einfach heißen: „. .. und ſiehe da, meine 
Dante ſtarb“, ſondern der „Mörder“ müßte büßen! Vielleicht werden uns 
dieſe Beiſpiele aus dem primitiven Leben unſerer Kultur, dem der Kinder, 
das Leben und Denken der Naturvölker leichter verſtehen laſſen. 

Das Problem des Todes iſt bei unſerem Jungen noch keineswegs er⸗ 
ledigt. Im Gegenteil! Die Furcht vor dem Tode nimmt bei dem jungen und 
geſunden Menſchen, durch ſein erſtes Erlebnis vielleicht hervorgerufen, 
ganz bedenkliche Formen an; er geſteht uns weiter: 

„Auch wenn ich immer einkaufen gehe, und es kommt ein Auto gefah⸗ 
ren, ſo denke ich mir immer, bis dorthin muß ich kommen, ehe mich das 
Auto eingeholt hat. Im Innern ruft es immer: Wenn du es nicht bis dort⸗ 
hin bringſt, ſo mußt du ſterben! Bis jetzt iſt es mir immer gelungen. Ich 
habe mich noch nicht getraut, kangſamer zu laufen.“ 

Ich will nun mit den Schülerberichten hier abſchließen. Von den 
61 Befragten gaben 29 — alſo faſt die Hälfte — zu, das „Aberglauben⸗ 
erlebnis“ zu kennen, ſie ſetzten „im Aberglauben“ eigenmächtig neue Kau⸗ 
ſalbeziehungen zwiſchen ihrem Schickſal und den von ihnen ſelbſt gewählten 
Dingen; meiſt recht wahllos, wie ihnen eben die Gedanken kamen! 
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Aber das Aberglaubenerlebnis kennt nicht nur die Jugend. Freilich 
iſt es ſchwer, ſich Berichte (Geſtändniſſe) von Erwachſenen zu verſchaffen. 
Um ſo willkommener ſind daher die Beiſpiele, die uns unſere Literatur 
bietet: 

So kennt z. B. Schiller das Aberglaubenerlebnis. Im dritten Auftritt 
des zweiten Aufzuges in „Wallenſteins Tod“ lefen wir: 


el Es gibt im Menſchenleben Augenblicke, 
Wo er dem Weltgeiſt näher iſt als ſonſt 
Und eine Frage frei hat an das Schickſal. | 
Solch ein Moment war's, als ich in der Nacht, 
Die vor der Lützner Aktion vorherging, | 
Gedankenvoll an, einen Baum gelehnt, „ 
Hinausſah in die Ebene. Die Feuer N we 
Des Lagers brannten düſter durch die Nebel, 
Der Waffen dumpfes Rauſchen unterbrach, 
Der Runden Ruf einförmig nur die Stille. 
Mein ganzes Leben ging, vergangenes 
Und künftiges, in dieſem Augenblick 
An meinem inneren Geſicht vorüber, 
Und an des nächſten Morgens Schickſal knüpfte 
Der ahnungsvolle Geiſt die fernſte Zukunft. 
Da ſagt' ich alſo zu mir ſelbſt: „So vielen 
Gebieteſt du! Sie folgen deinen Sternen 
Und ſetzen wie auf eine große Nummer 
Ihr Alles auf dein einzig Haupt und ſind 
In deines Glückes Schiff mit dir geſtiegen. 
Doch kommen wird der Tag, wo dieſe alle 
Das Schickſal wieder auseinander ſtreut, 
Nur wen'ge werden treu bei dir verharren. 
Den möcht' ich wiſſen, der der Treuſte mir 
Von allen iſt, die dieſes Lager einſchließt. 
Gib mir ein Zeichen, Schickſal! Der ſoll's ſein, 
Der an dem nächſten Morgen mir zuerſt 
Entgegenkommt mit einem Liebeszeichen.“ 
Und dieſes bei mir denkend, ſchlief ich ein. 
Und mitten in die Schlacht ward ich geführt 
Im Geiſt. Groß war der Drang. Mir tötete 
Ein Schuß das Pferd, ich ſank, und über mir 
Hinweg, gleichgültig, ſetzten Roß und Reiter, 
Und keuchend lag ich, wie ein Sterbender, 
Zertreten unter ihrer Hufe Schlag. 
Da faßte plötzlich hilfreich mich ein Arm. 
Es war Octavios — und ſchnell erwach' ich, 
Tag war es, und — Octavio ſtand vor mir. 
„Mein Bruder“, ſprach er, „veite heute nicht 
Den Schecken, wie du pflegſt. Beſteige lieber 
Das ſichre Tier, das ich dir ausgeſucht. 
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Thu's mir zulieb, es warnte mich ein Traum.“ 

Und dieſes Tieres Schnelligkeit entriß 

Mich Banniers verfolgenden Dragonern. 

Mein Vetter ritt den Schecken an dem Tag, 

Und Roß und Reiter ſah ich niemals wioder. 

Illo: Das war Zufall. | 
Wallenſtein (bedeutend): Es gibt keinen Zufall; ‘ 
Und was uns blindes Ohngefähr nur dünkt, 
Gerade das ſteigt aus den tiefſten Quellen. 
Verſiegelt hab' ich's und verbrieft, daß er 
Mein guter Engel iſt, und nun kein Wort mehr! 

Man kann dieſe Stelle nicht einfach abtun mit dem Hinweis auf die 
Schickſalsgläubigkeit Wallenſteins; nein, Wallenſtein iſt hier richtig aber⸗ 
gläubiſch geworden; eigenmächtig — wie unſere Schüler oben — beſtimmt 
er in ſeiner Erregung, wie und woran er ſeinen beiten Freund erkennen 
will. Keinen Einwand Illos oder etwa ſelbſt beobachteter Widerſprüche 
läßt er gegen ſeine Aberglaubenerfahrung aufkommen: „Verſiegelt hab' 
ich's und verbrieft .. ..!“ In feine ganze Weltanſchauung, in ſeinen 
Schickſalsglauben, hat er dann dieſe Aberglaubenerfahrung eingebaut! — 
Wir freilich müſſen dieſe beiden Dinge hier genau auseinanderhalten! —- 
Es iſt jedenfalls bemerkenswert, daß der Dichter, Schiller, um das Aber⸗ 
glaubenerlebnis aus eigener Erfahrung wiſſen mußte! 

Dem Roman „Der ewige Wanderer“ von Rudolf Stöweſand (Heimat⸗ 
verlag für Schule und Haus, Halle a. d. S., 4. Aufl., 1926) entnehme ich 
(S. 238) folgende Schilderung: 

„Auf der Milchkannenbrücke vor Danzig ſtand Oskar Lorbeer, wog 
gedankenvoll den Lützener Turmſchlüſſel in der ſchwieligen Hand und 
ſpuckte kühnen Bogens in die Mottlau. Dann ſah er aufmerkſam zu, wie 
der Schaumklex abwärts wirbelte, der Weichſel und dem Meere zu. Was 
war er ſelber weiter als ſo ein Schaumklex der im Strom des Lebens 
dahin fuhr, bald hier etwas aneckte, bald dort ein Weilchen blieb, dann 
wieder vorwärts trieb mit veißender Geſchwindigkeit! Seit er Lützen ver⸗ 
laſſen, ſechs Jahre war es her, war er immer unterwegs. .. Dem Meere 
zu trieb der Spuckklex, dem Meere zu trieb auch er. Der Vergleich war nicht 
fein, aber ein Schmiedegeſell iſt kein Poet und kein Aſthet, ſondern ein 
Realiſt und nimmt die Menſchen und Dinge wie fie ſind ... Ein weißes 
Pünktchen, wiegte ſich der Spuckklex auf den Waſſern der Mottlau ſchon 
ganz fern, bis es in einem plötzlichen Strudel verſchwand. Vergeblich. ſuch⸗ 
ten die ſcharfen Augen des Schmiedes die ganze Strombreite ab, es tauchte 
nicht wieder auf. Beunruhigt ſchüttelte er den Kopf, denn er hatte ſich eben 
ſo ſehr mit dem Erzeugnis ſeines Mundes identifiziert, daß er in deſſen 
Schickſalen ein Abbild ſeiner eigenen zu ſehen glaubte, und hatte orakelt: 
würde das Klexchen unabgelenkt weiter und weiter treiben, bis es am 
Horizont verſchwamm, jo würde er ſelbſt ein hohes Alter erreichen; aber 
ein plötzliches Ende würde ſein Los ſein, wenn es vorher unterginge. Nun 
war das letztere eingetreten 
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Einen klaſſiſchen Beleg in jeder Hinſicht finden wir bei Gerhart Haupt⸗ 
mann. Der Dichter berichtet nach feinem Tagebuch () zum 7. Februar 1895 
von einer Seereiſe mit der „Möwe“ in dem „Buch der Leidenſchaft“ (S. 
Fiſcher, Verlag, Berlin 1930): 

IE Ich kann bemerken, daß ich, wie in meinem äußeren Leben, Tv 
auch innerlich die Zügel verloren habe. In mir ſind völlig freie Mächte, 
die ſich kaleidoſkopiſch darſtellen. Das innere Auge zwar beobachtet kühl, 
aber ſonſt wird allmählich die Macht der Vernunft, die Macht des Verſtan⸗ 
des ausgeſchaltet. Zum Beiſpiel nimmt ein wachſender Aberglaube in mir 
geradezu köhlerhafte Formen an. Ich mache das Ja oder Nein, das Glück 
oder Unglück meiner Zukunft fortwährend und immer wieder von Kleinig⸗ 
keiten abhängig: ob ein Streichholz brennt, ob ſich meine Zigarette entzün⸗ 
det oder nicht, ob die Zahnſtocher in einem Gefäß, die Knöpfe, die Ruch- 
ſtaben einer Zeile, die Zeilen einer Seite, die Glieder meiner Uhrkette eine 

gerade Zahl ergeben oder nicht, ob eine Spritzwelle, die entſtehen wird, 
wenn das Vorderteil des Schiffes ſich in den nächſten Wogenberg eingräbt, - 
das viertel, das halbe, das ganze Schiff überfliegen wird oder nicht. In 
alledem und unzähligen andern Dingen möchte ich Zeichen des Himmels 
ſehen, Zeichen einer göttlichen Macht, die mir im voraus den Gang meines 
Schickſals mit einem ungeheuren Anteil an meiner Wenigkeit mitteilen 
will.“ — 

Es werden ſich ſicher noch viele ähnliche literariſche Belege finden laj- 
ſen, wenn man erſt nach ihnen Ausſchau hält. Der Aberglauben iſt keine 
Domäne der Kinder oder alter Weiber oder afrikaniſcher Wilder! Wohl 
ſpielt er in unſerem Kulturleben heute vielleicht keine große Rolle mehr, 
aber wichtig iſt das Wiſſen um dieſe Dinge für die Beurteilung unſerer 
weltanſchaulichen Vergangenheit, namentlich aber für die Entſtehungs⸗ 

geſchichte der Religionen und Kirchen, da den Kriſtalliſationskern der Reli- 

gionen die überall vorhandene Furcht vor dem Tode bildet — und dieſe 
kann oder konnte ſich nur über den Aberglauben Luft machen; ein flüch⸗ 
riger Blick in das Seelenleben primitiver Völker beſtätigt dieſe Behaup⸗ 
tung. Man wird ſich daher nicht wundern dürfen, wenn das bisher wenig 
beachtete Buch von Dr. Friedrich Schleſer, das im Jahre 1929 erſtmalig 
auf dieſe Dinge hinwies, den Titel: „Vom Aberglauben zur Lehre Jeſu“) 
führt. Auf etwa 60 Seiten, ſozuſagen in der Einleitung, hat er die Ent⸗ 
ſtehung neuen Aberglaubens ausführlich behandelt und vor allem mit 
Beiſpielen aus dem Leben der Naturvölker belegt. Es ergab ſich u. a. dabei 
die wichtige Tatſache, daß Lövy⸗Bruhls Theorie vom „prälogiſchen Den⸗ 
ken“ der Naturvölker gänzlich verfehlt erſcheint, da das Denken des primi⸗ 
riwen Menſchen nicht einfach als völlig anders geartet beurteilt werden 
darf als das des ziviliſierten Europäers. „Prälogiſch“, ſagt Schleſer, „den⸗ 
ken die Primitiven nur, wenn ſie abergläubiſch ſind, und das lun wir 
dann auch!“ 

Es wird ſich überhaupt als notwendig erweisen, „die Weltgeſchichte 
des Aberglaubens“ neu zu ſchreiben. Ein Syſtem in die Aberglaubenerfah⸗ 


nen, 286 ſchenen im Verlag Adolf Klein, Leibpig C 1. 150 Seiten, geb. Preis 
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rungen zu bringen, iſt unmöglich. Ganz willkürlich verhalten ſich z. B. 
unſere Schüler vor Schularbeiten oder der Zeugnisverteilung: Der eine 
hüpft mit einem Bein über Stiegen, ein anderer überſpringt einen Graben, 
ein dritter wirft nach den Fenſterſcheiben eines alten Hühnerſtalles, ein 
vierter turnt auf einer Wäſcheſtange herum, ein fünfter, ein Mädchen, 
vauft mit der Schweſter ... uſw. Hundert andere Schüler werden hun⸗ 
dert andere Mittel für ihre Zukunftsdeutung erfinden. Wo bleibt da das 
Syſtem? Vielleicht führt der umgekehrte Weg zu einem Ziel, wenn man 
etwa fragte: „Welche Eveigniſſe waren bei einzelnen Menſchen oder Völ⸗ 
kern zu beſtimmten Zeiten ſo erregend, daß ſie Aberglauben auslöſten?“ 
Doch genügt uns wohl fürs erſte die Einſicht, daß Aberglauben immer 
völlig neu entſteht. 


Graſelſagen aus Südmähren 
Mitgeteilt von Rud. Hruſchka, Piesling 


(Durch die folgenden Sagen werden die in den Jahrgängen 1931 (S. 10— 20) und 
1934 (S. 164/165) dieſer Zeitſchrift veröffentlichten Aufſätze ergänzt.) 


Graſels Talisman 


In der miederöſterreichiſchen Stadt Droſendorf erzählt man, daß 
Gvaſel bereits als Kind im Alter von ſechs Jahren den erſten Diebſtahl 
begangen habe; er war mit ſeinen Eltern gegen Abend nach Böhm.⸗Rudoletz 
gekommen, wo vor dem herrſchaftlichem Gaſthaus ein vornehmes Geſpann 
ſtand. Einen ſo ſchönen „Koblwagen“ hatte der Knabe bisher noch niemals 
geſehen; daher beſichtigte er ihn von allen Seiten und als er gewahr wurde, 
daß niemand im Wagen ſaß, öffnete er vorſichtig den Wagenſchlag, durch⸗ 
ſuchte auch das Wageninnere und fand ſchließlich in einer Taſche das auf 
Elfenbein gemalte Bild der heil. Jungfrau Maria von ſeltener Schönheit, 
das er vaſch zu ſich ſteckte. 

Dieſes Bild wurde, indem es Graſel von nun an ſtets an ſeiner Bruſt 
trug, zu ſeinem Talisman, der ihm viele Jahre hindurch Schutz und Glück 
brachte bei allen ſeinen verbrecheriſchen Taten. Eines Tages aber war das 
Bildnis verſchwunden; es war ihm nämlich von einer eiferſüchtigen Ge⸗ 
liebten, die in dem Amulett die bildliche Darſtellung einer Nebenbuhlerin 
vermutete, im Schlafe geſtohlen worden. über dieſen Verluſt war Graſel 
unſagbar traurig und eine lähmende Niedergeſchlagenheit beherrſchte von 
da ab bis zu feiner bald darauf erfolgten Verhaftung in Mörtersdorf alle 
ſeine Handlungen und ſein ſonſt ſo heiteres Gemüt. 

* 


Dieſe Sage läßt deutlich die Beeinfluſſung der Überlieferung durch 
die frühzeilig entſtandenen Graſelromane, und zwar „Die beiden Graſel“, 
hiſtoriſcher Roman in zwei Bänden von Eduard Breier, Wien 1861, und 
„Leben und Treiben des berüchtigten Räuberhauptmannes Johann Georg 
Graſel“ von C. Ulf, Znaim 1862, erkennen; beide Werke (Breier I, Seite 
36— 46, Ulf, S. 4—--20) ſchildern übereinſtimmend den in obiger Sage 
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erzählten Diebſtahl, den der ſechsjährige Hansjörg im Jahre 1797 in dem 
niederöſterveichiſchen Dorfe Straß begangen haben ſoll, mit der Ab⸗ 
weichung, daß das geſtohlene Bildnis ein „in Elfenbein gemaltes weib⸗ 
liches Porträt von einer Schönheit darſtellte, die nur mit der eines Engels 
verglichen werden konnte“, und laſſen, indem ſie den Vater als Anſtifter 
des Diebſtahles hinſtellen, die Mutter als vechtſchaffene, gottesfürchtige 
Frau hervortveten, die ſie keineswegs war. 


Graſel und der Handwerksburſche 

Die „Haid“ bei Piesling, ein heute noch ziemlich großer und dickicht⸗ 
reicher Wald, diente ehemals häufig lichtſcheuem Geſindel als Unterjchlupf. 
Hier hauſte auch Graſel mit ſeinen Raubgeſellen in einer Höhle, die heute 
noch erhalten und nach ihm benannt iſt. — Dieſen Wald durchwanderte 
einſt ein Handwerksburſche in der Richtung gegen Weikertſchlag; er ging 
ſorglos und heiter ſeines Weges und fürchtete auch eine Begegnung mit 
Graſel nicht, von dem er wußte, daß er ein Freund der Armen ſei und es 
nur auf das Gut reicher Leute abgeſehen habe. Und reich war er ſicherlich 
nicht, wenn auch in ſeinem Felleiſen einige erſparte Gulden verſteckt lagen. 
Er mochte ungefähr eine halbe Stunde gegangen ſein, da verſtellle ihm, 
plötzlich aus dem Dickicht tretend, ein wilder, blatternarbiger und rot⸗ 
haariger Kerl den Weg und beraubte ihn mit vorgehaltenem Piſtol ſeiner 
ganzen Habe. 

Auf ſeiner Weiterreiſe, die unſer Handwerksburſche nun ganz traurig 
fortſetzte, bogegnete er einem Jäger, der ſich mit ihm in ein Geſpräch ein⸗ 
ließ und ihn fragte, was ihn denn bedrücke, daß er gar ſo mißmutig und 
verdroſſen in die Welt ſchaue. Der Burſche erzählte nun ſein Erlebnis mit 
dem Rotſchädel, worauf ihm der Jäger befahl, mit ihm zu kommen. Bei 
einer „Plätzn“ (d. i. Lichtung) angelangt, entnahm der Jäger ſeiner Taſche 
ein Hifthorn und blies dreimal hinein. Es dauerte gar nicht lange, da 
kamen aus allen Richtungen mehrere wildausſehende Kerle daher, die ſich 
vor dem Jäger, in welchem wir bereits Gvaſel erkannt haben, aufſtellten. 
Nun mußte der Handwerksburſche den Räuber ſeiner Habe bezeichnen: 
die ſer wurde aufgefordert, ſogleich die geraubten Sachen herbeizuſchaffen 
und als dies geſchehen war, ſagte Graſel zu ihm: „Weil du deinen Schwur. 
die Armen zu ſchonen, fo ſchändlich gebrochen haſt, ſollſt du die gebührende. 
Strafe empfangen.“ Der Handwerksburſche aber wurde mit einer Be⸗ 
lohnung entlaſſen. Als er ſich in einiger Entfernung umdrehte, ſah er, wie 
die Genoſſen Gvaſels den Rotkopf dergeſtalt mit den Beinen auf einen 
Baum hängten, daß ſein Kopf in einen Ameiſenhaufen zu liegen kam. 


* 


Dieſelbe Sage erzählt Pfarrer O. Schweizer in der „Kremfer Zeitung“, 
1890/1, mit der Abweichung, daß ſich die Begebenheit im „Mödringer 
Wald“ zugetragen und Graſel den Roten zur Strafe erſchoſſen habe. Franz 
Kiesling übernahm ſie in der Faſſung nach Schweizer in ſein Werk . 
Saga im n. ö. Waldviertel“, Heft 1, S. un. 
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Srafelund die Wallfahrer 


Einmal ging, jo wird in Piesling erzählt, eine Prozeſſion von Neuſtift 
nach Dreieichen in Niederösterreich; mitten in der „Haid“ trat plötzlich ein 
Jäger aus dem Dickicht, ſtellte ſich vor die Wallfahrer mit ſchußfertigem 
Gewehr und befahl ihnen, ſtehen zu bleiben, die Schuhe auszuziehen und 
auf einen Haufen zu werfen. Dann ließ er ſich von den jammernden Pro⸗ 
zeſſionsteilnehmern das Geld ausfolgen und verſchwand wieder im Walde. 


* 


Dieſe Sage iſt eine verkürzte Nachbildung der Erzählung, die Breier 
im 2. Band feines Romanes auf S. 204/205 bringt, nur find die überfalle⸗ 
nen Perſonen nicht Wallfahrer, ſondern jüdiſche Hauſierer, die a den 
Markt zogen. Vgl. dieſe Zeitſchrift, 4. Ig. (1931), S. 20! 


Ein mißglückter Einbruch Graſels 


Auf dem Hauſe Nr. 3 in Piesling wirtſchaftete zu Beginn des 
19. Jahrhunderts ein Fleiſchhauer. Bei dem Gebäude lag damals dort, wo 
heute die Scheuer ſteht, ein von einem hohen Lattenzaun eingefriedeter 
Garten, der es „hintaus“ abſchloß: die Fleiſchbank befand ſich dieſem 
Garten gegenüber, linkerhand vom heutigen Toreingang. — Dieſem Fleiſch⸗ 
hauer ſtattete einmal Graſel einen nächtlichen Beſuch in der Abſicht ab, um 
Selchfleiſch und Würſte zu ſtehlen. Er hatte bereits den Gartenzaun über⸗ 
ſtiegen und ſtand im Hof; da gewahrten die beiden großen Hunde des 
Neiſchers den Fremdling und mit lautem Gebell ſtürzten fie auf ihn los. 
Sofort ſchwang ſich Graſel auf den Zaun; doch ehe er ihn überſteigen 
konnte, hatten ihn die Tiere gefaßt und riſſen ihm die Schaffellweſte, mit 
der er bekleidet war, vom Leibe. Als der vom Lärm der Hunde geweckte 
Fleiſcher auf den Hof kam, war der Räuber längſt verſchwunden; die zurück⸗ 
gebliebene Weſte aber nahm er zu ſich und trug ſie von da ab ſtets in der 
kalten Jahreszeit zur Erinnerung an den mißglückten Einbruch Graſels. 


1. 


Der in der Sage erwähnte Fleiſchhauer hieß Johann Blach; gebürtig 
aus Thaya (N.⸗O.), heiratete er im Jahre 1811 die Witwe Anna Maria 
nach Adalbert Zach, die den Beſitz von ihrem Vater, Paul Dunkler, am 
29. Oktober 1804 eingeantwortet erhielt. Blach, der Urgroßvater des gegen⸗ 
wärtigen Beſitzers Joſef Blach, gelangte in den Mitbeſitz dieſer Wirtſchaft 
am 8. Juni 1818 und erſcheint auch in der Grundertragsmatrik des Jahres 
1820 als Beſitzer dieſes Hauſes; er ſtarb am 25. Dezember 1851, ſein Weib 
ſchon am 6. Mai 1844. — Graſel geſtand übrigens im Strafverfahren, in 
Piesling zwei Einbrüche begangen zu haben, und zwar am 11. Juni 1812 
und 13. Oktober 1813. (Fortſetzung folgt.) 
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Hausmittel bei Krankheiten 
Von Georg Tilſcher, Kornitz 


Die folgende Zuſammenſtellung von Hausmitteln bei Erkrankungen 
wird für das Dorf Runarz in der Sprachinſel Deutſch⸗Brodek gemacht. Der 
Ort iſt mit Abſicht gewählt. Einmal kann der Schreiber als Ortskind aus 
eigener Erinnerung ſchöpfen, dann hat ſich hier infolge einer jahrhunderte⸗ 
langen Weltabgeſchiedenheit, die erſt in neuerer Zeit durch die Nähe einer 
Eiſenbahn und durch eine Bezirksſtraße gemildert wurde, mehr altes 
Volksgut erhalten als anderswo; darunter ein Schatz von Hausmitteln, 
da die Bewohner wegen ihrer Armut nur in ſehr ernſten Fällen den Arzt 
holen und ſich von jeher mit Hausmitteln behelfen. Die Zuſammenſtellung 
bezieht ſich auf das letzte Drittel des vergangenen Jahrhunderts; doch ſind 
viele der angeführten Mittel, obwohl ſich inzwiſchen vielfach die Erkennt⸗ 
niſſe über das Weſen der einzelnen Krankheiten und über die Säuglings⸗ 

pflege geändert haben, auch heute noch in Geltung aus alter Gewohnheit 
und, weil ſie ſich tatſächlich bewähren. 

Wunden (Bietootn): Schnitt⸗ und Stichwunden werden ausgeſogen. 
In die friſchen Wunden träufelt man Arnikatinktur oder Balſam, die für 
dieſen Zweck vorrätig gehalten werden, und den Saft von Schafgarben⸗ 
blättern. Man rollt einige Blätter ſo lange zwiſchen den Handflächen, bis 
ſie Saft geben, träufelt dieſen in die Wunde, legt die ausgepreßten Blätter 
auf und verbindet die Wunde. Das wirkt ſchmerzſtillend, kühlend und be⸗ 
ſchleunigt die Heilung. Beſonders bewährt iſt das Mittel bei blutiggeſtoße⸗ 
nen Zehen. 

Quetſchwunden und Abschürfungen beſtrahlt man mit dem eigenen 
Harn — eine Art Desinfektion. Je mehr es beißt, deſto beſſer iſt die Wir⸗ 
kung —, legt „oldn!) Schmäär“ auf und verbindet ſie. „Oldr Schmäär“ iſt 
Abfallfett beim Schweineſchlachten. Die auf den Geräten haftenden und 
auf dem Spülwaſſer ſchwimmenden Fettbröckchen werden geſammelt und 
zu einer Kugel zuſammengedrückt. Damit ſie nicht auseinanderfällt, um⸗ 
ſpinnt man ſie mit einem Bindfaden und hängt ſie ſodann wie ein Pendel 
auf die Ofenſtange und ſpäter in der Kammer auf. Mit der Zeit wird das 
Fett ſchmierig und iſt ſo gerade recht zum Gebrauch. Es wird auch bei 
Geſchwülſten verwendet. 

Noch vor 50 Jahren wurden zur Stillung des Blutes allgemein Spinn⸗ 
gewebe (Spennbeebhait) verwendet. Durch den Einfluß der Schule iſt man 
davon abgekommen. 

Hat man ſich einen Schiefer eingezogen und bekommt man ihn nicht 
heraus, gilt als unfehlbares Mittel Hühnerfett (Hienerfättes). Es zieht den 
Schiefer heraus. Bewährt iſt friſches, weiches Herz. Das desinfiziert, ver⸗ 
hindert die Entzündung und nach einiger Zeit läßt ſich der Schiefer wie 
aus einer Scheide herausziehen. 

Bei Prellungen und Stoßverletzungen verwendet man Hundsſchmalz 
oder „Jarmetzr“ Salbe, von der noch ſpäter die Rede fein wird, zum 


1) o = geſchloſſenes o; o = offenes o. 
16 


Schmieren. Beulen auf dem Kopfe, durch Anſtoßen entftanden, drückt man 
mit einer Meſſerklinge nieder. 

In trockenen Sommern ſpringen beim Bloßfüßiggehen gerne die Fer⸗ 
ſen auf, ſo daß ſich tiefe, bis ins lebende Fleiſch gehende Spalten bilden, 
oder es bricht die Sohlenhaut unter den Zehen. Solche Wunden ſind für 
alle jene, die auf Stoppelfeldern oder in Stallungen, beſonders Pferdeſtal⸗ 
lungen beſchäftigt ſind, ſehr unangenehm, weil Stiche in die Wunden hef⸗ 
tig ſchmerzen und die Berührung mit Jauche, namentlich Pferdejauche, 
beißenden Schmerz hervorruft. N 

Verunreinigte Wunden werden „ſchbarndich“; Fußwunden nach der 
Volksmeinung, wenn man in Glasſcherben oder auf etwas Giftiges — 
eine Kröte — tritt. Solche Wunden „änzindn“, „ergötzn“ ſich, „reiſn zu⸗ 
ſomm“ und werden ſchließlich „zeitich“. Nun können ſie aufgeſtochen oder 
aufgeſchnitten werden. Das Reifen beſchleunigt man durch Auflegen von 
heißem „Leinkaſch“ (Leinſamen zerſtoßen und in Milch gekocht), heißem 
Kartoffelbrei, ſehr ſtark geſalzenem Teig, zerkautem Butterbrot, Speck und 
warmem Kuhfladen. Durch dieſe Mittel wird auch die Haut erweicht, fo 
daß ſich der Eiter (Attr) ſelbſt Bahn bricht und das gefürchtete Offnen der 
Wunde erſpart. Der Eiter muß ausgedrückt werden. Harzſalben, Wagen⸗ 
ſchmiere aus Harz, „Ronknkornbleetr“ (Blätter der Braunwurz) ziehen 
zuletzt auch den „Attrſtook“ heraus, worauf die Wunde unter „Krimmru“ 
(Jucken) heilt. 

Aus verſchiedenen Urſachen entſtehen mitunter „Schbarn“ (Furunkel) 
und Beulen, die wie „ſchwierig“ (eitrig) gewordene Wunden behandelt 
werden. In der Nachbargemeinde Olhütten hat noch vor 40 Jahren eine 
Frau Kvankheiten beſprochen und Eiterherde unter Zuhilfenahme eines 
„Dunrkeils“ (eines Steinbeiles) geöffnet. Die Beſprechungsformel konnte 
leider nicht in Erfahrung gebracht werden; auch der „Dunrkeil“ iſt nicht 
mehr auffindbar. In jüngſter Zeit iſt ein ſolcher in Wachtl zuſtande ge⸗ 
bracht worden. Er iſt im Beſitze des dortigen Herrn Obevlehrers Karl 
Potſchka. | 

Eine ſchwer heilende, eilernde Wunde ift eine „Peetſch“. Sie entſteht, 
wenn der ſchützende Grind immer wieder weggekratzt wird!). Oft bekommen 
Kinder im Geſicht Grind, Ausſchlag (Oſprang). Man beſtreicht die Stellen 
mit Fett. Kopfgrind darf aber nicht gewaſchen werden. 

Näſſende Stellen hinter den Ohren oder in den Hautfalten bei kleinen 
Kindern beſtreut man mit geſchabtem „Taufſtein“ (Talgſtein) oder mit 
Wurmmehl. 

Wunde Mundwinkel (Binkl) ſind anſteckend (qhängadich) und werden 
durch die Löffel weiterverbreitet. Man heilt ſie, wenn man ein Stückchen 
des Hemdes, das man gerade am Leibe trägt, in eine ſcharfe Falte legt und 
dieſe durch den wunden Mundwinkel zieht. 

Bei Mundfäule wendet man Abſud von Erdbeerblättern und Alaun⸗ 
löfung zum Ausſpülen an. (Fortſetzung folgt.) 

M Devartige Wunden läßt man gerne von Hunden belecken; fie heilen dann 
5 raſch. (Anklänge an das bibliſche Gleichnis vom reichen Praſſer und 
armen Lazarus.) 
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Der walachiſche Schäfer 
Von Dr. Fritz Koberg, Prag 

In den Dörfern des Feiſtritztales in meiner nordmähriſchen Heimat. ö 
aber auch im anſchließenden Odergebirge in Nordmähren und Schleſienn 
weiß heute noch ein Teil der Bevölkerung!) von dem walachiſchen Schäfer 
zu erzählen, der vor ungefähr zwei bis drei Menſchenaltern eine ebenſo 
große wie geheimnisvolle Rolle als Berater und Helfer geſpielt hat. Da⸗ 
mals wanderten, wie ich mir von Bauern, Müllern und Holzhackern in 
verſchiedenen Orten erzählen ließ, viele Leute mit ihren Sorgen und Nöten 
über das Odertal hinüber und durch das Kuhländchen in ſeine walachiſche 
Beskidenheimat. Das war zu Fuß ein ſtarker Tagmarſch. Selten ging 


jemand ungetröſtet, anſcheinend nie einer ungläubig von ihm weg. Alle 


vertrauten ſeiner Zauberkraft. Wollte oder konnte er in keiner Weiſe hel⸗ 


fen, ſo ſagte er einfach. „Da bin ich machtlos.“ Sie ſenkten den Kopf und 20 


gingen und verſuchten es ein nächſtes Mal wieder bei ihm, und ein drittes 
und viertes Mal auch, mitunter nach Zeitſpannen von zwei bis drei Jahr- | 
zehnten. 
Der Schäfer wurde uralt und fen Ruf und Einfluß immer größer. 
Als er geſtorben war und noch immer die Leute kamen, ſich Rat zu holen 
bei ſeinon Söhnen, die doch auch etwas von feiner Kraft und Begabung 
haben müßten, da wurden die Hilfeflehenden weggeſchickt, denn, ſo erklär⸗ 
ten die Söhne erſchauernd übereinſtimmend: „Er hat ſo ſchwer ſterben 
können! Wir verſuchen daher nicht die Kraft. Er hat wohl immer nur das 
Gute gewollt. es iſt aber doch Teufelswerk darin; ſonſt wäre er leichter 
geſtorben.“ | 
Sp wuchs der Ruf des Zauberers aus der Walachei, des Hirten aus 
den Beskidenbergen, nach ſeinem Tode noch ganz beſonders an. Das ge⸗ 
linde Grauen derer, die von ihm erzählten und ihm die alten ſagenhaften 
Züge aus den Tagen des Hexenwahns und jene anderen der guten Geiſter 
anhängten, tönte mir aus gar manchem Munde entgegen. Scheu und ſtill 
wurden ſonſt laute Menſchen, als ſie zu erzählen begannen, wie ihr Vater 
vor langen Jahren den Weg zum Schäfer in die Walachei gegangen ſei 
und wie er getröſtet und aufgerichtet von dort wiedergekommen. Unter 
denen, die mir ſo vor dreißig Jahren Kunde gaben von einer Sagengeſtalt, 
die noch das Maſchinenzeitalter geſchaut hat, wenngleich ſie in der Abge⸗ 
ſchloſſenheit von Bergwieſen zwiſchen Wäldern Schafe weideten, war der 
eine erklärter Atheiſt, hatte jahrelang als, Mühlenbauer weite Reiſen ge⸗ 
macht und ſich häufig als erfindungsreicher Baſtler nicht ohne Geſchick. 
betätigt, andere waren nüchterne, weltoffene Bauern, die mit ihren beiden 
Ba feſt im Alltag ſtanden und wirtſchaftlich gut vorwärtskamen, zu⸗ 
al ſie, wie man ſo ſagt, ſtets mit der Zeit gingen. Und doch war überall 
m Hintergrund ihres Seelenlebens der walachiſche Schäfer, bei dem der 
Vater oder Oheim geweſen und von dem er in nachdenklichen Stunden an⸗ 
dächtig und verehrungsvoll, ergriffen und ergreifend, im kleinſten Kreiſe 
) Gegenwärtig dürfte fein Andenken durch den Freiwaldauer Hellſeher 
Nemec, um den ſich ein en Sagenkranz gebildet Hat. verdunkelt worden fein. 
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der engſten Angehörigen, erzählt hatte. Stiaſchweigen. jahrelanges, mit⸗ 
unter auch jahrzehntelanges Schweigen hatte der Hirt in der Walachei 
jenen, die bei ihm Rat oder Hilfe holten, faſt ſtets zur Pflicht gemacht — 
nur dann nicht, wenn er ſie mit dem Bedeuten fortſchickte, er könne ihnen 
nicht helfen. Nie hatte er jemandem geſagt, er möge wiederkommen, ja, im 
Gegenteil, er hatte Verborgenheit geſucht, wo er mur konnte. Um ſo ſtärker 
war ſein Einfluß und ſeine Einwirkung auf die Gemüter — auch der Nach⸗ 
lebenden. ' 

Daß dieſer Schäfer nie Geld genommen und auch nie ein Geſchenk 
begehrt hat, ja, unwillig werden konnte, wenn ihm Arme aus Dankbarkeit 
Geſchenke aufdrängen wollten, erhöhte noch ſeinen Ruf. 

Vor ungefähr ſechzig Jahren hat der damalige Beſitzer der Alten 
Mühle in Pohorſch bei Olmütz. Hübner mit Namen, in jenen Tagen, als 
noch am Windmühlberg ſeine Windmühle ſtand, die bis nach Olmütz zu 
ſehen war, für dieſe Mühle lange vergeblich einen Käufer geſucht und ſich 
endlich auf den Weg in die Walachei begeben. Der Schäfer trug ihm auf, 
in einer beſtimmten Nacht nach Herausnahme eines Spans aus dem Müh⸗ 
lenrad ſich in der Richtung gegen Olmütz dreimal zu verbeugen; innerhalb 
von drei Tagen würde ſich dann der Käufer einſtellen. Und richtig, es kam 
ein reicher Kaufmann aus Olmütz und kaufte vom alten Hübner die 
Mühle, die dem Erwerber übrigens auch nur Vevluſte brachte und die er 
daher dann abbrechen ließ. 

Ein Bauer in Milbes bei Bodenſtadt, unweit der Oderquelle, hatte 
viele Silbergulden und einige Golddukaten daheim in ſeiner Truhe ver⸗ 
borgen aufgeſpart. Auf einmal war das Geld verſchwunden, geſtohlen. Er 
ging allen Spuren nach, nahm auch die Hilfe der Gendarmerie in Anſpruch 
— alles vergebens. Da ging er zum Schäfer. Dieſer ließ ſich eingehend die 
Tageseinteilung und die Charaktere aller Inſaſſen des Hauſes ſchildern, 
ſoweit der Bauer dies vermochte, dann aber erklärte er: „Sieh im Stroh⸗ 
ſack deines Knechtes nach, dort ſteckt das Geld!“ Der Bauer ging heim, ſah 
nach — und hatte ſein Barvermögen wieder. 

Es gibt Geſchichten über den Schäfer aus der Walachei, die ſeltſamer 
und abenteuerlicher klingen. Da ſie aber lediglich altes Sagengut zu neuem 
Leben zu erwecken ſcheinen, ſo ſei hier auf ſie nicht näher eingegangen. Nur 
ſo viel ſei davon erwähnt, daß ſelbſtverſtändlich der gekrümmte Zauber⸗ 
ſpiegel und das vor ihm entfachte Feuer aus ſtark duftenden Kräutern 
darin eine Rolle ſpielt, jener Spiegel, der den Rauch der brennenden 
Kräuter für den Schäfer zu lebendigen, wechſelnden Bildern geformt hätte, 
aus denen er dann abgeleſen habe, was jeweilen irgendwo vorgehe — und 
dann habe er z. B. erklärt: „Den Dieb, der den Schmuck deiner Frau aus 
euerem Glaskaſten entwendet hat, werdet ihr kaum mehr fangen, ich ſehe 
ihn hier im Spiegel auf einem großen Schiff ſitzen, das gerade übers 
Meer fährt.“ 

Ob es noch möglich iſt, die Urgeſtalt der Perſönlichkeit feſtzuſtellen, die 
dann zum Held der Sage geworden iſt, das muß ich dahingeſtellt ſein laſſen. 
Daß ein naturverbundener, inſtinktſicherer Menſch, der in langen Jahren 
und tauſenden Fällen beim Vieh das Gliedereinrenken und bei ſich Mittel 
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gegen das Gliederreißen erprobt und der auch die Kunſt der Wetter- 
beobachtung und der Menſchenbehandlung in der Schule der Schweigfam- 
keit und Nachdenklichkeit unglaublich fein ausgebildet hatte. auf die vielen 
Hilfeſuchenden einen ſtarken Eindruck machen und ihnen durch geheimnis⸗ 
volle Vermittlung, Anleitung und Beratung als Wundertäter vorkommen 
mußte, ſcheint mir außer Frage zu ſtehen. Liebevolles Vevſenken in die 
Natur, die tauſende Wunder und Hilfsmittel in ſich ſchließt, war wohl der 
Hauptzauber des walachiſchen Schäfers. 


Redensarten aus Nordmähren 
Von MUDr. Hans Engliſch 


Wer aufmerkfam das Volksleben ſtudiert, findet heute noch eine Reihe 
trefflicher und urwüchſiger, manchmal auch derber Redensarten, die wert 
ſind, aufgezeichnet zu werden. Dieſem Zwecke ſoll nachſtehender Beitrag 
dienen. 

Wenn unverhoffter Beſuch kommt, drückt man Überraſchung und 
Freude aus mit den Worten: „Inne, do ſchlo ber doch ne Uofn ei! (Da 
ſchlagen wir doch den Ofen ein!) 

Herausfordernde Spötter warnt man: „Doß der och nie's Spotheijle 
brienich wird!“ (Daß dir nur nicht das Spotthäuschen brennend wind!) 

Von eigenſinnigen Menſchen pflegt man zu ſagen: „Er hat Kaprizen, 
mehr wie der Hund Flöhe!“ 

Beim Wiegen und Meſſen darf man nie zu pedantiſch ſein, denn: „Maß 
und Gewicht kommt vor Gottes Gerichtl“ | 

Allzugroße Fröhlichkeit dämpft man mit dem Spruch: „Wer Freitag 
lacht und Samstag ſingt, der weint am Sonntag ganz beſtimmt!“ 

Von jemandem mit ſchlechtem Ausſehen heißt es: „Du ſiehſt aus wie 
de griene Siebenel“ 

Von einer Fvau, die ſchwanger ſein ſoll, ſagt man: „Es iſt was mit 
ihr!“ oder „Die iſt in den Hefen!“ 

Neben dem bekannten Götzzitat hört man noch: „Such mich im Kraut⸗ 
garten!“ oder „Kratz mich am Budel!”, auch, Rutſch mir den Buckel rauf 
und runter!“ „Du kannſt mir geſtohlen werden!“ 

Don Frauen mit nie ſtillſtehendem Mundwerk ſagt anan: „Sie hat eine 
Goſche wie eine Dreckſchleider!“ 

Auf langſame und daher teuere Maurerarbeit hat das Volk die Scherz⸗ 
redensart: „Maurerſchweiß und Apothekerware iſt teurer Kram!“ 

Ein Pantoffelheld wird als „Der liebe Niemand bei ihr“ bezeichnet. 

Von ungeſchickten und dummen Menſchen ſagt man: „Der iſt auch nur 
8 Jahre in die Baumſchule gegangen.“ 

Wüll man ſeiner Entrüſtung Ausdruck geben, ſo ſagt man: „Das iſt 
doch ärger wie zu arg!” | | 

Von Kleidungsſtücken, Schmuckſachen oder dgl., die nicht zum Träger 
paſſen, jagt man: „Das paßt dir, wie dem Schwein 's Schmieſla (Che⸗ 
mifette)!” | 
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520113 
Primus Leſſiak 7 


Am 26. Jänner iſt Univ.-Prof. i. R. Dr. Primus Leſſiak in St. Mar⸗ 
tin bei Klagenfurt⸗Pörtſchach am Wörther See nach jahrelangem, ſchwerem 
Leiden im 59. Lebensjahr verſchieden. 

Leſſiak war von 1911 bis 1920 ordentlicher Profeſſor der älteren deut⸗ 
ſchen Sprache und Literatur an der Prager deutſchen Univerſität. Als er 
nach Prag berufen wurde, ſtand es um die Mundartforſchung nicht am 
beſten. Seinem Vorgänger, Prof. Karl von Kraus, lag dieſes Wiſſens⸗ 
gebiet ſehr fern, das nur der titul. außerord. Profeſſor Hans Lambel, der 
die „Beiträge zur Kenntnis deutſchböhmiſcher Mundarten“ begründet 
hatte, zu betreuen verſuchte, ſoweit ihm ſein Dienſt an der Mittelſchule und 
die Vorleſungen über mittelhochdeutſche Sprache und Literatur hiezu Zeit 
ließen. Hier hat nun Leſſiak Wandel geſchaffen und den Grund gelegt zu 
dem Aufblühen der Mundart⸗ und Namenforſchung auf ſudetendeutſchem 
Boden. Er iſt ihr erſter und eigentlicher Begründer. Die ſudetendeutſche 
Wiſſenſchaft und die ſudetendeutſche Volksgruppe werden ihm ſtets ein 
dankbares Gedenken bewahren. 


Kleine Mitteilungen 


Altes Reimgebet 


In Gottes Namen tritt ich, 

meinen Herrn bitt ich 

um liebe Engel drei: 

der erſt, der mich weiſt, 

der zweit, der mich ſpeiſt, 

der dritt, der mich führt. 

Wo führt er mich hin? 

Ins himmliſche Paradies. 

Da ſteht ein goldener Tiſch, 

ſitzt der liebe Herr Jeſuchriſt dabei, 

er lieſt und ſchreibt für die ganze Welt 

vom brennenden Brand, 

von Adel und Eh, 

daß ich dem böſen Feind entgeh. 

Die erſt Bitt für meine Eltern, 

die zweit für meinen Freund, 

die dritt für meine: ere; el rr 

Amen. 8 were 

Dieſes Reimgebet ſtammt aus dem 1585 Art: nalowit bei 

Kaplitz. Mein Schwiegervater hörte es in den Jahren“ 1552 dis 1854 von 
ſeiner Mutter. : 25 ER he 


Neuern . | „ ans Matz Lit. 
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Der Flurname „Kötzmannla“ in Altvogelſeifen, Schlefien. 


Bei der Bearbeitung der Flurnamen des Freudenthaler Bezirkes ſtieß 
ich in Altvogelſeifen auf den eigenartigen Namen „Kötzmannla“, der für 
Acker und Wieſen, die am Bache liegen, gilt. Nachforſchungen über die 
Bedeutung des ſchwer deutbaven Flurnamens ergaben folgendes: Man 
erzählt, daß ſich an dieſer Stelle ein kleines Männlein gezeigt habe. Andere 
wieder berichten, daß der Name von einem früheren Eigentümer „Kauz“ 
ſtamme, der wegen ſeines laſterhaften Lebenswandels hier nach ſeinem 
Tode herumirren mußte. über das kleine Männchen war ſonſt nichts zu 
erfragen. N 

Der Flurname kann nicht zum Familiennamen Kauz geſtellt werden, 
da Kauz in der Mundart dieſes Gebietes nicht zu Kötz⸗ werden kann. Wir 
haben alſo wohl einen ſpäteren Erklärungsverſuch vor uns. Der zweite 
Beſtandteil iſt ſicher⸗männlein; es ſcheint, daß wir einen der in Schleſien 
ſehr ſeltenen Fälle vor uns haben, in denen der Name einer Sagengeſtalt 
zum Flurnamen geworden iſt. Bei Kötz⸗ tft vielleicht an Gottes⸗, mundart- 
lich göts- und dann verhüllend (beſonders in Flüchen!) khöts- zu denken. 
Würde ſich das Volk noch mehr von jenem Männlein erzählen!), dann 
könnte auch die Herkunft des Namens beſſer geklärt werden. Schließlich 
müßten wir auch noch andere Beiſpiele ähnlicher Flurnamengebungen 
haben, doch heute fehlt uns noch der überblick. N 

Der Name wäre noch am eheſten zu verſtehen, wenn man annimmt, 
ein zweiter Beſtandteil, etwa ⸗wieſe, ⸗feld, ſei geſchwunden. Derartiges 
findet ſich im Freudenthaler Bezirke nicht ſelten, beſonders bei Gewäſſer⸗ 
namen. 

Prag. Dr. Herbert Weinelt. 

Schwänke aus Georgswalde 
Er merkte, wo es hinaus rauchte. 
(Erzählt von Adolf Röttig, Neugeorgswalde 1.) | 

Der Ottobauer aus Königswalde hatte das Pferd verkehrt auf: 

gezäumt, d. h. es ging in ſeiner Wirtſchaft ſtark bergab. Um zu Gelde zu 
kommen, hatte er Wald abgeſchlagen. Als er dieſes wieder in der Taſche 
ſpürte, juckte es ihn ſo lange, bis es weg war. Tagelang ſaß er im Wirts⸗ 
hauſe und zechte. Ans Heimgehen dachte er in dieſem Zuſtande überhaupt 
nicht. Einmal quetſchte er ſchon den dritten Tag im alten Gericht zu Neu⸗ 
georgswalde. Während er große Sprüche und kluge Reden führte, kam ſein 
Freund, der Schenkſieber. Gelaſſen hängte er erſt den Hut an den Nagel, 
dann ſetzte er ſich an. Ottohauers Tiſch. Als der endlich einmal mit ſeinem 

„ Schwadfpiörder etjods: ausſetztz. fing Schenkſieber einen Diskurs an. Er 
: exzühlte dom Walde dann bemerkte er jo beiläufig: „Heute ging'ch de Wöl⸗ 
priſtroußr, eihindt, dou'ſogſch enn Mohn mit enner Laterne. Nanu, dochtſch 
dou bei Aer; wos foll dann dos hejßen, is denn dar Karle verrickt, doßr 


„ ® — 
— — m 


1) Hern. Ielährer Tud y cha danke ich für ſeine Bemühungen, die vor⸗ 
handenen Sagen 515 delt Flurnamen feſtzuſtellen, an dieſer Stelle. 
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ee: hallelichtn Tage mit enn Laterne rimlejft! Wie ech nehndr kohm, 
frut' ch'n: Nu, wos fällt denn euch ei, bei Tage mit enn Lichte rimmzu⸗ 
foufn?‘ Dar mejnte druf: „Ich ſuche ok die grußn Fichtn!“ Weiter erzählen 


dkonnte Schenkſieber nicht mehr, der Ottobauer ging kerzengrade in die 


Höhe, es vegnete Sauluder und andere Koſenamen, aber die Lacher hatte 
er nicht auf ſeiner Seite. 
(Anmerkung: Die Begebenheit ſoll ſich wirklich zugetragen haben.) 
Er bezahlt gleich fürs nächſte Mal. 
(Erzählt von Joſef Dießner, Georgswalde, Werkmeiſter. Soll wahr ſein.) 
Die ganz alte Buderbauerinne war eine bodenböſe Frau. Als ſich ihr 
Mann nicht mehr helfen konnte, nahm er ſie in die Kur und zerhieb ſie 
ganz gehörig. Dabei wurde ihr ein Knochen ausgerenkt. Der Buderbauer 
ſchaffte ſie zum Doktor. Als der den Schaden wieder gut gemacht hatte, 
fragte der verſöhnte Ehemann nach der Rechnung. Der Doktor verlangte 


einen Thaler, der Buderbauer zahlte zwei. „ Damit ich 's gut ho, wenn ich 
wiederkomme! . 


Die Leberwürſte. 
BT ng. Anton Kade, Wieſenthal, erzählte die nachfolgende Be benheit, die 
ſich wirlich zugetragen haben 1 oll) . N N 
Ein Beichtkind geſtand dem P. Storch, daß es an einem Freitage Le⸗ 
berwürſte gegeſſen habe. P. Storch fragte: „Vom wem waren ſie denn?“ 
„Vom Fornandlflejſcher!“ „Da machen Sie ſich nur nichts daraus, da war 
keine Leber drin, die hat nicht einmal bei der Leber gelegen!“ 
(Anmerkung: P. Storch ſtarb in Georgswalde als Kanonikus.) 
Georgswalde. Joſef Wagner. 


* * 
* 


| Wilhelm⸗Heinrich⸗Riehl⸗Preis der deutſchen Volkskunde. Auf das 
ſeinerzeitige Preisausſchreiben (vgl. unſere Zeitſchrift, Jahrgang 1934, 

S. 128) ſind 7 Arbeiten eingelaufen, darunter auch der „Verſuch einer 

Wiener Volkskunde“. über die Preiszuerkennung werden wir berichten. 


Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. An weiteren Einläufen 
iſt zu verzeichnen: 

19. Oswald Kaller, Einſiedel bei Würbenthal: 120 Sagen. 

20. Otto Zerlik. Karlsbad: 2 Sagen aus Theuſing. 

21. Joſef Stich, Neuhäufl bei Roßhaupt: 2 Märchen. 

22. Rudolf Müller, Sonnberg bei Salnau: 16 Sagen. 

23. Joſef Wagner, Georgswalde: Mehrere Erzählungen über ur⸗ 

wüchſige Volksgeſtalten und Schwänke. 

24. Georg Tilſcher, Kornitz: 5 Sagen. 

25. Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau: 83 Schwänke. 

Franz Fiſcher 7. Wiederum hat die ſudetendeutſche Heimatkunde 
einen fleißigen Forſcher und unſere Zeitſchrift einen treuen Mitarbeiter 
und Förderer verloren. Franz Fiſcher, der am 28. Jänner geſtorben iſt, 


23 


wurde 1867 zu Hennersdorf bei Hohenelbe geboren, kam ſchon in jungen 
Jahren als Lehrer in den Böhmerwald und war lange Jahre Fachlehrer 
und ſchließlich Direktor der Bürgerſchule in Oberpbam, bis er 1925 in den 
Ruheſtand übertrat. In zahlreichen Aufſätzen, die vor allem in der „Süd⸗ 
böhmiſchen Volkszeitung und in der „Waldheimat“ in Budweis erſchie⸗ 
nen ſind, hat er heimatkundliche Fragen behandelt. Für Oberplan ſchuf 
er in der drei Foliobände umfaſſenden handſchviftlichen Gemeindechronik 
ein vorbildliches Werk. Der Leitung des Vereines Böhmerwaldmuſeum 
gehörte er ſeit der Gründung des Vereines an und machte ſich hier ins⸗ 
beſondere durch die peinlich genaue Führung des Inventarzuwachsver⸗ 
zeichniſſes und durch die regelmäßige Berichterſtattung über die Einläufe 
verdient. Vielen Verehrern A. Stifters iſt er als ausgezeichneter Kenner 
des Lebens und der Werke unſeres Heimatdichters und als kundiger Füh⸗ 
rer und Erklärer der Gedenkſtätten des Dichters in beſter Erinnerung. 


Zur Wiederbelebung der Volkstracht. Der Bundesbezirk „Kuhländ⸗ 
chen“ des Bundes der Deutſchen in Neutitſchein hat unter der umſichtigen 
Leitung ſeines Führers Dr. Ernſt Schollich eine „Anleitung zur Herſtel⸗ 
lung der zeitgemäßen Kuhländler Tracht“ mit zum Teil färbigen Vorlagen 
nach Entwürfen von Otto Liewehr herausgegeben. Dieſes Beiſpiel verdient. 
überall dort, wo man ſich mit der Erneuerung der Tracht beichäftigt, 
Nachahmung. 


Richtigſtellung. Im 5./6. Heft 1986 gehört auf Seite 150 die dritte 
Strophe des Liedes „Der verſoffene Soldat“ zur Anmerkung 14. 


Antworten 
Einlauf bis 20. Jänner) 


326. Auch im Weitraer⸗Gebiet wurden die Frauen früher in ihrem 
Hochzeitshemd begraben. (K. Samek, Erdweis bei Gmünd.) 

342. Als Regimentslied der ehemaligen Dragoner in Wels 
(Oberöſterreich) wird in einer Einſendung von K. Samek das verbreitete 
Lied „Im Böhmerland, jo weit und breit“, das aus 1866 ſtammen ſoll, 
bezeichnet und zugleich eine Faſſung mit 5 Geſätzen mitgeteilt. 

356. Hat ein Kind einen Ausſchlag um die Lippen, ſo ſagt 
man auch hier zu ihm: „Du biſt üwan Speckgräibalan g'weſt!“ (Du biſt 
über den Speckgriefen geweſen!). (O. Zerlik, Karlsbad, für Uittwa bei 
Theuſing.) 

357. Nach Mitteilung einer Schülerin aus Hunſchgrün bei Elbogen 
vertreiben Entenfedern im Polſter, auf dem man ſchläft, das 
„Reißen“. Bei der Großmutter des Kindes ſoll dieſes Mittel geholfen 
haben. (R. Baumann, Chodau.) Auch nach Mitteilung von Marie Maſchek 
(Holeiſchen) lindert das Liegen auf Entenfedern die Schmerzen der Rheu⸗ 
matiker. 

363. In Runarz trägt die Frau ein Kleid und der Mann einen 
Anzug oder ein Gewand. Er hat aber auch eine gute oder ſchlechte „Mun⸗ 
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dur“ und iſt gut oder ſchlecht „gemundiert“. Das Arbeitskleid heißt zum 
Unterſchied vom Sonntagsgewand „8 G'boot“. (G. Tilſcher, Kornitz.) 

372. Das Schreiben gereimter Liebesbriefe war hier unter 
den Dienſtboten beſonders in den erſten Nachkriegsjahren im Schwunge. 
(O. Zerlik.) MER 

373. Beim Pilotenſchlagen zum neuen Wehr der Eiſenwaren⸗ 
fabrik C. Stölzle in Erdweis wurde nach Mitteilung von K. Samek ge⸗ 
ſungen: | | 

Einmäl hoch und zweimäl noch, 
Dreimäl auf und viermäl drauf! 
Jetzt woll'n wir 'n fräg’n, 

Was er will häb'n: 

Recht hoch aufſchläg'n, 

Recht hoch auf d' Höh 

Wie vorn und eh! 

377. Petroleum wird zum Waſchen verlauſter Köpfe verwendet, 
es dient aber auch als Brechmittel. (O. Zerlik.) In der. Sprachinſel 
Deutſch⸗Brodek wird es allgemein gegen Kopfläuſe gebraucht. Ein Kauf⸗ 
mannsggehilfe in Olmütz will es in den 80er Jahren mit gutem Erfolg bei 
Wunden verwendet haben. (G. Tilſcher.) 

381. Der Taufname Paul kommt hier bei jungen Leuten nur mehr 
vereinzelt vor, muß aber früher häufiger geweſen ſein, wie aus Haus⸗ 
namen, z. B. „ban Paln“ im Döllnitz, hervovgeht. (O. Zerlik.) | 

385. Nachbarreime hat faſt jedes Dorf. überdies gibt es aber 
auch Ortsgeſänge, z. B. in Miroditz (Bez. Luditz), in welchen von jedem 
Hauſe ein Vierzeiler geſungen wird, und endlich hie und da auch Bach⸗ 
litaneien, welche die an einem Bach liegenden Mühlen kennzeichnen. Eine 
ſolche beſteht z. B. von den Mühlen an der Schnella. (O. Zerlik.) 

391. Eine wenig bekannte, noch gut lesbare Haus inſchrißft findet 
ſich über dem Toreingange des Hauſes Nr. 71/3 in der Meißner Gaſſe, 
heute Miseüſka, auf der Prager Kleinſeite. Sie lautet nach Mitteilung von 
Dr. Hertha Wolf: 

. 1 Wir bauen hier veſte 
und ſeind nur fremde geſde. 

Wo wir ſolen ewig ſein, 
bauen wir gar wenig drein. 

In Sattl bei Theuſing war, wie O. Zerlik mitteilt, früher auf einem 
Bauernhauſe folgende Inſchrift: | 

Als ich glücklich war auf Erden, 
Wollten alle meine Freunde werden. 
Als ich aber kam in Not, 

Waren alle meine Freunde tot. 

In den Bezirken Elbogen und Falkenau gibt es keine Hausinſchriften 
mehr. (A. Horner, Königswerth.) 

393. In Sagen und allgemeinen Volkserzählungen finden ſich noch 
oft Erinnerungen an die Robotzeit. So übermittelte Dr. Hertha. 
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Wolf eine längere Erzählung von einem Vorfall, der fi) auf den Gütern 
des Grafen Kinſky in Bürgſtein zugetragen haben ſoll. 

396. Auch hier tragen Brautleute ſtets neue Wäſche und Klei⸗ 
der. (K. Samek.) Braut und Bräutigam mußten ein neues Hemd haben. 
Sie beſchenkten ſich damit gegenſeitig. (A. Horner.) 

397. Ein erprobtes Hausmittel gegen Kopfweh find Waſſer⸗ 
rüben — wenn dieſe fehlen, auch Kartoffeln — in Scheibchen geſchnitten, 
die auf ein Tuch gelegt werden, das um den Kopf gebunden wird. (K. Sa⸗ 
mek.) Auch hier werden Kartoffelſcheiben („Arplpretſchlän“) auf die Stirn 
gelegt und mit einem Tuche feſtgebunden. (G. Tilſcher.) 

398. Das Legen von Geheim zeichen unter den Grenzſtein 
iſt auch hier Brauch. Meiſt ſind es Scherben, Schmiedſchlacken und Kieſel- 
ſteine. Vermeſſer pflegen bei der Berichtigung von Grenzſteinen gewöhnlich 
zu fragen, ob „etwas drunter liegt“. (O. Zerlik.) Man legt Glasſcherben, 
Schmiedſchlacken u. a. unter die Grenzſteine und hat dafür auch beſondere 
Ausdrücke, z. B. Schmiedzunder, Weiſel, Splint. (K. Samek.) 

399. Das Anhängen eines Glöckchens iſt zur Vertreibung 
der Ratten üblich. Man fängt eine Ratte, hängt ihr ein Glöckchen um und 
läßt ſie wieder aus. Dadurch werden alle anderen Ratten verſcheucht. Es 
heißt auch, daß man der gefangenen Ratte den After verſiegeln ſoll. Dann 
beißt ſie ſo wild und wütend unter den anderen Ratten um ſich, daß alle 
fortziehen. (O. Zerlik.) 

401. In unſerer Gegend kommt der hl. Nikolaus meiſt allein, ſehr 
ſelben begleitet ihn der Krampus. (R. Baumann.) Hier kommt er allein 
oder vom Krampus begleitet. Dieſer trägt dann den Sack und die Rute, 
während der Nikolaus nur den Biſchofsſtab in der Hand hat. (J. Wagner, 
Georgswalde, der zugleich ein kurzes Nikolausſpiel übermittelt.) Gegen⸗ 
über dieſen freundlichen Nikolausgeſtalten iſt der „Nekko“ oder der 
„ſchwarze Mann“ um Klein⸗Mohraum in Nordmähren ein Schreckmittel. 
Dieſer wild ausſehende Mann kommt mit einem Sack am 5. Dezember 
abends und macht mit einer Pferdeglocke und einer Kette viel Lärm. Er 
fragt mit tiefer Baßſtimme, ob die Kinder folgſam waren, läutet dabet 
kräftig mit der Glocke und ſchlägt mit der Rute auf den Tiſch. Dieſe bleibt 
zum Gebrauch für die Eltern im Hauſe zurück. War das Kind brav, dann 
erhält es zum Schluß einen Papierſack mit Nüſſen, Apfeln, Orangen und 
Zuckerwerk. War es aber beſonders ſchlimm und ungehorſam, ſo gibt es 
nur einen Sack mit verfaulten Erdäpfeln und Rüben. (F. J. Langer, Prag.) 
In Runarz wird der „Neckl“ vom Teufel und von einem Engel, der den 
Korb mit den Gaben trägt, begleitet. (G. Tilſcher.) In der Iglauer Sprach⸗ 
inſel wird er vom Krampus und in den ſüdmähriſchen Orten Hödnitz, 
Oblas, Naſchetitz außerdem noch von einem Engel begleitet. In Znaim 
kommt er oft auf Beſtellung mit und ohne Krampus, bzw. mit und ohne 
Engel. (J. Göth, Iglau.) 

402. Bei uns muß am Heiligen Abend ſtets ein friſches, unangeſchnit⸗ 
lenes Brot auf den Tiſch kommen. Nach dem Tiſchgebet macht der Haus⸗ 
vater mit dem Meſſer drei Kreuze auf das Brot und ſchneidet es an. Das 
Anſchnittel bekommt die Hausfrau, hierauf erhalten die übrigen je ein 
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Stückchen Brot. (Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau.) In Hödnitz bei Znaim 
ißt man vor dem Nachtmahl am Heiligen Abend Brot. (J. Göth.) 

405. Ahnlich wie im oberöſterreichiſchen Mühlviertel und früher iin 
angrenzenden Südböhmen das goldene Rößl zu Weihnachten kam, 
kommt nach Mitteilung von J. Göth in Südmähven das goldene Lamperl 
und in der Iglauer Sprachinſel das „goldene Wängl“ (Wagen.) | 

407. Noch vor 30 bis 40 Jahren pflegte man vor Weihnachten Eier 
auszublaſen und für den Chriſtbaum aufzuheben. Sie wurden mit Säge⸗ 
ſpänen und Sand gefüllt, mit Rauſchgold und Papierſtreifen überzogen 
und zuweilen auch mit Bildchen beklebt. (J. Göth ſür die Iglauer Sprach⸗ 
inſel.) 

408. Weihnachtsgeſchenke erhalten Dienſtboten und Perſo⸗ 
nen, welche vegelmäßig, 3. B. täglich, bei der Arbeit helfen. Sie beſtehen 
in Stoff zu Kleidern oder fertigen Kleidungsſtücken, Wäſche u. a., zum Teil 
auch in Geld. (R. Baumann.) Hier bilden die Weihnachtsgeſchenke zwar 
nicht einen Teil des Lohnes, es wäre aber eine ſehr grobe Ungehörigkeit, 
wollte ein Dienſtgeber keine Geſchenke geben. (J. Wagner, Georgswalde.) 
Hier iſt das Weihnachtsgeſchenk an Dienſtboten allgemein üblich. Es be⸗ 
ſteht in Wäſche⸗ und Kleidungsſtücken, einem Striezel und einer Tüte mit 
Apfeln, Nüſſen und Süßigkeiten. (F. J. Langer für Klein⸗Mohrau in Mäh⸗ 
ren.) In der Iglauer Sprachinſel und in Südmähren bilden die Weih⸗ 
nachtsgeſchenke einen Teil des Lohnes. Die Knechte erhalten einen Anzug, 
die Mägde meiſt Stoff auf ein Kleid oder Bettwäſche. Wegen des Geſchen⸗ 
kes wechſell ein Dienſtbote höchſt ſelten den Dienſt vor Weihnachten. Ge⸗ 
ſchieht es doch, dann erhält er nur den entſprechenden Bruchteil. (J. Göth.) 

410. Das Ausſchießen des Alten Jahres und das Einſchie⸗ 
ßen des Neuen Jahres iſt in den Orten um Znaim ſehr gebräuchlich. Die 
alten Leute geben eine Spende für das Pulver, damit es recht knallt und 
das Neue Jahr würdig empfangen werde. (J. Göth.) 


Umfragen 


411. Wer dennt ähnliche Flurnamen wie Kötzmannla (vgl. oben 
„Kleine Mitteilungen“), die Namen von Perſonen (oder Flurgeiſtern) zu 
ſein ſcheinen? 

412. Der Berg Slawitſchken bei Bürgſtein ſoll feinen Namen (deutjch: 
kleine Nachtigall) davon erhalten haben, weil ſich bei einer beſtimmten 
Windrichtung von ſeinem ſpitzen Baſaltgipfel Töne, die Orgelklängen ähn⸗ 
lich ſind, vernehmen laſſen. Wo gibt es andere ſingende Felſen? 

413. Wo find Bach⸗ oder Flußlitaneien (vgl. die Antwort auf 
Umfrage Nr. 385) üblich? 

414. Das noch nicht ein Jahr alte Kind ſpielt im Volksglau⸗ 
ben und Brauch eine beſondere Rolle. Was darf man mit ihm nicht tun? 
Nach O. Zerlik darf man es in keinen Spiegel ſchauen laſſen, ſonſt wird es 
eitel; man darf es nicht im Regen umhergehen laſſen, weil es Sommer⸗ 
ſproſſen bekommt, uſw. 
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415. Das Volk glaubt, daß ein Verſehen der Mutter vor allem in 
den erſten drei Monaten der Schwangerſchaft von Folgen für das Kind iſt. 
In Rettendorf bei Königinhof a. d. E. ſoll ſich vor einigen Jahren der fol⸗ 
gende Fall tatſächlich ereignet haben. Zu einer im zweiten Monat der 
Schwangerſchaft ſtehenden Frau kam bei einem Feſt ein Bettler, der ihr 
bittend ſeine Hände, denen ſämtliche Finger fehlten, entgegenſtreckte. Die 
Frau, die ohnehin von einer ſchwachen Geſundheit war, evfchraf ſo, daß 
ihr übel wurde und ſie heimgeſchafft werden mußte. In der Folgezeit 
mußte ſie oft an den häßlichen Anblick der verſtümmelten Gliedmaßen des 
Bettlers denken. Und als jie dann niederkam, gebar fie ein Kind, dem eben⸗ 
falls alle Finger fehlten. Außerdem beſaß das Kind keinen Mund und 
mußte daher verhungern. Wer kennt ähnliche bezeugte Fälle? Und wieweit 
miſcht ſich Aberglaube in die Tatſachen hinein? | 

416. Nach Mitteilung von Dr. Hertha Wolf erzählte ihr zu Weihnach⸗ 
ten 1936 eine Häuslerin in Niklasberg (Erzgebirge), daß ſie ein gutes 
Hausmittel gegen die Grippe beſitze. Sie koche Holzäpfel und 
ausgefrovenen Kuhmiſt, das trinke man und es habe noch ſtets geholfen. 
Wo kennt man dasſelbe Mittel? | 

417. Nach einem Berichte von O. Zerlif beſteht der Glaube, daß man 
in einer Kirche, die man. zum erſtenmal betritt, drei Wünſche äußern 
könne, die in Erfüllung gehen. Nur darf man ſich in der Kirche nicht um- 
drehen und man muß rücklings aus der Kirche hinausgehen. Wo findet 
ſich derſelbe Glaube? 

418. Hält man jede Kröte für giftig? Wie begründet man es? 

419. Wo läßt man kranke Augen von heilbefliſſenen Frauen aus⸗ 
lecken? 

420. In manchen Gegenden und Ländern wurden ſeinerzeit von der 
Obrigkeit (Regierung, Herrſchaftsbeſitzer u. a.) beſondere Geſindeord⸗ 
nungen erlaſſen, durch welche vor allem die Zeit des Dienſtwechſels ge⸗ 
regelt wurde. Wer kann für unſer Gebiet ſolche Geſindeordnungen namhaft 


machen? 
Schrifttum 


Karl Kaiſer, Atlas der Pommerſchen Volkskunde. Textband mit 
333 Seiten u. 40 Abbildungen und Kartenmappe mit 50 Karten. (Band 
4 und 5 von „Pommernforſchung, Reihe II. Veröffentlichungen des Volks⸗ 
kundlichen Archivs für Pommern“.) Verlag der Ratsbuchhandlung L. Bam⸗ 
berg, Greifswald 1936. ö 

Mit dieſem ausgezeichneten Werk liefert Pommern ein Vorbild für andere 
Länder. Benußt wurden die fünf erſten Fragebogen des „Atlas der deutſchen Volks⸗ 
kunde! und ein beſonderer pommerſcher Fragebogen, der mit dem 5. Fragebogen 
des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ im Jahre 1935 ausgeſchickt wurde. Die von 
Frl. Dr. Dora Lämke enlworfenen und gezeichneten Karten ſind ſehr anſchaulich 
und überſichklich. Sie werden in dem Textband ausführlich beſprochen. Von beſon⸗ 
derer Bedeutung iſt der Abſchnitt des Buches, der die Ergebniſſe zuſammenfaßt. 
Denn hier wird die volkskundliche und volkstumsgeographiſche Gliederung Pom⸗ 
merns gründlich beſprochen, hier wird die Verknüpfung Pommerns mit e 
maniſchen Ländern aufgedeckt und hier wird nachgewieſen, daß das ſlawiſche Gut 
in der Volksüberlieferung Pommerns keineswegs ſo ſtavk it, als man bisher an⸗ 
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Regie oder erwartet hat. Bei der Gebäckbezeichnung „Kollatſch“ im Stolper 
f wird man allerdings baum an eine unmittelbare Entlehnung aus dem Latei⸗ 
niſchen (collatio) denken können, ſeiner Form nach iſt es — wie der „Tollatſch“ 
genannte Blutkuchen — dem Slawiſchen entnommen. 

Adolf Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und 
Frankreichs. Vergleichende Studien zur deutſchen Raſſen⸗, Kultur⸗ und 
Slaatsgeſchichte. 6. Lieferung (Bogen 29—36). Verlag Walter de Gruyter 
& Co., Berlin u. Leipzig 1936. Preis 5 Mark. | 

In dieſer Lieferung wird der Abſchnitt „„ und Grundherr⸗ 
Kat mit dem wichtigen Ergebnis über den Hergang der Niederlaſſung abge⸗ 
| loſſen, daß ſich Sippen ſchwarmartig in Kleinſiedlungen aufgelöſt niederließen 
und nicht, wie nan bisher e in Form von ge senen Dörfern. „Die 
Sippenmark ging über die Dorfmark hinaus, ſie war ein Gebiet von mehreren 
Dörfern mit aufgeteiltem Lande, zwiſchen denen unaufgeteiltes lag.“ Hieran 
ſchließt ſich der A8 ſchnitt „Grundherrſchaft und Lendesmece in dem nachgewie⸗ 
ſen wird, daß „die Herrſchaften, die aus grundherrlicher Baſis erwachſen waren, 
die Vorformen der Landeshoheit ſind und daß ſie ihren Urſprung auf dem Voden 
des Neulandes haben“. Endlich enthält die Lieferung den one 6. Kapitels 
„Die Herrſchaft der Ideen“ (1. Urfeudalismus, Urgemeinde und Urſtaat). 

Rächard Wolfram, Schwerttanz und Männerbund. 2. Lieferung. 
Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel. | 

Dieſe Lieferung bringt den Schluß des Abſchnittes über die geographiſche 
Verbreitung des Schwerttanzes und die Abſchnitte: 7. Der Stil des Schwerttanzes. 
8. Die Bedeutung des Schwevttanzes. Alteſte Quellen. (Magiſch⸗ſymboliſche Be⸗ 
ſtandteile unter den Fechtkänze. Kaeitus Tänze bei den Germanen. Mittelalterliche 
Schwerttanzſpuren, httänze, Tacitus' Schwerttanznachricht). Beigegeben ſind die 
Tafelabbildungen 22—86,. Die Unterſuchung der räumlichen Verbreitung beweiſt, 
daß der Kettenſchwerttanz, wenn er auch in Norwegen wie in Frankreich ganz 
fehlt, vor allem auf dem germaniſchen Volksboden daheim iſt. Denn 241 Erwäh⸗ 
nungen von Kettenſchwertlünzen in heute noch germaniſchen Ländern ſtehen bloß 
41 Kettenſchwerttänze der anderen Völker gegenüber. Und im Oſten Europas reicht 
der Tanz nicht weiter als das deutſche oder deutſch durchſetzte Gebiet, „um dann 
ſofort abzureißen und gänzlich anderen Formen Platz zu machen“ (S. 155). Man 
würde daher auf S. 148 ſtatt der Überſchrift „Der ſlawiſche Oſten“ richtiger erwar⸗ 
ten „Der deutliche und ſlawiſche Oſten“, denn es werden hier auch die Schwert⸗ 
tänze im ſüdlichen Böhmerwald, in Eger, in Iglau und in den deutſchen Sprach⸗ 
inſeln der Karpathenländer beſprochen. Daß die Slowaken ihren „Fasancarsky 
tanec“ von dem „Faſchingstanz“ der Deutſchen in der Kremnitz⸗Deutſchprobener 
Sprachinſel übernommen haben, zeigt der Name ſelbſt, aber auch der Umſtand, daß 
der Schwerttanz bei den Deutſchen dieſer Gegend nn früh belegt iſt. Wie Wol⸗ 
fram anführt, wird unter den ſchwerttanzenden Meſſerern zu Nürnberg ſchon im 
Jahre 1560 ein Meiſter Anthoni aus Kremnitz genannt. 

Dr. Viktor Karell, Aus Böhmens Sagenſchatz. Verlag der Buch— 
handlung „Egerland“, Eger 1936. 168 S. Preis geh. 30 Ke, geb. 36 Kc. 

Dieſe Ausgabe muß leider als völlig verunglückt bezeichnet werden. Stofflich 
bietet fie dem Fachmann nichts Neues, weil ſie keine einzige neu aus dem Volks⸗ 
munde aufgezeichnete Sage enthält, ſondern nur Stücke aus bereits gedruckten 
Sammlungen bringt. Dabei wurden die Quellen ziemlich einſeitig benützt. So wur⸗ 
den Sagenſammlungen des Mieſer und Aſcher Gebietes, Nordoſtböhmens, der 
Iglauer Sprachinſel u. a. nicht herangezogen, wodurch ſich große Lücken für ein⸗ 
zelne Landesteile ergeben. Manches, das die Bezeichnung Sage nicht verdient, 
wurde kritiklos übernommen. Aber dies und noch viel anderes, das hier aus Raum⸗ 
mangel nicht beſprochen werden kann, bedeutet nichts gegenüber der ſonderbaren, 
wiſſenſchaftlich ganz unhaltbaren Einſtellung des Verfaſſers, der in dem Beſtreben, 
mit jenem Werk ein chriſtliches Erbauungsbuch zu Schaffen, unſer 
Sagengut einfach als chriſtliches Erzeugnis ausgibt. Das kann nur jemand tun, 
dem die allgemein menſchlichen Wurzeln und Vorausſetzungen des Volksglaubens 
und der Sage unbelannt ſind, der nichts davon weiß, daß dieſelben und ähnliche 
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Sagengeſtalten und Sagenmotive ſchon da waren, als es noch kein! Chriſtentum 
und daß ſie auch dort vorhanden ſind, wo andere Religionen herrſchen. Sein 
haben gelingt dem Verfaſſer auch nur dadurch, daß er Nebendinge zur Carp ce 
macht und ſo alles auf den Kopf ſtellt. So will er in dem Vorwort, das mit einer 
Verherrlichung der Kirche und des katholiſchen „ abſchließt. die „gewaltige 
ſagenbildende Kraft des Chriſtentums“ an der verbreiteten Sage von der Mutter 
und dem Kind im Schatzberg darlegen. Zu dieſem 9 muß er das Nebenmotiv, 
daß der Schatzberg am Palmſonntag. wenn in der Kirche die Paſſion geleſen wird, 
fen iſt, zur Hauptſache machen. In Wirklichkeit fehlt dieſes Moti i 5 
Faſſungen und iſt auch entbehrlich. Denn das Hauptmotiv der (Sucht nach 
eichtum), — heute meiſt überdeckt durch das Motiv, daß die Mutterliebe höher 
ſteht als Geld und Gut — „ iſt auch in anderen Sagen vorhanden und kann überall 
für ſich allein ſtehen. Es ift geradezu unbegreiflich, wie der Verfaſſer die 1 
menſchlichen Grundlagen und die bei nicht wenigen ne Wurzel und 
zügen unwiderlegbar nachgewieſene germaniſche, vorchriſtliche in fei tt ü 
ſieht und aus oft rein z en ae alles und jedes in ſein christliches 
Erbauungsgut einreiht. 3 hat der wilde Jäger und das wilde Heer mit dem 
Chriſtentum zu tun? Daß man ſich durch ein Kreuzeszeichen oder die Anrufung 
Gottes vor Gefahren bewahrt, hat doch mit dem Kern der Sage nichts zu tun, 
ganz abgeſehen davon, daß es zahlreiche — in dieſem Buche nicht verwertete — 
Sagen vom wilden Jäger gibt, welche nicht den gevingſten . gilt vom A mit 
der chriſtlichen Lehre und dem chriſtlichen Kult haben. Dasſelbe t vom ſſer⸗ 
mann, von der Tödin, vom Wechſelbalg, vom Weiterleben der Sec in Weergeſlalt, | 
von den ruheloſen Toten uſw., wo man vergebens nach einer chriſtlichen Grund⸗ 
lage ſucht. Und wenn der eine ruheloſe Tote durch ein „Helf Gott!“ erlöſt werden 
kann, ſo gibt es daneben wieder N andere Formen der Erlöſung, die nichts mit 
dem Sheiltentum zu tun haben, 3. B. durch eine Mutprobe, durch einen Kuß uſw. 
— Bon den zwei Teilen des Buches kann man den 2. Teil überhaupt nicht als chriſt⸗ 
liches Gut bezeichnen, er gehört ſachlich in das Stoffgebiet der Volksreligion, die 
keineswegs mit der offiziellen chriſtlichen Lehre übereinſtimmt. Und vom 1. Teil, 
der Legenden bringt, gehört ebenfalls ſehr viel zur Volks religion. Bei dieſen 
Legenden iſt es überdies vielfach fraglich, ob ſie überhaupt che olksmunde leben. 
Viele ſind rein literariſche Erden ie Überdies paſſen manche nicht gut in ein 
chriſtliches Erbauungsbuch. Die Geſchichte von der heilig en Zdi⸗ „die in ihrer 
Mildtätigkeit den Bettler in ihrem Bett verſteckt und N ann vorlü „daß 
ſie ein Kruzifix ins Bett gelegt habe, hat keinen erzieheriſchen Wert, wenn ie auch 
mit dem Wunder abschließt, daß der Mann wirklich ein Kruzifix im Bette findet. 


Franz And reß, Kulturgeſchichtliche Skizzen ſowie Denkmäler und 
Sagen aus dem Bezirke Mies. 2. Auflage. Selbſtverlag 1936. 

Das um einige Stücke vermehrte Büchlein bringt leider auch diesmal zu vie⸗ 
len Geſchichten der erſten Ausgabe keine Quellenangaben, die über gar manches 
aufklären könnten, warum bei der Sage von der Waiſenmarter der Eingang 
fehlt, der die Veröffentli ung im Jahrgang 1871 der Mitieilungen des Vereines 
für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen kennzeichnet. Auch das wiſſenſchaftliche 

Schrifttum der letzten Jahre wird nicht berückſichtigt. Sonſt hätte doch zu den 1 
phezeiun 1 10 Fuhrmannls bemerkt werden müſſen, daß ſie mit dem Inhalt de 
19 Dru und Abſchriften verbreiteten Büchleins „Die Prophezeiungen der ei 
bylla“ faſt wörtlich übereinſtimmen (del. Jahrgang 1926 der Planer „Deutſchen 
Heimat“). aus üſt, daß der Verfaſſer 12 Dohrgan nunmehr Dobrany ſchreibt 
und dies damit N daß die amtli chreibweiſe ſeit 1923 ſo lautet, ferner 
daß er nun ſtatt Chotieſchau Chotöſchau, hatt oben Robsice Tchreibt. Der letzte 
Ortsname wird übrigens amtlich auch mit deutſcher Endung (Robstitz) geſchrieben 
Sn S. 334 des Statifttichen Gemeindelexikons J. Böhmen, 1935), was der Ver-; 
faſſer nicht zu wiſſen ſcheint. Nach der Volkszählung von 1930 h 0 Dobrzan 2699 
deutſche (676 dj ehe) Chotieſchau 2065 deutſche (715 ff 1 und Hrob⸗ 
ſchitz 59 deutjehe, (e 1 Einwohner. Die amtliche S 185 muß 10 
verſtändlich im Verkehr mit den Behörden und in Schulbüchern und Büchern, d 
der behördlichen Genehmigung bedürfen, verwendet werden. 1 Aber . 9 
kein Deutſcher Ortsnamen mit Buchſtaben, die dem deutſchen Alphabet unbekannt 
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ſind. Die 3% Millionen Sudetendeutſchen können doch nicht Laute und Buchſtaben 
einführen und gebrauchen, von denen die übrigen 90 Millionen Deutſchen nicht ein⸗ 
mal wiſſen, wie ſie auszusprechen ſind. Hoffentlich findet dieſes ſchlechte Beiſpiel 
keine Nachahmung. | | 

| Heimatkunde des Karlsbader Bezirkes. Herausgegeben 
vom Karlsbader Heimatkundeausſchuß. 1. Heft: Die Landſchaft. Verlag 
des Karlsbader Bezirkslehrervereins, Karlsbad 1937. 120 S. mit zahl⸗ 
reichen Lichtbildern, Federzeichnungen und Karten. Preis des Heftes 15 Ks. 

Wie dieſe 5 75 ut beweiſt, üſt die Karlsbader Heimatkunde in den 
beſten Händen. Ihr weitblickender und zielbewußter Leiter Dr. Theo E. Hutter 
ſchrieb eine grundlegende Einführung „Zur Geſchichte der Karlsbader Heimat⸗ 
kunde“, der eine Reihe von landſchaftlichen Schilderungen folgen, die ihre ſchöne 
Ergänzung in prächtigen Lichtbildern und Weglarten zu Wanderungen finden. In 
dem großzügigen Aufbau der Karlsbader Heimatkunde ſind folgende Bände, die 
wieder in mehrere Lieferungen zerfallen, geplant: I. Die Landſchaft. II. Volks⸗ 
kunde. III. Geſchichte. IV. Schrifttum. Wir wünſchen dieſem vorbildlichen Unter⸗ 
nehmen beſten Erfolg. Ä 

Dr. Karl Kühn, Das Steinerne Bürgerhaus in Stadt und Land 
Reichenberg. Eine baugeſchichtliche Studie. Mit 23 Abbildungen, darunter 
4 doppelſeitigen Kunſtdrucktafeln. (II. Teil, 4. Heft der Heimatkunde des 
Bezirkes Reichenberg.) Reichenberg 1936. S. 313—398 des II. Teiles. 

Das Buch behandelt: 1. Allgemeine Bauverhältniſſe, Holz⸗ und Steinbau, 
Stadtbaulünſtleriſche Entwicklung der Stadt. 2. Das Haus und ſein Schmuck. 
3. Grundherrliche Fürſorge als Antrieb zu baukünſtleviſcher und ſtädtebaulicher 
Entwicklung. 4. Die Bauglinfte Reichenbergs. Yhoe Gründung und Entwicklung. 
5. Die Meiſter. — Streng wiſſenſchaftlicher Geiſt und zugleich volkstümliche Klarheit 
ſind ein beſonderer Vorzug dieſes ausgezeichneten Werkes, das auch einen bedeu⸗ 
tenden erzieheriſchen Wert hat. Denn es fol „alle Kunſt⸗ und Baubefliſſenen und 
die, die über das Bauen zu wachen haben, anregen, im Sinne der Alten künſtighin 
wahr, ehrlich und neugeitlich zu bauen, damit in der Zukunft auch ihre Bauten als 
dauernder und vorbildlicher Zeitausdruck gewertet werden“. 

Dr. Coriolan Petranu, Noui Cercetäri si aprecieri asupra 
arhitecturii in lemn din Ardeal. (Neue Unterſuchungen und Würdigungen 
der Holzbaukunſt Siebenbürgens). Bukareſt 1936. 48 S. 

In dieſer 2 8 der eine Zuſammenfaſſung in deutſcher Sprache beigegeben 
iſt, werden folge Bü beſprochen: H. Bhlep3, Oſt⸗ und Weſtgermaniſch 
Baukultur. Berlin 1934; O. Szöny i, Regi magyar templomok (Alte ungari che 
Kirchen). Budapeſt o. J.; Ilona Balogh, Magyar fatornyok (Ungariſche Holz 
tünme). Budapeſt 1934. Beim erſten Buch wird die Behauptung des Verfaſſers, daß 
das rumäniſche Bauernhaus gepidiſcher und daher germaniſcher Herkunft ſei, von 
Petranu abgelehnt. Bei dem hauptjächlich aus Abbildungen beſtehenden Buche von 
Szönyi wird getadelt, daß er ſein Land und Volk mit fremden Federn ſchmückt, in⸗ 
dem auch deutſche und flowakiſche Kirchen abgebildet werden, alles aber als 
„ungariſch“ bezeichnet wird. Zum Buche von Ilona Balogh wird bemerkt, daß für 
die Verfaſſerin „das Suchen der Belege für die patriotiſchen Behauptungen 
Szönyi's“ am wichtigſten zu ſein ſcheine, 1880 bh ſie zu „Ergebniſſen“ kommt, die 
„höchſtens Mitleid oder Lächeln erwecken“. So behauptet ſie allen Ernſtes, daß die 
Ausbildung des mit vier Ecktürmchen und mit einfachem Wehrgange gezierten 
Helmtypus eine „individuelle Schöpfung der ungariſchen Holzbaukunſt“ iſt, aus der 
dieſes Motiv in die ſpäberen rumäniſchen und rutheniſchen Denkmäler übergegan⸗ 
Kia jet. Petranu macht de auf die geſchichtliche Tarſache aufmerkſam, daß dieſes 

otiv die deutſchen Sachſen nach Siebenbürgen gebracht haben, von denen es ſo⸗ 
wohl die Ungarn (Madjaren) als auch die Rumänen übernahmen. 


Joſef Pfitzner, Sudetendeutſche Geſchichte. Zweite Auflage. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kvaus, Reichenberg 1937. 94 S. 
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Die gegenüber der erſten an ſtark vermehrte und durch Einfügung von 
acht prächtigen Bildtafeln auch bildlich wirkſam ausgeſtattete Schrift dürfte weiter⸗ 
hin noch mehr Verbreitung als bisher. finden, weil fie dem Bedürfnis der Gegenwart 
entgegenkommt. Denn die heutigen Verhältniſſe nn den Sudetendeusbichen, 
ſich mit der Vergangenheit, der geſchichtlichen Entwicklung und den ſich daraus 
ergebenden Rechten ſeiner Volksgruppe eingehend au befaſſen und darin nicht bloß 
Troſt, ſondern auch gute Lehren für die Gegenwart und Zukunft zu ſurhen. 

Adalbert Stifter, Erzählungen. Mit 40 Federzeichnungen von 
Max Geyer. Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig 1936. Preis geb. 3.75 Mk., 
in Halbleder 4.80 Mk. 400 S. 8 Br 

Dieſe Ausgabe, die den Hochwald, Brigitta, den Sr Granit und Berg⸗ 
kriſtall bietet, wird jedem Stifterverehrer, aber auch jedem Bücherliebhaber, der 
auf eine vornehme und geſchmackvolle Ausſtattung Wert legt, höchſt willkommen 
ſein, zumal die Dichtungen durch die vortrefflichen Zeichnungen unſeres ſudeten⸗ 
deulſchen Landsmannes M. Geyer ungemein belebt werden. e N 
Pankraz Schuk, Adalbert Stifters Liebestraum. Geſchichte einer 
Dichterliebe. 2. Auflage. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichen⸗ 
berg 1937. 103 S. Preis geh. 12 ké, geb. 16 Ks. 

Ein genauer Kenner der Tatſachen und dabei ein feinfühlender Dichter zau⸗ 
bert in dieſem feſſelnden Büchlein ein wunderbares Bild der Liebe Stifters zu 
Fanny Gveipl vor unſere Augen, das auf dem Hintergrund der meiſterhaft geſchil⸗ 
derten Landſchaft die Geſtalten des jungen Mannes, der noch nicht mit den Wirk⸗ 
lichkeiten des Lebens zu rechnen vermag, und der lieblichen Friedbergerin, die ihm 
entſagen mußte, weil er ihre Liebe mit einer anderen betrogen hat, mit eindrucks⸗ 
voller Klarheit hervortreten läßt. . Mn 

Hugo Scholz, Welt des Bauern. Mit Bildern von Fritz Stonner. 
Bergſtadtverlag Breslau, 1936. 117 S. | | 

Zur 5 des empfehlenswerten Buches, das mit einer beiſpielloſen 
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Wärme und Lebendigkeit in die Welt und in das Seelenleben des Bauern einführt 
und ſich daher beſonders für Vorträge, aber auch für die Schule eignet, ſei der Ein⸗ 
gang des Abſchnittes „Das Feld“ hier wiedergegeben: „Was für Bonität? an 
welcher Klaſſe? Höhenlage? — So fragen meiſt die Herven Okonomen, mögen ſie 
dazu gleich auch Rat oder ſonſtwie heißen. Für den Bauer aber iſt der Boden kein 
Kapital, für ihn iſt der Boden ein Gotteslehen, mit dem er nicht zu rechnen, ſon⸗ 
dern das er zu betreuen hat. Boden iſt keine Ware, die man tapiert. Damit entehrt 

man ihn, denn der Boden iſt lebendig und heilig, ein Stück von Gott. Boden ſteht 
über dem Menſchen; er war vor dem Menſchen da, er wird nach dem Menſchen 
noch ſein. Aus Erde iſt der Menſch geworden, zu Erde muß er wieder zerfallen.“ 

Unſere Muttterſprache. Zeitſchrift der deutſchen Sprachvereine 

in der Tſchechoſlowakiſchen Republik. Herausgegeben von Dr. Guſtav 
Jungbauer. | 

Auch an dieſer Stelle ſei auf das eben erſchienene 1. Heſt aufmerkſam gemacht. 

Es enthält eine Fülle von Beiträgen in den Abſchnitten: Rückblick. Ziel und Weg. 

Wortſchatz. Das Fremdwort. Spradnmarten. Zeitungsdeutſch. Überſetzungsfehler. 

Rechtſchreibung. Vereinsnachrichten uſw. Der Preis der Zeitſchrift iſt ſehr niedrig. 

Sie erſcheint ſechsmal im Jahre und koſtet bei Beſtellung durch den Deutſchen 
Kulturverband (Prag VII., Dima ckova 16) 18 Ks im Jahre, den Mitgliedern der 

Sprachvereine, die einen Jahresbeitrag von 12 Kr einheben, wird ſie als koſtenloſe 

Vereinsgabe geliefert. Für Schulen iſt der Preis des Einzelheftes bei gleichzeitiger 

Abnahme von mindeſtens 10 Heften auf 1 Ka — ſonſt 3 K& 50 — ermäßigt worden. 
| 4 


Derantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guftad Jungbauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 

Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 

2 Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. = 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. | 


* Gunetenbeutiche Zeitiirift für Volkskande 
Herausgeber u. Leiter: Dr. G. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
10. Jahrgang 1937 2./3. Heft 


„Kälberweil“ 
Geſindetermine in der bayeriſchen Oberpfalz und in Weſtböhmen ö 
Von Dr. Hubert Haßmann, Trautenau 


Der um die Heimatkunde Weſtböhmens verdiente Karlsbader Stadt- 
archivar Dr. Ludwig machte mich mit Karte vom 15. April 1930 auf den 
Ausdruck „Kälberweis“ aufmerkſam. „Im Egerlande wird damit die ein⸗ 
wöchige Ruhepauſe der Dienſtboten nach dem Abziehen bezeichnet.“ In 
einer zweiten Karte vom 19. Mai desſelben Jahres ſchrieb mir Ludwig: 
„Betreffs des Wortes „Kälberweis“ erhielt ich in Eger die Erklärung, daß 
das Wort ſoviel bedeutet wie ‚die Kälber find verwaiſt, weil die Dienſt⸗ 
boten abgezogen ſind und die Zurückgebliebenen nur die allernotwendigſte 
Arbeit verrichten.“ Es blieb bei einem kurzen Kartenwechſel. Im nächſten 
Jahre ſtarb Ludwig. 

Bei der Durchſicht der Neuerſcheinung „Heimatſprachkunde des Alt⸗ 
bayeriſch⸗Oberpfälziſchen“ von Winkler im Herbſte 1936 kam ich auf Aus⸗ 
führungen, die mich veranlaßten, mich eingehender mit den Geſinde⸗ 
terminen im Egerland und in der Oberpfalz zu befaſſen. Das ſehr ver⸗ 
dienſtvolle Werk von Winkler iſt nicht rein wiſſenſchaftlich gehalten. Es 
ſtellt ſich nach dem Vorwort dar als eine „ſchulpraktiſche Zuſammenfaſſung 
einſchlagiger Literatur“ für die Hand des Lehrers. „Gedacht iſt das Buch 
als eine ſchulpraktiſche Handreichung für die Lehrerſchaft des ganzen alt⸗ 
bayeriſch⸗oberpfälziſchen Sprachgebietes, das ja im Nordweſt bis an die 
Tore Eichſtätts und Nürnbergs reicht und zu dem im Norden noch das 
Kernſtück des Fichtelgebirges zählt, das Sechsämterland.“ Es wäre voll⸗ 
ſtändig verfehlt, das Buch wegen ſeiner praktiſchen Einſtellung zu unter⸗ 
ſchätzen. Es wurde über Auftrag der Deutſchen Akademie in München 
„durch einen Fachgelehrten der bayeriſchen Mundart⸗ und Volkstums⸗ 
kunde“ überprüft und über deſſen Empfehlung der Notgemeinſchaft der 
deutſchen Wiſſenſchaft zur Gewährung eines Druckkoſtenbeitrages empfoh⸗ 
len. Durchaus richtig wird betont, daß „den ganzen noch lebenden 
Wortſchatz unſerer Mundart ja doch nur der kleine Kreis von Fach⸗ 
gelehrten kennt, der an der Neuausgabe eines bayeriſch⸗öſterreichiſchen 
Wörterbuches arbeitet. Es vergehen aber noch Jahre, bis das Werk fertig 
vorliegt“. Auch ein beſonderer Bayeriſcher Mundartatlas iſt geplant. Wer 
weiß, wie lange oft die Beendigung großangelegter wiſſenſchaftlicher 
Werke auf ſich warten läßt, z. B. des Deutſchen Wörterbuches der Brüder 
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Grimm, wird die Herausgabe von Winklers Heimatſprachkunde begrüßen, 
mag fie auch manchen Wunſch nach genaueren dialektgeographiſchen An⸗ 
gaben und lautgerechteren Schreibungen der Mundartwörter offen laſſen. 
Einen beſonderen Wert erhält das Buch Winklers dadurch, daß ſich der 
Verfaſſer der Mühe unterzog, den geſamten ſehr umfangreichen hand⸗ 
ſchriftlichen Nachlaß (über 40 Bände) des bayr. Miniſterialrates von 
Schönwerth, welcher ſich im Beſitz des Hiſtoriſchen Vereins von Oberpfalz 
und Regensburg befindet, zu ſichten und für ſeine Darſtellung zu ver⸗ 
werten. Sehr anziehend dargeſtellt, ſowie ergebnisreich iſt der II. Haupt⸗ 
abſchnitt des Buches: „Eine Auswahl von Stoffeinheiten“, der Handwerk. 
Gewerbe, Hausbau, Bauernhof, das „gleitende Jahr“ im Menſchen⸗ und 
Naturleben behandelt und nicht bloß ein Wörterbuch, ſondern vor allen 
viel Sach⸗ und Volkskunde bietet. Dieſer Teil des Buches entſpricht der 
von Jungbauer vor kurzem in ſeiner „Volkskunde“ nach Fritz Stroh 
wiederholten Forderung „die ſprachlichen Mittel auch in ihrem inhalt- 
lichen Zuſammenhange, ihrer Sinnverwandtſchaft anzuordnen und zu 
betrachten“. 

Winkler verzeichnet den Ausdruck „Kälberweil“ — die freien Tage 
der Dienſtboten um Lichtmeß. Ferner: 2. Februar, Lichtmeß. Unſer Frauen 
Lichtmeß, Lichtltag. Das Bauernjahr beginnt. Die neuen Ehalten ſtehen 
ein. Zeit der „Schlenklweil“ oder „Kälberweil“. d. h. einige freie Tage 
für die Dienſtboten. 

Die abziehende Magd ſpricht: 


a iſt der liebe . 
a ſetz i mi hintern Tiſch. 

Ei Bäurin, ruf den Bauern rein! 

Ei Bauer zahl mi aus, 

na kum i aus deim Haus! 

Dei Sauerkraut und Buttermilch 

Die hoben mi vertrieben. 

Hättſt ma Kraut u Knödl kocht 

nau wär i wieder blieben! | 

Aus Wirnsricht bei Sulzbach. 

(In der ſprachlichen Form umgangsſprachliches Hochdeutſch.) 


Man vgl. mit dieſer Klage über das Eſſen das mir aus der Knaben⸗ 
zeit in Maria Kulm vom eigenen Hören bekannte Hüterbuben⸗Schnada⸗ 
hüpfl: 

N Alawal mou e hörftin af da De (Brache), 
Kröich kaaln) Stickl Buttrabraut. 
Alawal noln) Kas u Kas (nur Käſe . .), 
Ich trei(b) nimma as (aus). 

Oder: 

Wau biſt gweſt, wäu bijt gweſt? 

3 Palaz ( all af da a 
Wos Häuft kröigt, wos Häuft kröigt? 
Stinkats Fleiſch u Kniald)la. 


Winkler ſetzt fort: Der auf den 2. Februar (Lichtmeß) folgende Tag 
heißt Zudientag, er wird noch hinzugedient, der nächſte iſt der 
Abziehtag. Der Lichtmeßabend iſt der erſte Sommerabend, wie der 
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Jakobitag der erſte Wintertag. (Gemeint ift: zu Lichtmeß iſt der Abend 
bereits hell. zu Jakobi — 25. Juli werden die Tage zuſehends wieder 
kürzer.) | 
Auch anderswo bekannte Sprüche in der Oberpfalz und im Egerland 
weiſen auf den wachſenden Fortſchritt in der Länge des Tages hin. 

Nach Winkler: 

Der Tag wächſt an Neujahr um einen Hahnenſchritt, 

auf Dreikönig um einen Hirſchenſprung. 

auf Lichtmeß um eine Stunde. 

Ahnlich im Egerland. Alois John (Sitte, Bvauch und Volksglaube 
im deutſchen Weſtböhmen) verzeichnet aus Bärringen im weſtlichen Erz⸗ 
gebirge: Zu Neujahr wächſt der Tag um einen Hahnſchrei (Hahntritt), zu 
Dreikönig um einen Hirſchenſprung, am Tage Namen Jeſu um eine 
Stund und zu Maria Lichtmeß um zwei Stunden. 

In das Gebiet unſerer Betrachtung fallen noch folgende Aufzeichnungen 
von Winkler: 

„Der Januar ſagt zum Februar: Hätt ich Gewalt wie du, erfriert das 
Kalb in der Kuh.“ — Unter dem Stichwort Rind: „der Kalbarſtich — Zeit 
von Lichtmeß bis Oſtern, in der die meiſten Kälber geſtochen werden; — 
Kälberheu — feines, zartes Heu; Leckerbiſſen für älteres Vieh, auch für 
Kälber. Die Dienſtboten bezeichnen damit auch das beſſere Eſſen, das 
ihnen die Bäuerin aufſetzt.“ 

In einem Gedichte des bayeriſchen Mundartdichters Joſef Anſelm 
Panghofer, das wir in Winklers Anhang von Mundartgedichten finden. 
werden die Herzen der Dirndeln, volkstümlichen Redensarten entſprechend, 
mit Kälberſchwänzen verglichen. 

„Deandla, wie wead enk denn 
Segt's ſo an Kammawog'n? 
Gelt's tuan wia d Kälberſchwanz 
D' Hearzeln enk ſchlog'n.“ 

(Den „Kämmawogn“ ſah ich um 1900 noch öfter in Maria Kulm, 
eine ausführliche Beſchreibung gibt Alois John in „Sitte, Brauch und 
Volksglaube“ in dem Abſchnitt über die Hochzeit.) 

Man vgl. die unter Rind von Winkler angeführte Redensart: ‚Mei 
Herz hod gſchlogn (auch gwacklt) wöi a Keiblſchwanzl“ — vor Freude. 
weil das Kalb aus Vergnügen mit feinem Schwänzchen „wurld“ (ſchlägt). 
Von der ſprachlichen Form „Kaibl (Kaiwl)“ wird ſpäter die Rede ſein; 
auch egld. gebraucht man „wurld“. | 

Die ausführlichen Belege bei Winkler erlauben, folgende Schlüſſe zu 
ziehen: 

1. Lichtmeß gilt als Frühlingsbeginn (Vorfrühling), als Anfang des 
bäuerlichen Jahres überhaupt. 

2. Es beginnt die Kälberzeit. die Kälberweile („Kälberweil“), der 
Kälberſtich. 

3. Es iſt der in der Oberpfalz übliche Geſindetermin. 

4. Die Dienſtboten, Ehalten, werden häufig mit Kälbern verglichen. 
Sie ſind ja meiſt junge Leute, bei denen dieſer Vergleich nahe liegt. 
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5. Es iſt anzunehmen, daß alte Dienſtboten, auf die der übertragene 

Ausdruck „Kälberweil“ weniger paßt, weniger häufig den Dienſt wechſeln 
als junge. 

| 6. Im Egerlande wurde der Ausdruck verdorben zu „Kälberweis“, 
da man ihn nicht mehr verſtand. Die Erklärung, die Ludwig in Eger er⸗ 
hielt, hat höchſtens volksetymologiſchen Wert. Sie iſt ein Beweis dafür, 
daß man die Zufammenhänge nicht mehr überſah. Waiſe heißt übrigens 
in der nordbayeriſchen Mundart Weſtböhmens „Waäͤiſnkind“, da altes ai, 
nicht mhd. i vorliegt; verwaiſt — „vawäiſt“. 


* * * 


Im Egerland gilt heute Neujahr als Geſindetermin. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß hier das Ergebnis einer jüngeren Entwicklung vorliegt. Dieſe 
Annahme läßt ſich durch Zeugniſſe aus dem Egerer Archiv einwandfrei 
beweiſen. 

In den See en 1935 ſtanden wir, eine kleine Schar ſeiner 
Freunde, am offenen Grabe des Altmeiſters der Egerländer Volkskunde 
A. John. Seinem Hauptwerk „Sitte, Brauch und Volksglaube im deutſchen 
Weſtböhmen“ verdanken wir die folgenden ausführlichen Hinweiſe über 
den hier behandelten Gegenſtand. 

Im Abſchnitt über Neujahr: 

Zu Neujahr ziehen die Dienſtboten ein. In Nürſchan drei Tage vor 
Neujahr, in Schüttarſchen bereits am Neujahrstage .... Gedingt werden 
die Dienſtbolen bereits vor Neujahr und erhalten dann ein Angeld, das 
ſogenannte „Haftlgeld“. Im Egerlande findet nach Neujahr eine vierzehn⸗ 
tägige Ruhepauſe in der Arbeit ſtatt, in der auch der Dienſtbotenwechſel 
vor ſich geht. Man heißt dieſe Ruhezeit „Kälba weis“. Knecht und Magd 
bekamen beim Ausziehen je einen „Kälberleib“ mit. 

Im Abſchnitt über die Dienſtboten (Dienſtwechſel, Dienſtvertrag): 

In den früheren guten Zeiten der Landwirtſchaft waren auf jedem 
Hofe mindeſtens ſechs Dienſtboten („Ehalten“ in Silberberg), und zwar: 
der große Knecht, der kleine Knecht, der Bub, die große Magd (Großdirn), 
kleine Magd G leindirn), Mädl (Kindsdirn). Die Einſtehzeit, d. h. die Zeit, 
in der die Dienſtboten vom Bauer (oder Inmann) gedingt („geftiftei” 
Neuern) wurden, war verſchieden, entweder zu Neujahr oder Lichtmeß. In 
Nürſchan ziehen die Dienſtboten drei Tage vor Neujahr ab und drei Tage 
nach Neujahr ein. In Schüttarſchen, Deſchenitz, ziehen ſie am Neujahrstage 
ein. Im Egerlande um Neujahr. In Haſelberg, Silberberg, Rothenbaum 
iſt der Dienſtbotenwechſel zu Lichtmeß .... Die Zeit, in der der Wechſel 
vor ſich geht, iſt eine Ruhezeit, gewöhnlich acht Tage dauernd und heißt 
im Egerlande: „Die Kälberweis“, „8 Kälberplärrn“ (Silberberg), „Kälber⸗ 
weile“. In dieſer Zeit arbeiten die Dienſtboten für ſich, ſtricken, beſſern ihre 
Kleider aus, ſpinnen, und fragen ſich oft ſcherzweiſe: „Haͤuſt ſchon 
kälbalr)t? Häuſt a Rubenkraut a braucht?“ (Silberberg; wenn eine Kuh 
kälberte, erhielt fie Rübenkraut mit Linſet.) ... manche blieben zeitlebens 
auf einem n oder als Taglöhner e Infeute Inmann, Inweib) 
im „Häufl“. 
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Im Abſchnitt über Lichtmeß: | 

In Grafenried ziehen zu Lichtmeß die Dienſtboten ab und wurden neu 
„gedingt“, ebenſo in Haſelberg. In Eger bekamen die Dienenden am 
„Kolbeltage“ vom Rat der Stadt jährlich ein Geſchenk (ſeit 1445). Um 
Lichtmeß ſoll ein ordentlicher Bauer noch die Hälfte der Winterfütterung 
beſitzen (Schüttarſchen). 

Soweit John. Hinzu kommt noch die kurze Bemerkung in „Ober⸗ 
lohma, Geſchichte und Volkskunde eines Egerländer Dorfes“ (1903). In die 
Neujahrszeit fiel auch der jährliche Dienſtbotenwechſel. Dieſe etwa 14 Toge 
währende Ruhezeit hieß die „Kälbaweis“ und iſt heute noch üblich. 

Hier ſpricht John über die Verhältniſſe in ſeinem Geburtsorte, die er 
aus jahrzehntelanger eigener Anſchauung und Erfahrung beſonders gut 
kennt. Den nicht minder wertvollen Angaben aus Orten außerhalb des 
engeren (geſchichtlichen) Egerlandes liegen Antworten auf Fragebogen zu⸗ 
grunde, die Hauffen im Jahre 1894 ausſchickte. Die geſchichtliche Angabe 
über die Geſchenke am „Kolbeltage“ dürfte auf Ratsrechnungen zurück- 
gehen, wie ſich ſolche in großer Anzahl im Egerer Archiv erhalten haben 
und gelegentlich vom früheren Archivar, Regierungsrat K. Siegl, veröffent⸗ 
licht wurden. In dem hübſchen Büchlein von Siegel „Alt⸗Eger in ſeinen 
Geſetzen und Verordnungen“ (1927) findet ſich folgende aufſchlußreiche 
Stelle. Siegl druckt die Ratsverordnungen der Stadt Eger ab, und zwar: 
die Pergamenthandſchrift von 1352 bis 1400, beinhaltend die Stadtgeſetze in 
erſter Faſſung aus dem Jahre 1352 und die Stadtgeſetze in zweiter Faſſung 
aus dem Jahre 1400, und anſchließend die Papierhandſchrift um 1460 mit 
den Stadtgeſetzen in dritter Faſſung vom Jahre 1460. Die letztere enthält 
ein Kapitel „Von den Dienſtboten“. Danach galt für beide Teile ſchon 
1460 vierwöchentliche Kündigung. Ferner heißt es: 

„Auch ſo ſollen die ſelben Dienſtboten zu der zeit umb lichtmeß vnd ſie 
kolbeln, nit wenn einen tag kolbeln vnd furbas in iren Dinſt geen.“ 

Die Dienſtboten ſollten alſo um Lichtmeß herum und nicht an einem 
beliebigen Tag wechſeln. Den Ausdruck „kolbeln“ verſieht Siegl mit folgen⸗ 
der Anmerkung: Den Dienſt wechſeln, „zur Kolbelweis, Kelbelweis“, ein 
heute noch vom Landvolk für den Dienſtwechſel gebräuchlicher Ausdruck. 

Wir erſehen: 

1. Es beſtätigt ſich, daß „Kälberweis“ aus „Kälberweil“ entſtanden iſt. 
In einzelnen Orten des Egerlandes wurde noch 1894 „Kälberweil“ ge⸗ 
braucht. Dieſer Ausdruck iſt üblich in dem ſüdlichen Übergangsgebiet des 
Nordbayriſchen. Man kann damit Erſcheinungen aus der Wortgeographie 
vergleichen, wenn z. B. in dieſem ſüdlichen übergangsgebiet Ertalg) ſtatt 
Dienstag noch üblich iſt. Im „Nordegerländiſchen“ gebraucht man heute 
nur „Döiln)sta“. Doch belegt Heinrich Gradl noch 1895 („Die Mundarten 
Weſtböhmens“) „Erta“ im Egerlal. Ernſt Schwarz verdanken wir den 
ſchönen Nachweis (in „Wünſchelrute“ 1930), daß Ertag in der erſten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts in Eger neben Dienstag noch allgemein geläufig 
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und auch in der Elbogener Chronik anzutreffen iſt. Selbſt „Pfinztag“ für 
Donnerstag iſt 1428 in Eger noch bekannt. 

2. Ahnlich iſt im ſüdlichen übergangsgebiet um 1894 noch Lichtmeß 
Geſindetermin. Im geſchichtlichen Egerland iſt Lichtmeß als ſolcher ſeit dem 
15. Jahrhundert bezeugt, aber um 1900 vor dem Neujahrstag bereits voll⸗ 
ſtändig zurückgewichen. Bis 1807 gehörte das hiſtoriſche Egerland kirchlich 
zu Regensburg. Seit es zum Prager Bistum geſchlagen wurde, ſcheint ſich 
der volkskundliche und ſprachliche Zuſammenhang mit der Oberpfalz gelok⸗ 
kert zu haben. Eger wurde im 19. Jahrhundert Eiſenbahnknotenpunkt und 
inmitten der aufſtrebenden Bäder dem geſteigerten Verkehr erſchloſſen, 
während das ſüdegerländiſche Sprachgebiet entlegen iſt und nahe an der 
iſchechiſchen Sprachgrenze liegt, welche im 19. Jahrhundert, in der Zeit 
des erwachenden Nationalbewußtſeins, ſchärfer trennend und konſervievend 
wirkte. ö 


* ** ** 


Eine genauere ſprachliche Unterſuchung ergibt: Lichtmeß heißt eger⸗ 
ländiſch: „Löichtmaß“ (der Selbſtlaut in der zweiten Silbe iſt ſchwach betont 
und wird „indifferent“ ausgeſprochen. In volkstümlicher Umſchriſt iſt hier⸗ 
für die Schreibung a in unbetonter Silbe üblich). Man fagt: „s gäiht 
aſſewäats“ (es geht hinauswärts), wie ja im Bayriſchen und darüber hin⸗ 
aus der Frühlingsbeginn ſo bezeichnet wird. Winkler verzeichnet: „Der 
Auswärts“ ⸗Frühling. — Die Tage werden weſentlich länger. Wie wir 
gehört haben, kann man die zweite Hälfte der Winterfütterung nun getroſt 
angreifen. | | 

Für „Kalb“, Junges vom Rind, find Heute ſolgende Ausdrücke im 
Amlauf, wie ich aus meinen Jugendjahren in Maria⸗Kulm und Eger weiß, 
aber auch für die Karlsbad⸗Buchauer Gegend feſtſtellen konnte: 

1. „des Kolb!“, dieſes Kalb; meiſt Schimpfwort für einen halb⸗ 
wüchſigen Rohling, beſoffenen Mann u. dgl., ſelten für das männliche Tier 
gebraucht (man ſagt „Ebſl“ Ochslein). Der Selbſtlant o iſt entſtanden, 
wahrſcheinlich um 1300 und unter oſtfränkiſchem Einfluß, durch Dehnung 
aus à für gemeindeutſches a und in einſilbigen Wörtern namentlich vor 
Doppelkonſonanz üblich, man vgl. olt (alt), kolt (kalt), Wold (Wald). 
Bezeichnenderweiſe heißt die von Winkler verzeichnete Redensart: „Dao⸗ 
jtöin (daſtehen) und dreinſchaua wöi's Kalb ans neu Dur (Tor) = ver⸗ 
wundert und unentſchloſſen“ im Egerland: „wöi da Oks voa'n nata Täua.“ 

2. „d' Kal”, die Kalbe (Kalbin) iſt allgemein üblich für das weibliche 
Tier, für eine junge Kuh, und wird nicht als Schimpfname gebraucht. 
John („Sitte uſw.“) ſagt: Eine Kuh, die das erſtemal trächtig iſt, heißt 
„Kälberkuh“ oder „Käl“ (Kaälm in Haſelberg). — Der Selbſtlaut wird lang 
geſprochen; à wurde gedehnt, blieb aber auf ſeiner Lautſtufe ſtehen. Ahnlich 
im Südvogtländiſchen (der Zipfel Adorf, Markneukirchen, Schönberg 
gehörte urſprünglich zum Regensburger Bistum); dagegen „Schdärgn“ (md. 
Sterke) in Pößneck. 

3. „8 Kaiwl“, das Kälbel (Kälblein), das junge Tier, gleichgültig, 
welchen natürlichen Geſchlechts. Als Schimpfwort häufig gebraucht für aus⸗ 
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gelafjene, übermütige Kinder, Halbwüchſige und junge Leute, namentlich 
Männer. — Im Südvogtld. „Kaib“ nach Gerbet, Gramm. d. Mda. des 
Vogtlandes (1908). Im Zwielaut ai iſt a Sekundärumlaut von mhd. a, vom 
mundartlichen Standpunkt aus Umlaut von &. Der zweite Beſtandteil des 
Zwielautes entſtand durch Verſelbſtlautung von 1 zu i. Dieſe Vokali⸗ 
ſierung findet ſich in mittelbayriſchen Sprachgebieten ſehr häufig, iſt aber, 
im Kern⸗Egerländiſchen nur in wenigen Wörtern anzutreffen. Außer in 
„Kaiwl“ noch in „haitſin“ (in Eger für gleiten auf vereiſtem Wege) zu „hal“ 
la iſt lang) glatt vom Eiſe, mhd. haele; vgl. Winkler (die Kälte in ihren 
Wirkungen) „hal (ſchlüpfrig bei Glatteis, glatt)“. In Maria⸗Kulm ſagt 
man wohl „hal“, gebraucht aber das Zeitwort „tſchinan“, mit langem i 
(Stſchindern); Winkler verzeichnet „rantſchen“ nach Schlappinger, Bilder 
und Vergleiche des niederbayriſchen Volkes (1919/20). Ferner in „Vaichal“ 
(ſtatt Valcherl) neben „Valal“ und in „Gſchoi“, Geſchalle, Lärm, älter 
geſchol, das oft in den Akten des Egerer Archivs vorkommt (H. Gradl, 
Die Mdaa. Weſtböhmens). Kennzeichnend für die Randlage im Ausſtrah⸗ 
lungsgebiet der Lauterſcheinung iſt der durch Sprechunſicherheit hervor⸗ 
gerufene entgegengeſetzte „Lautwandel“ von i zu l, allgemein egerländiſch in 
„galfan” (aus *gätfan=geifern) und in „Gälfalatſl“-Geiferlätzchen für 
Kinder. — Die (verjtärtte) Verkleinerung zu „Kaiwl“ iſt „Kaiwal“ 
(Kälberl). 

Hinzu kommen die folgenden, heute üblichen Zeitwörter: 

4. „kaälm“, kalben (ein Kalb bekommen); Mittelwort der Vergangen⸗ 
heit „kälbt“ gekalbt. 

5. „kaiwln“ zu „Kaiwl“ (als Schimpfwort), alſo — 'kälbeln, bedeutet: 
ſich in roher Weiſe vergnügen, lärmen. 

6. Bei John erwähntes Mittelwort „kälbalr)t“ (gekälbert) aus Silber⸗ 
berg (ſüdlich der tſchechiſchen Sprachgrenze von Taus—Klattau), mitgeteilt 
von Joſef Blau, führt zu einem Zeitwort „kälbern“ dieſer Mundartgegend 
in der Bedeutung kalben (ein Kalb bekommen), übertragen: den Dienſt 
wechſeln. £ 

7. Die von Siegl veröffentlichte Stelle aus der Papierhandſchrift von 
1460 bezeugt für Eger ein früher üblich geweſenes Zeitwort „kälbeln“ oder 
„kolbeln“ (Abteilung mit — eln von Kalb oder mit — n von Kalbl) in den 
unter 6. angeführten Bedeutungen. 

Nach Wilmanns kommen Verba mit r⸗Suffix ſowie ſolche mit l- Suffix, 
die zunächſt Nomina ſolcher Bildungsgruppen vorausſetzen, ſchon im 
Gotiſchen vor. Beide Ableitungsweiſen konkurrieren ſchon im Althoch⸗ 
deutſchen in Ableitungen vom ſelben Stamme, für das Neuhochdeutſche 
vgl. man: wandern und wandeln. 

Über die räumliche Verteilung von kalbeln und kälbern im Ober⸗ 
deutſchen und Mitteldeutſchen gibt das Grimm'ſche Wörterbuch gute Aus⸗ 
kunft nach Belegen aus dem Schrifttum. Karl von Kraus bemerkte in 
Prager Vorleſungen und übungen um 1910 mit Recht, daß die einzelnen 
Bände des großen Werkes, an dem ſolange gearbeitet wurde (und noch 
wird), naturgemäß verſchieden gehalten ſind je nach den Bearbeitern. Be⸗ 
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ſonders gute Arbeit habe Rudolf Hildebrand geleiſtet. Von dieſem aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten ſtammt der Band K. Daſelbſt finden wir: | 

kälbeln, ſchweiz. wie kalben, tir. öjterr. kalbeln. — kälbern (Stieler- 
kalben), bayr. auch kalbern, ſchweiz. kalbeln und kalbern. — Kälberkuh, das 
John bringt, findet ſich bei Leſſing. — kälbern im Sinne von „Mutwillen 
treiben“ (vgl. egld. kaiwln) kommt vor bei Hans Sachs, was ſehr begreiflich 
iſt, da ja Eger (1061) elf Jahre nach Nürnberg zum erſtenmal urkundlich 
genannt wird, Nürnberger Recht hatte und die nordbahriſche (ober⸗ 
pfälziſche) Mundart „bis an die Tore Nürnbergs reicht“; man vgl. Gebhard, 
Grammatik der Nürnberger Mda. 1907. — Dieſe Bedeutung hat ſich weiter 
entwickelt über die von „ſaufen, ſchlemmen“, vgl. neiln)mal gjrefin u 
zeahmäl gſpeit“ im Egerländer Lied von der Kirchweih („Kiawa“), zu der 
von „ſpeien“ im Rhein., Sächſ., Lauſ., in Poſen (alſo im Mitteldeutſchen) 
wozu ſich noch ndl. kalveren ( ſpeien, ſich übergeben) ſtellt. E. Borchers 
„Sprach⸗ und Gründungsgeſchichte der erzgebirgiſchen Kolonien im Ober⸗ 
harz“ (1929) verzeichnet: „kalwern“ — ausgelaſſen fein: oberſächſiſch, nd. 

Zu Kalb bemerkt Hildebrand: das Kalb iſt ſprichwörtlich wegen ſeines 
ausgelaſſenen und doch unbehilflichen Springens auch in der Freude. Von 
einem Menſchen, der noch grün iſt, in dem kindiſcher Übermut noch zu ſtark 
wirkt, beſonders in plumper Weiſe, ſagt man: er iſt noch ein Kalb, ein 
rechtes Kalb, ein geil kalb. Es folgen Zitate aus Murners Narrenbeſchwö⸗ 
rung und Ayrers Faſtnachtſpielen. Das Kalb gilt als dumm, das Wort 
wird als Schimpfwort gebvaucht. Kälbertanz iſt wild, ausgelaſſen (Uhland 
Volkslieder), nd. kalverdanz (Voß). Bei Kälberdienſt (17. Ih.) ſpielen 
bibliſche Vorſtellungen vom Dienſt des goldenen Kalbes mit. Wieland ge⸗ 
braucht die Wendung: „mit den Mädchen allerlei Muthwillen und Kälberei 
treiben.“ Im Simpliziſſimus iſt von Kälbergeſchrei die Rede — Saufen in 
den Wirtshäuſern. (Man kann damit den Ausdruck Kälberplärrn aus 
Silberberg bei Taus vergleichen, der wörtlich verſtanden werden kann, aber 
auch übertragen als laute Unterhaltung der jungen Leute in der auf Licht⸗ 
meß folgenden Faſtnachtzeit. Man nennt eine laute Wirtshausunterhaltung 
auf egerländiſch: „des Geplärr“ — dieſes Geſchreil) Man ſpricht im alten 
Schrifttum von geilem Kälbermut, von kälbernen Gebärden, Kälberſtreichen 
und verwendet die Eigenſchaftswörter kälberhaft und kälberhaftig, käl⸗ 
beriſch, kälbernärriſch (bayr. öſterr. kälbernarriſch). Albertinus, „Der Welt 
Tummel⸗ und Schauplatz München (1612)“ hängt dem Zeitwort kälbern 
(Mutwillen treiben), dem Geſchmacke des Jahrhunderts entſprechend, ein 
fremdes Schwänzchen an und ſpricht von „kalberieren“, womit man auch 
ähnliche Bildungen der Studentenſprache vergleichen kann. Kälberjahre 
find Jugendjahre (anni juveniles), die Jugendliebe heißt nid. kalverliefde. 
Poſer „Taſchenwörterbuch: Holländiſch“ (1906) überſetzt: erſte Liebe, 
Liebelei und bringt außer kalveren — ſich erbrechen noch: kalverachtig = 
dumm, albern — kalfachtig = dumm, unbeholfen — een kalf maken fig. 
vulg. — ſich erbrechen, ſpeien — kalven — kalben; fig. fam. — erbrechen 
— kalfkoe — trächtige Kuh (vgl. „Kälberkuh“ bei A. John). Das nieder⸗ 
ländiſche Sprachbild, das an Derbheit und ſinnlicher Lebensfreude das des 
bayr.⸗öſterr. Stammes übertrifft, findet in der Geſchichte der bildenden 
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Kunſt fernen anſchaulichen Ausdruck in den Bildern des „Bauernbrueghel“: 
Peter Brueghel der Ältere (um 1522 bis 1569), z. B. „Faſching und Faſten“ 
(1559) und „Kinderspiele“ (1560) in Wien, „Bauernhochzeit“ in München. 
(Vgl. Woermann, Geſch. d. Kunſt, 1927, Bde. IV. u. V.) 

Dem Wort die „Kalbe“ kommt deutlich eine Sonderſtellung zu. Es iſt 
von der ganzen Wortſippe als älteſtes bezeugt, got. kommt nur kalbö vor 
(ahd. chalbä, mhd. kalbe). Egld. Käl iſt ſchon beſprochen worden. Im 
Grimm finden wir die Erklärung: weibliches Kalb, das über ein Jahr alt 
iſt und noch nicht gekalbt hat, alſo in der Mitte zwiſchen Kalb und Kuh, 
bucula; öſterr. Kalm, bei Caſtelli, aus Kalbn (d. h. mit Eindringen des 
Endungs⸗ n der ſchwachen Biegung in den Nominativ; man vgl. Kälm in 
Haſelberg im ſüdegerländiſchen Übergangsgebiet zu den mittelbayriſchen 
Böhmerwaldmundarten); ſchweiz. auch im groben Scherze „ein Mädchen 
in der Entwicklungsperiode“. Letztere Bedeutung tft aber kein Schimpfwort. 
Man ſagt im Egerländiſchen durchaus anerkennend: „Des is a ſchöiln)s 
Töia“ (dieſes iſt ein ſchönes Tier) das iſt ein ſtattliches Mädchen, Weib. 
Dagegen wird ſelbſt „alta Kouh“ (alte Kuh) zuweilen als Schimpfwort 
gebraucht. 

Schließlich verzeichnet das Grimm'ſche Wb. noch: Kalbszeit. die Zeit 
wo die Kühe gewöhnlich kalben; auch kalbezeit, kalbenzeit: bei den Jägern 
von den Hirſchkühen. Sprichwort: Man muß der Kalbzeit ihr Recht laſſen 
Simrock), wohl zu kälbern im Sinne von: Mutwillen treiben. Vgl. egld. 
„döi mou na askaiweln läua”, die muß man austoben laſſen., 

Damit kehren wir zu unſerem Ausgangspunkt: „Kälberweil“ zurück. 

Nach unſeren bisherigen Ausführungen iſt anzunehmen, daß „Kälber⸗ 
weil“ urſprünglich nicht als Zeit der Kälber, ſondern als Zeit des 
„Kälberns“, des Kalbens, zu verſtehen iſt (man vgl. heutige Wörter wie 
Lieferzeit — Zeit des Lieferns, um zu liefern). In dieſer Zeit wurde der 
Dienſtwechſel vollzogen. Man konnte leicht zu der Meinung kommen, auch 
den Antritt des neuen Dienſtes, der ja ein neues Leben bedeutete und den 
zahlreiche im Volksglauben verwurzelte Bräuche (vgl. John „Sitte uſw.“ 
Bräuche beim Dingen) begleiteten, als ein „Kalben“ zu betrachten, wie aus 
der ſcherzhaften Wendung von Silberberg hervorgeht: „Häuſt ſchon 
fälb(r)t? Häuſt a Rübenkraut a (S auch) braucht?“ In Grafenried (knapp 
an der Grenze von Bayern, weſtlich von Taus) erhält die Kuh vor dem 
Kalben ein Stück Brot mit geweihtem Salze (nach A. John „Sitte uſw.“ 
Maria Lichtmeß). Damit kann man den „Kälberlaib“ vergleichen, den im 
Egerland die Dienſtboten beim Einziehen bekommen. Zwiſchen Bauer und 
Qaustier herrſcht ein inniges Verhältnis. „Gewöhnlich wird, wenn ein Kind 
zur Welt kommt und am gleichen Tag ein Füllen oder ein Kalb geworfen 
wird, dieſem der Name des Kindes gegeben.“ (Jungbauer „Deutſche Volks⸗ 
lunde mit beſonderer Berückſichtigung der Sudetendeutſchen“ 1936, S. 75.) 

Der Nebenſinn von kälbern — Mutwillen treiben braucht nicht not 
wendiger Weiſe mit kälbern, kälbeln im Sinne von: den Dienſt wechſeln 
verbunden fein. Heutiges egld. „kaiwln“ bedeutet nur: Mutwillen treiben, 
iſt von „Kaiwl“ abgeleitet und hat Sekundärumlaut, während altes koluela 
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von Kalb oder Kalbl mit nicht umgelautetem a (mundartlich &) gebildet iſt. 
Wenn man aber bedenkt, daß auf den urſprünglichen Termin zu Lichtmeß 
die Faſtnacht folgte (allerdings in verſchiedenem Abſtand, da das Datum 
der letzteren von dem beweglichen Feſt Oſtern abhängt), fo liegt die Ver- 
mutung nahe, daß bald eine Vermengung der beiden Begriffe ſtattfand, um 
ſo mehr als in den früheren „guten“ Zeiten der Landwirtſchaft, vor Städte⸗ 
flucht und Verdrängung vieler Dienſtboten durch landwirtſchaftliche 
Maſchinen mit Gelegenheitshilfskräften, die jüngeren Dienſtboten ein 
zahlenmäßiges übergewicht hatten. „Beim Dingen erhalten ſie (die Dienſt⸗ 
boten) ſogleich ihr Angeld (Dienſtgroſchen, Haftlgeld), es beträgt 1 bis 5 fl. 
im voraus (John „Sitte uſw.“ Dienſtboten).“ Im Abſchnitt: Bräuche beim 
Dingen führt A. John an: Wenn eine Magd (am Tage des Einziehens) 
beim Abfegen eines Schaffes den Boden nicht mit abfegt, ſo bekommt ſie 
keinen Tänzer (Schüttarſchen bei Hoſtau). Gemeint kann natürlich nur ſein: 
in der kommenden Faſtnachtszeit. In Waier bei Nonsperg beſagt ein Vior⸗ 
zeiler (bei John als Zweizeiler gedruckt) ganz deutlich: 


Luſti jan d“ Bauanknecht, 

Hobn ſie Göld, ſaffns recht, 

Hobns koan Göld, ſan's vull Näut, 
Freſſens ſchwärz Bräut. 


In dieſen Zuſammenhang ſtellt ſich noch der Ausdruck „Kälba⸗ 
plärrn“ in Silberberg, auf den ſchon hingewieſen wurde, und „Schlenklweil“ 
in der Oberpfalz (nach Winkler). „Schlankl (mit Sekundärumlaut von 
mhd. a) bedeutet egld. einen Bruder Liederlich, mit „Stodſchlankl“ bezeich⸗ 
net man in Eger und Umgebung ſcherzweiſe einen „Egerer Weckn“, ein 
längliches keilförmiges Gebäck von gröberem Semmelteig. Vgl. die Zeit⸗ 
wörter „imſchlankan“ — als Schlankl herumziehen und „d'Boiln) ſchlänkan 
— die Beine ſchlenkern; ſchlenkern gehört zu ſchlingen = drehen, 
Jazu (Schlinge und) Schlingel, livländiſch Schlunk und (aus der Studenten⸗ 
ſprache) Schlunkus, leipzig. Schlunks. 

Als ich 1930 aus ſprachlichen Erwägungen die Vermutung äußerte, 
„Kälberweis“ dürfte ivgendwie mit „karwln“ = ſich lärmend vergnügen 
zuſammenhängen, wurde mir aus Sachgründen entgegengehalten, daß im 
Gegenteil zur Zeit des Dienſtwechſels zu Neujahr die Dienſtboten in ruhiger 
Zurückgezogenheit leben, ihre Kleider ausbeſſern uſw., wie das auch 
A. John ſchildert. Doch kann ſich das nur auf die weiblichen Dienſtboten 
beziehen, wenn es heißt: fie beſſern Kleider aus, ſtricken, ſpinnen; letzteres 
iſt heute nicht mehr üblich. John ſpricht ausdrücklich von der früheren 
„guten“ Zeit der Landwirtſchaft. Die vorliegende Unterſuchung hat uns 
gezeigt, daß früher, im 15. Jahrhundert urkundlich bezeugt, Lichtmeß auch 
im geſchichtlichen Egerland Ziehtermin war. Das aus „Kälberweil“ um⸗ 
gedeutete egerländiſche „Kälberweis“ wäre leicht zu verſtehen als (Art und) 
Weile, in der Zeit des Dienſtwechſels zu kälbern, zu „kaiwln“ in der Be⸗ 
deutung Übermut treiben; man vgl. den Vierzeiler aus Waier. Die Gegend 
von Ronsperg bis Neumarkt und die Oberpfalz haben die älteren Verhält⸗ 
niſſe beſſer bewahrt. Man kann an die Zeiten von Neidhart von Neuental, 
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von Wernher dem Gartenaere („Meier Helmbrecht“) bis Hans Sachs und 
Dürers Holzſchnitt „Tanzende Bauern“ denken, wenn auch die realiſtiſchen 
Schilderer des bäuerlichen Lebens, Ritter und Städter, manche Übertrei⸗ 
bung und Verzerrung vorgenommen haben mögen. 


* * * 


Nach unſeren ſprachlichen und volkskundlichen Nahbetrachtungen 
wollen wir einen flüchtigen und vorläufigen Blick in die Ferne tun. Bisher 
konnten nur einzelne ſprachliche Streiflichter über das Gebiet des bayriſchen 
Stammes hinausgeworfen werden. Es erſcheint wünſchenswert, die Ergeb⸗ 
niſſe der vorliegenden Arbeit in einen größeren Zuſammenhang zu ſtellen. 

Den zweiten Jahrgang des „Teuthoniſta, Zeitſchrift für deutſche 
Dialektforſchung und Sprachgeſchichte“ (1925/26) eröffnet Th. Frings mit 
Ausſührungen über „Kulturmorphologie“, welche wegweiſend und rich⸗ 
tunggebend wurden für die deutſche Mundartengeographie des nächſten 
Jahrzehnts und die volkskundliche geographiſche Betrachtungsweiſe weiter 
führten. Der Blick iſt nunmehr „frei geworden, um die Geſchichte der 
deutſchen Sprache an die Kulturgeſchichte der Landſchaften und Land— 
ſchaftsverbände anzuſchließen“. Nach ähnlichen Beſtrebungen in Marburg 
und Hannover wurden volkskundliche Stoffgebiete in den Rheinlanden 
erkundet durch einen Fragebogen, den Müller entworfen hatte. Die ein⸗ 
gelaufenen Antworten wurden von Aſſiſtenten des Inſtituts für geſchicht⸗ 
liche Landeskunde an der Univerſität in Bonn kartographiſch dargeſtellt. 
Frl. Dr. Tille hat einzelne Fragen näher behandelt und geſchichtlich dar⸗ 
geſtellt, u. a. für die Geſindetermine. „Aus dem heutigen Bild deckt ſie, 
durch Reſtformen geleitet, den älteren Zuſtand ab. Für ein urſprünglicheres 
kartographiſches Bild, das ſie erſchließt, und für die Bewegungen, die von 
einem älteren zum heutigen Zuſtand geführt haben, finden ſich ſchließlich 
in der Sprachgeichichle die deutlichen Parallelen. Hiſtoriſche Zeugniſſe zur 
Geſchichte der Geſindetermine ſtützen und feſtigen ihre Beobachtungen. — 
Es folgt ein knapper Bericht von Edda Tille über ihre Forſchungsergebniſſe, 
welcher ſich mit den „Geſindeterminen“ in den Rheinlanden befaßt. Dieſe 
Termine ſind „zum mindeſten teilweiſe nicht modern“. Die überſichtliche 
Kartenſkizze S. 9 (Teuth. 2 Ihg.) ermöglicht ein Zurechtfinden in den ſehr 
verwickelten Verhältniſſen mit ihrer großen Mannigfaltigkeit der Geſinde⸗ 
termine. Wie in der Mundartengeographie zeigen ſich auch in dieſem Sach⸗ 
gebiet die Folgen der früheren territorialen Zerſplitterung der Rheinlande. 
Am meiſten fällt der große, zuſammenhängende weiße Fleck der Gegenden 
mit Lichtmeßtermin auf. Zwei Verordnungen des Kurfürſten von Köln 
laſſen den Zeitpunkt der Verallgemeinerung dieſes Termins als Geſinde⸗ 
termin erkennen. Im Jahre 1718 wird angeordnet: „Die Dienſtboten auf 
dem Lande ſollen ferner ... während des künftig jedesmal mit Lichtmeß 
zu beginnenden Mithjahres ihre Brotherrſchaft nicht verlaſſen dürfen.“ 1751 
heißt es: „Zufolge Vereinbarung mit Churpfalz ſoll ... in den wechſel⸗ 
ſeitigen an⸗ und übergrenzenden erzſtiftiſchen und Jülich⸗Bergiſchen Landen 
kein während des Dienſtjahres austretender Dienſtbote von einem in den 
gegenſeitigen Gebieten wohnenden Brotherrn .. in Dienſt genommen 
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werden.“ Von Köln aus geſehen hat der Lichtmeßtermin mehr ſüdlichere 
als nördlichere Geltung, trotzdem dieſes ſüdliche Gebiet von obrigkeitlichen 
Grenzen durchzogen iſt. „Das widerſpricht allen unſeren Erfahrungen über 
die weſentlich nördlich gerichtete Expanſion Kölns.“ Um Köln herum ſind 
„durch ganz moderne Entwicklung die vorauszuſetzenden alten Verhältniſſe 
zerſtört“ worden. — In einer anſchließenden Schlußbetrachtung vergleicht 
Frings im Gebiete Bernkaſtel⸗Main; die Kirchengrenze Trier / Mainz niit 
der Mundartgrenze trei / trocken (hd. trocken) und der Geſindetermingrenze 
Lichtmeß / Johannes (27. XII.). „Die Kölner Lichtmeßregelung, die an alte 
Gewohnheit anſchließt, gleichviel woher ſie ſtammt, erweiſt den Kölner 


Kulturkreis hier wie in der Sprachgeſchichte als ausgeſprochenes Spreng⸗ 


gebiet.“ Auf die „ſchwierige Frage“ der Lichtmeßtermine im Gebiete des 
„Maifeldes, ſüdlich der Kölner Kulturperiphevie“, geht Frings nicht ein. 
Der Nordbogen der Lichtmeßtermine wird als ein „Parallel- und Unterſtück 
des Benvather (maken / machen) Linienbogens“ bezeichnet und mit 
Diözeſan — (Lüttich / Köln), Archidiakonats⸗ und Patronatsgrenzen ver⸗ 
glichen. — Ein beſonderes Gewicht muß auf folgende Ausführungen Frings 
in der Einleitung über „Kulturmorphologie“ gelegt werden. „Die Durch⸗ 
brüche, die von Baiern ausgehend die Main- und dann die Rheinſtraße 
erreichen, und z. B. in den Fällen der neuhochdeutſchen Diphthongierung 
oder der é⸗Paradigmen bei ‚gehen‘ und ‚jtehen‘ bis vor die Tore von Köln 
ausſtrahlen, ſollte man nicht ohne die rheiniſch⸗bairiſchen Beziehungen be⸗ 
trachten, die uns die deutſche Kulturgeſchichte aufdrängt: das Problem 
Baiern und die Rheinlande z. B. in der Literaturgeſchichte des 12. Jahr⸗ 
hunderts, das K. Wagner zunächſt an dem einen Fall des Eilhartſchen 
Triſtrant ſo nüchtern⸗ſcharf, und darum fo überzeugend dargeſtellt hat, das 
aber vom Annolied bis zum Servatius immer wieder anklingt. Es iſt zu⸗ 
gleich die Linie, die Köln mit dem Levantehandel verband — die Straße 


Köln — Venedig mit ihren Etappen und Anſchlußorten: Augsburg. Regens⸗ 


burg, Nürnberg, Mainz, Frankfurt —, aber auch die Richtung, in der die 
Wittelsbacher ſich bewegen vom Anfang des 13. bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 


hunderts. Am Nordweſtflügel des Weſtgermaniſchen verharren die Nieder⸗ 


lande, am Südweſtflügel Alemannien in Reliktlage: das é⸗Paradigma 
im Falle ‚gehen‘, ‚jtehen‘ hat die alemanniſch⸗ niederrheiniſch⸗ nieder⸗ 
ländiſch⸗niederdeutſche a⸗Gemeinſchaft in der Richtung der Mainſtraße bis 
zur romaniſchen Sprachgrenze auseinandergeſtoßen.“ (Bayr. u. frk. gen. 
ſonſt gan.) Auf die Geſchichte der Wittelsbacher Erwerbungen wird noch 
zurückzukommen jein. 

In dem Buche „Kulturſtrömungen und Kulturprovinzen in den Rhein⸗ 
landen“ von H. Aubin, Frings und J. Müller (1926) behandelt der letzt⸗ 
genannte Verfaſſer als Vertreter der Volkskunde die „rheiniſchen Wechſel⸗ 
termine des Geſindes“ (Geſindetermine) ſehr eingehend. Der Verfaſſer 
führt aus: In der Zeit der Ackerbeſtellung und der Ernte war die Eine 
ſtellung eines mit den beſonderen Verhältniſſen des Hofes nicht vertrauten 
Geſindes nicht ratſam. Gewechſelt wird am Schluſſe des Wirtſchaftsjahres 
(Oktober bis November), in anderen Gegenden im Vorfrühling und Früh⸗ 
ling und ſchließlich im Winter (Weihnachtstermine). Die Verknüpfung mit 
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Heiligenfeſten ergab ſich aus der bäuerlichen Art der Zeitbeſtimmung. Ter 
Bauer rechnet auch heute lieber nach beſtimmten Feſttagen anſtatt nach den 
Monatsdaten. Es iſt Überlieferung, das Geſinde auf ein Jahr zu dingen. 
Das wird noch bedingt durch die Art des Lohnes, z. T. in Naturalbeigaben. 
Wenn eine Magd für ſich eine Ecke des Flachsfeldes erhielt, konnte dieſer 
Teil des Lohnes nur einmalig, als Teilentgelt für eine Jahresleiſtung ge⸗ 
geben werden Auf den Kündigungstag und den davauffolgenden „Bündelches⸗ 
oder Wanderſchdag“ folgt ein „Spieldag“ oder mehrere im ganzen Süden 
und im Südweſten der Provinz. Das ganze große Mittelſtück bis tief hinein 
ins Südniederfränkiſche weiſt den Lichtmeßtermin auf; das „Kerngebiet 
bildet ohne Zweifel die Kölner Kulturlandſchaft“. Der Lichtmeßtag iſt nicht 
nur gekennzeichnet durch die kirchliche Lichterweihe, ſondern „im Volks⸗ 
brauch auch durch Schutzmaßnahmen gegen böſe Gewalt“. Alteinheimiſche 
Bauernvegeln betonen das Beginnen neuer wirtſchaftlicher Tätigkeit. Noch 
bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein galt dieſe Zeit des Vor⸗ 
frühlings als beſonderer Jahresabſchnitt und wurde Usselt (Aushali), 
Ilsbert (Ausfahrt), Uterjohnstit, Utgangstit genannt. Die kurkölniſche Ver⸗ 
ordnung von 1718 kann gedeutet werden, daß kleine örtliche Abweichungen 
abgeſchafft oder böswillige Außerachtlaſſung des ſchon früher in Kurköln 
geltenden Termines gerügt wurden. Der Kölner Lichtmeßtermin kann bis 
zur ſüdlich der Ahr liegenden Kölner Diözeſangrenze oder bis zur Süd⸗ 
grenze des kurkölniſchen Amtes Andernach vorgedrungen ſein, und „wenn 
einmal bis zum Nordrande des Maifeldes ein vom Norden kommender 
Durchbruch ſtattgefunden hatte, ſo iſt bei der engen Verflechtung der 
übrigen Teile des Maifeldes und der untern Moſel eine weitere Aus⸗ 
dehnung leicht möglich geweſen.“ Acht Orte des Kreiſes Neuwied im Weſter⸗ 
wald geben den Weihnachtstermin als früher herrſchend an, heute gilt im 
ganzen Kreis der Lichtmeßtermin. Rheinfränkiſcher (kurmainziſcher) Kultur⸗ 
ſtrom ſcheint „den Weihnachtstermin über die untere Moſel hinaus über 
das Maifeld, das Neuwieder Becken und den Weſterwald hinauf getrieben“ 
zu haben. Ein nach Süden getriebener kölniſcher Stoß hat dann das Weih⸗ 
nachtsgebiet im Weſterwald und Siegerländiſchen „mit Lichtmeßterminen 
überflutet“. Soweit J. Müller. 

Nun haben wir eingangs dieſer Darlegungen, angeregt durch Winklers 
„Heimatſprachkunde“, die enge ſprachliche und volkskundliche Verflochten⸗ 
heit des Lichtmeßtermins mit der bayriſchen Oberpfalz erkannt. Eine 
genauere Betrachtung der Geſchichte der Wittelsbacher Erwerbungen im 
Nheingebiet, auf die ſchon Frings hingewieſen hat, ergibt ein überraſchendes 
Ergebnis. Raſcher und verläßlicher Erkundung dient die Einſicht in Putzker 
„Hiſtoriſcher Schulatlas. Große Ausgabe“ (49. Aufl. 1929), Karten: 
Bayern I-III, und Hans Ockel: „Bayeriſche Geſchichte“ (1914), daſelbſt 
weitere Literatur. 

1180 war der bayriſche Pfalzaraf Otto von Wittelsbach durch Kaiſer 
Friedrich Barbaroſſa mit dem Herzogtum Bayern belehnt worden nach 
Achtung Heinrich des Löwen. 1214 belehnte Kaiſer Friedrich II. den Wittels⸗ 
bacher Ludwig und ſeinen Sohn Otto (II.) mit der Pfalzgrafſchaft am Rhein. 
1329 teilte Ludwig IV., deutſcher König (er hatte 1322 das reichsfrei gewor⸗ 
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dene Egerland an Böhmen verpfändet), im Hausvertrag zu Pavia feine 
Hausmacht und übergab den Söhnen ſeines Bruders Rudolf die Rhein⸗ 
pfalz und den größeren Teil der wittelsbachiſchen Beſitzungen im Nordgau, 
welches Gebiet von nun an Oberpfalz genannt wird. (Sudetendeutſche Z. f. 
DE. 1930 habe ich ausgeführt, wie die Scheidung der Oberpfalz von Alt⸗ 
bayern in dem Sinne wirkte, ſprachliche Unterſchiede zu erhalten, die ſich auf 
dem Gebiete des bayr. Nordgaues, zu dem urſprünglich auch das geſchicht⸗ 
liche Egerland gehörte, ausbildeten.) Die pfälziſche (ältere, rudolfiniſche) 
Linie des Hauſes Wittelsbach ſcheidet ſich nun von der bayriſchen (jüngeren, 
ludwigſchen). 1346 wurden von Ludwig die niederländiſchen Grafſchaften: 
Holland, Seeland und Friesland erworben, welche 1433 an Burgund 
abgetreten wurden. Wir verfolgen zunächſt die Geſchicke der bayriſchen 
Linie, ſoweit ſie für unſeren Gegenſtand in Betracht kommen. 

Nach verſchiedenen Teilungen vereinigte Albrecht IV. die bayriſchen 
Lande (ohne Oberpfalz) 1505. Marimilian von Bayern gründete 1609 die 
„Liga“ der katholiſchen Fürſten gegen die „Union“ der proteſtantiſchen 
Reichsſtände, welche von dem pfälziſchen Kurfürſten Friedrich IV. geführt 
wurde. 1777 ſtarb die bayriſche (ludwigſche) Linie aus. 

Wichtiger iſt für unjere Betrachtung die Geſchichte der pfälziſchen 
Linie wegen der Verbindung von bayr. Rheinpfalz und der ſeit 1559 zer⸗ 
ſplitterten Oberpfalz einerſeits und der Herzogtümer Jülich und Berg am 
Niederrhein (von 1614 bis 1801, bzw. 1803) andererſeits. 

Jülich wurde 1799, förmlich wiederholt 1801, mit dem geſamten linken 
Rheinufer an Frankreich abgetveten und kam 1815 wie auch Berg mit der 
Provinz Rheinland an Preußen. Berg verblieb 1803 noch bei Bayern. 
Damals kam Mannheim und Heidelberg, die kurpfälziſch waren, an Baden. 
Auf Berg verzichtete Bayern am 26. Dezember 1805. Die neue, heutige 
Rheinpfalz wurde 1814 auf dem Wiener Kongreß geſchaffen, aus Beſtand⸗ 
teilen der alten Kurpfalz (ohne Mannheim und Heidelberg), des Herzog⸗ 
tums Zweibrücken, des Hochſtiftes Speyer und anderer Herrſchaften. 

Die von E. Tille zuerſt veröffentlichten kurkölniſchen Verordnungen 
von 1718 und 1751 gewinnnen neues Licht. In der zweiten wird ausdrück⸗ 
lich von Vereinbarung mit der Kurpfalz geſprochen und ich ſetze eine ſolche 
auch für 1718 voraus. Damals beſaß die auch in Jülich und Berg vegie⸗ 
rende Linie Pfalz⸗Neuburg Beſitzungen um Burglengenfeld und Schwan⸗ 
dorf, Gebiete, welche die älteſten Teile der Mark auf dem bayriſchen Nord⸗ 
gau ausmachen und noch heute zur Oberpfalz gehören. (Das Diedenhofer 
Kapitulare von 805 gibt als nördlichſte Grenze deutſchen Lebens eine Linie 
an, die von den Zollſtationen Forchheim über Premberg bei Burglengen⸗ 
feld nach Regensburg ſich hinzieht, 905 war über Nabburg ſchon die Luhe 
erreicht.) 1742 erbt die Linie Pfalz⸗Sulzbach (letzteres liegt nordweſtlich von 
Amberg) die Kurpfalz, Neuburg, Jülich und Berg. Man ordnete damals 
anſcheinend die Rechtsverhältniſſe in der neuen Gebietsgruppe, glich aus 
und trat mit Kurköln in Verbindung, was dort den Erlaß von 1751 aus⸗ 
löſte. Da der Lichtmeßtermin in der Oberpfalz, wie 
wir geſehen haben, [ehr alt iſt, dürfen wir annehmen, 
daß er von dort nach Jülich und Berg in der Zeit nach 
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1614 übertragen wurde. Eger, das den Lichtmeßtermin ſchon 
1460 urkundlich bezeugt, holte gewöhnlich von Nürnberg Rechtsbelehrung. 
Es iſt dabei zu berückſichtigen, daß die Gegend von Nürnberg in ihrer 
älteſten Geſchichte mit dem bayr. Nordgau zuſammenhing. Die Mundart 
der einheimiſchen Handwerkerſchichten beruht auf nordbayriſcher (ober⸗ 
pfälziſcher) Grundlage, wenn auch mit oſtfränkiſchen Einſchlägen. Eigent- 
liches Oſtfränkiſch wird erſt in Fürth geſprochen. 

Das Herzogtum Jülich reichte im Süden bis in die Gegend ſüdlich der 
Ahrmündung, Berg griff in einem ziemlich breiten Streifen auf das Süb⸗ 
ufer des Unterlaufes der Sieg über. Das läßt die Ausdehnung der Licht— 
meßtermine in dieſem Südſtreifen der früheren Herzogtümer Jülich und 
Berg durchaus begreiflich erſcheinen. Ob auf dem ſchmalen Streifen von 
Kurköln, das zu beiden Seiten des Rheins von Jülich und Berg umſchloſſen 
war, der Vorfrühlingstermin urſprünglich war oder von Jülich und Berg 
her vor oder um 1700 der Lichtmeßtermin auf Kurköln übergriff, ſoll hier 
nicht entſchieden werden. Eine gewiſſe Zurückhaltung ſcheint geboten, ſo⸗ 
lange nicht der Atlas der deutſchen Volkskunde vorliegt. Genauere Kunde 
von der Verbreitung der Lichtmeßtermine im geſamten deutſchen Sprach⸗ 
gebiet, namentlich im Oberdeutſchen ſowie der Verbreitung von Ausdrücken 
wie „Kälberweil, Kälberweis“ für die Zeit des Dienſtwechſels könnte viel 
Aufklärung ſchaffen. Allerdings müßten, wie unſere Ausführungen gezeigt 
haben, geſchichtliche Zeugniſſe geſucht werden, da vielfach mit Verwiſchung 
der urſprünglichen Verhältniſſe zu rechnen iſt. 

Im Jahre 1929 wurde von der Zentralſtelle des Atlas der deutſchen 
Volkskunde in Berlin eine Probebefragung vorgenommen und ungefähr 
12.000 Stück eines abſichtlich bunt zuſammengeſtellten Fragebogens in ver⸗ 
ſchiedene Länder und Provinzen des Reiches geſandt. U. a. wurde auch Aus⸗ 
kunft über den Dienſtbotenwechſel verlangt. Über die nach den Antworten 
auf den Probefragebogen erweiterte, vorläufige Karte berichtet Th. Frings 
in „Deutſche Forſchung“ (Aus der Arbeit der Notgemeinſchaft der deutſchen 
Wiſſenſchaft): „Aus dem Forſchungsgebiete der Volkskunde.“ Im rheiniſchen 
Norden wechſelt das Geſinde im Frühjahr (1./V.) und Herbſt (1./ XI.), aber 
auch zu beiden Terminen. Im Anſchluß daran bedecken die Frühjahrs⸗ 
Herbſttermine das Gebiet von Weſtſalen und Hannover bis zum Jade⸗ 
buſen; es iſt „trotz vieler Abſtufungen der große niederdeutſche Block“, den 
Frings ſchon beim Oſterfeuer herausarbeitete. „Ihm gegenüber! deutet ſich 
in öſtlicher Fortſetzung des Trieriſchen Weihnachtstermins ein mittel⸗ 
deutſches Gebiet an, das über Mainz und Heſſen nach dem Freiſtaat Sachſen 
weiſt, der einheitlich Weihnachtstermin hat.“ (26. Dezember bis 2. Jänner.) 
— In dieſen Zuſammenhang ſtellt ſich der Scherzſpruch: 

„Heute iſt Stephanitag, 
Eß dich ſatt und pack dich wag!“ 

In ſchöner Übereinſtimmung ſtehen die volkskundliche Erſcheinung und 
die ſprachlichen Ausdrucksmittel des Mitteldeutſchen: der Reim Tag zu 
„wag“ für weg und die Befehlsform der Einzahl „eß!“ — dagegen ober⸗ 
deutſch „iß“ und (abgeſehen vom oberdeutſchen Fränkiſchen, nach Behaghel) 
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ich gib, ich nimm, ich brich. — Weiter Frings: „Gegenüber dem zerſplit⸗ 
terten Rheingebiet tritt das Kolonialgebiet des Freiſtaates Sachſen als 
geſchloſſener Raum auf. Auch Oſtpreußen ... erſcheint einheitlich mit 
Martinitermin.“ | | 

Die alte nördliche Abgrenzung des Lichtmeßtermins, der „Kälberweil“, 
iſt gegenüber dem Raume Oberpfalz⸗Geſchichtliches Egerland durch das 
mitteldeutjche Teilgebiet Heſſen⸗Oberſachſen (und deſſen Einflußgebiet in 
Böhmen) gegeben. Warum aber der bahriſch⸗ſüddeutſche Lichtmeßtermin 
über den Mainz⸗Trier'ſchen Raum hinweg auf Kurköln, Jülich und Berg 
übergeſprungen iſt, wurde in den obigen Zeilen zu ergründen verſucht.) 


Ein Lied aus der Robotzeit 


Von Dr. Anton Wallner, Graz (Oberplan) 


Im letzten Jahrgang dieſer Zeitſchrift (IX 108) hat Rud. Hruſchka ein 
altes Lied mitgeteilt, das er im Zlabingſer Ländchen gerade noch erhaſchte, 
ehe es gänzlich verſcholl: die Zwieſprache eines Bäuerleins mit Seiner 
Geſtrengen dem Herrn Pfleger. Dieſes Lied war vor hundert Jahren auch 
in der Steiermark im Umlauf, denn es findet ſich in der Sammlung 
des Landesarchivs, die um 1820 der volkstümliche „Prinz Johann“ angeregt 
hat. Aus dieſer Quelle hat es Ant. Schloſſar (nicht ohne Fehler) in ſeinen 
Deutſchen Volksliedern aus Steiermark (Innsbruck 1881) als Nr. 221 ſamt 
der Singweiſe abgedruckt. Der Sammlung des Erzherzogs entſtammen auch 
die Nachbarnummern Schloſſars „Der luſtige Bauernknecht“ (212), „Der 
verzweifelte Bauer“ (218) und „Des Bauers Noth“ (222), während Nr. 220 
(„Der verdrießliche Bauer“) einem alten Druck entnommen iſt. Die Num⸗ 
mern 221, 218 und 222 ſtehen zuſammen in dem undatierten Folio⸗Heft, das 
den Titel führt „Lippel⸗Bauers Lieder“. Dieſe fünf Stücke zeigen nun ſo auf⸗ 
fällige Familienzüge, daß man ſie alle einem Verfaſſer zuweiſen möchte, 
und der könnte dann niemand anderer ſein als Maurus Lin demayr. 


1) Von der Hauptſtelle des Atlas der deutſchen Volkskunde in Berlin wurde die 
ba über die Geſindetermine noch nicht verarbeitet. Im Seminar für deutjche 
Volkskunde der deutſchen Univerſität in Prag wurde dieſe Umfrage bereits auf 
Karten übertragen. Danach sit der Lichtmeßtermin in folgenden Gegenden daheim: 

In den Orten Roßbach, Thonbrunn (hier neben Neujahr) und Niederreuth des 
Bezirkes Aſch, in Stein bei Eger, früher auch in Schönbach bei Eger, ferner in der 
Umgebung von Königsberg a. d. Eger, in Werth und . ale Außeiſler J. (Bezirk 
un a. d. 0 in Leimgruben bei Tepl und — als äußerſter Punkt im 

ſten — früher auch in Brunnersdorf bei Kaaden. Weiter nach Südoſten findet 
fich der Lichtmeßtermin dann in früherer Zeit in Muttersdorf bei Hoſtau, ferner 
heute noch in Grafenried bei Biſchofteinitz und endlich in allen deutſchen Ort⸗ 
tchaften des Bezirkes Taus (Waſſerſuppen, bee Neumark, Fürthel, 
Donau u. a.) und des Bezirkes Neuern (Rothenbaum, druwa, Chudiwa, 
St. Katharina, Freihöls u. a.). Ganz ausnahmsweiſe gilt der Lichtmeßtermin noch 
in Deutſch⸗Reichenau bei ET, dem Hauptorte des kleinen „G'richt“ benannten 
„Gebietes, das ſeinerzeit ein Beſtandteil des Haslacher „Gerichtes“ und damit des 
oberöſterreichiſchen Mühlviertels war. Der Lichtmeßtermin in Brunnersdorf bei 
Kaaden erklärt Dr. Haßmann in einer brieflichen Mitteilung ſehr richtig damit, 
daß viele Dörfer dieſer Gegend Gründungen des Kloſters Waldſaſſen ſind. G. J. 


48 


Die Nr. 218 ſteht nämlich, was Schloſſar entging, auch in Lindemayrs 
„Sämtlichen Dichtungen“, die Pius Schmieder 1875 herausgegeben hat. 

Lindemayr, den die reichblühende Dialektdichtung Oberöſterreichs, 
zumal die in Pfarrhäuſern heimiſche, als ihven Begründer verehrt, wurde 
1723 zu Neukirchen am Hausruck geboren und wirkte dort von 1759 bis 
zu ſeinem Tode (1783) als Seelſorger. Der gelehrte Benediktiner redet als 
Poet ſeine urwüchſige Dorfmundart und malt das Landleben mit nieder⸗ 
ländiſchem Pinſel. Lindemayrs Bauernklagen (über Steuerdruck, Soldaten⸗ 
plage und behördliche Schurigelei) ſind Anklagen gegen das Syſtem, aber 
ſeine Pfleger und Profoßen ſind bei aller Grobheit keine Unmenſchen und 
ſeine Bauern ſind keine Unſchuldslämmer. Heute haben dieſe Dichtungen 
auch ihren kulturhiſtoriſchen Reiz und ſind eine Fundgrube für Mundart⸗ 
forſchung und Volkskunde. 

Erſt vier Jahrzehnte nach Lindemayrs Tode, im Jahre 1822, erſchien 
eine (recht lückenhafte) Sammlung ſeiner „Lieder und Komödien“ im Druck. 
Aber ſchon zu ſeinen Lebzeiten hatten die Lieder ihren Weg ins Volk gefun⸗ 
den und wurden mündlich und handſchriftlich weithin verbreitet, ohne daß 
man nach ihrer Herkunft fragte. Als Volkslied wurde das „Hirtenlied in der 
hl. Nacht“ in verſchiedenen Gegenden Oberöſterreichs von Sammlern auf⸗ 
gezeichnet, bis es durch die von Lindemayrs Neffen angelegte Lambacher 
Handſchrift mit anderen herrenloſen Stücken als ſein Eigentum erwieſen 
wurde. Auch Schloſſar bringt, ohne den Autor zu ahnen, dieſes Hirten⸗ 
lied, das er im oberen Murtal fand, als „Gang zur Krippe“ (Nr. 46). 
Anonym ſteht unter den „National⸗Liedern“, die Gabriel Platzl zu Sulzau 
für den Erzherzog ſammelte, als Nr. 97 das Stempel-Lied Lindemayrs 
(Schmieder, S. 280) und in dem Liederheft des Math. Liebenwein aus 
dem J. 1803 (gleichfalls im ſteiriſchen Landesarchiv) ſtoßen wir gleich ein⸗ 
gangs wieder auf einen Bekannten, den „Klagenden Bauer“ (Schmieder, 
275). Selbſt der „allwiſſende Schmeller“ zitiert im Bayriſchen Wörterbuch 
Gedichte Lindemayrs gelegentlich als „Volkslieder“. Es iſt alſo kein beſon⸗ 
deres Wagnis, wenn man für die fünf oben aufgezählten Bauernlieder, die 
ſichtlich aus Lindemayrs Zeit ſtammen und die ſein Gepräge tragen, auch 
feine Autorſchaft in Erwägung zieht. 

Ein und das andere dieſer Muſenkinder würde freilich ihr Vater kaum 
wiedererkennen, ſo übel hat die Wanderſchaft von Mund zu Mund ihnen 
mitgeſpielt. Auch das Pflegerlied iſt nicht gut weggekommen. Das 
läßt in den beiden überlieferten Texten ſchon der wechſelnde Wortlaut 
erkennen und noch mehr der zerrüttete Reimbeſtand. Zwar wird hie und 
da der Fehler der einen Faſſung durch die andere berichtigt, aber noch öfter 
kommen beide in einer billigen Aſſonanz überein, mit der ſich der form⸗ 
ſtrenge Lindemayr ſchwerlich begnügt hätte. Die beiden Aufzeichnungen 
gehen alſo entweder auf eine gemeinſame, ſchon arg zerſungene Vorlage 
zurück, oder Lindemayr kommt als Verfaſſer nicht in Betracht. Aufſchluß⸗ 
reich iſt bei dieſem Dilemma die überlieferung eines anderen Liedes, der 
„Bauernnoth“. Sie liegt uns in der authentiſchen Faſſung bei Schmieder 
(S. 270) und in der Vulgata bei Schloſſar (Nr. 218) vor. Das Original 
weiſt mit einer Ausnahme (Vämögn: göbn) durchaus reine Reime auf; 
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die Kopie aber erſetzt ſie an ſechs Stellen durch Aſſonanzen. Sie hat außer⸗ 
dem von den urſprünglichen acht Strophen zwei eingebüßt und bringt die 
übrigen in verworfener Abfolge. Und ſie verkehrt ſchließlich zweimal den guten 
Sinn des Originals in hellen Unſinn. So ähnlich mag es auch dem Pfleger⸗ 
lied ergangen ſein in dem halben Jahrhundert zwiſchen ſeiner Entſtehung 
und der ſteiriſchen Niederſchrift, die ich nun buchſtabengetreu folgen laſſe. 
Die Vorſchläge der Fußnoten ſuchen den Reim dort herzuſtellen, wo er 
beiden Faſſungen fehlt. 


Vom Bauernſtand. 


1 


Itz hon ich mir ſchon grod gnu 

| ghauſt, 
J hätt a Luſt zu wondern. 
Es is mein Treu ſchon völlig aus, 
Was muß ich jetz anfongen? ) 
Drhauſen laßt ſich a nix mehr, 
Es iſt ſchon alls vergeben, 
Doch ſogt zu mir mei gſtrenger 
| Herr. 2 
Mir hätten's beſte Leben. 


2. 


Danägſt ſagt mir der Diener an, 
Sollt a die Steur hobn geben. 
Ma hobn anonda freundlich gtröſt, 
Ich hon ihm klagt mei Leben. 
Ma hobn anonda vecht zugeſchneitzt, 
Er huaſt mich gleich an Lumpen. 
Auf d'lezt bin ich ihm gworden zu 
| gſcheidt, 
Er hot an mir nix gfunden. 


3. 

Wie ich bin kömma in d' Kanzley, 
That mich der Pfleger frogen. 
Mo ich a wollt gebn d'alte Steur?s) 
Do that ich na drauf ſogen: 
Hon jetz kuan Geld, mei gſtrenger 

Herr, 
Hon noch nit gor ausdroſchen. 
Do denk ich mir gleich in der Still,) 
Er ſchlogt mir ſchon in d' Goſchen. ) 
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4. 


Wos is der Diener, ſchreit er gleich, 
Laß dich in Koter ſtecken; 
Do zittert mir mei gonzer Leib, 
That mich nit wengerl ſchrecken. 
Doch denk ich mir gleich in der 

| Still:“) 
Wird wohl'n Hals nit gelten; 
Bin i nur ſtat und loos a weng 
Und that mich enda(hmelden. 


5. 


Zum Schlapperment, mei gſtrengr 


| Herr, 
Es huaß nit glei in Kotter“), 
Geht mir mein Treu nur gor ſo 
| ſper, 
Mei Weib will mir nir kochen. 
J hon oft a Suppen, ich ſags fein 
runds), 
Möcht Oan ſich ſchier vergeſſen; 
Gſtrengen Herrn ſein Pudelhund 
That gwiß kuan Biſſen freſſen. 


6. 


Da jo, mei lieber gſtrenger Herr, 

Wo ſollt a Geld! Eleden? _ 

Wo ſollt m'r olles nehma her? 

Bold muß m’r loſſen decken. 

Pflüg und Arn muß m'r hobend), 

Wagen und andre Sochen; 

Wonn i ͤgdenk an d' ganze Wirt⸗ 
ſchaft, 

Vergeht mir wohrlich 's Lochen. 


7. 
Und is a Krieg wohl in dem Land, 
Muß a d'r Baur herholten, 
Soldaten ſtelln, dos was m'r 
ſchon !), 

Mr nimmt a fan kan olten. 
Und Fürſponn ſtelln und Liefering 

| gebnt'), 
Dös kon i mir a wohl denken, 
Mer därf dazu ka Wörtl ſogeni), 
Si thaten an glei aufhänken. 


8. 
So ſey nur ſtill und hör bold auf"), 
Mir gwährt ſchon zlang dein 
Predgen, 
A zeitlang will ich noch warten aus, 


Ich will dir etwas geben. 
Do hoſt vir Zwanzger, geh nach 
Haus, 
Thu zu der Wirtſchaft ſchauen; 
A Zeit long will ich dir noch 
warten aus, 
Mußt aber dein Fleiß a brauchen“). 


9. 


A jo, mein lieber gſtrenger Herr, 
Dofür thu ich Donk ſogn, 

Is mir mein Maul a gor ſo ſpeer, 
Zween Zwanzg'r will ich wogn. 
Ins Wirtshaus is mei erſter Gang 
Will ich mei Herz erquickn, 

Wonn ich dos Geldl beinonder hon, 
Wir ichs ſchon fleißig ſchickn. 


Dieſe halb ſteiriſche, halb ſchriftdeutſche Faſſung ſteht dem Original 
erheblich ferner als die aus dem Zlabingſer Ländchen. Doch hat ſie eine 
Strophe mehr bewahrt, die urſprünglich wielleicht das Lied abgeſchloſſen hat. 
Jedenfalls iſt ſie an der überlieferten Stelle ganz müßig, während ſie als 
Schlußſtrophe den Steuerſtreit vollends zu Gunſten des Bäuerleins ent— 
ſcheiden würde: der Büttel, der das verſprochene ‚Geldl' eintreiben ſoll, muß 
mit leeren Händen abziehen und die neue Steuer hat eigentlich der Pfleger 
dem Bauer entrichtet. Die Herſtellung der heillos verderbten Strophe muß 
aufs Geratewohl erfolgen: 

Dänägſt hat mi dä Deana büeßt, 

Sollt eh die Steur habm göben. 

Mir habm änanda freundli grüeßt, 

J han eahm klagt mei Löben. 

Er hat mi aber recht angſchneizt's), 
Haißt mi än ſchlechten Kunten. 

Af d'lößt wär gleiwohl i da Gſcheidtſt: 
Er hat än mir nix gfunten! 

Von der Schlußſtrophe muß ich noch einmal auf die Eingangsſtrophe 
zurückgreifen. Sie enthält in der mähriſchen Veeſion eine rätſelhafte Zcile, 
die auch in der 4. und 5. Strophe wiederkehrt: Nei oachl Müah, da 
Bugl gra u. Überall verdirbt die Zeile den Reim. Dieſer fordert in der 
1. Strophe ‚grauft’ (:ghauſt), was dann die verſtändlichere Wendung ergibt: 
Mei Oachl, mir der Bug! grauist ‚bei meinem Eid, mir ſchaudert 
der Rückenl' Die Beſtätigung für dieſen Wortlaut liefert uns wieder Linde⸗ 
mayr, bei dem es einmal heißt (in der Komödie ‚Der ernſthafte Spaß': 
Schmieder 69): 

Schau, Hannsl das hilft nöt hauſen. 
Oes ſolt da wälläti ja ſelbn da Bugl grauſe ni). 
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Auch die Beteuerung mein Aichel (ſprich: Oachl) — es iſt die beim 
Schwören und Fluchen übliche Verhüllung für ‚mei Dad” — begegnet bei 
Lindemayr, und zwar auf Schritt und Tritt). Den ſteiriſchen Schreiber 
befremdete der Ausdruck, denn er hat ihn durch ‚mein Treu’ erſetzt, hier 
und in ſeiner 5. Strophe, wo alſo zu beſſern iſt: Geht mir, mein Oachl, 
gar jo ſperts). Nicht anders verfährt dieſer ſteiriſche Schrerber in Nr. 222: 
„Es iſt ja, mein Treü, ka Wunder; Und das is, mein Treü, nit recht’, wo 
der Rhythmus beidemal ‚mein Oachl' verlangt. Im Hirtenlied (Nr. 46, 4) 
aber iſt das authentiſche Mein Aichl (Schmieder 266) gar zu Na Michel 
umgedeutet worden. überhaupt war wohl auf bairiſchem Sprachboden dieſe 
Beteuerung von eng begrenzter Geltung, denn auch Schmeller führt ſie nur 
aus Lindemayr an. Dem 19. Jahrhundert überliefern nur noch Weihnachts⸗ 
lieder (dgl. Lexer, Kärnt. Wbch. 81) den veralteten Ausdruck, der ſelbſt dem 
großen Landsmann Lindemayrs, Franz Stelzhamer, nicht mehr geläufig 
war. 


Die Sage von der Sidonia Heidenreich 
Von Dr. Herbert Weinelt, Prag 


Unfern des Dorfes Reſchen im nordmähriſchen Bezirk Römerſtadt 
liegt auf einem Bergrücken über dem Zuſamnienfluß des Pürkauer 
Waſſers mit dem Hangenſteiner Bach die ſpärliche Ruine einer mittel- 
alterlichen Burg, von der keine Urkunde berichtet und die kaum über die 
nächſte Umgebung hinaus bekannt iſt. Das Volk nennt die Burgſtelle 
„Wüſtes Schloß“, während in der Umgebung der anſcheinend ſehr unfeine 
Flurname „auf der Hur“ gilt. Wer nach der Herkunft dieſes Namens und 


1) ‚Weil koana hilft den andern“? Vgl. Schmieder 280: Hilft kain Bitten, hilft 
kain Bethen, Richt mit Schelten 4 nöt vil. Das wird mih af d'längſt no nethen, Wir 
grads durchgehn in der Still. 2) Und gleiwohl jagt m. g. Herr‘, muß es wohl heißen; 
denn dies „gleichwohl“ gehört mit mwahrlä (6, 8), ſtatt la, artla (ſeltſam“), 
wälläti (‚nachgerade‘) und ijezundr zu den Kennwörtern für Lindemayrs 
Sprache. ) Wo i wolltgeb en die Steur, die neu‘. Vgl. Schmieder 275 d' Stoiern 
wernd alld Jahr mehr; 280 & nioi Maut; 270 Sän d' Rüſtgelda kam zan dä- 
ſchwinga, Und gleiwohl höbns Noir ing an. ) ‚glei hinterher“. 5) Vgl. Schmieder 
112, 180, 70. 6) V. 5—8 richtig bei Hruſchka 3, 5 ff. 7) „Os hoaßts mi glei einlocha?“ 
s) V. 5—8 richtig bei Hruſchka 4, 5 ff. ) ‚Pflüg und Arn („Eggen“) kriegſt nit 
gſchenkt: bedenkt‘ (Hruſchka)? 10) ‚Das iſt bekannt. 11) Vgl. Schloſſar Nr. 218 und 
Schmieder 244. 12) „redn“. 13) „So ſei nur ſtill, es is ſcho recht; Scho z'lang daurt 
mir dei Predi. Und weils dir geht halt gar ſo ſchlecht, laß i di heint no ledi'. 
14) Der bei Lindemayr nicht ſeltene Reim lautet natürlich: ſchaua: brauhà. 18) d. i. 
angeſchnauzt. 16) Ahnlich im Altdeutſchen: do ward im grauſen aller ſeiner gelider 
(Geſta Romanor. ed. Keller, Nr. 40). — Sonſt gebraucht Lindemayr für das 
Gruſelgefühl, das er auffällig oft betont, eine gewöhnlichere Wendung: Es ſchaurt 
ma d Haut (175); jo ſchaurt ma d' Haut (122); Wann i dran denk, ſchaurt mä 
d' Haut (28). 17) Mein Aichel: S. 266, 290, 296, 316, 317, 335, 338; mein Aid: 
S. 114, 277, 283, 309, 818, 282 354. 18) Der mähriſche Gewährsmann ſtopft offenbar 
hier und in der nächſten Strophe nur eine Gedächtnislücke mit der Wiederholung 
ſeiner unverſtandenen Zeile. 
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nach der Bedeutung der einjtigen Burg Erkundigungen in der Umgebung 
einzieht, erfährt folgende Volksüberlieferung: 

Sidonia Heidenreich, eine junge Adelige aus Tirol, wurde wegen 
einer nicht ſtandesgemäßen Liebſchaft mit einem Diener verſtoßen und 
aus der Heimat gewieſen. Die Reſchner Gegend ſei ihr als Aufenthalts: 
ort beſtimmt worden und hier habe ſie ſich eine kleine Burg, das heutige 


„Wüſte Schloß“ erbaut. Nach ihr aber wurde die Gegend „auf der Hur“ 


benannt, wenngleich ſie in ſpäteren Jahren ein gottergebenes Leben 
qeführt habe. 

Diefe „Sage“, die in etwas breiterer, nicht immer logiſch aus— 
geſchmückter Form in der Bezirkskunde!) und mit mehreren Zudichtungen 
in zwei verſchiedenen Faſſungen im „Römerſtädter Ländchen“ 2) wieder⸗ 
gegeben wurde, iſt indes kein Machwerk F. A. Hebers — dem wir auch 
einen ganzen, immer wieder als Sage aufgetiſchten Ritterroman über die 
nahe Burg Rabenſtein verdanken —, ſondern eine ſehr alte, feſt im Volk 
verwurzelte Überlieferung, der ein geſchichtliches Ereignis zugrunde liegt. 
Sie wird m. W. erſtmals auf der rieſigen Landkarte der Herrſchaft 
Rabenſtein⸗-Janowitz von Sourgauts) aus dem Jahre 1759 erwähnt. Es 
heißt dort: „Rudera eines jemaligen Schloſes. Wüſte⸗Schlos⸗Berg. Allda 
ſoll eine Sydonia Heyderin adelichen Herkomens, ans dem Römiſ. Reich 
(wegen ihren begangenen jungfräulichen Fehlers) ihre Lebens Zeith zu⸗ 
gebracht haben. Ruht in St. Wenceslai Kürchen zu Hangenſtein, aber ihr 
Grabſtein anfangs der Kirchen. Sie wahre jedoch ſollte evangeliſchen 
Martin Luthers Religion geweſen ſeyn. Und dörfte ihr Reſchen unter— 
thänig geweſen ſeyn, weil alldortige Waldung der Kürchen und . 
gewidmet worden, dann ſo hätte fromm gelebt ut diota.“ 

Die Sidonia Heidenreich hat aber wirklich gelebt, ſie war die 
Beſitzerin des Hofes im nahen Dorf Hangenſtein und liegt in der dortigen 
Kirche begraben. Der noch erhaltene Grabſtein zeigt ihr Bild mit der 
leider nicht mehr vollſtändig zu entziffernden Inſchrift: „Anno domini 
1572 den 23. Oktober ... die edle... Fran Siedonia Heidenreichin ... 
von Fells dem . .. Gott Entſchlafen ... das Gott genedig ſei hie 
u. dort in Ewigkeit Amen. “4) 

Der Verſuch, Näheres über Sidonia Heidenreich zu erfahren, ſcheitert. 
weil die zeitgenöſſiſchen Schriften darüber ſchweigen. K. Berger), der die 


1) Der „ Bezirk Römerſtadt. Ein Beitrag zur Heimatkunde. — Römer⸗ 


ſtadt, 1885. © 17. 
2) 6. Jahrg (1927), 78 ff., 14 (1936), S. 69 ff.: es wird eben leider die 


5 die Sagen ſo aufzuzeichnen, wie ſie das Volk erzählt, noch zu wenig 


tet 
1 Im Schloßarchiv rn Die Abſchrift beſorgte in dankenswerter Weiſe 
Herr Cand. gil. Wilhelm Friedrich. 

J. Thöndel bringt im Römerſtädter Ländchen 14 (1936), S. 69, folgende 
Sell „Anno domini 1572 Jahr den 23. Oktober, die Ehrenfeſte Frau Sidonia 
e von Fels aus dem Etſcheanot Gott eniſchlafen, das Gott g pnäbig ſch 

er und dort in Ewigkeit, Amen.“ Etſcheanot (?) ſcheint wirklich auf Tirol (El 

u deuten. 
g 6 5 9. 8.29. des Deutſchen Vereins für die Geſchichte Mährens und Schleſiens, 
12 (190 S 
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Burgſtelle „Verwunſchenes Schloß“ nennt — wohl eine Erfindung älterer 
Römerſtädter Lokalchroniſten — und daneben ein Schloß Hora iin 
Anſchluß an andere kennen will, berichtet ohne Quellenangabe, Sidonia 
habe als Lehen der Herrſchaft Rabenſtein die zwei Höfe in Hangenſtein 
ſamt Waldbeſitz auf Lebenszeit erhalten. Sie ließ auf ihre Koſten ein 
hölzernes Kirchlein erbauen und ſtiftete dazu um 1540 eine protejtantijche 
Pfarrei. Den Fehltritt bringt Berger als geſchichtliches Ereignis, die 


Faſſung klingt dem Text der alten Landkarte recht ähnlich. Nun teilt 


Thöndele) eine im Landesarchiv in Brünn aufbewahrte Nachricht abſchrift⸗ 
lich mit, die Berger benützt zu haben ſcheint, in der aber andererſeits als 
Gewährsmann wieder nur ein alter Mann aus Neſchen angeführt wird; 
zudem beſteht eine teilweiſe wörtliche Übereinſtimmung mit der Angabe 
auf der Landkarte von 1759, ſo daß auch hier ein gewiſſer Zuſammenhang 
beſteht. Als hiſtoriſche Nachricht iſt deshalb auch die Mitteilung Thöndels 
nicht zu werten; es heißt außerdem, Sidonia ſei um 1500 nach Hangen⸗ 
ſtein gekommen. Sie hätte alſo, da ihr Tod für 1572 feſtſteht, ein wahr⸗ 
haft bibliſches Alter erreicht. 

Zuſammengefaßt ergibt ſich, daß allen dieſen Nachrichten kein 
Quellenwert zukommt. 

Als Sidonia Heidenreich lebte, war die Burg, das heutige „Wüſte 
Schloß“, ſchon lange eine Ruine, erſt ſpäter iſt vom Volk Sidonia mit der 
Burg in Verbindung gebracht worden. Auch beſteht kein Zuſammenhang 
mit dem Flurnamen „auf der Hur“, denn der Berg heißt in älteren 
Berichten Hora, das iſt nichts weiter als das tſchechiſche Wort für Berg. 
das ſich mundartgerecht zu „Hur“ weiterentwickeltete. Es entſteht nun 
die Frage, ob nicht die Erzählung vom Fehltritt der Sidonia erſt durch 
den Flurnamen ausgelöſt wurde; das könnte aber erſt geſchehen fein, 
nachdem ihre Perſon in Verbindung mit der Burg gebracht worden war. 

Es iſt wohl heute kaum mehr möglich feſtzuſtellen, woher Sidonia 
Heidenreich wirklich kam und welcher Familie ſie entſtammte. Zur 
Genüge aber wurde aufgehellt, daß in der „Sage“ ein hijtorijcher. Kern 
ſteckt, wenn er auch nicht in wünſchenswerter Klarheit herausgeſchält 
werden konnte. Daß es ſich um keine Volksſage handelt, war von allem 
Anfang an klar. Es ſollte indeſſen verſucht werden, an einem Einzelbeiſpiel 
zu zeigen, daß manchen Volksüberlieferungen, die als erſt ins Volk 
gedrungenes literariſches Gut anmuten, eine wenn auch mannigfach ver- 
deckte und oft ſchwer erkennbare geſchichtliche Begebenheit zugrunde liegt. 


+ 


c) A. a. O. S. 68. 
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Graſelſagen aus Südmähren 
Von Rud. Hruſchka, Piesling 


(Durch die folgenden Sagen werden die in den Jahrgängen 1931 (S. 10—20) und 
1934 (S. 164/165) dieſer Zeitſchvift veröffe itlichten Aufſätze ergänzt.) 


(Schluß.) 


Graſels Decknamen für Pieslinger Quartiergeber 
und Hehler 


Graſel liebte es, nicht nur ſelbſt unter falſchem Namen aufzutreten, 
ſondern auch für ſeine gelegentlichen Quartiergeber und Hehler in den ver⸗ 
ſchiedenen Orten Decknamen zu wählen. So ſoll er in Piesling öfter in 
dem Bauernhaus Nr. 38 genächtigt haben, für welches er den zum Haus⸗ 
namen gewordenen und heute noch von alten Leuten gebrauchten Namen 
„Loſch“ geprägt hat. Ebenſo gewährte ihm der jüdiſche Familiant Prinz, 
den Graſel mit geraubter und geſtohlener Ware belieferte, in ſeinem Hauſe 
häufig Unterkunft. Weil ihm dieſer hiefür immer nur Schleuderpreiſe be⸗ 
zahlte, war der Jude „bald reich“ geworden, weswegen ihn Gvaſel nur den 
„Baldreich“ nannte. Nach einer andern Faſſung ſoll Prinz jenes 
Häuschen bewohnt haben, das ſpäter einem Baldreich gehörte. Ein anderer 
Pieslinger Jude, namens Singer, war Fleiſchhauer und Pferdehändler; 
dieſer kaufte dem Räuber die geſtohlenen Pferde und Schafe ab, weswegen 
er ihm den Namen „Michl Fleiſchmann“ gab. 


* 


Im Strafverfahren gegen Graſel wurde einwandfrei feſtgeſtellt, daß 
trübe Elemente des Judentums in Piesling, Hafnerluden, Schaffa u. a. 
Orten inſoferne Nutzen zogen aus den Einbrüchen Graſels, als ſie ihm 
Kleider, Stoffe, Tiſch⸗ und Bettwäſche, Leinwand, Goldhauben uſw. um 
Schleuderpreiſe abdrückten; unter ihnen befanden ſich die Handelsleute 
Lazar und Eſther Prinz aus Piesling, gegen die das Kriminalgericht in 
Znaim die Unterſuchung führte. Das Urteil iſt unbekannt; ſicher iſt, daß 
Lazar Prinz, der nach dem gerichtlichen Grundbuch der Stadt Zlabings mit 
Löwy König zu je einer Hälfte im Werte von 80 fl. Eigentümer des Juden⸗ 
hauſes Nr. VII a und VII (heute Nr. 111 und 110) war, als Familiant ab⸗ 
geſtiftet und ſein Beſitz laut Lizitationsprotokolles am 27. Auguſt 1819 dem 
Aron Salzer um 410 fl. W. W. verkauft wurde. Es iſt daher die in der 
Sage überlieferte Angabe, das Prinz'ſche Häuschen hätte ſpäter einen Be⸗ 
ſitzer, namens Baldreich, gehabt, unrichtig. Familien dieſes Namens ſiedel⸗ 
den ſich wohl ſpäter in Piesling an, doch beſaßen ſie andere Häuſer, und 
zwar kaufte Joſef Baldreich aus Gdoſſau am 25. September 1863 das 
Judenhaus Nr. XIV und Laurenz Baldreich aus Kurlupp am 5. Mai 1874 
das Judenhaus Nr. IV (heute Nr. 107) — Juden mit dem Familiennamen 
Singer gab es im Jahre 1820 in Piesling ſechs, und zwar bewohnten ſie 
die Häufer Nr. 9, 22, 27, 30 und 33 der Judengemeinde; ihre Berufe find 
jedoch aus dem Häuſerverzeichnis nicht erſichtlich. Der Name „Fleiſchmann“ 
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war übrigens der Mädchenname ſeiner aus Vöttau ſtammenden Mutter 
Regina, den ſich Gvaſel ſelbſt beilegte; er nannte ſich aber auch Franz 
Schönauer und Frey. — Der heute noch gebräuchliche Hausname „Loſch“ 
der Bauernwirtſchaft Nr. 38 in Piesling iſt der Name einer Familie, die 
hier um 1750 ſeßhaft war, und ſtammt von Eliſabeth, Tochter des Johann 
Loſch, her, die im Jahre 1766 den Beſitzer der Wirtſchaft Nr. 38, Laurenz 
Irſchitz (1739 —1815), heiratete. 


Graſels Flucht aus Pies ling 

Gelegentlich eines Pieslinger Kirchweihfeſtes lernte Graſel auf dem 
Tanzboden ein bildhübſches Mädchen kennen, in das er ſich ſterblich ver⸗ 
liebte; es war die Tochter des damaligen Beſitzers des Bauernhauſes 
Nr. 38, die gleichfalls Gefallen gefunden hatte an dem ſchmucken Jäger⸗ 
burſchen, der von nun an öfter zu Pferd nach Piesling kam und bei der 
Familie des Mädchens abſtieg. Niemand im Orte wußte, wer eigentlich der 
vornehme Fremdling war und auch das Mädchen und ihre Angehörigen 
konnten oder wollten keinerlei Auskunſt geben über ihn. Da beſchloß der 
Pieslinger Amtmann, Licht in dieſes Geheimnis zu bringen. Als wieder 
einmal Graſel in Piesling weilte, beauftragte er einen Beamten des 
Kriminalgerichtes, ſich mit dem Gerichtsdiener in das Bauernhaus zu ver⸗ 
fügen und ihm den jungen Mann vorzuführen. Die beiden entſprachen dem 
Auftrag und trafen Graſel gerade auf dem Hof, ohne Hut und Rock. Als ſie 
ihm den Zweck ihres Erſcheinens mitgeteilt hatten, erſuchte er ſie, ſich eine 
kleine Weile gedulden zu wollen, da er noch nach dem Pferde ſehen wolle. 
Es dauevte auch wirklich nicht lange, da kam Graſel aus dem Stalle zurück, 
aber hoch zu Roß, mit dem er, da das Tor geſchloſſen war, die heute noch 
ſtehende, ungefähr zwei Meter hohe Hofmauer überſetzte und auf 
Nimmerwiederſehen verſchwand. Jetzt erſt wußte der Amtmann und der 
ganze Ort, wer der Jägerburſche war. 

Nach einer in der Familie Androſch, Piesling. Nr. 22 und 40, erhaltenen 
mündlichen Überlieferung ſoll ihr Großvater, Lorenz Androſch (1780 bis 
1846), den Räuber Graſel einmal nach einer Tanzunterhaltung von 
Piesling über die Haid nach Ranzern gefahren habem, ohne zu wiſſen, wer 
fein Fahrgaſt war. Erſt beim Vevlaſſen des Wagens gab ſich dieſer zu 
erkennen und entſchädigte den Fuhrmann mit einer reichlichen Belohnung. 

1 


Graſel war, wie aus den gegen ihn erlaſſenen Steckbriefen hervorgeht, 
ein bildungsloſer Menſch, der weder leſen noch ſchreiben konnte; er gab ſich 
entſprechend ſeiner Unbildung als Pferdehändler, Viehtveiber, Schweine⸗ 
händler u. dgl. aus, wohl aber niemals als Jäger und es dürfte daher auch 
nur eine aus übertriebenen Vorſtellungen von Gövaſels Perſönlichkeit 
erklärliche Erfindung ſein, daß er zuweilen auch als Herr zu Pferd auftrat. 
Merkwürdigerweiſe war dieſe Meinung ſchon bei Lebzeiten des Räubers 
verbreitet, wie der Inhalt der 6. Strophe des aus dem Jahre 1817 
ſtammenden „Graſelliedes“ erkennen läßt: 

„Dann breiteten ſie ſich aus 
bis an die öſterreichiſche Grenze, 
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allwo ſie in einem Schinderhaus 
verbvachten ihre Tänze. 

Geputzet wie ein großer Herr, 
tat er zuweilen reiten, 

von Poſtwägen, hin und her. 

Kiſten mit Geld abſchneiden.“ 


Graſel und der Kurlupper Müller 


Zur ſelben Zeit, als Graſel ſeinen Einbvuch beim Branntweinjuden 
Jelinek in Ungarſchitz verüble, befand ſich der Kurlupper Müller, Joſef 
Beer, gerade auf dem Heimwege nach ſeinem Dorfe. Er war in Geſchäften 
in Fratting geweſen und hatte ſich dort gegen ſeine Gewohnheit etwas 
länger verhalten, als ihm lieb war. Er näherte ſich in Ungarſchitz gerade 
dem Hauſe des Branntweinjuden, da hörte er einen kurzen, ſchrillen Pfiff, 
den ein Aufpaſſer zur Warnung Graſels ertönen ließ. Sogleich kam dieſer 
aus dem Hauſe des Juden heraus, um Nachſchau zu halten, ob ihm eine 
Gefahr drohe. Als er jedoch ſah, wer der Hevannahende war, ſagte er laut: 

„Ach! Das iſt ja der Kurlupper Müller, der wird mich nicht verraten!“ 
Dann kehrte er wieder ins Branntweinhaus zurück und ließ den Müller 
unbehelligt ſeines Weges ziehen. 


Von demſelben Müller erzählt man in Kurlupp auch, daß er einmal 
an einer im „Alten Hof“ zu Jamnitz veranſtalteten Tanzunterhaltung teil⸗ 
nahm, an der ich auch Graſol beteiligt habe. Dieſer ſei damals beſonders 
durch ſeine Eleganz allen Beſuchern des Feſtes aufgefallen und als flotter 
Tänzer ein Liebling der Frauenwelt geweſen. Außer dem Müller kannte 
ihn jedoch niemand und auch dieſer hütete ſich, ſein Geheimnis zu lüften! 

* 


Der Einbruch in Ungarſchitz wurde von den beiden Graſeln (Valer und 
Sohn) und den drei Gall aus Droſendorf im Faſching 1812 verübt; der 
Branntweinjude hieß aber nicht, wie die = angibt, Jelinek, ſondern 
Matthias Kraus. 


Der Graſeltiſch in Droſendorf 


Im Gaſthauſe des Franz Mandl in Droſendorf, Hauptplatz Nr. 36, 
ſteht in einer Ecke ein uralter Tiſch, deſſen Platle im Ausmaß von 127 em 
mal 90 cm aus zwei Eichenbrettern von je 30 mm Dicke angefertigt iſt. Er 
bildete ſchon zur Zeit, als noch der Urgroßvater des jetzigen Beſitzers die 
Gaſtwirtſchaft betrieb, einen Beſtandteil des Inventars dieſer alten Gaſt⸗ 
ſtätle und wird Graſeltiſch genannt, weil nach der mündlichen Überlieferung 
bei dieſem Tiſche der Räuber Graſel häufig mit der ſchönen „Schinder⸗ 
hanni“ (nach einer anderen Faſſung auch „Schindevnettl“) aus Autendorf 
geſeſſen ſein und gezecht haben ſoll. Der Wirt ahnte wohl, wer ſein Gaſt 
war, dem das Geld ſo loſe in der Taſche ſaß, hütete ſich aber trotz des 
hohen, auf die Ergreifung Graſels ausgeſetzten Kopfgeldes, denſelben zu 
verraten, weil er die Rache des Räubers fürchten mußte. 
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Dieſem Graſeltiſch kommt übrigens auch deswegen ein Seltenheits⸗ 
wert zu, weil er bei dem großen, in der Nacht vom 29. auf den 30. Juni 
1846 ausgebrochenen Brand, der von den damaligen 92 Häuſern der Stadt 
80 in Aſche legte, neben einem henkelloſen Steinkrug und einem bronzenen 
„Herrgott“ als einziges Möbelſtück dieſes Gaſthauſes vor der Vernichtung 
durch das Feuer verſchont blieb. 


* 


Die zur Zeit Graſels in Autendorf jenſeits der Thaya gelegene 
Droſendorfer Waſenmeiſterei gehörte mit jener in Stallek bei Zlabings zu 
den Lieblingsaufenthaltsorten des Räubers; die Hauptanziehung bildeten 
jedenfalls die heranwachſenden Töchter der Schinder: in Droſendorf die 
„Reſerl“ (Thereſia Hamberger), in Stallek zuerſt die falſche Thekla 
Swoboda, die Graſel beſtahl, und ſpäter die „Salerl“ (Roſalia Eigner), die 
am 20. September 1814 ein Kind von Graſel gebar, das in Zlabings auf 
den Namen Johann Georg getauft wurde. — Die in der obigen Sage als 
„Schinderhanni“, bzw. „Schindernettl“ bezeichnete Geliebte Graſels iſt 
jedenfalls mit der am 9. Oktober 1797 in Autendorf geborenen und in den 
Strafakten ausdrücklich als Graſels Geliebte genannten Thereſia 
Hamberger, Tochter des am 19. Mai 1810 in Autendorf Nr. 19 ver⸗ 
ſtorbenen Waſenmeiſters Johann Paul Hamberger und ſeines Weibes 
Anna Maria, geb. Traxler aus Neſpitz, identiſch. Sie hatte drei Schweſtern, 
die gleichfalls in Autendorf geboren und in Droſendorf getauft wurden, 
und zwar Katharina (geb. 25. November 1787), Antonia (geboren 
20. März 1800) und Joſefa (geb. 13. März 1805). Erſtere wird im 
Strafverfahren gegen Graſel überhaupt nicht und letztere nur unter dem 
Namen „Anna“ (im Volksmund „Nettel“) erwähnt; dieſe kam aber wegen 
ihrer Jugend für ein Liebesverhältnis mit dem Räuber ebenſowenig in 
Betracht, wie ihre Schweſter Antonia, weil Graſel erſt im Herbſt 1812 die 
Familie Hamberger (in den Matriken auch „Hainberger“ geſchrieben) 
kennengelernt hatte und im November 1815 bereits gefangen wurde. 
Thereſia Hamberger, die trotz faſt einjähriger Gefangenſchaft und harter 
Züchligung im Droſendorſer Arreſt Graſel nicht verriet, bis man ihr durch 
Liſt das Geheimnis entriß, wurde am 2. September 1816 nur zu ſechs 
Wochen Kerker verurteilt, während ihre Mutter mit Urteil vom 2. Oktober 
1816 fünf Jahre Kerker erhielt, aus welchem ſie jedoch ſchon anfangs 
Jänner 1820 entlaſſen wurde. Von ihren Brüdern, die nicht in Droſendorf 
geboren wurden, war Johann ein Dieb, der im September 1815 aus dem 
Droſendorſer Arreſt entſprungen und nicht wieder zuſtande gebracht 
worden war, und Ignaz ein Räuber, der ſeine mit Graſel begangenen 
Verbrechen mit einer zwölfjährigen Schanzarbeit in ſchweren Eiſen auf der 
Feſtung Kufſtein büßte. — Es jer ſchließlich noch angefügt, daß Breier in 
bezug auf Graſels Liebesleben drei Geliebte erfindet: Marie, die Tochter 
des Halters von Oberhöflein, die Ehgartner Nandl aus Horn und 
eine Kathi, die mit Graſel gleichzeitig verhaftet wird. 

58 


Die Sage von der Verwendung der auf Graſels 
Kopf ausgeſetzten Prämie 


In Droſendorf erzählt man, daß das vom Staate für die Ergreifung 
Graſels ausgeſetzte Kopfgeld im Betrage von 4000 fl. dem herrſchaftlichen 
Bedienſteten Schopf aus Autendorf zufiel, der ſich hiefür das am Stadt⸗ 
platz liegende Haus Nr. 60 gekauft habe. 


* 


Die Ergreiferprämie in der von der Sage angeführten Höhe erhielt 
nicht Schopf, ſondern der Jude David Mayer, der ein Vertrauter der 
Brünner Polizeibehörde war. Dieſer gab ſich, um das Vertrauen Gvaſels 
zu erwecken, als „Einbrecher Michl“ aus und „befreite“ nach einem behörd⸗ 
lich genehmigten Plane und mit Hilfe des Juſtiziärs und Kriminalgerichts— 
verwalters von Droſendorf, Franz Joſef Schopf, am 7. November 1815 die 
Reſi Hamberger aus dem Droſendorfer Arreſt, die dann in Unkenntnis der 
mit ihr geſpielten Komödie das für Graſel ſo verhängnisvolle Zuſammen⸗ 
treffen mit ſeinem vermeintlichen Freund Michl herbeiführte. Neben der 
. Ergreiferprämie erhielt Mayer auch noch 2509 fl., die er an Barauslagen 
aufrechnele. — Der Droſendorfer Juſtizverwalter Schopf bekam aus der 
Staatskaſſe nur ſeine wirklichen Ausgaben im Betrage von 215 fl. ver⸗ 
gütet, wurde aber „in Rückſicht ſeiner angerühmten Verwendung“ bei der 
Ergreifung des Räubers vom Kaiſer mit der „mittleren Zivilverdienſt⸗ 
medaille mit Oehrl und Band“ ausgezeichnet. — Neben dem bereits aus⸗ 
gewieſenen Betrage von 6724 fl. erhielt noch der Brünner Polizeidivektor 
von Okacz ſeine aufgerechneten Auslagen mit 601 fl. erſetzt, die Penkhart, 
welche als angebliche Vagabundin und Geliebte Michls zur Reil Hamberger 
in den Droſendorfer Arreſt geſperrt worden war, 400 fl., der Kanonier 
Vollmoſt, der bei der Gefangennahme Graſels in Mörtersdorf werktätig 
mitgeholfen hatte, 130 fl. und vier Mörtersdorfer Bauern zuſammen 
120 fl., ſo daß den Staat die Ergreifung Graſels 7975 fl. koſtete. 


Faſching in Deutſch⸗Litta bei Kremnitz 
(Slowakei) 


Von Lotte Lehmann 


Wenn die Faſchingszeit kommt, da geht in Deutfch-Litta alles drunter 
und drüber. Da vergißt man auf alle Not und alles Elend und begeiſtert 
ſich am „Woſchong“. Schon einige Zeit vorher kommen die Littner, die 
das Leben von ihrer Heimat entfernt hat, wenn es ihnen nur einiger 
maßen möglich iſt, wieder zuſammen. Die Saiſonarbeiter, Dienſtmädchen 
uſw., die in der Fremde, in den Sudetenländern, in Öfterreich, Frankreich 
oder Deutſchland in Arbeit waren, wollen beim Faſchingstanz wieder 
daheim ſein. Denn der Littner hängt zäh an ſeiner ſteinigen, kargen und 
doch jo ſchönen Bergheimat. Unter den Burſchen, die in einer Burſchen⸗ 
ſchaft zuſammengefaßt find, der der ſelbſtgewählte Burſchenrichter voran⸗ 
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1 ſteht, herrſcht Hochbetrieb. Mädchen und Burſchen ſind wie ausgewechſelt 


und denken nur mehr an den Tanz. Vorm Faſching werden die Stuben 
geweißelt, denn während der Faſchingstage darf man nicht weißeln, auch 


nicht nähen, ſonſt werden die Finger „ſchwürig“. Die Hausfrauen backen, 
wenn es der Geldbeutel noch erlaubt, „Krop'n“ und „Pelſchen“ (Germteig⸗ 


kuchen mit Mohn oder Topfen gefüllt) und das Schweindl wird 


abgeſtochen. Die Männer ſuchen ein paar Kronen für Schnaps zuſammen. 


Eine übermütige Stimmung herrſcht im ganzen Dorfe. Das kleine Tanz⸗ 


haus iſt an den letzten drei Faſchingstagen mit Menſchen vollgeſtopft. 


Entlang der Mauer ſitzen die Weiber und Männer, um ſich zu unter⸗ 


halten und zuzuſchauen. In der Mitte tanzen Mädchen und Burſchen. 


| | Ein buntes Bild e die ſchönen Trachten der Mädchen ab. Die 


Die „Brücke“ beim Faſchingstanz. einer Abart des Schwerttanzes. 


| Burſchentracht ift leider ſchon abgekommen. Die Mädchen tragen über 
dem weißen „Miederla“ (Hemd mit großen gebauſchten Armeln) den 
roten, ſchön verzierten „Brouſtfleck“ (Leibchen). Ober dem gefältelten 


ſchwarz⸗grün gemuſterten „Kittel“ iſt das weiß⸗rot geſtreifte „Pendel⸗ 
hemd“ ſichtbar. über den Kittel wird das „Färberſchürzl“ (Blaudruck⸗ 


ſchürze mit weißen Muſtern, unten mit rotem Streifen eingefaßt) getragen. 
Kittel und Zöpfe, an deren äußerſtem Ende eine bunte Maſche hängt, 
fliegen im Rhythmus des Tanzes. Da geht es nun freilich oft recht wild 
zu, bricht ja doch alle urwüchſige Kraft bei dieſer Gelegenheit aus Bur⸗ 
ſchen und Mädeln heraus. Zweiſchritte, Walzer und Märſche ſind nicht 
ſo beliebt wie der Tſchardaſch, der aus den Menſchen eine wirbelnde, 


drehende und taumelnde Menge macht. Wer da beizeiten nicht Zehen, 


Schienbeine und Rippen verſorgt, kommt ohne blaue Flecke nicht heim. 


Im Vorjahr wurden Volkstänze eingeführt, die mit Begeiſterung getanzt 
werden. Auch die „Littner Platſchpolka“ wurde wieder ihrer Vergeſſenheit 


entriſſen. Am Faſchingſonntag um Mitternacht kommen die Burſchen 
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herein und eröffnen mit dem „Woſchongstanz“ den Faſching. Iſt dann 
die Nacht zu Ende, haben die Muſikanten 2 bis 3 Stunden geſchlafen, 
dann beginnen 8 Burſchen mit ihrem Burſchenrichter den „Woſchongs— 
tanz“ auch durch das Dorf zu tanzen, von der Muſik begleitet. Hemd⸗ 
ärmelig, die Hüte mit bunten Bändern und Rosmarin geſchmückt, in der 
Hand ſchlanke Gerten, hüpfen und ſpringen ſie vor der eifrig blaſenden 
Mufif von Haus zu Haus. Eine endloſe Kinderſchar begleitet ſie natürlich. 
Bei jedem Hauſe fragt der Burſchenrichter an: „Ich möchte recht ſchön 
bitten, wenn ſie uns möchten erlauben, den ehrlichen Woſchong zu tanzen. 
Wir haben den Brauch nicht aufgebracht und wollen ihn nicht laſſen 
abkommen!“ Darauf laſſen die Hausleute die Burſchen mit folgenden 
Worten ein: „Wenn's ihr den ehrlichen Woſchong wißt's zu tanzen, dann 
kommt's herein.“ Da tanzen ſie ihren alten ſchönen Faſchingstanz, zuerſt 
hüpfen fie im Kreiſe und ſchwingen mit den Gerten. Dreimal verlaſſen 
lie die Stube, um wieder hereinznlkommen. Das dritte Mal kommen fie 
mit einem hohen Sprung hereingehüpft, damit der Hanf im nächſten 
Jahr höher wächſt. Zum Schluß machen ſie mit deu Gerten die Brücke, 
unter der alle andern durchtanzen müſſen. Nachher ſpielt die Muſik einen 
Walzer, wozu die umſtehenden Frauen und Mädchen ſchnell zum Tanze 
erwiſcht werden. Leider ſpielt die Muſik nicht mehr die alte ſchöne Weiſe 
des „Woſchongstanzes“, ſondern lehnt ſich an die ſlowakiſche Faſſung 
dieſes Tanzes an. Hier ſei die alte deubſche Weiſe und die neue ſlowakiſche 
wiedergegeben: 


Die alte Weiſe. 


Nach dem Tanze ſammelt der Burſchenrichter Spenden in eine eiſerne 
Kaſſe ein. Jedes Mädchen muß 10 Ka zahlen, dafür darf es dann drei 
Tage lang den Faſching durchtanzen. Denn mit dieſem eingeſammelten 
Gelde veranſtalten die Burſchen jeden Abend den Tanz. In früherer Zeit. 
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war es üblich, die Faſchingstänzer mit Speck. Eiern oder Würſten zu ent⸗ 
lohnen. Heute gibt man nur Geld. Am Faſchingsmontag gehen die 
Faſchingstänzer in den Oberort. Dann machen auch die Leute aus dem 
Unterort Beſuche. Sie „gehen in die Zeil“ zu Verwandten und Bebann- 
ten. Dann wird Seife), Gebackenes, manchmal auch Schnaps aufgetiſcht. 
Am Faſchingsdienstag gehen die Tänzer in den Unterort, dann werden 
auch Beſuche im Unterort gemacht. Außer den Faſchingstänzern geht der 
„Hüter“, der Dorfhirte von Haus zu Haus. Er trägt einen Spieß und 
einen Korb. In jedem Haufe ſingt er ein Faſchingslied (leider ſlowakiſch) 
und bekommt dafür Eier oder Speck. Den Speck ſpießt er auf den Spieß 
. auf und geht wieder weiter. Auch die Zigeuner ziehen mit Muſik im Dorfe 
umher und wollen ſich verſchiedene Nahrungsmittel erbetteln. 

Am Faſchingsdienstag läuten um 9 Uhr abends die Glocken den 
Faſching aus. Der Dorfrichter (Gemeindevorſteher) klopft mit dem Stock 
an das Tanzhaus und vermeldet, daß mit dem Tanze jetzt Schluß ſei. 
Nun wird er von den Burſchen beſtürmt und bedrängt, auch ins Wirts⸗ 
haus zum Trunke eingeladen, währenddeſſen Burſchen und Mädeln den 
Tanz bis zur 12. Stunde verlängern. Nach 12 Uhr wird nicht mehr 
getanzt, denn dann iſt Faſtenzeit angebrochen. Mit glühenden Köpfen 
geht alles heim. Aſchermittwoch früh läuten die Glocken zum Hochamte 
und zur Einäſcherung. Daun iſt es mit aller ungebundenen Luſtigkeit und 
Fröhlichkeit vorbei. In der Faſtenzeit darf man nicht tanzen, ſonſt „tritt 
man im Sommer in die Dornen.“ Aber abends verſammelt ſich in jedem 
Hauſe dann die Familie um den Hausvater zum Roſenkranzgebet. 


Nordmähriſche Hochzeitsbräuche 
Von Franz J. Langer, Prag (Klein⸗Mohrau i. M.) 


Nicht nur daß die Hochzeitsbräuche meiſtens örtliche Abweichungen 
aufweiſen, es finden ſich auch Fälle, daß in einzelnen Familien und Sippen 
beſtimmte Bräuche einen beſonderen Platz einnehmen oder eine weſentlich 
abweichende Geſtaltung gegenüber den gleichen Gepflogenheiten am Orte 
erfuhren. 

Meiſtens wird dies dadurch veranlaßt, daß ſich in der betreffenden 
Sippe jemand befindet, der es als Ehrenamt anſieht, den Poſten eines 
Sprechers einzunehmen. So wird in einer Familie in Nordmähren von 
einem heute ſchon 80jährigen Verwandten dies Amt ausgeübt, der ſchon 
ſeit Jahrzehnten, ja ſeit ſeiner früheſten Jugend die gleichen Anſprachen 
hält. Nach ſeinen eigenen Angaben ſind ſie einer Schrift entnommen, die 
er ſich in den Siebzigerjahren des vorigen Jahrhunderts kaufte. Im Laufe 
der Zeit iſt ſie ihm zwar abhanden gekommen, aber das hindert ihn nicht, 
daß er ſeiner Aufgabe in fließender Sprache ſtets gerecht wird. 

Die Brautübergabe bietet die erſte Gelegenheit und die Hochzeitstafel 
eine weitere Möglichkeit, bei welcher er entweder zur Erbauung oder zur 
Unterhaltung Anſprachen hält. Die Brautübergabe vollzieht ſich folgender⸗ 
maßen. Es verſammeln ſich der Bräutigam mit ſeinen Eltern und 
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Anoerwandten, und die Braut, geführt von ihren Eltern, ſchließt ſich dem 
Kreiſe au. Nun tritt der Sprecher vor und hält nachſtehende Anſprache: 

„Geehrter Herr Bräutigam! Im Namen des Allmächtigen übergebe ich 
Ihnen die von Ihnen ee und von Gott beſtimmte, ehrſame und 
tugendhafte Jungfrau Braut, geſchmückt mit dem Jungfraukranz und guten 
Tugenden und ſtelle ſie Ihnen vor Augen. 

Geehrtes Brautpaar! Die Zeit und Stunde naht heran, wo Sie die 
Hand des Prieſters mit dem Bande des heiligen Sakramentes der Ehe 
verbindet. Durch dieſe heilige Verbindung, meine Lieben, ſollen Sie die 
beiderſeitigen Schickſale und Fügungen Gottes miteinander ertragen, die 
Laſten des Lebens einander erleichtern, mit Rat und Tat einander unter⸗ 
ſtützen und mit Liebe und Sorgfalt, Hand in Hand durch das Leben 
wandeln. Dadurch werden Sie Ihr eheliches Glück befördern und der liebe 
Gott wird Sie ſegnen. 

Geliebte Eltern! Es ſtehen nun vor euch eure lieben Kinder. Sollten 
ſie euch durch jugendlichen Leichtſinn irgendwie beleidigt haben, ſo bitte 
ich ſtatt ihrer um Verzeihung. 

Bevor Sie aber hier, geehrtes Brautpaar, das elterliche Haus verlaſſen, 
ſo bitten Sie nochmals um den elterlichen Segen, denn an Gottes und der 
Eltern Segen iſt alles gelegen. 

Und Ihnen, Herr Bräutigam, überreiche ich nun die Roſe der Liebe. 
Pflücken Sie ſie aber nicht ab, ſondern ehren Sie ſie, ſchmücken Sie ſie 
und wahren Sie ſie Ihr Leben lang. Amen.“ 

Hierauf erteilen die Braut⸗ und Bräutigamseltern dem Brautpaare 
ihren Segen und der Bräutigam bedankt ſich für das Vertrauen und die 
Ehre, die ihm dadurch zuteil wurde, daß ihm die Braut anvertraut wurde. 
Nachher folgt der Gang oder meiſtens die Fahrt zur Kirche, wo die 
Trauung, verbunden mit einer Brautmeſſe, ſtattfindet. 

Nach der Rückkehr aus der Kirche verſammelt ſich die Hochzeits⸗ 
geſellſchaft bei Tiſch. Meiſtens find noch neue Gäſte, die der Trauung in 
der Kirche nicht beigewohnt hatten, dazugekommen. Im allgemeinen bietet 
eine Hochzeit Gelegenheit dazu, daß ſich die Verwandtſchaft zu einem 
Familienfeſt zuſammenfindet und nicht ſelten ſind die Kranzelpaare bereits 
die Anwärter für die nächſte Hochzeit. 

Wenn dann der Hunger geſtillt iſt und die ernſte Stimmung ins 
Gemütliche, ja Luſtige übergeht, dann tritt wieder der Sprecher auf, um 
ein Loblied auf die Frauen zu ſingen. Die Anſprache hat folgenden 
Wortlaut: 

„Geehrte Hochzeitsgäſte! Geſtatten Sie, daß ich mir das Wort erlaube. 
Daß ich kein Redner bin, das weiß ich und bevor werden fünf Minuten 
verfloſſen ſein, werden Sie es ebenfalls wiſſen. Ich verlange daher keinen 
Beifall für mein Talent, ſondern für das von mir gewünſchte Thema. 
Mein Thema iſt eines der gefährlichſten auf der Welt, das ſchon ſo mancher, 
der es nicht vorſichtig behandelte, mit ſeinem Kopfe, mit ſeiner Hand und 
mit ſeinem Herzen gebüßt hat. Mein Thema iſt ein altes Märchen, für das 
ſich aber die jungen Leute am meiſten intereſſieren. Mein Thema iſt ein 
Glück ohne Anfang, eine Liebe ohne Ende und ein Rätſel, das noch keiner 
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geloͤſt hat. Kurz gejagt, mein Thema, das ſind die Damen. Und wie der 
Soldat nicht gern von ſeiner Tapferkeit, der Gelehrte von ſeiner Weisheit 
und der Reiche nicht gern von ſeinen Schätzen ſpricht, ſo verhält ſich's auch 
mit biejem ſchönen Geſchlechte. 

Denn ſie ſind alles, haben alles und geben nicht alles. Aber man 
ſpricht nicht gerne davon. Ich aber will heute davon ſprechen. Denn ſolange 
ſich der Himmel wie eine blaue Rieſenkreoline“) über uns wölbt und ſolange 
die Erde mit einem zarten Pantoffel betreten wird, beſteht ein Glaubens⸗ 
bekenntnis in folgenden drei Paragraphen: Alles mit den Damen, alles 
durch die Damen und kein Vergnügen ohne die Damen. Es geht ein dunkles 
Gerücht hervor: Als Adam das erſtemal die Eva erblickte, daß er ſich da 
überglücklich ſchätzte und zugleich an den Herrn die Bitte richtete: Ach Herr, 
nimm mir meine Rippe raus und mach mir lauter Even draus! 

Geehrte Verſammelte! Hat nicht Vater Adam ganz aus ſeiner Seele 
geſprochen? Möge die Bibel mehrmals erzählen, daß Adam unglücklich 
war, weil er das Paradies verlor. Ich aber glaube es nicht recht. Denn 
Madame Eva begleitete ihn, folglich nahm er ſein Paradies mit ſich. f 

Nun, geehrte Verſammelte! So befinden wir uns hier in einem Para⸗ 
dies. Um uns her blühen die Roſen der Liebe, der Schönheit in der Geſtalt 
der Frauen und Damen. Nun ein jeder, der jemals eine zarte Frauen⸗ 
hand drückte, ein jeder, der jemals von den roſigen Lippen einen glühenden 
Kuß erhielt, und jeder, der jemals die Pfade im Irrgarten Ibidas?) 
wandelte und deſſen Herz als Meiſterwerk der Liebe ſchlägt, der laſſe ſein 
Glas erklingen und ſeine Stimme im begeiſterten Trinkſpruch erſchallen: 
Unſere Frauen und Damen leben hoch!“ 

Unter allgemeiner Heiterkeit ſchließt ſich die Hochzeitsgeſellſchaft den 
Hochrufen an. Es werden dann meiſt noch andere heitere Vorträge gehalten, 
vielfach necken ſich die Gäſte gegenſeilig, indem ſie ſich Papierknäuel, Kork⸗ 
ſtöpſel, auch Erbſen und Bonbons zuwerfen. Eine kleine Tanzerei, die das 
Brautpaar einleitet, darf natürlich nicht fehlen, und wenn dann gegen 
neun Uhr abends die Kinder zu Bette gebracht werden, iſt die Stimmung 
oft ſchon recht gehoben, ohne daß man an einen baldigen Schluß denken 
möchte, der gewöhnlich erſt nach Mitternacht gemacht wird. 


Hausmittel bei Krankheiten 
Von Georg Tilſcher, Kornitz 

(Fortjegung)*) | 
Zahnweh: Die erſten Zähne, die ſogenannten „Zitznzehn“ fallen 
heraus. Sie fangen an zu wackeln und werden von den Eltern oder auch 
von den Kindern ſelbſt oft mittels eines Bindfadens herausgeriſſen. Kranke 
Zähne beginnen zu „modern“ und werden, falls nicht rechtzeitig eingegrif- 
) Verderbt aus Krinoline (Reifrock). — 2) en verderbi aus 
Armida. Nach der Geitalt in Taſſos „Befreitem e die unter anderen 
den tapferen Rinaldo in ihren Zaubergarten loc Schr Armida überhaupt die 
Be „verführeriſches Weib“ erlangt. Anm. d. riftleitung. 


S. 17 des vorigen Heftes iſt nachzutragen, daß man die aufgeſprungenen 
Füße mit aus Kienholz gebrannter Wagenſchmiere beſtrich. 
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fen wird, ausgefreſſen, daß nur Schalen von ihnen übrig bleiben. Solche 
Zähne erzeugen das ſchmerzvolle Zahnweh. Mittel dagegen ſind zahlreich: 
kaltes Waſſer, Salz, Pfeffer, Tabak, Rum, alle möglichen Zahngeiſter, heiße 
Fußbäder, Krenpflaſter auf den Nacken, Haſen⸗ oder Otternſchmalz u. v. a. 
und, wenn ſie alle nicht helfen, als letztes Mittel kaltes Eiſen in Form einer 
Zange oder eines „Pelikans“, wie ſolche die dörfiſchen Zahnveißer benützen. 
Zur Stillung des Blutes verwenden ſie Salz. In hartnäckigen Fällen legen 
ſie eine Silbermünze auf die Wunde, die angeblich ſicher hilft. Stellt ſich 
Beinhautentzündung ein, wobei die betreffende Wange aufſſchwillt, ſo ver⸗ 
wendet man außer den genannien Mitteln auch Knoblauch, den man ſich 
ins Ohr ſteckt, vor allem aber „Mahlſacklen“, Säckchen mit geröſtetem 
(g'pölwrin) Mehl, dem man Kampfer (Kaffr) beimengt, gefüllt. Erwärmt, 
halten ſie die Wärme lange zurück. Durch die Einwirkung derſelben werden 
die Schmerzen erträglicher und wird der Ablauf der Entzündung beſchleu⸗ 
nigt. Beliebte Mittel ſind das Ein räuchern mit getrockneten Otternhäuten 
oder Schwämmen. 

Vor 50 Jahren wußte man hier noch wenig oder gar nichts vom 
Plombieren der Zähne und Zahnerſatz galt als Schande. Heute wendet 
man durch den Einfluß der Schule der Zahnpflege erhöhte Aufmerkſam⸗ 
keit zu. 

Der Rotlauf, die „Natka“ (tſchech. nädcha), meldet ſich an. In ſtiller 
Einſamkeit kommt es einem manchmal vor, als ob man gerufen würde. Das 
darf man nicht beachten. Wenn man ſich meldet, bekommt man die „Natka“. 
Die Mittel ſind die gleichen wie bei der Beinhautentzündung. 

Bei Kopfſchmerz ſind als kühlendes Mittel dünne Kartoffelplat⸗ 
ton (Pretſchlen), die man auf die heiße Stirne legt und mit einem Tuche 
feſtbindet, allgemein gebräuchlich. 

Mäßiges Naſenbluten hält man für geſund. Es beugt Kopfweh 
vor. Anhaltendes Naſenbluten ſtillt man durch Einziehen von kaltem Waſ⸗ 
ſer, Eſſigwaſſer oder durch kalte Umſchläge auf den Nacken. 

Gegen Augenkrankheiten ſchützt man ſich durch Ohrringe. 
Noch vor 40 bis 50 Jahren ſah man auch bei vielen Männern und Knaben 
dünne Ringlein oder Plättchen von Gold oder Silber in dem einen oder 
andern Ohre. Wenn einem etwas ins Auge fällt, muß man es ſchließen, 
das Oberlid herunterziehen und dreimal ausſpucken. Krebsaugen, Reſerve⸗ 
kalk der Krebſe, die man in das betreffende Auge einführt, befördern den 
hineingefallenen Gegenſtand heraus. Bei Entzündungen werden die Augen 
mit Waſſer aus dem Marienbrünnl in Ainſersdorf, einem nahen Gnaden⸗ 
orte, und mit Fenſtertau gewaſchen. Auch das Auflegen von Eiweiß hart⸗ 
gekochter Eier wird angeraten. Sporenjtqub von trockenen Boviſten macht 
nach der Volksmeinung blind. Kranke Augen läßt man auch durch heil- 
befliſſene Frauen auslecken. 

Halsweh: Gurgeln mit Tee aus Salbei⸗ und Eibiſchblättern, dieſe 
heißen Blätter oder Speck als Umſchlag, Lutſchen von gekochtem Speck,; 
ſcherzhaft⸗ ein Knie zubinden. Bei Mandelentzündung ſind die „Zoppn 
g'folln“. Sie werden durch Streichen der Handgelenke nach oben wieder in 
die richtige Lage gebracht. 
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Hat man ſich wundgelaufen, den Wolf bekommen, leiſten eine 
Inſeltkerze oder Hirſchinſelt, im Notfalle Straßenſtaub gute Dienſte. 

Warzen Gienrborzlu) bindet man mit Roßhaaren ab oder macht 
in einen Bindfaden ſoviele Knoten, als man Warzen hat, und vergräbt ihn 
unter einer Dachtraufe. Wenn der Faden verfault iſt, ſind auch die War⸗ 
zen verſchwunden. Warzen gelten als übertragbar, namentlich durch Blut, 
das von ihnen ſtammt. 

Bei Verbrennungen legt man geriebene rohe Kartoffeln als 
kühlendes Mittel auf oder beſtreut die angefeuchteten Stellen mit Salz. 
Wenn man bei leichten Verbrennungen z. B. des Fingers die werbrannte 
Stelle eine Weile über die heiße Ofenplatte hält, was allerdings ſehr 
ſchmerzt, entſteht keine Blaſe; die Haut vertrocknet und der Schmerz läßt 
nach. Darüber, ob man Bvandblaſen aufſtechen ſoll oder nicht, ſind die 
Anſichten geteilt. 

Bei Schnupfen (Kataara) macht man Fußbäder und trinkt Hafer⸗ 
ſtrohtee oder gekochten „ordinärn“, „beiſn“ Schnaps mit Zimmt und 
Zucker. 

Bei Huſten gebraucht man Lindenblüten in Milch gekocht, mit Kan⸗ 
diszucker geſüßt; Tee aus Süßholz, Feigen und Johannisbrot; aus Hafer⸗ 
ſtroh, Quecken, Kornblumen und Feldſtiefmütterchen; Honig. Honig mit 
geriebenem Kren; Stajnborzl (Engelſüß), Broſtborzl (Kalmus) kandiert 
und den Saft von gebratenen Zwiebeln. 

Schlimm iſt die „Pieſa Stapp“, die Grippe. Da gilt es vor allem zu 
ſchwitzen. Das bewirken die verſchiedenen Tees und beſonders gekochter 
Schnaps. Vorbeugend gegen Fieber gilt das Verſchlucken eines geweihten 
Palmkätzchens am Palmſonntag. Sonſt bekämpft man es mit Wärme, die 
übrigens als Allheilmittel gegen alle Krankheiten gilt. „Wärme erhält das 
Leben“, iſt eine vielgebrauchte Redewendung. Vor 50 bis 60 Jahren kannte 
man nur warme Umſchläge und hat damit bei Lungenentzündung (Kält 

un Stachn), von der die ſchwer arbeitende, darbende und deshalb vielfach 
unterernährte Bevölkerung häufig heimgeſucht wird, oft großes Unheil 
angerichtet. Erſt in den letzten Jahrzehnten iſt man darin anderer Mei⸗ 
nung geworden. Bei Lungenentzündung macht man jetzt Umſchläge mit in 
kaltes Eſſigwaſſer eingetauchten Tüchern, mit Quark und Eſſig und regel⸗ 
vechte Wickel, wie der Arzt ſie anordnet. Kleinen Kindern macht man 
„Potſchkrln“ aus Sauerteig auf die Füße. (Schluß folgt.) 


Anmerkungen zu ſudetendeutſchen Schwänken 
| | Von Otto F. Babler, Olmütz 

1. Eine Kriegsgeſchiichte. (G. Jungbauer, Das luſtige 
Buch, Karlsbad⸗Drahowitz 1936, S. 86, Nr. 104.) 

Den gleichen Schwank bringt auch die große Sammlung ruſſiſcher 
Volksmärchen von A. N. Afanasjew, Narodnyja russkija skazki, Ausgabe 
Moskau 1873, III, S. 504; Ausg. Berlin 1922, S. 397, Nr. 249 c: 

„Wo warſt du“, fragte der Nikephor den Stephan, „daß man dich ſo 
lange nicht geſehen hat?“ — „Wo ich war? Bei den Tataren!“ — „Bei 
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den Tataren? Was haſt du dort gemacht? — „Gekämpft habe ich.“ — „Und 
haſt du wenigſtens einen Tataren geſchlagen?“ — „Und ob!“ — „Und wie 
haſt du ihn geſchlagen?“ — „Nun ſo: ich gehe übers Feld und raſſele mit 
dem Säbel; da ſehe ich auf einmal: unter einer Weide liegt ein Kerl von 
einem Tataren und hat die Hände weit von ſich geſtreckt. Da ſchleiche ich 
hinter der Weide heran und haue ihm mit dem Säbel eine Hand ab — er 
liegt. Ich haue ihm die andere ab — er liegt noch immer!“ — „Ei, du biſt 
doch ein Dummkopf, Stephan“, jagt der Nikephor, „du hätteſt ihm doch den 
Kopf abhauen ſollen!“ — „Ja, daran habe ich auch gedacht, aber der Kopf 
— war ſchon weg!“ 

Der Schwank, den wir hier in zwei Faſſungen bringen, iſt wohl ziem⸗ 
lich verbreitet. Die ruſſiſche Faſſung dürfte aber die echtere ſein, denn die 
Sitte, gefallenen Feinden die Köpfe abzuhauen, wurde bei primitiven 
Völkern häufig geübt, kommt aber in einem modernen Kriege kaum vor. 

2. Die armen Pferde! G. Jungbauer, a. a. O., S. 56, Nr. 72.) 

Dieſes Schwankmotiv iſt recht weit verbreitet und hat bei Stith 
Thompſon, Motif-Index of Folk-Literature, Bloomington-Helſinki 1934, IV, 
S. 167, eine eigene Nummer: J 1874 (Relieving the beast of burden). 
Wir wollen hier einige Parallelen bringen, die natürlich den Stofſkveis be‘ 
weitem noch nicht erſchöpfen. Dem ſudetendeutſchen Schwanke am nächſten 
verwandt iſt eine ukrainiſche Faſſung bei Wolodimir Hnatjuk, Halicko- 
ruski anekdoti, Lemberg 1899, S. 46, Nr. 129: 

Die Laſt. Einſt fuhr ein Bauer mit ſeinem Wagen auf der Straße 
und holte ein Weib ein, das in die Stadt ging und auf den Schultern einen 
ſchweren Sack trug. „Setzt Euch her zu mir, Gevatterin“, ſagte der Bauer, 
„ich nehme Euch mit, denn ich fahre auch in die Stadt!“ Das Weib ſetzte ſich 
in den Wagen, behielt aber den Sack auf den Schultern. „Wollt Ihr, Ge— 
vatterin, den Sack nicht auf den Wagen legen? Es wird Euch ſchwer fallen, 
ihn zu halten!“ — „Ei, Gott gebe Euch Geſundheit, daß Ihr mich mitfahren 
laſſet. Aber ſollte ich Euch noch eine jo ſchwere Laſt auf den Wagen 
legen? 

Ahnlich erzählt ein kroatiſcher Schwank bei Milan Lang, Samobor 
(Zbornik za narodni Zivot i obiöaje JuZnih Slavena) XIX, Zagreb 1914, 
S. 96, Nr. 48: Ein Mann trug einen Sack Mais in die Mühle. Unterwegs 
holte ihn ein Bauer mit einem leeren Leiterwagen ein und ſagte ihm: 
„Komm, mein Lieber, auf dem Wagen fahren!“ Er aber erwiderte: „Danke 
ſchön, aber ich will nicht fahren, denn es ſchmerzt mich mein Fuß.“ — 
„Komme nur fahren, wenn dich der Fuß ſchmerzt!“ redete ihm der Bauer 
zu. Er ſtieg alſo auf den Wagen, blieb aber darauf ſtehen und hielt den 
Sack in den Händen. Da ſagte ihm der Bauer: „Warum legſt du den Sack 
nicht auf den Wagen und warum hälſt du ihn? Willſt du denn ſtehend 
fahren und den Sack immerfort halten?“ Der Mann aber entgegnete: „Ich 
danke ſchön. Genug daran, daß Ihr mich führet, warum ſolltet Ihr noch 
meinen Sack führen? 

Adolf Schullerus erzählt in ſeinem Büchlein Geſchichte vum 
Tſchiripik, Hermannſtadt 1928, S. 14: Der Tſchiripik ritt auf ſenger 
weiſſer Gorr af de Johrmert. Den Eisſack vol mät helzeräne Liefeln uch 
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Schäſſelcheren hatt e net, wä em et ſonſt ſekt, hängder ſich af'm Rueſſ, 
ſangdern e hatt ſich en iwer de Schulder gehangen. „Woräm driſt te den 
Eisſack eſi ſpaſich“, frochten en de Leut, wä e af de Johrmertsplatz kam. 
„Na, ich wul, de uerem Gorr ſil net efi ſchwer dvon, doräm hun ech en af 
de Räck genug.“ — (Dazu auf dem Umſchlage des Buches ein Holzſchnitt 
von Trude Schullerus.) 

Ahnlich beginnt auch ein chineſiſcher Schwank von den drei Dummen, 
den C. Arendt in der Zeitſchrift des Vereins für Volks⸗ 
kunde, I. 1891, S. 329, mitteilt: Der Gerichtsdiener ... ſieht einen 
Menſchen, welcher auf einem Eſol reitet, dabei aber zwei ſchwere Säcke mit 
Reis auf den Schultern trägt, ſo daß er unter ſeiner Laſt ächzt, als auch 
der arme Eſel ſich kaum von der Stelle zu bewegen vermag 

W. A. Clouſton (The Book of Noodles, London 1888, S. 19) bringt 
eine Faſſung des Schwankes, deren Held einer von den Narren von Gotham 
iſt, und zitiert hierauf eine verjifizierte lateiniſche Faſſung, die das Miß⸗ 
verſtändnis wieder den Narren von Norfolk zuſchreibt: 
| Ad foram ambulant diebus singulis; 

Saccum de lolio portant in humeris, 
Jumentis ne noccant: bene fatuis, 
Ut prolocutiis sum acquantur bestiis. 

Der Schwank wird auch im 5 mit Nasreddin Br 
erzählt. So bei Albert Weſſelski, Der 90 odſcha Nasreddin, Weimar 
1911, II, S. 163, Nr. 490, und Anm. S. 229. Bei Karel Safär, Sprymy 
hodzi Nasr-ed-dina efendiho, Prag 1932, kommt das Motiv ſogar zweimal 
vor — S. 108, Nr. 170: Einſt fuhr der Hodſcha auf den Markt, und als er 
dort Gemüſe gekauft hatte, ſtopfte er es in einen Sack, warf den Sack über 
die Schulter, ſchwang ſich auf ſeinen Eſel und ritt heim. Unterwegs jagte 
ihm jemand: „Efendi, warum legſt du den Sack nicht rückwärts auf den 
Sattel des Eſels und warum reiteſt du nicht bequem?“ Der Hodſcha ent⸗ 
gegnete: „Nur Gerechtigkeit! Der Eſel ſollte nicht nur für uns die Beine von 
der Erde heben, ſondern wir ſollten ihm auch noch den Sack aufbürden, 
der uns zur Laſt geworden iſt? Etwas ſolches habe ich bisher niemals 
getan!“ — Und dann S. 169, Nr. 259: Weiland Hodſcha lud auf ſeinen Eſel 
Holz, ſchwang ſich auf ihn, ſchob die Füße in die Steigbügel und vichtete 
ſich auf den Füßen empor. Als die Gaſſenjungen den Hodſcha ſahen, wie er 
ſo daherritt, liefen ſie zuſammen und lachten. Einer von ihnen ſagte: 
„Hodſcha Efendi, warum ſetzeſt du dich nicht auf den Eſel und veiteſt nicht 
bequem?“ Weiland Hodſcha antwortete: „Kinderchen, nur Gerechtigkeit! 
Als ob nicht die Laſt genügen würde, die er auf dem Rücken hat, ſollte ich 
ihm noch meine Schwere aufbürden? Wie gütig er iſt, daß er meinen Fuß 
von der Erde hebt!“ — (Zu dieſem letzteren Schwanke ſteht dortſelbſt S. 167 
eine Illuſtration von Väclav Masek.) 

3. Die Hirtin als Bürgermeiſterin (G. Junabauer. 
a. a. O., S. 95, Nr. 114.) 

Albert Weſſelski gibt in ſeiner Ausgabe von Heinrich Bebels Schwän⸗ 
ken (München 1907, II, S. 138, Nr. 110) Nachweiſe zu dieſem Schwanke, 
der auch in Stith Thomſons Motif-Index, Bd. IV, S. 67, Nr. J953. 8, ver⸗ 
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8 nr (Woman in kinery i in chureh thinks 3 are . up 
to see her. when they rise at gospel reading). So wollen wir uns damit 
begnügen, hier eine ſlowakiſche Parallele aus Miroſlav Pacalts Veselé 
historky slovenské, Bratiſlava 1932, S. 25, zu bringen: 

Der ſtolze Zigeuner. Ein Zigeuner bekam vom Landesherrn 
rote Huſarenkleider. Stolz geht er darin am Sonntag in die Kirche. Der 
Herr Pfarrer gibt gerade den Segen, die Leute ſtehen auf. Der Zigeuner 
ſagt ihnen: „Bleibt nur e bleibt nur ſitzen — auch ich war einſt ein 
armer Menſch!“ 5 | 


Dr. Joſef Hanika 


Dr. Joſef Hanik 

der deu en Nawerſitſat; ihre 
| Ze 5 Deutſche Volks⸗ und 
umskunde habilitiert. 
Josef Hanika wurde am 30. Oktober 1900 zu Mies in Böhmen geboren, 
beſuchte hier die deutſche Volksſchule und das deutſche Staats⸗Gymnaſium, 
an dem er 1919 mit Auszeichnung maturierte. Vom Winterſemeſter dieſes 
Jahres an ſtudierte er an der deutſchen Univerſität in Prag Germaniſtik 
| und Slawiſtik und abſolvierte den 
Turnlehrerbildungskurs. Er legte 
1921 die Lehramtsprüfung aus 
Turnen, 1923 aus Tſchechiſch, 1924 
aus Deubſch ab und erwarb 1925 
das philoſophiſche Doktorat. 

Ab 1922 war er wiſſenſchaftliche 
Hilfskraft am Seminar für deutſche 
Philologie der deutſchen Univer⸗ 
ſität in Prag, ab 1923 ebenda 
Aſſiſtent, ab 1927 Profeſſor an der 
mon Staatsgewerbeſchule in 
Reichenberg, ſeit 1930 iſt er Pro⸗ 
feſſor am deutſchen. Staatsreal⸗ 

gymnaſium in Prag II. 
Das durch die Jugend- und Er⸗ 
neuerungsbewegung geweckte In⸗ 
tereſſe für die Volkskunde wurde 
an der Univerſität durch die Vor⸗ 
leſungen Profeſſor Hauffens und 
Jungbauers in wiſſenſchaftliche 
Bahnen gelenkt. Seit 1922 arbei⸗ 
tete er beſonders in der Kremnitz⸗ 
Deutſch⸗Probener Sprachinſel. Er 
| ſammelte hier Volkslieder, die er 
dem deutſchen Arbeitsausſchuß für das Volkslied in Prag übergab, bear⸗ 
beitete die A und e ſonſtige Volksüberlieferungen auf. 
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Durch feine Tätigkeit wurde die Aufmerkſamkeit auf den volkskundlichen 
Reichtum dieſer Sprachinſel gelenkt. Er führte die Aufnahme der Wenker⸗ 
ſätze für den deutſchen Sprachatlas in der Slowakei durch, die er für die 
genannte Sprachinſel meiſt ſelbſt beſorgte, ſchließlich bearbeitete er in einer 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichung die Mundart, Namenkunde, Siedlungs- 
und Rechtsgeſchichte der Sprachinſelgruppe Kremnitz, Deutſch⸗Proben und 
Hochwies. Seit 1928 leitete er durch 7% Jahre die Zeitſchrift „Karpathen⸗ 
land“. 

Sein beſonderes wiſſenſchaftliches Arbeitsfeld wurde die Volks⸗ 
tracht. 1928 hielt er auf dem I. Internationalen Volkskunſtkongreß einen 
Lichtbildervortrag über die deutſchen Volkstrachten in der Slowakei, behan⸗ 
delte 1929 in einem längeren Aufſatz in der Sudetendeutſchen Zeitſchrift 
für Volkskunde die weſtböhmiſchen Trachten und erhielt dann von der 
Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte in Prag den Auftrag 
für ein ſudetendeutſches Trachtenbuch. Für dieſen Zweck ſammelte er Stoff 
in den einzelnen Trachtenlandſchaften, ſtudierte die Beſtände in ein⸗ 
heimiſchen Muſeen und unternahm Reiſen ins Ausland, um einen möglichſt 
weiten, vergleichenden überblick zu gewinnen. (Sommer 1934 Nürnberg, 
Oſtern 1935 Wien; Sommer 1935 Berlin, Königsberg, Riga, Dorpat, Reval, 
Helſingfors, Stockholm, Kopenhagen, Hamburg, Hannover; Sommer 1936 
Weltkongreß für Freizeit und Erholung in Hamburg mit Trachtengruppen 
aus den meiſten europäiſchen Staaten.) Die Ergebniſſe dieſer vergleichenden 
Unterſuchungen ſind niedergelegt in dem Buche „Sudetendeutſche Volks⸗ 
trachten, I. Teil, Reichenberg, 1937. Es zeigt wie alle anderen Veröffent- 
lichungen Hanikas, daß er auch ein gewiegter Philolog und Slawiſt iſt. 

Hanika iſt Mitglied des deutſchen Arbeitsausſchuſſes der Staatsanſtalt 
für das Volkslied, der tſchechoſlowakiſchen Arbeitsſtelle des deutſchen Volks⸗ 
lundeatlas und mehrerer wiſſenſchaftlicher und heimatkundlicher Vereine 
und Verbände. 


Wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen. 
a) In Buchform: 
Hochzeitsbräuche der Kremnitzer Sprachinſel. Reichenberg, 1927 
Oſtmitteldeutſch⸗bayriſche Volkstumsmiſchung im weſtkarpathiſchen 
Bergbaugebiet. Münſter i. W. 1933. 
3. Sudetendeutſche Volkstrachten. I. Teil. Reichenberg, 1937. 
b) Aufſätze: 
1. Aus der Kremnitzer Sprachinſel. Bundeskalender, 1923. 
2. Die Kremnitzer Sprachinſel. In: Winter, Die Deutſchen in der 
Slowakei u. Karpathorußland. Münſter i. W., 1926. 
3. Die falſche Braut. Heimatbildung, 1926/27. 
4. K. Havlibeks „Taufe des hl. Vladimir“ und Blumauers „Aeneis“. 
Mitteilungen des Vereines f. Geſchichte d. Deutſchen i. B., 1927. 
. Der Pulnsberg (Burgberg) bei Drechfſlerhau. 
„ Volksrätſel. 
Zur Wortgeographie d. dt. Mundarten i. d. Slowakei. 


— 


TV 
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Der Name der Bergſtaͤdt Kremnitz. 

Die Namen d. Bergſtadt Königsberg in ihren Anfängen. 

Beiträge zur Namenkunde der Häuergemeinden. 

. Ein Pflaumendörrhäuschen in Deutſch⸗Proben. 

Häu oder Hau? 

. Die Herkunft des Namens Kolbenheyer. 

Vom Volksglauben i. d. Kremnitzer Sprachinſel. 

Das Drümel. (Erweiterter Abdruck aus der Spina⸗Feſtſchrift, 1929.) 
Nickelsdorf — Poruba. 

Die Herkunft der älteſten Bewohnerſchaft von Kremnitz. 

Zwei Erbrichterurkunden aus der Kremnitzer Sprachinſel. (Mit 


Walter Kuhn.) “) 


Volkskundliches aus der Kremnitzer Sprachinſel. Deutſche Welt, 1928. 
Die Erforſchung der weſtböhmiſchen Volkstrachten. Sudetendeutſche 


Zeitſchrift f. Volkskunde. Als Sonderdruck in den Schriften zu⸗ 
gunſten des Böhmerwaldmuſeums in Oberplan, 1929. 


. Costumes populaires allemands en Slovaquie. Art populair. II. Bd. 


Paris, 1931. 


Volkskundliche Werte des Karpathendeutſchtums. Archiv für das 


geſamte Auslanddeutſchtum. 1931. 


Egerländer Art. Volk und Raſſe, 1932. 
Studie über ein karpathendeutſches Volkslied. Sudetendeutſche Zeit⸗ 


ſchrift für Volkskunde, 1933. 


. Der Bauer und feine Tracht. Der deutſche Landwirt, 1934. 
Die Entſtehung der Kremnitzer Sprachinſel und ihrer Mundart. 


Schleſiſches Jahrbuch, 1935. 


Die Volkstracht in ihrer Bedeutung für die Volks⸗ und Heimat⸗ 


forſchung. Heimatbildung, 1935. 


. Egerländiſch⸗abtenburgiſche trachtenkundliche Beziehungen. Mittel⸗ 


deutſche Blätter f. Volkskunde, 1936. 


Zur Geſchichte der erſten Egerländer Volkskunde. Sudetendeutſche 


Zeitſchrift für Volkskunde, 1936. 


Sudetendeutſche Volkstrachten. In dem Bildwerk „Sudetendeutſch⸗ 


tum“, 1936. 


Daſ ſächſiſche Kopftuch in Mähren. Mitteldeutſche Blätter f. Volks⸗ 


kunde, 1937. 


Vergleichende Forſchungen über die weibliche Tracht. Forſchungen 


und Fortſchritte 1937. 


Die Karpathendeutſchen. In: Wähler, Der deutſche Volkscharakter. 


Eine Weſenskunde der deutſche Stämme und Volksſchläge. Jena, 
1937. 


*) Die Aufſätze 5 bis 18 erſchienen in der Zeitſchrift „Karpathenland“. 
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Kleine Mitteilungen 
Volksmäßige Deutung von Ortsnamen. 


Der naive Sinn des Volkes hat ſich die Namen der ſüdweſtmähriſchen 
Orte Hoſtes und Sitzgras ud) folgende Sagen zu erklären verfucht: 


Hoſtes. 


Sitzn dia Bau'rn amol afn Sunta naumatto (nachmittag) ban Richta 
in feiner hölzan Stum (Stube) banaun (beieinander) auf dia ſchmol'n 
Bänk und toan rotſchlog'n, wias dos Dörfl hoaß'n mecht'n, wals ſemol 
(damals) nou koan Naum (Namen) nou nit g'hobt hot und da g'ſtrejug 
Herr in Datſcherz (Datſchitz) drin g'ſogt hot: „Wanns ös enk (euch) koan 
Naum find'ts, ſou wird i ſelwa (ſelber) van geb'n, der wos enk valleicht 
oſt (nachher) nit g'foll'n wird.“ Oll's is ſtad; a niada (jeder) raukt und 
denkt no und koan ſollt nix ei(n), wos ſiſch) ſchicka tat, nit laung (lang) 
und leicht zan ſog'n war, dabei owa (aber) an Leid'n (den Leuten) a 
g'folln tat. — Dar (einer) is dabei g'wejſt (geweſen), der nit laung ſtad 
(ſtill) ſitz'n kau (kann); der wejzt mit'n Hintan afm Banfl a bißl hin und 
her. Da Richta ſteht auf, ſchaut'n an, moat (meint), der woaß g'wiß ſcha 
(ſchon) wos, traut ſiſch) owa nit füra (hervor) damit und frogt'n: „Nau 
(nun), hoſt as (haft du es)?“ Und dia andern olli gleich) draf (drauf): 
„Aſa (alſo) Hoſtas!“ Dos hot ollingan (allen) gleich) g’foll'n und ſou 
is inſer Dörfl za (zu) ſein Naum kejma. 

(Den Namen des erſtmalig 1398 als „Hoſtkowicze“ urkundlich genannten 
Dorfes Hoſtes leitet die tſchechiſche Namensforſchung von dem Perſonen⸗ 
namen „Hoſtek“ ab.) 


Sitzgras. 


Von der ſchon im 14. Jahrhundert in Sitzgras beſtandenen Feſte 
haben ſich bis heute hinter dem Pfarrgarten Spuren erhalten. Der Hügel, 
auf welchem fie ſtand, läßt deutlich die alte Wallanlage erkennen, die von 
zwei Seiten von tiefen Tälern geſchützt war, und die Steinreſte darauf, 
heute noch „G'mäuer“ genannt, ſtammen von der ehemaligen Burg her. 

Die Sage berichtet nun, daß zur Zeit, als die Burg noch bewohnl 
war, der Grundherr die Gepflogenheit hatte, allabendlich in der warmen 
Jahreszeit an dem mit ſaftigem Gras bewachſenen Abhang der Burg 
ſitzend auszuruhen. Die Untertanen ſagten dann: „Er ſitzt ſchon wieder im 
Gras!“ Und daher ſoll die Siedlung, die mundartlich „Sitzgras“ heißt, 
ihren Namen haben. 

(Im Codex dipl. mor. (II, 37; IV, 211 u. VII, 469) hieß das Dorf im 
Jahre 1260 „Zuzicraia“, 1268 „Cuzereio“, 1345 „Czizkras“, 1358 „Tzuz— 
kray“, 1366 „Czuzkray“ und „Czyzkrayz“, 1371 „Czizkray“ und 1387 „Cziz⸗ 
krayow“, welchem Namen die heutige tſchechiſche Schreibart „Cizkrajov“ 
entſpricht. Der deutſche Ortsname iſt auf die im Jahre 1345 verwendete 
Bezeichnung „Czizkras“ zurückzuführen.) 

Piesling a. d. Thaya. Rudolf Hruſchka. 
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Urlaub (Leichenrede). 


(Wurde früher bei Leichenbegängniſſen vom Vorbeter geſprochen, ehe der Sarg 
goſchloſſen wurde.) 

Nun, jo ſeid mir alle willkommen und freundſchaftlich gegrüßt, alle 
Freunde und Verwandte und alle, die Ihr zugegen ſeid. Ich habe Euch 
heute etwas vorzubringen, von einer Traurigkeit, nämlich vom Tod. — 
Es iſt ein fremder Bote angekommen, ein Bote mit einem ſchwarz ge— 
ſiegelten Brief. Der Bote ſtellte ſich vor die Behauſung des und 
rief: „Heraus mit einem Menſchen! Ich muß von dieſer Behauſung eines 
abholen und er muß mit mir reiſen in die lange Ewigkeit!“ Aber das 
ganze Haus war ganz erſchrocken, mit dieſem Boten zu reiſen. Aber es 
hilft alles nichts. Der Bote ruft zum zweitenmal: „Heraus mit einem 
Menſchen; der Wille Gottes muß vollzogen werden!“ Nun endlich wagte 
ji) der ſchwerkranke .. .. und will mit dieſem Boten kämpfen; aber 
der Kampf dauert nicht lange. Der Bote ſpannte feinen Pfeil und ſchoß 
ihn in ſein mattes Herz, ſo daß er gleich zum Tod hingeſtreckt iſt, daß er 
kein Glied mehr bewegen noch ausſtrecken konnte. — Alle Freunde, Be⸗ 
kannte und Verwandte, weil Ihr nun ſehet, daß ſeine Augen erloſchen. 
ſeine Ohren taub und ſein Mund hin iſt und ſeine Zunge ſich nicht mehr 
bewegen kann, um ein einziges Wort zu ſprechen, ſo will ich, wenn es mir 
erlaubt iſt, meine Zunge in ſeinen Mund legen und von Euch allen den 
letzten Urlaub nehmen. 

Nun komme ich zu Dir, mein vielgeliebtes Weib; bei Dir tu ich mich 
bedanken für die eheliche Liebe in unſerem Eheſtande, welchttee 
gedauert hat. Nun iſt das Eheband auf dieſer Welt gebrochen und die Zeit 
der Ehe iſt auf dieſer Welt aus; aber in der Ewigkeit werden wir uns 
wieder erfreun. Mein vielgeliebtes Eheweib, mache Dir nichts daraus, denn 
es iſt der Wille Gottes, dem wir uns nicht widerſetzen können. Ich tue mich 
bedanken für die erlittene Geduld, welche Du in unſerem Eheſtand und auch 
in meiner Krankheit, welche gedauert hat, getragen haſt. Darum 
bitte ich Dich, vergiß auf meine arme Seele nicht, halte öfters eine heilige 
Meſſe, Almoſen und Roſenkranz oder doch ein andächtiges Vaterunſer. So 
behüt Dich Gott, leb in Geſundheit und Frieden! Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 

Nun komme ich zu Guch, meine lieben Kinder! In Eurer zarteſten 
Jugend muß ich von Euch ſcheiden, ich kann nicht mehr unter Euch leben. 
Meine liebe Ehefrau, nimm Dich der armen Kinder an, ich weiß es, daß 
ein hartes Kreuz Dich drückt! Nimm es auf Dich, ich kann Dir nicht helfen. 
Erziehe ſie zur wahren Frömmigkeit und Gottesfurcht, damit wir beim 
Gericht beſtehen können, daß keines verloren geht. So behüt Euch Gott, lebt 
in Geſundheit und Frieden! 

(In ähnlicher Weiſe folgt nun der Abſchied von Eltern, Geſchwiſtern, Nachbarn u. a., 
zuletzt von den Leichenträgern. 

Nun komme ich zu Euch, meine geliebten Träger, und tue mich bedanken 
für dis letzte Gefälligkeit, die Ihr mir erweiſen werdet. So bitte ich Euch 
vom Herzen, nehmet meinen Leib und traget ihn hinunter in den Gottes⸗ 
acker. Dort leget ihn in das finſtere Grab, wo ich dann ruhen werde bis 
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auf den Jüngſten T Tag, bis mich der Poſaunenſchall Aude Behüt Euch 
Gott, lebt in Geſundheit und Frieden! 

Und nun nehme ich Abſchied von allen, welche in dieſem Haufe verſam⸗ 
melt ſind. ö 
Behſft Dich Gott, du vielgeliebtes Haus, 
wo ich ſo oft gegangen ein und aus! 

Behüt Dich Gott, du vielgeliebter Ort, 

von dem ich muß heute reiſen fort! 

Behüt Dich Gott, du vergängliche Welt, 

der Totenwagen iſt ſchon für mich beſtellt: 

er ſteht ſchon draußen vor der Tür, 

mein Verbleiben iſt nicht mehr hier. 

Darum verzeihet mir alles und wünſchet mir öfters die ewige R Ruh 
und betet auch einen Vaterunſer dazu. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Friedberg. Fanni Greipl. 


Die Habsburger in der Volkserzählung. 


(Die nachſtehenden Geſchichten wurde vor etwa 50 Jahren in Olmütz 
erzählt.) 

1. Die Urſache der Habsburgerlippe. Die Habsburgerlippe 
zeigte ſich beſonders ausgeprägt bei dem Kaiſer Leopold I. Man erzählt, 
der Kaiſer ſei zu früh auf die Welt gekommen. Da ſchlachtete man Schweine, 
nahm ſie raſch aus und legte das Kindchen hinein, ihm ſo den Mutterleib 
erſetzend. Davon habe es die große Lippe (Schweinslippe) bekommen. 

2. Von der Thronbeſteigung Kaiſer Franz Joſefs J. 

Die Thronbeſteigung des 18jährigen Erzherzogs am 2. Dezember 1848 
im erzbiſchöflichen Palais in Olmütz wurde entſprechend gefeiert. Im 
Rauſche wollte der junge Monarch in die Stadt, um dort irgend eine 
unüberlegte Tollheit zu begehen. Da habe ſich angeblich ein alter, ergrauter 
Offizier vor die Tür geſtellt und gerufen, daß nur über ſeine Leiche der 
Weg ins Freie gehe, und dadurch den trunkenen jungen Kaiſer, dem die 
Macht zu Kopfe geſtiegen war, von einer Unbeſonnenheit, die ſehr üble 
Folgen hätte haben können, abgehalten. 

Kornitz. Georg Tilſcher. 


Neues zur Erforſchung der alten Steinkreuze. 


Seit nahezu 50 Jahren haben deutſch⸗böhmiſche Gelehrte und Heimat⸗ 
freunde ſich in Wort und Tat um die Erforſchung der alten Steinkreuze 
bemüht und innerhalb des deutſchſprachigen Gebietes längs des weit⸗ 
gedehnten Sudetenzuges zwiſchen Gger und Reichenberg etwa 300 Stand⸗ 
orte feſtgelegt. Die volkskundlichen Zeitſchriften bilden eine Fundgrube 
größerer und kleinerer Zuſammenſtellungen und vielfach ſind ganze Tafeln 
von mühevollen Strichzeichnungen beigefügt. 

Auch die handſchriftlichen Zeugniſſe zur Steinkreuzforſchung wurden 
aus mittelalterlichen Urkundsbüchern geiſtlicher und weltlicher Gerichts⸗ 
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herren jorgfältig zuſammengetragen. Während hierbei aber, wie im ganzen 
übrigen Mitteleuropa, die deutſche Sprache allein auftritt und damit den 
geſamten Brauch des Steinkreuzſetzens auch nach dieſer literariſchen Seite 
zu einer germaniſchen Angelegenheit ſtempelte, fanden ſich lediglich im 
Urkundenbuch der Stadt Auſſig von 1490 und 1496 zwei Sühneverträge in 
tſchechiſcher Sprache. 

Gegenüber der Abend enden Zahl der übrigen Beweiſe ließ ſich dieſer 
Einzelfall, auf dem um die Jahrhundertwende in der Fachliteratur hin⸗ 
gewieſen wurde, wohl verhältnismäßig leicht auf Grund ortsgeſchichtlicher 
Vorgänge mit dem Geſamtproblem in Einklang bringen. Eine ähnliche 
Mitteilung kam jedoch im vergangenn Sommer noch zu meiner Kenntnis 
und gibt der ſicheren Vermutung Raum, daß ſich alte Steinkreuze auch ſüd⸗ 
wärts der deutſch⸗tſchechiſchen Sprachgrenze, an der die früheren Forſcher 
wohl ſämtlich haltgemacht haben, in gleicher Art und Größe finden wie 
im nördlichen Böhmen. 

Angeſichts der kommenden Reiſezeit möchte ich alle Wanderer, Rad⸗ 
oder Motorradfahrer zunächſt flüchtig auf dieſe neue Entdeckung hinweiſen 
und zur Ausdehnung der Steinkreuzforſchung anregen. Als langjähriger 
Leiter der Dresdner Zentralſtelle für Steinkreuzforſchung wäre ich außer⸗ 
ordentlich dankbar, wenn mir jeder Fund dieſer Art aus Böhmen mit 
genauer Orts⸗, Geſteins⸗, Größen- und Inſchriftangabe und womöglich mit 
Skizze oder Bild auf einer Poſtkarte mitgeteilt würde. 

Dresden⸗A. 20. Dr. Kuhfahl. 


* 


Ernennung. Dr. Johann Klein, Profeſſor an der deutſchen Real⸗ 
ſchule in Jägerndorf, wurde vom Miniſterium für Schulweſen und Volks⸗ 
kultur in Prag mit Erlaß vom 25. Jänner 1937 zum ordentlichen Mitglied 
des deutſchen Arbeitsausſchuſſes der „Staatsanſtalt für das Volkslied“ 
ernannt. 


J. J. Ammann⸗Gedenkſtein. Das Denkmal für den Begründer der 
volkskundlichen Forſchung im Böhmerwald Prof. J. J. Ammann, dem die 
Höritzer Paſſionsſpiele ihre Entſtehung verdanken, wird in Höritz am 
1. Auguſt enthüllt. Bei dieſem Anlaß werden wervolle Handſchriften aus 
dem Nachlaß Ammanns, der von 1883 an durch ſeine Schüler am deutſchen 
Gymnaſium in Krumau und durch befreundete Lehrer die volkstümlichen 
Überlieferungen des ſüdlichen Böhmerwaldes geſammelt und wiſſenſchaftlich 
unterſucht hat, ausgeſtellt werden. 


Dr. Erich Knoll 7. Am 22. März iſt in jungen Jahren dieſer hoch⸗ 
begabte, für die heimiſche Volkskunde begeiſterte Profeſſor des deutſchen 
Staatsrealgymnaſiums in Brüx an einem heimtückiſchen Leiden, zu dem 
ſchließlich eine Zahnſepſis kam, verſchieden. Am 10. Oktober 1909 zu Berg⸗ 
ſtadt geboren, war Knoll ſchon als Schüler der Realſchule in Römerſtadt 
Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift. An der Prager Deutſchen Univerſität war 
er einer der tüchtigſten volkskundlichen Arbeiter und verſah das Amt eines 
Bibliothekars am Seminar für deutſche Volkskunde durch drei Jahre in 

5 75 


einer muſterhaften, vorbildlichen Weiſe. Die Nachricht von dem Hinſcheiden 
dieſes braven, beſcheidenen und liebenswürdigen Mannes hat alle, die ihn 
kannten, mit tiefſter Wehmut erfüllt. 


Anton Günther 7. Am 29. April iſt der weithin betannte Sänger des 
Erzgebirges aus dem Leben geſchieden. über das Leben und Schaffen 
Günthers hat ſein Landsmann Hans Fiſcher im Jahrgang 1931 unſerer 
Zeitſchrift eine eingehende Abhandlung mit mehreren Abbildungen ver⸗ 
öffentlicht. 

Staatsanſtalt für das Volkslied. Der deutſche Arbeitsausſchuß hielt 
am 6. März, die Hauptſtelle am 30. April ihre Jahresverſammlung ab. Der 
abgeſchloſſene I. Band der „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ mit dem 
ſtattlichen Umfang von 648 Seiten iſt nun auch gebunden zum Preiſe von 
180 Ké& (18 Mark) bei der Univ.⸗Buchhandlung J. G. Calve in Prag erhält⸗ 
lich. Die 1. Lieferung des II. Bandes dürfte gegen Ende des Jahres 
erſcheinen. 

Volkskundepreis des Deutſchen Kulturverbandes. Auf Antrag des Fach⸗ 
beirates für deutſche Volkskunde Prof. G. Jungbauer wurde der 5000 Re 
betragende, dieſes Jahr zum erſten Male zur Verteilung kommende Preis 
für wiſſenſchaftliche Leiſtungen auf dem Gebiete der deutſchen Volkskunde 
dem Priv. „Doz. für deutſche Volks⸗ und Altertumskunde an der Deutſchen 
Univerſität in Prag Dr. Joſef Hanika verliehen. 

Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. An weiteren Einläufen iſt 
zu verzeichnen: 

26. Thomas Maurer, Adamsfreiheit: Sieben Sagen in Mundart 
und hochdeutſcher Übertragung. 

27. Joſef Ficker, cand. phil., Prag: Siebzehn Sagen aus der Gegend 
von Mähr.⸗Schönberg. 
| 28. Rudolf Müller, Sonnberg bei Salnau: Dreizehn Erzählungen. 

29. Trude Schnobl, cand. phil., Prag: Drei Sagen aus der Deutſch⸗ 
Brodeker Sprachinſel. 

30. Richand Baumann, Chodaut: Acht Sagen aus Doglasgrün. 

31. Georg Til ſcher, Kornitz: Zwanzig Volkserzählungen (Sagen. 
Schwänke u. a.). 

32. Anton Schön, cand. phil., Prag: Sage aus Frankſtadt. 

33. Fanni Greipl, Friedberg: Die kluge Bauerntochter (Märchen). 

34. Sudetendeutſches Mundarten wörterbuch, Prag: Neun 
Sagen aus Rolitnitz, aufgezeichnet von W. Haniſch. 

Die erſte Egerländer Volksliederſammlung im Rundfunk. Am 7. April 
brachte der Leipziger Sender das Hörſpiel „Das alte Liederbuch“ von Franz 
Heidler. Im Mittelpunkt des Stückes ſteht der Lehrer Karl Kraus von Lobs 
bei Falkenau, der im Jahre 1816 für den Gvafen Friedrich Noſtitz die Volks⸗ 
lieder und volkstümlichen Lieder der Gegend aufzeichnete. Die Handſchrift, 
die auch die Singweiſen der Lieder enthält, iſt im Beſitz des Vereins für 
Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 
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Böhmerwaldmuſeum in Bildern. Unter dieſer Überjchrift hat Prof. Fritz 
Blumentritt in Budweis eine aufſchlußreiche Sammlung von Lichtbildern 
und von Zeichnungen hergeſtellt und in Budweis, Reichenberg und anderen 
Orten vorgeführt. Dieſe Ausſtellung ſoll nicht allein das vorhandene Volks⸗ 
gut feſthalten und der Nachwelt überliefern, ſondern Handwerker und 
Gewerbetreibende anregen, ſich wieder den alten Muſtern zuzuwenden und 
ſie zu erneuern. Hoffentlich findet das ſchöne Beiſpiel auch in anderen 
ſudetendeutſchen Landſchaften Nachahmung. | 


Antworten 
(Einlauf bis 1. Mai.) 


256. Bei dem Glauben an ein geheimnisvolles Ferngefühl und 
eine Fernwirkung muß auch das Schlucken erwähnt werden. Hat 
im Adlergebirge jemand Schlüden, jo ſieht er auf die Uhr und zählt die 
Ziffern, auf denen ſich der große und kleine Zeiger befinden, zuſammen. 
Die Zahl, die ſich ergibt, weiſt auf den entſprechenden Buchſtaben des 
Alphabets hin, z. B. 6 — f, der wiederum den Anfangsbuchſtaben des 
Namens jener Perſon bildet, die an einen gedacht und dadurch das 
Schlucken verurſacht hat. (Anton Schön, Frankſtadt, der zugleich zahl⸗ 
reiche ältere Umfragen für das Archiv beantwortet hat.) 

337. In Harta bei Hohenelbe war folgende Zukunftserforſchung 
bei kleinen Kindern üblich. Beim Abſtillen legte die Mutter eine Geld⸗ 
münze, einen Roſenkranz und ein Stück Brot vor das Kind. Je nachdem 
das Kind das Geld, den Roſenkranz oder das Brot ergriff, wurde es 
ſparſam (reich), fromm oder fleißig. (Franz Meißner, Reichenberg.) 

361. Zur Antwort auf dieſe Umfrage über neue Bezeichnun⸗ 
gen auf Seite 122 des vorigen Jahrgangs wird ein Seitenſtück mitgeteilt: 
In einem Orte bei Neuhaus, in deſſen Umgebung Verſicherungsbrände 
ſehr häufig ſind, ſteht eine kleine Fabrik, die im Winter mit Waſſerkraft 
und im Sommer, wenn der Bach wenig Waſſer führt, mit Dampfkraft 
betrieben wird. Wenn der Bach wenig Waſſer führt und die Löſchung 
eines Brandes ſehr erſchwert iſt, beginnt alljährlich die Zeit der Ver⸗ 
ſicherungsbrände. Man ſagt daher: „Wenn die Dampfpfeife der Fabrik 
im Frühjahr zum erſten Male pfeift, brennt es bald darauf.“ (Dr. Franz 
J. Beranek, Pardubitz.) 

363. Während man in Arnau zwiſchen dem Kleid der Frauen 
und dem Gewand der Männer ganz genau unterſcheidet, wird in 
Nieder⸗Langenau Kleid für Männer: und Frauenkleidung gebraucht. 
(F. Meißner.) In Nieder⸗Mohrau bei Römerſtadt wird ebenfalls zwiſchen 
dem Kleid der Frauen und dem Gewand der Männer ſtreng unter— 
ſchieden. (Johann Bernard, Nieder⸗Mohrau.) 

380. Ein hölzerner Glockenturm befindet ſich in Golden⸗ 
ſtein in Nordmähren. (A. Schön.) ö 

388. Zur Vertreibung des Ungeziefers ging früher in 
Nieder⸗Langenau in der Nacht vor dem Gründonnerstag einer aus der 
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Familie nackt um das Haus und rief zum Fenſter hinein: Sind die 
Flöhe zu Hauſe?“ Aus der Stube wurde geantwortet: „Nein! Im andern 
Hauſe, beim N. N.“ (F. Meißner.) 

389. Das Trinken von Harn ſoll in Nieder⸗Langenau bei 
heftigem Magendrücken und bei Kolikanfällen vorkommen. (F. Meißner.) 

391. Hausinſchriften ſandten ein: Dr. F. J. Beranek (aus 
der Vorſtadt Neugebäu von Neuhaus), O. Zerlik, Karlsbad (15 Sprüche 
aus Weſtböhmen), Dr. Hertha Wolf (aus Selnitz und Graupen), Franz J. 
oe (aus Hohenſtadt), Johann Thöndel, Bergſtadt (aus Rordmähren), 

. Bernard, Nieder⸗Mohrau. Nach Mitteilung von J. Maſchek in Holei⸗ 
ſchen gibt es in dieſem Orte einen Sprüchemaler, der N die neue Scheuer 
Maſcheks den Spruch malte: 

Was uns Gott der Herr beſcher 
Aus der kühlen Erden, 

Soll in dieſer neuen Scheuer 
Aufbewahret werden. | 

392. Eine Erinnerung an die Robotzeit lebt heute noch 
im Volksgedächtnis, nämlich, daß der Junghahn erſt dann dem Zins⸗ 
herrn gebracht werden durfte, wenn er frei von der Erde auf die Wagen⸗ 
deichſel fliegen konnte. (O. Zerlik.) Drei Erzählungen, die ſich auf die 
Robotzeit beziehen, ſandte G. Tilſcher ein (ſ. Einlauf zum Zentralarchiv 
der deutſchen Volkserzählung.) 

396. Auch in Nordmähren tragen die Brautleute ein neues Hemd. 
(J. Thöndel, Bergſtadt; J. Bernard, Nieder⸗Mohrau.) Das bisherige 
Ergebnis dieſer Umfrage beweiſt, daß der von O. Zerlil mitgeteilte 
Glaube (Brautleute ſollen am Hochzeitstage ein zerriſſenes Hemd haben). 
ſich nirgends belegen läßt. 

397. Hausmittel gegen Kopfweh ſind: Der „Krennuntſchel“. 
das iſt ein Zummel (Schnuller) aus Leinenflecklein, gefüllt mit Kren und 
Eſſig. Damit wird die Stirn eingerieben. Man reibt ſie auch mit 
„Arnika“ ein, den in Kornſchnaps angeſetzten Johannisblumen. Mitunter 
nimmt man gegen Kopfweh Baldrian. Oder man kocht Lein, füllt ihn in 
ein Säcklein und legt ihn über. Ahnlich verwendet man auch Kamillen oder 
man legt die grünen Blätter des Holunders über. Früher wurde gegen 
Kopfweh auch „Ader geſchlagen“ oder „ein Egel angeſetzt“. Ein neueres 
Mittel iſt der „Krenſtift“ (Migräneſtift); auch Aſpirin, Pyramidon u. a. 
ſind bereits auf dem Dorfe bekannt. (Adolf Horner, Königswerth.) Gegen 
Kopfweh hilft ein in kaltes Waſſer getauchtes oder mit geſchnittenen rohen 
Kartoffeln belegtes Tuch, das um den Kopf gebunden wird. (J. Thöndel.) 

398. Zu dem Legen von Geheimzeichen unter den Grenz⸗ 
ſtein ſchreibt Geometer Joſeſ Bradas aus Winterberg: Bei uns iſt dies 
allgemein üblich. Wenn es mir nur irgendwie möglich iſt, gebe ich Glas. 
Porzellan, Ziegelbrocken oder Schmiedeſchlacke unter den Stein. Dies 
geſchieht nicht ſo ſehr, um das Wiederauffinden des Grenzpunktes zu 
erleichtern, der ja nach dem jetzigen Vermeſſungsverfahren leicht feſt⸗ 
zuſtellen iſt, ſondern um die beim Grenzſteinſetzen anweſenden Grund⸗ 
beſitzer vor einem Umſetzen zu warnen und ihnen zu bedeuten, daß die 
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„Zeugen“ bei einem Prozeß die richtige Stelle angeben. Die Inſtruktionen 
unſerer Herrſchaft (Fürſt Schwarzenberg) geben ſchon vor 140 Jahren die 
Weiſung, Zeugen unter die Steine zu legen. Früher ſcheint es allgemeiner 
Brauch geweſen zu ſein, den Grundbeſitzern nach dem Steinſetzen eine 
Ohrfeige oder ſonſt einen Schlag zu verſetzen. Beim Setzen der Grenz _ 
ſteine zwiſchen der Herrſchaft Winterberg und der Gemeinde Wallern 
vor etwa 140 Jahren mußten die Wallerer hiezu zwei Mann ſtellen. In 
der Grenzbeſchreibung ſteht bei jedem verzeichneten Grenzſtein die 
Anmerkung: „Bei dieſem Steine wurde der N. N. geſtrichen.“ Abends kam 
die Grenzkommiſſion im Gaſthauſe zuſammen und da wurden auch dieſe 
Zeugen mit einem guten Eſſen bewirtet. Ich pflege ſelbſt bei Vermeſſun⸗ 
gen — immer ſcherzweiſe — dem übergebenden Vater den Rat zu geben, 
er möge dem Sohne bei jedem Steine eine Watſche verſetzen, damit er 
ſich die Stelle, wo der Stein iſt, gut merke. — A. Horner teilt mit: Heute 
werden bei Grenzſteinen leine Zeugen mehr verwendet, weil meiſt künſt⸗ 
liche Grenzſteine oder wenigſtens bearbeitete Naturſteine geſetzt werden. 
Unſere alten Bauern wiſſen aber noch von Grenzzeugen, und zwar wur⸗ 
den dazu benützt Kieſelſteine oder’ Scherben aus Ton oder Steingut, 
ſpäter auch Porzellan und Glas, aber immer Scherben, die nicht 
„zuſammenmürfeln“, alſo nicht verwittern. Häufig ſtoßen wir auf die 
Grenzzeugen in alten Rainungsbüchern (Horner teilt mehrere Stellen aus 
dem Rainungsbuch der Stadt Elbogen mit, die ſich auf die Jahre 1633, 
1638, 1701, 1730, 1733 und 1736 beziehen und beweiſen, daß es ununter⸗ 
brochen Brauch war, Ziegelſtücke und andere Zeugen unter die Grenz— 
ſteine zu geben). In neuerer Zeit bediente man ſich der Grenzzeugen noch 
bei der Verlochſteinung von Grubenmaſſen auf Braunkohle, d. h. bei der 
Grenzvermarkung der Grubenmaſſen durch Grenzſteine. Hier heißen dieſe 
Grenzzeugen auch Gezeuge oder Wahrzeichen. Z. B. Verlochſteinung der 
Carolina⸗, Johanna⸗, Antoni⸗ und Magdalenengrubenmaſſen von 
18. April. 1860: „Die Lochſteine ... wurden auf Gezeuge von Ziegel⸗ 
ſtücken, Glasſcherben und Quarzſteinen eingeſetzt.“ Oder Verlochſteinung 
des Margarethenmaſſes vom 8. April 1859: „Als Wahrzeichen wurden 
Ziegel⸗ und Braunkohlenſtücke unterlegt.“ Oder Verlochſteinung der 
Ludwigmaſſen zu Faltenau vom 30. November 1883: „. .. und wurden 
als Wahrzeichen Kupfermünzen, Kohlenſtücke, Thon⸗ und Porzellanſchiefer⸗ 
ſcherben unterlegt.“ — In der Sprachinſel Deutſch-Brodek beſteht auch 
heute noch der Brauch, Glasſcherben und Kohlenſtücke unter die Grenz⸗ 
ſteine zu legen. (G. Tilſcher, Kornitz.) 


400. Eine überdachte Holzbrücke, die ſeitlich verſchalt war, 
führte bis 1912 zwiſchen Kreuzberg und Gersdorf über die Mohra. (J. 
Thöndel.) Ein ſchmaler Steg, der mit einem Dach verſehen iſt, befindet 
ſich bei Weikersdorf im Theßtal. (A. Schön.) 

401. Im Weitraer Gebiet kommt der hl. Nikolaus allein. In der 
Nacht vom 5. auf den 6. Dezember gehen die „Knecht“, am Abend des 
6. Dezembers die „Herrn“. Beide tragen umgekehrte Pelze und Geſichts⸗ 
masken. (Karl Samek, Erdweis.) Hier kommt der „Niklas“ nicht als 
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Biſchof, ſondern als alter Mann mit einem Flachsbart, Pelzmantel und 
Mütze. (A. Horner.) Vor etwa 60 Jahren kam in Arnau der hl. Nikolaus 
häufig in Begleitung des Knechtes Ruprecht, doch traten beide auch allein 
auf. (F. Meißner.) In Wachtl, einem Orie der kleinen Sprachinſel 
Deutſch⸗Brodel, begleitet den Nickel der Tod. (G. Tilſcher.) Hier war 
früher der Nickel der Schrecken der Kinder. Beim Eintreten ſprach er z. B.: 


„Ich bin der Nickel von Paſſich, 
Den ich krieg, den fraß ich!“ 


Oder: 
„Ich bin der Nickel vom Schneegebirg, 
Die böſen Kinder ich erwürg'. 


Heute ſtellen die Kinder Teller in die Fenſter, die der Nickel mit Gaben 
füllt. (J. Thöndel.) Auch hier verſteht man unter dem „Nickel“ die ver⸗ 
mummte Schreckgeſtalt mit Ketten u. dgl., alſo den Krampus. (J. Ber⸗ 
nard.) In unſerer Gegend iſt der Nikolaus unbekannt. Verwandte, Tan⸗ 
ten, klingeln vor der Stubentür und ſchütten, ohne zu klopfen, Obſt, Dörr⸗ 
obſt und Süßigkeiten hinein, dabei auch einen gebackenen Bajazzo, der 
den hl. Nikolaus darſtellen ſoll. In den größten Apfel pflegte man früher 
einen „Sechſer“ (ein Zwanzighellerſtück), heute eine Krone hineinzuſtecken. 
Vermummte, dem Krampus ähnliche Geſtalten ſchrecken hier die Kinder 
am Vorabend des Luzientages. (Anton Weſſerle, Deutſch-Proben.) 

402. Am Heiligen Abend ſoll man ſchon zu Mittag oder noch vor 
dem Nachtmahl Brot eſſen, damit im kommenden Jahr das Korn gut 
gedeiht. Ebenſo ißt man an dieſem Tage zu Mittag Erbſen, damit das 
Geld nicht ausgeht. Ißt man Schwammbrühe, ſo bekommt man kein 
Halsweh. Butter, die am Heiligen Abend vom Nachtmahl auf dem Tiſch 
übrigbleibt, wird als Heilmittel aufgehoben, weil ſie „etwas Ofſenes“ 
heilt. (A. Horner.) Am Heiligen Abend muß ſtets ein ganzes Brot auf 
dem Tiſch ſein. Der Wirt (Hausvater) macht darauf drei Kreuze, ſchneidet 
es ab, gibt der Hausfrau den Anſchnitt und reicht hernach jedem zwei 
Schnittchen, das eine dem Andenken der Verſtorbenen zu Ehren und das 
zweite, damit den Lebenden das Brot nie ausgehe. (A. Weſſerle.) 

404. Der Weihnachtsbaum mit Lichtern, hier Zuckerbaum 
oder Chriſtbaum genannt, iſt bei den Bauern erſt ſeit etwa 70 Jahren 
üblich. Vorher kannte man nur einen Dorn, einen ſogenannten Hirndorn. 
den Zweig eines Weißdornſtrauches, den das Chriſtkind mit Huzeln 
(gedörrten Birnen), getrockneten Zwetſchken und „Pferdebretteln“ (Lebzelten) 
behängte. Weihnachtsgeſchenke gab es außer Kleidern Taum. Kleine Mäd⸗ 
chen erhielten gelegentlich tönerne Schüſſelchen und eine hölzere Docke, die 
„Holzerpeppi“, zum Geſchenkt. Man ſagte: „Das Chriſtkindl hat ein⸗ 
geſchmiſſen“. Beim Bauer findet die Beſcherung auch heute noch am Weih⸗ 
nachtsmorgen, alſo am erſten Feiertag, früh ſtatt. (A. Horner.) In Nord⸗ 
mähren iſt der Weihnachtsbaum mit Lichtern ſchon ſeit mehreren 
Geſchlechtern üblich, ſo daß ſich der Beginn nicht feſtſtellen läßt. (J. Thön⸗ 
del und J. Bernard.) Hier tauchten zunächſt um 1880 kleine Kerzchen am 


80 


Chriſtbaum auf. Ihn mit Lichtern zu verſehen, wurde erſt vor dem Welt: 
krieg allgemeiner Brauch. (A. Weſſerle.) 

405. Die Vorſtellung vom goldenen Rößl ſcheint auch im Gebiet 
um Weitra vorzuliegen, wo es heißt, daß das Chriſtkindl in einem gol⸗ 
denen „Kobelwagen“, von goldenen Pferden gezogen, vom Himmeir herab— 
kommt. (K. Samek.) In Runarz heißt es, daß Kinder, die am Heiligen 
Abend faſten, ein goldenes Schweinchen über den Dachfirſt laufen ſehen. 
(G. Tilſcher.) Dem entſpricht, wenn man im Tſchechiſchen die Kinder -auf- 
fordert, am Heiligen Abend zu falten, weil ſie dann das „zlaté prasätko“ 
(goldene Schweinchen) ſehen werden. (Dr. F. J. Beranek.) | 

407. Arme Leute blafen vor Weihnachten Eier aus, vergolden ſie 
mit Rauſchgold und zieren damit den Chriſtbaum an Stelle der teueren 
Glaskugeln. Oft verſieht man die Eier mit Flügeln, Schnabel und 
Schwanz und ahmt ſo Vögel nach. Dies verſtand die im Jahre 1932 
geſtorbene Frau Johanna Huſſar⸗ e ſehr kunſtvoll zu machen. 
(A. Weſſerle.) 

408. Hier erhalten die Dienſtboten Weihnachts geſchenke, vor 
allem Wäſche und Kleider, zuweilen auch eine Gans zum Rupfen“, d. 9. 
die Federn einer Gans, mitunter auch ein „Hamothklaidl“ (Heumahd⸗ 
kleid) — ein billiges, aber dauerhaftes Kleid. (O. Zerlil für die Gegend 
um Theuſing.) In unſerer Gegend bekommen die Dienſtboten gewöhnlich 
nur Apfel und Nüſſe und ein Kleidungsſtück. (A. Horner.) In Kornitz gibt 
man den Mägden zu Weihnachten Stoff auf Kleider, Wäſche und auch 
Geſchirr, ferner Süßigkeiten vom Chriſtbaum. Auch die Knechte werden 
ähnlich beſchenkt. (G. Tilſcher.) Die Geſchenke, welche die Dienſtboten am 
Heiligen Abend erhalten, haben ſich ſchon ſo eingebürgert, daß man ſie 
als einen feſten Beſtandteil des Lohnes betrachten kann. (J. Bernard.) 
Weihnachtsgeſchenke kannte man bis zum Weltkrieg überhaupt nicht und 
heute beſchenken ſich nur die Vornehmen. (A. Weſſerle.) 

409. Der Heilige Abend heißt bei uns „Chriſtnacht“, der Ausdruck 
„Mutternacht“ iſt unbekaunt. Die Nächte zwiſchen Weihnachten und Drei— 
lönig find die zwölf Unter nächte. (A. Horner.) Auch in der Umgebung 
von Neuhaus werden ſie Unternächte genannt. (Dr. F. J. Beranek.) 

410. Das Aus ſchießen des alten Jahres iſt noch üblich im: 
Gebiet von Weitra. (K. Samek.) Hier war früher zu Silveſter das Schie— 
zen aus Lochſchlüſſeln üblich. Da dabei viel Unglück geſchah, wurde es 
polizeilich verboten. (A. Weſſerle.) 

411. Ein Flurname, der auf den Namen von Geiſtern zurück 
geht, dürfte in dem heutigen Ortsnamen Schrattenberg (in Niederöſter— 
reich in unmittelbarer Nähe der ſüdmähriſchen Grenze) vorliegen. Daß 
dies urſprünglich ein Flurname war, beweiſt eine Eintragung im Urbar 
der Liechtenſteiniſchen Herrſchaft von 1414, wo es heißt: „10 iſt auch daſelbs 
ein weingartenperig genant der Schretenperig”. (Dr. F. J. Beranek.) Zum 
Namen „Kotzmannla“ verweiſen mehrere Einſender auf nme 
gen mit „Katze“. Nach J. Maſchek heißt um Holeiſchen die Schafgarbe 
„Kotzaſchwanzla“. A. Horner bemerkt, daß von den als Flurnamen 
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häufigen „Katzennamen“ der Bezirke Elbogen und Falkenau der „Katzen⸗ 
bühl“, mundartlich „khots pül“, von beſonderer Bedeutung iſt und führt 
folgende urkundliche Formen an: 


1408, Kaufvertrag des Heinrich von Kager ... kopacs perk. 
1436, Schenkungsvertrag Nikolaus und Hans Orens ... Copatzberg. 
Im Falkenauer Waiſenbuch ... Kotzperg (1483), Kotzbühl (1624), 


Khotzbiel (1626), Koz pühl (1638), Khatzbühl (1682). 

Im Thereſianiſchen Kataſter ... Katz — Kotzbühl. 

Im Joſefiniſchen Kataſter ... Katzenbühl. 

Im Gedenkbuch der Stadt Falkenau (1841) von P. Joſeph Körbl . 
Kotzbühl (das Wort war alſo auch zu dieſer Zeit noch nicht zu „Katzen⸗ 
bühl“ eingedeutet). Horner fügt hinzu: „Es beſteht wohl kaum ein Zwei— 
fel, daß wir es hier mit einer Tautologie zu tun haben. Denn das 
Beſtimmungswort muß zum heutigen tſchechiſchen Wort kopec geſtellt wer⸗ 
den und bedeutet alſo auch Hügel, Bühl. Selbſtverſtändlich ſtammt es 
nicht unmittelbar von kopee ab, ſondern von einem Vorläufer dieſes 
Wortes.“ 

Franz J. Ba Klein⸗Mohrau in Mähren, verweiſt auf den Flur- 
namen „Hexenloch“ für den Abſchnitt des Marchtales zwiſchen der 
Straßenabzweigung nach Woitzdorf und unterhalb der Mündung des 
Walbergsdörfler Baches in die March. Zugleich macht er auf den ſonder⸗ 
baren Flurnamen Opferus auſmerkſam, womit eine jajt kreisrunde Wald⸗ 
lichtung am Abhang des berüchtigten Sauberges bezeichnet wird. An den 
um dieſen Platz ſtehenden Bäumen, wo nach Hormayrs Taſchenbuch (1821) 
ein Raubritter ſein Schloß hatte, ſind Heiligenbilder angebracht. Nach 
der Vollsüberlieferung ſoll an der Stelle nicht bloß jener Raubritter um⸗ 
gehen, ſondern auch eine Hexe ihr Unweſen treiben. 

412. Am Abhang des Grulicher Schneeberges gibt es Steinhalden. 
die Klapperſteine heißen. Dieſe ziemlich loſe liegenden Steine klap⸗ 
pern bei heftigem Wind oder wenn man fie I betritt oder wenn man einen 
Stein über dieſe Halden hinunterwirft. (F. J. Langer.) 

413. Bachlitaneien, in welchen alle Mühlen vorkommen, gibt 
es im Leibitſchtale bei Königsberg und im Amſelbachtale unweit Plan. 
(A. Broſch, Eger.) 

414. Das noch nicht ein Jahr alte Kind ſoll man in keinen 
Spiegel ſchauen laſſen, damit es nicht hoffärtig wird; man ſoll es keinem 
Regen ausſetzen, damit es keine Sommerſproſſen bekommt; man ſoll ihm 
die Fingernägel abbeißen, denn würde man ſie abſchneiden, jo würde aus 
dem Kind ein Dieb; man ſoll eine Laus, die man bei einem ſolchen Kinde 
findet, auf einem Pfannenſtiel töten, dann bekommt das Kind eine ſehr 
klangvolle Stimme. (Rudolf Müller, Sonnberg bei Salnau.) Man darf das 
Kind nicht loben, ohne „Bhöits Guad!“ zu ſagen und mit dem Knöchel 
irgendwo anzuklopfen, ſonſt würde man es „verſchreien“; man darf nicht 
darüber ſteigen, ſonſt wächſt es nicht mehr; iſt man aber darüber geſtie⸗ 
gen, jo muß man wieder zurüdjteigen; man darf ihm die Haare nicht 
ſchneiden, weil man ihm damit den Verſtand wegſchneidet; man darf 
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feine Fingernägel nicht abſchneiden, ſondern muß fie abbeißen; man dari 
es nicht in den Spiegel blicken laſſen, damit es nicht eitel werde; es 
darf nicht laufen lernen, ſonſt lauft es in den Tod hinein; man darf mit 
ihm nicht im Regen umhergehen, ſonſt bekommt es Sommerſproſſen; man 
darf es nicht prügeln, denn ſonſt helfen ſpäter die Prügel nichts mehr; 
man darf es nicht durch das Fenſter (einer anderen Perſon) hinaus⸗ 
langen, ſonſt wird es ein Gauner. (A. Broſch, Eger.) Nicht in den Spiegel 
ſchauen laſſen, weil es ſonſt ſtolz wird; keine Haare ſchneiden, weil 
ihm dies Unglück bringt; nicht abregnen laſſen, weil es dadurch Sommer— 
ſproſſen bekommt; nicht mit auf den Friedhof nehmen, weil es ſonſt ſter— 
ben muß: nicht laufen laſſen, weil es ſonſt in das Unglück hineinläuft; 
nirgend durchkriechen laſſen, weil es durn nicht mehr wächſt; unter der 
Wiege keinen Hund liegen laſſen, weil es dadurch die „Hundeſchüttler“ 
(Furunkeln) bekommt; zwei Kinder unter einem Jahr dürſen nicht 
zuſammenkommen, da ſonſt das eine das Unglück tragen muß. (A. Hor⸗ 
ner.) Es darf in keinen Spiegel ſchauen, ſonſt wird es eitel, denn der 
Spiegel iſt „ſichtig“; man muß die Nägel abbeißen; man darf die Haare 
nicht ſchneiden, damit ſie ſpäter ſchön wachſen; man darf mit dem Kind 
auf keinen Friedhof gehen, ſonſt muß es ſterben; man darf mit ihm in 
keinen Regen kommen, ſonſt wird es ſommerſproſſig; man darf ihm lein 
Geld in die Hand geben, ſonſt wird es liederlich; man darf mit ihm über 
keinen Bach ſpringen, ſonſt ertrinkt es. (Dr. Hertha Wolf, für Maria⸗ 
ſchein.) Man muß die Nägel abbeißen und man darf über das am Boden 
ſitzende Kind nicht ſchreiten, weil es dann im Wachstum zurückbleibt. 
(F. J. Langer.) Nicht in den Spiegel blicken laſſen (ſonſt eitel) und nicht 
im Regen hinaustragen (ſonſt Sommerſproſſen), die erſten ſechs Wochen 
überhaupt nicht aus dem Hauſe hinaustragen. (J. Thöndel.) Die Nägel 
nur abbeißen; die Haare nicht ſchneiden, weil ſonſt der Verſtand 
abgeſchnilten werden könnte; nicht in den Spiegel ſchauen laſſen (ſonſt 
eilel); nicht allein laſſen, damit es nicht ausgetauſcht wird. (J. Bernhard. 
der noch für die Wiſchauer Sprachinſel bemerkt, daß es auch dort ver⸗ 
pönt war, über ein ſitzendes Kind zu ſteigen, weil ſonſt das Kind nicht 
mehr wachſe.) Nicht in den Spiegel (weil hoffärtig); nicht in den Regen 
(Sommerſproſſen), Mairegen ausgenommen, der das Wachstum begün⸗ 
ſtigt; nicht darüber ſteigen und nicht durch das Fenſter hinausgeben (bleibt 
im Wachtstum zurück); dem in der Wiege liegenden Kind nicht von der 
Kopfſeite kommen, weil es ſonſt ſchielt; Fingernägel nicht ſchneiden, ſon⸗ 
dern abbeißen, weil es ſonſt jähzornig wird; früher durfte man endlich 
den mit Haaren bewachſenen Teil des Kopfes vor Vollendung des erſten 
Lebensjahres nicht waſchen, weil nach der Volksmeinung der durch die 
Unſauberkeit entſtandene Kopfgrind Krankheiten des Kindes verhinderte. 
(Rudolf Hruſchka, Piesling a. d. Thaya.) Nicht in den Spiegel ſehen laſſen, 
nicht die Nägel und Haare ſchneiden, aber in den Regen ſoll man das 
Kind ſtellen, dann wächſt es ſchnell. (A. Weſſerle.) 

415. Ueber das Berjehen der Mutter wird als Tatſache berichtet. 
daß das Kind Feuermale bekommt, wenn die ſchwangere Mutter ein 
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brennendes Haus Jah, und daß das Kind etwas Gemeinſames mit jedem 
Tiere hat, an dem ſich die Mutter verſchaute. (K. Samek.) In Uhligsthal 
war eine Frau, die während ihrer Schwangerſchaft ganz auf Fiſche erpicht 
war. Sie gebar ein Kind, das wie ein Fiſch ausſah und keinen Mund 
hatte, weshalb es verhungern mußte. (R. Müller.) Eine Frau ſaß ahnungs⸗ 
los abends bei Tiſch mit dem Rücken gegen die Tür, durch die ein Bettler 
eintrat. Durch das Geräuſch erſchreckt, wandte ſich die Frau um. Der 
Bettler zeigte auf Mund und Ohren, er war taubſtumm. Als dieſe Frau 
nach einigen Monaten ein Kind zur Welt brachte, war es ebenfalls taub: 
ſtumm. (A. Broſch, nach Erzählung der Frau ſelbſt, die dies erlebt hat.) 
In unſerer Gemeinde gab es 1914 einen großen Brand. Ein ſchwangeres 
Weib erſchral dabei ſehr und ſchlug mit der Hand auf die Bruſt. Das 
Kind, ein Mädchen, brachte ein Feuermal mit auf die Welt. Ich kenne 
ſelbſt einen Fall, wo die durch einen Einbruch aufgeregte Frau ſo erſchrak. 
daß ſie nicht ſchreien konnte. Ihr Kind kam ſtumm zur Welt und blieb 
ſtumm. Eine ſchwangere Frau ſoll niemals einen Toten betrachten, fonit 
hat das Kind ſtets einen bleichen Geſichtsausdruck. (O. Zerlik.) Die 
Schweſter meiner Großmutter ſah im ſchwangeren Zuſtande einen Bettel— 
mann mit nur einer Hand. Das Kind hatte auch nur eine Hand. Meine 
Mutter erzählt das für gewiß. Eine Frau in Graſſeth hatte im ſchwan⸗ 
geren Zuſtande immer ein unbezähmbares Gelüſte nach Haſenfleiſch. Da⸗ 
durch kam ss, daß ihre beiden Töchter Augen wie die Hafen hatten, die 
rötlich und von weißlichen Wimpern umrahmt waren. Die Töchter hatten 
auch ſehr unruhige Augen. An einer dieſer Töchter, die ich noch gut kannte, 
verſah ſich wieder eine ſchwangere Frau und auch ihr Kind hatte Haſen⸗ 
augen. (A. Horner.) Meine Großmutter pflegte folgende zwei Fälle zu er⸗ 
zählen. Einer Frau, die ſchwanger war, lief eine Maus über den Arm, 
worüber fie ſehr erichraf. Als das Kind zur Welt kam, hatte es am Arm 
einen haarigen, grauen Fleck in Geſtalt einer Maus. Eine andere Frau 
ging mit ihrer ſchwangeren Tochter aus. Da trafen ſie einen Mann, der 
das ganze Geſicht voll von Flechten hatte. Die Tochter erſchrak und ihre 
Mutter gab ihr ſchnell den Rat, ſich auf den Oberſchenkel zu greifen; denn 
dort würde es niemand ſehen, wenn das Kind ein Mal bekäme. Und 
wirklich, als das Kind zur Welt kam, hatte es eine Flechte auf dem Ober— 
ſchenkel. (Dr. Hertha Wolf.) Im Jahre 1888 wohnte ich in Olmütz mit 
einem Mitſchüler namens Alfred Sommer, einem Kaufmannsſohn aus 
Bautſch oder Bärn, der mir wiederholt erzählte, daß ſeine ſchwangere 
Stiefmutter in Wien eine Ausſtellung beſucht und dabei einen Knopf, der 
ihr beſonders gefiel, ſehr genau betrachtet habe. Ihr Kind hatte auf dem 
Arme ein rotes Mal, das ganz jenem Knopfe glich. (G. Tilſcher.) Ich 
kannte einen Mann, der am Rücken ein Gebilde in der Form eines 
Natternneſtes hatte. Seine Mutter ſoll in der Zeit der Schwangerſchaft 
beim Grasmachen in ein Kreuzotternneſt gegriffen und in ihrem Schreck 
ſich mit der Hand an den Rücken gelangt haben. Im Orte Doberſeik hatte 
ſich ein Weib in einen Affen verſchaut. Das neugeborene Kind hatte einen 
Affenkopf. Es ſtarb am dritten Tage, der Mutter hat man es nicht gezeigt. 
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In Reichen erſchreckte bei einer Tanzunterhaltung ein als Zeufel ver— 
kleideter Mann eine ſchwangere Frau, die ein Kind mit einem Teufels⸗ 
geſicht auf die Welt brachte, das aber gleich nach der Geburt ſtarb. In 
Bergſtadt hat eine Frau am linken Oberarm ein Mal, das wie eine kleine 
Leberwurſt ausſieht. Ihre Mutter ſoll im ſchwangeren Zuſtand vor einem 
Schweineſchlachten beſondere Sehnſucht nach einer Leberwurſt gehabt 
haben. (J. Thöndel.) Vor einigen Jahren wollte ich ein armes, ſehr blaſſes 
Kind durch die Jugendfürſorge zur Erholung auf vier Wochen unter— 
bringen. Allein die Mutter wollte ſich von dem Kinde nicht trennen und 
war dagegen. Sie meinte, das Kind ſei gar nicht krank, ſondern ſehe nur 
deshalb ſo blaß aus. weil ſie ſeinerzeit, als ſie das Kind unter dem Herzen 
trug, irgendwen geſehen habe, der auch ſo blaß war. (J. Bernard.) 

417. In Eger gilt ein ähnlicher Glaube. Wenn man als Gevatter das 
erſtemal in eine Kirche kommt, darf man drei Wünſche äußern. (A. 
Broſch.) Auch hier iſt der Glaube von den drei Wünſchen in der Kirche 
bekannt. (A. Horner.) Dasſelbe gilt für die Gegend von Bergſtadt in Nord⸗ 
mähren. (J. Thöndel.) 

418. Die Kröte iſt giftig. Sie ſpritzt den Menſchen an, was ein 
Brennen der Haut zur Folge hat. (A. Broſch.) Man weicht den als giftig 
angeſehenen Kröten aus. Bekommt ein landwirtſchaftlicher Arbeiter eine 
Geſchwulſt am Arm oder auf der Hand, ſo ſchiebt mau die Urſache gern 
den Kröten zu. Es ſoll zuweilen geſchehen, daß beim Klec-Häckſelſchneiden 
Kröten mit aufgeſchnitten werden. Berührt der Häckſelſchneider eine ſolche 
zerſchnittene Kröte, ſo bekommt er meiſt kranke Hände. (O. Zerlik.) Früher 
hielt man die Kröte für giftig. weil fie den Meuſchen „beſeicht“, d. h. ihm 
einen giftigen Saft entgegenſpritzt. Daher wurden früher Kröten gern ge— 
prellt. Das Krötenprellen beſtand darin, daß man ein Brett auf einem 
pfahl in die Waage brachte, dann die Kröte auf das eine Ende legte und 
mit einem Prügel auf das andere Ende ſchlug, ſo daß die Kröte hoch in 
die Luft geſchleudert wurde. Der Glaube an die Giftigkeit der Kröte iſt 
heule durch die Auſklärung der Schule faſt ganz geſchwunden. (A. Horner.) 
Die ätzende Flüſſigkeit, welche die Kröte abſondert und vom Volle 
„Krötenſeech“ (Harn) genannt wird, gilt als giftig. Auf die Haut gebracht, 
verurſacht ſie Entzündungen: wenn eine Verletzung vorhanden iſt, kann 
Blutvergiftung eintreten. Aus dieſem Grunde pflegt man die Kröten, ſo— 
bald man welche trifft, meiſt gleich den Kreuzottern zu erſchlagen. (F. J. 
Langer.) Nur die ſogenannte Feuerkröte iſt giftig, während die Haus— 
kröte und Hausnatter als unheilverhütend beſchützt werden. (J. Thöndel.) 
Auch hier wird die Kröte, jedenfalls ihres ätzenden Saftes wegen, für 
giftig gehalten. (J. Bernard.) Die Kröte ſpritzt den Menſchen mit ihrem 
Gift an. Sie wird allgemein auch als Hexe betrachtet, die den Menſchen 
behexen kann. Daher wird jede Kröte getötet. (A. Weſſerle.) 

419. Meine im Jahre 1923 verſtorbene Großmulier Roſina Bauer 
war in der ganzen Gegend belaunt als Nothelferin in allen Leiden. Sie 
pflegle auch franfe Augen, die ſie nie mit den Fingern berührte, aus- 
zulecken und fo von Schmutz u. a. zu ſäubern. (A. Weſſerle.) 
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420. In Eger, wo Stadtarchivar Dr. H. Sturm diesbezüglich im 
Archiv nachſah, ließ ſich keine Geſindeordnung feſtſtellen. (A. 
Broſch.) Im Jahre 1715 gründete die Stadt Deutſch⸗Proben die Bauern⸗ 
bruderſchaft, die eine beſondere Geſindeordnung aufſtellte, nach welcher 
der Dienſtbote den Dienſt zu Allerheiligen antreten mußte. Jeder Dienſt⸗ 
bole mußte ehelicher Abſtammung fein, weggelaufene Dienſtleute durfte 
niemand aufnehmen uſw. (A. Weſſerle.) 


Umfragen“) 


421. Wann dingt man neue Dienſtboten? (In manchen Gegenden 
ſchon ein halbes Jahr vor Dienſtantritt.) 

422. Wie erfolgt das Dingen (durch den Dienſtgeber ſelbſt, durch 
Vermittler uſw.)? 

423. Wird dabei ein Angeld gegeben? 

424. Wann kündigt man den Dienſtboten? 

425. Wie erfolgt das Kündigen? (Im ſüdlichen Böhmerwald 
genügt es z. B., wenn der Bauer den männlichen und die Bäuerin den 
weiblichen Dieuſtboten bis etwa Ende Juli nicht fragt, ob er auch im 
nächſten Jahre bleiben wolle.) 

426. Wann erfolgt der Dienſtaustritt der männlichen und 
weiblichen Dienſtboten? Wie heißt der Tag (Ausſtehtag n. a.) und wie 
nennt man das Abziehen (Abkälbern u. a.)? 

427. Wie heißt die Zwiſchenzeit, die freie Zeit zwiſchen dem 
Dienſtaustritt und dem Eintritt in einen neuen Dienſt (Kälberweil u. a.)? 
Iſt eine ſolche Freizeit nicht üblich? 

428. Wann erfolgt der Dienſtantritt? Wie heißt der Tag 
(Einſtehlag u. a.)? | / 

429. Iſt der Dienjtantritt mit abergläubiſchen Bräuchen 
verbunden, z. B., daß der Bauer, wie O. Zerlik mitteilt, den Dienſtboten 
mit Waſſer beſchüttet, damit er nicht faul werde? N f 

430. Wird der Lohn wöchentlich, monatlich oder erſt — von Vor⸗ 
ſchüſſen abgeſehen — am letzten Tag des Dienſtjahres ausbezahlt? 


Schrifttum 


P. Gerger, Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1931 und 
1932. Hg. im Auftrage des Verbandes Deutſcher Vereine für Volkskunde 
mit Unterſtützung von E. Hoffmann⸗Krayer. Verlag Walter de Gruyter 
u. Co., Berlin, 1937. 542 S. Preis geh. 33 Mark. 


*) Die Antworten auf die 150. Frage des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ 
ſind, wie die eben durchgeführte Verarbeitung im Seminar für deutſche Volkskunde 
der deutſchen Univerſität in Prag gezeigt hat, wegen der ungenauen und ungenügen⸗ 
den Frageſtellung wenig befriedigend, weshalb hier verſucht wird, durch Eingel- 
fragen eine teilweiſe Ergänzung des Stoffes zu erzielen. Es wird gebeten, ſtets 
auch die ortsüblichen oder mundartlichen Ausdrücke anzuführen, 3. B. „aufziehen“ 
für „eintreten“, „ansmachen“ für „dingen“ u. a. 
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Auch dieſer Band, deſſen Vorwort einen a auf den am 28. November. 
1936 geſtorbenen Begründer der Bibliographie Prof. Dr. E. Far das deurſche 
bringt, zeichnet ſich durch Gründlichkeit und Verläßlichkeit aus. Für das deutſche 
Gebiet der Tſchechoſlowalei war Priv.-Doz. Dr. J. Hanika als Mitarbeiter tätig. 

A. Bach. Deutſche Volkskunde. Ihre Wege, Ergebniſſe und Aufgaben. 
Eine Einführung. Mit 18 Kartenbeigaben. Verlag S. Hirzel, Leipzig, 1937. 
530 S. Preis geh. 17 Mark 80, geb. 19 Mark 60. 

Zu der Überfülle an Neuerſcheinungen geſellt ſich dieſer mächtige Band, der 
aber nicht, wie andere „Volkskunden“ der letzten Jahre. enttäuſcht, ſondern über 
alle Fragen der wiſſenſchaftlichen Volkskunde gründlich unterrichtet und dazu das 
Schrifttum nahezu erſchöpfend f Auf einen Wurf läßt ſich ſelten ein 
Meiſterwerk ſchaffen. Auch bei dieſem Buch könnte man manche Einwände erheben. 
Sie find aber unbedeutend gegenüber der Geſamtleiſtung, die dem Ziel des Buches 
voll entſpricht, das ein Lehr⸗ und Arbeitsbuch ſein will, das aber auch ein Mahner 
und Führer zur Einigkeit ſein möchte „in einem Augenblick, da den Forſchern 
verſchiedener Richtungen die Gefahr droht, aneinander vorbeizureden“. 

J. Hanika, Sudetendeutſche Volkstrachten. 1. Teil. (XXII. Band, 

1. Teil der Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde.) Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg, 1937. XXVI u. 290 S. 
Endlich iſt dieſes wichtige Werk, das die weibliche Tracht entwicklungs⸗ 
geſchichtlich und kulturgeographiſch unterſucht und für die Trachtenforſchung ganz 
Europas von Bedeutung iſt, evſchienen und ſowohl geheftet wie auch gebunden in 
einer ſehr geſchmackvollen Ausſtaltung erhältlich. Auf die reichen wiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſe des Buches kann bei dem beſchränkten Raume unſerer Zeitſchrift nicht 
eingegangen werden. Preis geh. 65 Ka, geb. 80 Ke. 

L. Schmidt, Alte Weihnachtsſpiele, geſammelt in Niederöſterreich. 
Deutſcher Verlag für Jugend und Volk, Wien und Leipzig, 1937. 76 S. 
Preis 4 S 97. 

Mit den in dieſem Buche abgedruckten 22 Spielen beweiſt der rührige Wiener 
Forſcher, daß Niederöſterreich keineswegs, wie man bisher geglaubt hat, arm an 
Volksſchauſpielen iſt. Wie Schmidt in der knappen, aber aufſchlußreichen Einleitung 
ausführt, bilden den Grundſtock dieſer Stücke Um zugſpiele, die deutliche 
Beziehungen zu den gleichen Spielen bei den Deutſchen des Preßburger Gebietes 
und Suüͤdmährens zeigen. Von der zweiten Gruppe, den Stubenſpielen, hat 
Niederöſterreich nur zwei Beiſpiele aufzuweiſen, wobei das Stubenſpiel des 
Waldpiertels aus dem Böhmerwald ſtammt und erſt um 1840 aus Wallern nach 
Gmünd gebracht worden iſt. Bei der dritten Gruppe, den Krippenſpielen., 
handelt es ſich um bewegliche Krippen, hinter denen geſungen und geſprochen 
Schubs 80 dieſer Gruppe gehört auch das Egerer Weihnachtsſpiel des Andreas 
Schuvert. 

K. Horak, Rundtänze; K. Horak u. R. Klatt, Singtänze. Heft 3 
und ! der Volkstänze der Deutſchen in Mittelpolen. Verlag Günther Wolff, 
Plauen i. V., 1937. Jedes Heft 16 S. Preis des Heftes 1 Mark 50. 

Auch dieſe Hefte, die als Folge 10 und 11 der Oſtdeutſchen Heimathefte 
erſchienen ſind, bieten wie die bereits früher beſprochenen echtes und wertvolles 
Volksgut. Das 8. Heft enthält 17 Rundtänze, das 4. Heft 15 Singtänze, darunter 
mehrere, die im geſchloſſenen deutſchen Siedlungsgebiet heute nur mehr im Kinder⸗ 
ſpiele anzutreffen ſind. 

K. M. Klier, Wir lernen Volkslieder! Drittes Dutzend aus der Lehr- 
ſtunde des Wiener Senders. Verlag der Auguſtinus-Druckerei, Kloſter⸗ 
neuburg bei Wien, 1937. 30 S. Preis 50 Groſchen. 

Die unter dem Geſichtspunkt „Volkslied und Wiener Klaſſiker“ verfaßte 
Sammlung iſt ſehr lehrreich. Es iſt ſtets ein Volkslied der entſprechenden gleichen 
oder ON Stelle des Klaſſikers (Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Brahms) 
gegenübergeſtellt, jo z. B. das Lied „Das Jagen, das is ja mein Leben“ (Faſſung aus 
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dem Burgenland) und die Arie „Will der Herr Graf ein Tänzchen nun wagen“ aus 
Mozarts „Die Hochzeit des Figaro“. | m 

E. Sedlatſchek u. F. Strnad Mein guter Kamerad. Ein 
Knabenliederbuch. Als Hilfsbuch für die Erziehung zur Wehrhaftigkeit 
herausgegeben. Roland Verlag Morawitz, Prag, und P. Sollors Nachf., 
Reichenberg, 1937. 77 S. Preis geb. 11 Ka 40. 
. Die Auswahl der Lieder iſt ſehr ſorgfältig getroffen, das heimatliche Lied ſteht 
im i e Neben ſudetendeutſchen Volksliedern bringt das Büchlein auch 
Watzliks „Böhmerwald“ (Weiſe und Satz von G. Becking) und das Wuldalied, 
bei dem ſtatt des Decknamens Dionys Teichmüller der Verfaſſer Dr. Anton Wallner 
(fiehe unſere Zeitſchrift 1935, S. 167 ff.) zu nennen geweſen wäre. ER 

Strobel, Bauernbrauch im Jahreslauf. Mit 80 Abbildungen. 

Verlag Koehler & Amelang, Leipzig, 1936. 207 S. Preis in Ganzleinen geb. 
4 Mark 80. | 

Der Verfaſſer bezeichnet als Vorausſetzungen und Bedingungen für die Brauch. 
tumsforſchung: Bäuerliches Blut, eigenes Erleben, einwandfreies volkskundliches 
Sachwiſſen, Raſſenkunde, Frühgeſchichte und natürliches bäuerliches Denken. Zu 
dem „einwandfreien volkskundlichen Sachwiſſen“ gehört wohl auch die genaue 
Kenntnis des einſchlägigen Schrifttums. Und gerade dieſe Vorausſetzung fehlt dem 
Buche. Im Jahre 1936 ein Buch zu veröffentlichen, das ſich in der Hauptſache auf 
das vor nahezu 70 Jahren erſchienene Buch „Germaniſche Erntefeſte im heidnischen 
und chriſtlichen Cultus mit bei. Beziehung auf Niederſachſen“ (Hannover 1878) von 
H. Pfannenſchmid jtüßtı) und völlig unwiſſenſchaftliche Zeitungsaufſätze (3. B. den 
Steinerts, der ſogar in Tanzbildern Runen entdeckt) heranzieht, dabei aber das 
wiſſenſchaftliche Schrifttum der letzten Jahrzehnte — Herman Wirth u. a, wie ſie 
die ſpärliche überſicht „Einſchlägiges Schrifttum“ verzeichnet, gehören nicht dazu 
— gar nicht benützt, iſt wohl mehr als bedenklich. Wenn der Verfaſſer wenigſtens 
das Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens hie und da befragt hätte, ſo wären 
ihm wohl kaum jo viele falſche und lächerliche Deutungen unterlaufen. Es hätte 
ihm auch zuweilen dort Auskunft ie können, wo Kenntniſſe in der Früh n 
die Vorausſetzung für die Brauchtumsforſchung find. Wer ſich Damtt bef häftigt, 
muß aber auch in der Sprachwiſſenſchaft daheim ſein. Und wer dies iſt, kann 
unmöglich ſchreiben, daß man in dem Ausdruck „Bilmes “ „vermutlich die Worte 
„Beil“ und Meſſer“ zu erblicken hat“ (S. 140) oder behaupten, daß die „Kerwa“ 
(Kirchweih) urſprünglich eine „Kürweihe“, ein „Kürfeſt“, ein ‚zeit zur Ausleſe der 
Ehegatten“ geweſen ſei (S. 150 50. Hier mag auch angefügt werden, daß dem Ver⸗ 
faſſer überdies das „natürliche, bäuerliche Denken“ abgeht. Sonſt hätte er nicht im 
Anſchluß an ſeine Deutung des Wortes „Kerwa“ bemerkt, daß für den Bauern der 
Frühling und der Sommer der beſte Zeitpunkt zur Hochzeit iſt. Der Vorfrühling 
ja, aber von der Zeit an, wo die Arbeit auf Feld und Wieſe beginnt, bis zum 
Einbringen der Ernte, hat der Bauer keine Zeit zum Hochzeitsfeiern. Der Bauer iſt 
endlich kein Menſch, der in allem und jedem nur Sinnbilder ſucht und ſieht. Nichts 
ſteht dem deutſchen Bauern ferner als die Sinnbildforſchung H. Wirths und 
anderer, die der deutſchen Wiſſenſchaft geradezu zum Verhängnis wird. Wenn das 
ſo weiter geht, wird die deutſche Volkskunde vom deutſchen Bauern ſelbſt ausgelacht 
werden. Der runde Krapfen iſt natürlich Sonnenſinnbild (S. 41, 156)! Der Ver⸗ 
faſſer ſollte denn doch einmal eine Bäuerin fragen, warum ſie die Krapfen nicht 
viereckig bäckt. Zum Schluß noch eine Bemerkung! Es iſt begreiflich und verſtändlich, 
wenn jede neue Bewegung und Richtung beſtvebt iſt, alles Vorangegangene als 
ſchlecht und dumm, und das Neue, ſelbſt Gepredigte als gut, geſcheit und einzig 
richtig zu erklären. Man ſoll aber denn doch nicht zu weit gehen und an 
und Weltanſchauung ſo gleichſetzen, daß man jede wiſſenſchaftliche Arbeit, die nicht 
in dieſe Weltanſchauung eingeſchaltet und gleichgeſchaltet iſt und es auch nicht ſein 
kann, wenn ſie Jahre oder Jahrzehnte vor Beginn der neuen Bewegung geleiſtet 
worden iſt, nur deswegen in Verruf erklärt. Und wenn die bisherigen Vertreter 


. ) Dabei ſchreibt der Verfaſſer den Namen Pfannenſchmid durchweg falſch 
Pfannenſchmidt! 
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einer Wiſſenſchaft, die ſchließlich und endlich Fachleute waren, find und auch bleiben 
werden, während gar manche Eintagsfliege, die ſich auf einem ungewohnten und 
unbekannten Boden breitmachen will, bald verſchwinden wird, mit Steinen beworfen 
werden, dann ſoll man ſich dies vorher gut überlegen. Auf S. 105 des Buches heißt 
es bei einer verſuchten Erklärung des „Hüpfens“ der Sonne am Oſtermorgen: 
„„Voltskundler“ jprechen dann davon, daß die Sonne Freudenſprünge über die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti mache“. Da iſt offenſichtlich an Stelle des Ausdruckes „Volk“, denn 
dies deutet zuweilen in der angegebenen Weiſe, das Wort „Volkskundler“ gerückt. 
Wie nennt man das? 

A. Becker, Oſterei und Oſterhaſe. Vom Brauchtum der deutſchen 
Oſterzeit. E. Diederichs Verlag, Jena, 1937. 67 S. Preis geb. 1 Mark 60. 

Das in der Sammlung „Volksart und Brauch“, herausgegeben von A. 
Spamer, erſchienene und mit 22 Abbildungen verſehene Buch bringt viel mehr als 
feine überſchrift beſagt. Denn Oſterei und Oſterhaſe werden nur im 3. Abſchnitt 
behandelt, während der 1. und 2. Abſchnitt das geſamte Oſterbrauchtum darſtellt 
und erklärt. a 

C. Wehn, Der Kampf des Journals von und für Deutſchland gegen 
den Aberglauben feiner Zeit. Eine volkskundliche Unterſuchung auf geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlicher Grundlage. Diſſ. der Univerſität Köln. Selbſtverlag, 
Düſſeldorf, 1937. 199 S. N 

Das Journal von und für Deutſchland (1784 bis 1792) iſt eine wichtige Fund- 
grube für den Aberglauben jener Zeit, der von der Aufklärung heftig bekämpft 
wurde. Die vorliegende Arbeit, die von Prof. Dr. A. Wrede angeregt und geförder! 
wurde, unterſucht in erſchöpfender Weiſe den Aberglauben, der durch das Journal 
aufgegriffen und bekämpft wurde, und iſt daher ein gutes Vorbild für die Durch⸗ 
forſchung anderer Zeitſchriften und Werke, die gleichfalls wertvollen Stoff für die 
Geſchichte der deulſchen Volksüberlieferungen darbieten. 

G. Streitberg, Die wortgeographiſche Gliederung Oſtſachſens und 
des angrenzenden Nordböhmens. Heft 10 der Mitteldeutſchen Studien und. 
Beiheft 14 der Zeitſchrift für Mundartforſchung. Verlag Max Niemeyer, 
Halle (Saale), 1937. 132 S. und 61 Kartenblätter. Preis geh. 9 Mark. 

Dieſe inhaltsreiche Arbeit iſt für das nordböhmiſche Gebiet vom Erzgebirge 
bis zum Jeſchken⸗Iſergebirge, das in gleicher Weiſe wie die reichsdeutſche oſtſächſiſche 
Landſchaft berückſichtigt wurde, von bleibendem Werte und erfordert für unſer 
Gebiet nur noch Weiterführung und vor allem Unterſuchung jener Räume, in 
welchen tſchechiſche Ausdrücke, z. B. kapsa (Taſche), siska (Baumzapfen) uſw. in 
Betracht kommen. 5 | 

F. J. Beranek, Die Mundart von Südmähren Cautlehre). 7. Band 
der Veiträge zur Kenntnis Sudetendeutſcher Mundarten. Mit einer Grund— 
karte und drei Pauſen. Verlag der Anſtalt für Sudetendeutſche Heimat— 
forſchung, Reichenberg, 1936. 298 S. Preis 40 Ke. | 

Durch Vorleſungen von Prof. A. Pfalz über die bayriſch⸗öſterreichiſchen Mund⸗ 
arten wurde Beranek als Hörer der Wiener Univerſität zunächſt angeregt, eine 
Lautlehre der Mundart des Dorfes Voitelsbrunn in Südmähren zu verfaſſen. 
Weitere Sammel⸗ und Forſcherarbeit an der Deutſchen Univevſität 10 ergab: 
ſo viel Stoff, daß Beranek die erjte wiſſenſchaftliche Unterſuchung der Mundart 
ganz Südmährens liefern konnte, die als eine Muſterleiſtung zu bezeichnen iſt. 
Denn der Verfaſſer, dem das wiſſenſchaftliche Nüſtzeug und die wiſſenſchaftliche 
Betrachtungsweiſe wohl vertraut ſind, hat faſt durchwogs aus eigener Beobachtung 
geſchöpft und bei Wanderungen durch das ganze Gebiet von der Wiſchauer Sprach⸗ 
inſel im Oſten bis zum Neuhaus-Neubiſtrißer Ländchen im Weſten, das in die 
Unterſuchung einbezogen wurde, ſeine Aufnahmen unmittelbar aus dem Munde des 
Volkes Bun). Aus dieſem Grunde iſt das Buch verläßlich und gediegen und die 
wertvollen Schlußfolgerungen, die in den Abſchnitten 89-96 zuſammengefaßt 
werden. ſind völlig begründet und geſichert. 


89 


Emil Popp, Die Sprache Ulrichs von dem Türlin. Heft 7 der For⸗ 
ſchungen zur Sudetendeutſchen Heimatkunde. Sudetendeutſcher Verlag 
Franz Kraus, Reichenberg, 1937. 89 S. Preis 32 Ke. 

Dieſe eingehende Unterſuchung macht es wahrſcheinlich, daß der Kärtner 
Ulrich von dem Türlin, der ſeinen „Willehalm“ — eine Umarbeitung der erſten, 
etwa zehn Jahre älteren Faſſung — zu Beginn der 60er Jahre des 13. Jahrhunderts 
König Ottokar II. gewidmet hat, vorher nicht in Böhmen geweilt hat und vielleicht 
nur zu den Krönungsfeierlichkeiten nach Prag gekommen war, um ſein Gedicht 
perſönlich zu überreichen. 

Jahrbuch für Volksliedforſchung. Im Auftrag des Deut⸗ 
ſchen Volksliedarchivs mit Unterſtützung von E. Seemann, herausgegeben 
von John Meier. 5. Jahrgang. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin 
und Leipzig, 1936. 192 S. 

Den größten Teil dieſes Jahrganges füllen die Unterſuchung der Balladen 
„Rheinbraut“ und „Graf Friedrich“ auf ihren urſprünglichen Motivdbeſtand durch 
J. Meier und E. Seemann, ferner neun Einzelbeiträge von J. Meier und ein 
Aufſatz „Das Fortleben des Kudrungedichtes“ von dem ſpaniſchen Forſcher R. 
Menôndez Pidal. Von den weiteren Beiträgen beziehen ſich auch auf das ſudeten⸗ 
deutſche Gebiet „Der Wechſelhupf im Volkstanz der Landſchaft Rheinfranken“ 
und beſonders „Das Beſenbinderlied“. . u 

Folk. Zeitſchrift des Internationalen Verbandes für Volksforſchung. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig. Preis des Jahrganges (jährlich 4 Hefte) 15 Mark. 

Mit dieſem 112 Seiten umfaſſenden erſten Heft legt der im Vorjahre begrün⸗ 
dete Verband un einem Geleitwort Berichte über die Ziele und das Entſtehen des 
Verbandes in deutſcher und engliſcher Sprache vor, woran ſich die Beiträge „Heimat, 
Kolonie, Umvolk“ von L. Mackenſen, „La Technique de la Construction rurale 
en bois“ (ein Beitrag zur flämiſchen Hausbauforſchung) von Cl. Tréfbois und 
„Einige Bemerkungen zur Kartographie“ von Jan de Vries anſchließen. Das Heft ent⸗ 
hält ferner die Forſchungsberichte „Norwegian folklore-research through 20 years“ 
von R. Chriſtianſen und „Le mouvement folkloriste en Grèce“ von S. Antoniadis, 
endlich Berichte über die engliſchen und eſtländiſchen volkskundlichen Arbeitsſtellen 
und Beſprechungen. . 5 f 

Auslandsdeutſche Volksforſchung. Vierteljahrsſchrift. 
herausgegeben von H. J. Beyer. Verlag Ferd. Enke, Stuttgart. Preis des 
Jahrganges 14 Mark. 

Dieſe neue Zeitſchrift hat den Zweck, „die Verbindung zwiſchen dem großen 
Kreis der Forſcher und der praktiſchen Arbeit herzuſtekllen und die Erforſchung 
des Auslanddeutſchtums in neue Wege zu lenken“. Jedes Heft bringt Auffätze 
Forſchungsberichte, Beſprechungen, Kurznachrichten und eine Bibliographie. Aus 
dem Inhalt des 1. Heftes, das 112 Seiten umfaßt, iſt für uns Sudetendeutſche 
wichtig: E. Hölzle, Die ſudetendeutſche Ay in Verſailles; H. Harmſen, Volks⸗ 
biologiſche Fragen des Deutſchtums in Süd⸗Oſteuropa; A. Nollau, Der Grenzland⸗ 
roman (behandelt wird je ein Roman von Fritz Mauthner, A. Ohorn, K. O. Strobl, 

. Watzlik, R. Hohlbaum, R. Haas, H. Scholz, W. Pleyer, G. Rothacker und E. 
Frank): G. Waldmann, Volksliedforſchung im Auslandsdeutſchtum. . 

Deutſches Archiv für Landes- und Volksforſchung. 
Herausgeber A. Brackmann, H. Haſſinger und Fr. Metz. Schriftleiter E. 
Meynen. Jährlich vier Hefte im Geſamtumfang von mindeſtens 832 Seiten 
mit Kartenbeilagen und Bildern auf Kunſtdruckpapier. Verlag S. Hirzel, 
Leipzig. Preis des Jahrganges 20 Mark, für das Ausland 15 Mark. 

Der gediegene Inhalt des 1. Heftes dieſer vornehm ausgeſtatteten, rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich eingeſtellten ee empfiehlt dieſe Neuerſcheinung aufs beſte, vor 
allem auch dem wiſſenſchaftlichen Arbeiter in der Tſchechoſlowakei, der namentlich 
aus den folgenden Beiträgen viel Nutzen ziehen wird: H. Aubin, Zur Erforſchung 
der deutſchen Oſtbewegung: W. Weizſäcker, Eindringen und Verbreitung der 
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deutſchen Stadtrechte in Böhmen und Mähren (mil einer Karte); H. Zalſchek, Die 
Witigonen und die Beſiedlung Südböhmens (mit einer Bildtafel und einer Karle'; 
A. Klaar, Die Siedlungsformen des oberöſterreichiſchen Mühlviertels und des 
böhmiſchen Grenzgebietes (mit einer Bildtafel und einer Karte, auf welcher die 
Siedlungsformen auch ganz Südböhmens bis Netolitz, Budweis und Willingau ein⸗ 
getragen ſind); E. Schwarz, Fortſchritte und Aufgaben der ſprachwiſſenſchaftlichen 
Volksſorſchung in den Sudetenländern. In der . „W. H. Riehl und 
die Erforſchung der deutſchen Grenzlande“, mit der Friedrich Metz das Heft eröffnet, 
feſſelt den Sudetendeutſchen beſonders der Abſchnitt über den Leithawinkel. 


Bahyeriſcher Heimatſchutz. Zeitſchrift für Volkskunſt und 
Vollskunde, Heimatſchutz und Denkmalpflege. Geleitet von J. M. Ritz. 
32. Jahrgang, München, 1936. 208 S. 


a zeſer Jahrgang der vorzüglichen und ſtets prächtig mit Bildwerk ausgeſtat⸗ 
teten Zeitſchrift, die ſeit Jahren auf dem Gebiete der Volkskunſt führt, iſt der 
volkstümlichen Möbelmalerei in Altbayern gewidmet, die Torſten Gebhard eingehend 
behandelt und eine reiche Fülle von teilweiſe farbigen Abbildungen anſchaulich 
beleuchtet. Dieſe ergebnisreiche wiſſenſchaftliche Unterjuchung betrifft in vielen 
Punkten auch unſer angrenzendes judetendeutfches Gebiet im Böhmerwald und im 
Egerland. Auf S. 78 f. wird bemerkt, daß zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in 
Wallern ein Alleskönner anſäſſig war, Ignaz Schraml, der ch 1834 auf einem 
Altar in Honetſchlag als Maler, Bildhauer, Staffierer und Schreiner bezeichnete 
und mit ſeinem Sohn Johann zuſammen arbeitete. Ebenda wird erwähnt, daß 
1825 ein Johann Tauber als lt Schreiner nach Hohenau kam, der zuerſt in.. 
Groß⸗Zdikau und danach in Pagetſchin (Herrſchaft Winterberg! tätig geweſen war. 
(Ein Ort Pagetſchin läßt ſich in den amtlichen Ortsverzeichniſſen nicht ſeſtſtellen.) 
Auf S. 82 wird die Farbigleit der Malerei im Bayeriſchen ld als ausgeſprochen 
hell und e ee ee „während ſie jenſeits der Grenze, vom Egerland angejan- 
gen bis zum Rand der ſüdböhmiſchen Landſchaft, gedämpfter bleibt, um erſt im 
Slawiſchen wieder volltönende Akkorde, aber anderer Tonart, anzunehmen“. Ein: 
zelne Feſtſtellungen, z. B. daß der Oberpfälzer bei ſeinen Möbeln Dunkelblau als 
Geſamtfarbe und Weiß als Farbe der Füllungen bevorzugt, wogegen Grün e 
tritt und Rot als Grundfarbe ganz fehlt (S. 88), dürften ſich mit den Beobachtungen 
der Trachtenforſcher decken. Ä 


S. Franz, Religion und Kunſt der Vorzeit. Von vorgeſchichtlichem 
Zauberglauben, Totenkult und Kunſtſchaffen. Mit 32 Bildtafeln. Verlag A. 
O. Czerny, Prag und Leipzig, 1937. 65 S. Preis kart. 48 Kr, in Ganzleinen 
geb. 60 Ks. 


Die bisherige Urgeſchichtsforſchung hat ſich um den Lehrſatz des Marxismus, 
daß die Urgeſellſchaft nicht nur ſtaatenlos, familienfrei und ohne Eigentumsbegriff 
gelebt, ſondern daß ſie auch Religion nicht gekannt habe, wenig gekümmert. Mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit packt Franz dieſe Frage an und weiſt nach, daß es 
auch in der Urzeit Religion gegeben hat. Religion iſt nach der Begriffsbeſtimmung 
des Verfaſſers (S. 13) „der Glaube an Weſen, Mächte oder Kräfte, die jenſeits der 
empiriſch⸗logiſchen Erkenntnisſphäre des Menſchen exiſtieren, die man als heilig 
empfindet, das Gefühl der Abhängigkeit von ihnen und der Glaube, daß man ſie 
durch Handlungen zur Erfüllung von Wünſchen wirkſam geſtalten kann“. Das 
Daſein dieſer Religion beweiſen jene Kunſtwerke der vorgeſchichtlichen Menſchen, 
die ausſchließlich kultiſch⸗magiſchen und daher religiöſen Zwecken gedient haben. In 
dieſem Zuſammenhang befaßt ſich Franz beſonders eingehend mit dem Frucht⸗ 
barkeilszauber und dem Totenkult. Es iſt geradezu unbegreiflich, wenn ausgerechnet 
von einem katholiſchen Geiſtlichen (0. die Sonntagsfolge der Wiener „Neichspoit“ 
vom 25. April) das von hohem wiſſenſchaftlichen Ernſt zeugende Buch angegriffen 
wird, das ſich bemüht, die Urform und den Urſinn aller Religion und der damit 
verknüpften Kunſt aufzudecken und zu erklären. 


Heimatkunde des Karlsbader Bezirkes. Geleitet von Th. 
E. Hutter. 2. Heft: Kunſtgeſchichte I. Teil: Baukunſt und Bildnerei. Von 
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Eugen Linke. 112 S. Preis für Bezieher des Geſamtwerkes 15 Ka 50; für 
Bezieher einzelner Hefte und im Buchhandel 18 Ka 50. 

Das reich bebilderte Werk bietet wertwollen kunſtgeſchichtlichen Stoff aus Karls⸗ 
bad und dem weiteren Umkreis der alten Kurſtadt. g 
F. Heger, Volkstum auf Vorpoſten. Die deutſchen Sprachinſeln der 
Tſchechoſlowakiſchen Republik. Verlag C. Weigend, Dux, 1936. 112 S. 

Das treffliche Buch bringt alles Wiſſenswerte über unſere Sprachinſeln, es ſollle 
daher nicht allein in jeder Bücherei vorhanden ſein, ſondern auch im Schulunter⸗ 
richt verwendet werden. Zahlreiche Bilder beleben die knappe, aber anſchauliche 
und klare Darſtellung. | ß 

A. R. Franz, Preßburg, die ehemalige Hauptſtadt Ungarns, die 
Hauptſtadt der Slowakei, eine alte deutſche Stadt. Verlag Grenze und Aus— 
land. Berlin u. Stuttgart, 1935. 84 S. u. 25 Abbildungen nebſt einem kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Plan. Preis kart. 2 Mark 70. 

Das Büchlein, das auch die wirtſchaftliche Bedeutung und die Geſchichte der 
Stadt beſpricht, iſt wohl der beſte Kunſtführer durch Preßburg und daher jedem 
Beſucher dieſer ſchönen, an Kunſtdenkmälern reichen Donauſtadt zu empfehlen. 

E. Stranik, Sſterreichs deutſche Leiſtung. Eine Kulturgeſchichte des 
ſüdoſtdeutſchen Lebensraumes. Verlag A. Luſer, Wien und Leipzig, 1936. 
368 S. Preis in Ganzleinen 12 S 96. 

: Dieſes ſehr aufſchlußreiche Buch verdient eine Nachahmung auf ſudeten⸗ 
deutſchem Boden. Denn auch die Sudetendeutſchen könnten in einem Buche übe 
ihren Beitrag zur deutſchen Kulturleiſtung nachweiſen, daß er an Umfang und 
Gehalt mehr bedeutet als man für gewöhnlich annimmt. In dem vorliegenden 
Werke ſind die Sudetendeutſchen als ehemalige Sſterreicher ſehr ſtark vertreten. Ihre 
Zahl ließe ſich bei einer Neuauflage beträchtlich vermehren. Ich erwähne bloß die 
Muſiker S. Sechter, J. E. Habert, den Chemiker und Erfinder des metallfreien 
Emailgeſchirrs M. Pleiſchl, den Begründer der Bleiſtiftinduſtrie Hardtmuth, den 
Volkskundler Hauffen u. a. Am ſchwächſten ſind die Abſchnitte, die ſich mit der 
Dichtung beſchäftigen. Während W. Pleyer genannt wird, fehlt H. Watzlik: während 
Sealsſield gefeiert wird, wird A. Stifter in einer ziemlich verſtändnisloſen Weiſt 
behandelt. N 

A. Schmidt, Deutſche Dichtung in Sſterreich. Eine Literaturgeſchichte 
der Gegenwart. Verlag A. Luſer, Wien und Leipzig, 1935. 207 S. Preis in 
Ganzleinen 8 S 64. 
| Bei uns Sudetendeutſchen iſt noch viel zu wenig bekannt, daß wir mit dieſem 
ausgezeichneten Buche auch eine überſicht und Würdigung unſerer heimiſchen 
Dichtung beſitzen, die in den drei großen Teilen „Drama“, „Roman“ und „Lyrik“ 
des Werkes ſtark vertreten iſt, vor allem beim Roman, wo rund 10 Seiten dem 
ſudetendeutſchen Schrifttum gewidmet ſind. Mit eg Blick hat Schmidt alles 
wirklich Echte und Wertvolle herausgehoben und alles Halbe und Unfertige weg⸗ 
e Daher iſt ſein Buch auch ein verläßlicher Ratgeber für jeden, der einen 
Überblick über die öſterreichiſche und zugleich ſudetendeutſche Dichtung, ſoweit fir 
geſund iſt und Dauerwert beſitzt, gewinnen will. f 

Urban Noedl, Adalbert Stifter. Geſchichte feines Lebens. Verlag 
Ernſt Rowohlt. Berlin, 1936. 468 S. Preis geh. 5 Mark 50, in Leinen 
7 Mark 50. 

Seitdem bekannt geworden iſt, daß ſich unter dem Decknamen Urban Roedl 
der Karlsbader jüdiſche Schriftſteller Bruno Adler verbirgt, iſt in der reichs⸗ 
deutſchen Preſſe gegen dieſes Buch, das zuerſt ſehr gelobt worden iſt, ſcharf Stel⸗ 
lung genommen worden. Demgegenüber muß der unbefangene Leſer und Kenner 
Stifters geſtehen, daß über den Dichter bisher kein To aufſchlußreiches und geiſt⸗ 
reiches Buch geſchrieben wurde, das zudem auf ſehr gründlichen Vorarbeiten 
beruht. Ich ſelbſt, der ich aus dem Geburtsorte Stifters ſtamme und über die 
Perſon, das Leben und insbeſondere das Eheleben des Dichters ſeit Jahren Ein— 
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zelheiten weiß, die der großen Hffentlichkeit unbekannt find, war nicht wenig über- 
raſcht, als ich beim Leſen dieſes Buches fand, daß der Verfaſſer eine jo genaue 
Kenntnis aller Lebensumſtände beſitzt, wie ſie keiner ſeiner Vorläufer — weder 
A. R. Hein und noch weniger J. Bindtner —, aufweiſen konnte. Dies hat den Ver⸗ 
faſſer befähigt, das bisher ſo wenig erkannte Dämoniſche und unendlich Tragiſche 
im Weſen und Schaffen des Dichters, aber auch das Zwieſpältige, das unleugbar 
vorhanden iſt, anſchaulich herauszuarbeiten. Dadurch wird A. Stifter keineswegs 
verkleinert und erniedrigt, ſondern im Gegenteil menſchlich vergrößert, aber auch 
nähergerückt und „ gemacht. Was den begeiſterten Verehrer Stifters an 
dem Buche abſtößt, iſt ein Mangel an Gefühlswärme, eine allzu nüchterne, kalt⸗ 
herzige Einſtellung in der Art der ſenſationslüſternen Zeitungsmenſchen, die ganz 
intime Dinge, welche ein anderer verſchweigt, in den Vordergrund rücken. Für die 
Heimat des Dichters ſind einige Fehler zu berichtigen. Zu S. 9: Der Ort Oberplan 
hat mit flawiſchen Koloniſten nichts zu tun; die äußerſte Spitze der ſeinerzeitigen 
flawiſchen Sprachgrenze bildeten Ortſchaften, die durch Höhenzüge im Norden und 
Nordoſten Oberplans von dieſem Orte auch geographiſch abgegrenzt waren. Zu 
S. 11: Ansbach ſtatt Anzbach. Zu S. 42: Das Lied „J hab a ſchens Häuſerl am 
Roan“ iſt kein Volkslied, der Verfaſſer iſt J. F. Caſtelli (1822). Zu S. 46: Machtl⸗ 
buche (Martinsbuche) ſtatt Machtbuche. Zu S. 51: Weißenbach ſtatt Weißenberg. 
Zu S. 62: Die Moldau biegt ſchon bei Hohenfurth, und nicht erſt bei Roſenberg. 
nach Norden um. Zu S. 448: Das tſchechiſche (ſtatt böhmiſche) Volk. Störend wirkt, 
daß bald richtig St. Thoma, bald wieder St. Thomae geſchrieben wird. 

A. Stifter, Der Hochwald. Erſte Faſſung, herausgegeben von M. 
Stefl. Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz. 127 S. Preis geb. 16 Ke 20. 

Zu der im gleichen Verlag bereits erſchienenen Urfaſſung der „Narrenburg“ 
geſellt ſich nun auch die des „Hochwald“, wie ſie 1842 im Taſchenbuch „Iris“ 
gedruckt war. 

H. F. Blunck, Eulenſpiegel verliert ſein Gebetbuch. Schelmenmären 
und Tiergeſchichten. Derſelbe Verlag. 62 S. Preis geb. 8 K 10. 

Das Büchlein enthält 13 heitere Geſchichten, die ſo recht die Eigenart des 
norddeutſchen Dichters, der Wirklichkeit und Sagenwelt miteinander vermengt, 
beleuchten. | 

W. Pleyer, Die Brüder Tommahans. Roman. Deutſche Haus- 
bücherei, Hamburg. Im Buchhandel durch den Verlag A: Langen-G. Müller, 
München, 1937. 319 S. Preis in Leinen 5 Mark 50. | 

Die erſchütternde und dabei doch wieder tröſtende Wahrheit dieſes Sprach: 
grenzromanes wird nur ſo recht der Grenzlandmenſch aus bäuerlichem Geſchlecht 
miterleben können. Und der weiß auch, daß hier nichts gefälſcht oder übertrieben 
iſt, daß W. Pleyer Land und Leute wie kaum ein zweiter kennt und meiſterhaſt zu 
ſchildern verſteht. Wer überdies die bisherige dichteriſche Entwicklung W. Pleyers 
verfolgt hat, wird deutlich den raſchen und geſunden Anſtieg feſtſtellen, der ſich 
nicht zum geringſten in der gedankenreichen und dabei flüſſigen Sprache ausſpricht. 

K. Bacher, Les weinbeer. Neue Dichtungen in ſüdmähriſcher Mund: 
art. Selbſtverlag, Wien XX, Petraſchgaſſe 3/10. 163 S. 

F. J. Beranek bemerkt in ſeinem oben ungezeigten Buch ganz richtig, daß 
bloß „die Werke des leider noch viel zu wenig bekannten, weitaus bedeutendſten 
der ſüdmähriſchen Mundartdichter, des Lyrifers, Epikers und neuerdings auch 
Dramatikers Dr. K. Bacher“ in der Sprache „verläßlich eimvandfreie Mundart“ 
bieten. Dies trifft auch für dieſes neue Werk zu, das innerhalb des bayeriſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Mundartgebietes und darüber hinaus weiteſte Verbreitung verdient. 
Aus dem reichen Inhalt ſeien die erſten drei Geſätze eines ſehr zeitgemäßen 
Gedichtes mitgeteilt: 


Deutſchlond, i hob di ge'n (gern), 

i Liab di, Oſterrei'! — 

Wos ſoll denn do iatzt we'n (werden)? 
Streits enk wia Monn und Wei' (Weib)! 5 
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Es ſeids de Eltern mir, 

i bi aus enkern Bluit — 

und 1 mer's Herz ſatzt ſchier, 
ſchauts on, — toits do dron guit? 
Wonn l bein Vodern ſteh, 

jo ſpirrt mi d' Muider aus, 
wonn i zur Muidern geh, 
verrieglt der Voder 's Haus. 


Franz Schlögel, Heimkehr zum Volk. Gedichte und Lieder. Verlag 
A. Luſer, Wien u. Leipzig, 1936. 133 S. Preis in Pappband 5 S 25. 

Bei der Überfülle von Lyrik, die Jahr für Jahr erſcheint, kann ſich nur das 
Allerbeſte und Schönſte durchſetzen. Zu dieſem gehört unſtreitig das Buch des 
Wieners Schlögel, das reine und echte Dichtung iſt und in den Liedern des Ab⸗ 
ſchnittes „Heimkehr zum Volk“, in dem dieſe Sammlung gipfelt, Bauernlieder 
bringt, deren Ton zuweilen an alte Volkslieder erinnert. . . 

Marie Grengg, Starke Herzen. Novellen. Verlag A. Luſer, Wien u. 
Leipzig, 1937. Preis 13 S 50. 

Fünf Novellen, die einzeln in hübſchen Bändchen mit handgemalten Titel⸗ 
bildern oder in einem zierlichen Pappkäſtchen vereinigt erhältlich ſind, legt hier 
die hochbegabte Dichterin und Künſtlerin, die auch dieſe Erzählungen mit eigenen 
Federzeichnungen geſchmückt hat, vor. Zwei Novellen verdienen beſondere 
Beachtung der Sudetendeutſchen: „Der Räuber“, mit Graſel, dem Mittelpunkt ſo 
vieler Sagen, als Haupthelden, und „Der Henker“, wo die rührende Liebesgeſchichte 
des Egerer Scharfrichters und volkskundlichen Forſchers K. Huß in ergreifender 
Weiſe dargeſtellt wird. j 

Johannes Bammer, Zwölf Lieder der Zeit. Sudetendeutſcher Verlag 
Franz Kraus, Reichenberg, 1937. Preis der Ausgabe für Klavier und 
Geſang 16 ke 50, der Volksausgabe 2 Ke 90. 

Dieſe Ausgabe enthält 12 gut ausgewählte Gemeinſchaftslieder — darunter 
„Wir tragen ein Licht“ von F. Höller —, zu welchen der ſudetendeutſche Tondichter 
J. Bammer die Muſik geſchrieben hat, die ſich dem einfachen und volkstümlichen 
Wortlaut der Lieder geſchickt anpaßt. 

Karl Schreitter-Schwarzenfeld, Gedanken, Stimmungen, 
Sprüche. Selbſtverlag, Prag, 1937. 62 S. | | 

Mit dieſem geſchmackvoll ausgeſtatteten Büchlein legt der bekannte Prager 
Rechtsanwalt eine Sammlung von Gedichten vor, die von Gedankentiefe, reifer 
Lebenserfahrung und wahrer Heimatliebe und in ihrer Form von eee 
| um Sprachgewandtheit zeugen. Als Probe möge der Spruch „Frohe Schmiede“ 
folgen: 

Warum weinen, warum klagen, 
Daß die alten Götzen fallen, 
Daß voll Unruh' unſ're Zeit? 
Warum weinen, warum klagen, 
Daß nicht alle Blüten reifen, 
Daß das Leben lauter Kampf? 
Laßt getroſt die Funken ſtieben! 
Neue Werte gilt's zu ſchmieden! 
Laßt uns frohe Schmiede ſein. 

Louiſe Diel, Muſſolini. Kampf, Sieg und Sendung des Faſchismus. 
Nach Dokumenten und Geſprächen. Paul-Liſt⸗Verlag. Leipzig, 1937. 340 S. 
Preis geb. 6 Mark 80. 

Aus dieſem mit 22 Tiefdrucktafeln, auf welchen die zu feſtlichen Anläſſen 
herausgegebenen italieniſchen Briefmarken abgebildet ſind, und einem Lichtbild des 
Duce 11 lehenen Buche kann auch der volkskundliche Arbeiter viel lernen. Aus der 
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Kennzeichnung Muſſolinis, der aus dem Volke herausgewachſen ijt und das Volk 
nicht bloß fennt, ſondern auch zu behandeln verſteht, gewinnt man einen wichtigen 
meittag für die Volkspſychologie, aber auch für die Beurteilung jener genialen 
Perſönlichkeiten, welche einmal in tauſend oder zweitauſend Jahren aus der Mitte 
des Volkes emportauchen und der Gegenwart und der Zukunft neue Woge weiſen. 
Das Buch, deren Verfaſſerin eine begeiſterte Verehrerin des Duce iſt, bietet aber viel 
mehr als die Überſchrift jagt. Denn es wird die geſamte politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung Italiens bis zu Veginn 1937 — einige Unterlagen ſtammen 
ſogar aus dem März 1937 — dargeſtellt. Hie und da wird man allerdings beim 
Selen dieſes Lobgoſanges auf Muſſolini nachdenklich. Auf S. 302 rühmt die Ver⸗ 
faſſerin die or Menſchlichkeit und Güte Muſſolinis, feine große Liebe zum 
Kinde, zum hilfloſen Geſchöpf. Daß dies in dem Verhältnis Muſſolinis zu den 
Deutſchen Südtirols, die in dem ganzen Buch mit keinem Wort erwähnt werden. 
keineswegs ſtimmt, ſcheint Louiſe Diel nicht zu wiſſen. Vielleicht hat ſie einmal 
Zeit, um auch die alles eher als menſchlich und gütig behandelten Kinder und 
Erwachſenen im deutſchen Südtirol zu beſuchen und darüber ein Buch zu ſchreiben, 
das vielleicht ebenſo wie das vorliegende mit einem Geleitwort von H. Göring: 
erſcheinen könnte. Vielleicht blickt ſie, bevor ſie ein weiteres Italienbuch — drei 
Bücher, und zwar „Das jaſchiſtiſche Italien“, „Muſſolinis neues Geſchlecht“ und das 
e „Italien — wir gehen auf große Fahrt“ ſind ſchon ne erſchienen 
— ſchreibt, einmal auf Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte in die Vergangenheit 
zurück und ſtellt jeſt, ob Italien überhaupt ein einzigesmal im Laufe der Geſchichte 
den Deutſchen Glück und Vorteil gebracht hat. 1 g 

Max Weihmann, In allen Sätteln. Reiterbuch eines deutſchen 
Arztes. Derſelbe Verlag, Leipzig, 1937. 227 S. Preis geb. 4 Mark 50. 

Ein flott geſchriebenes, mit vielen Lichtbildern geſchmücktes Buch, das uns das 
wechſelvolle Leben eines Deutſchen vorführt, der ſchon im N 
Tripoliskrieg 1911/12 auf türkiſcher Seite, dann im Weltkrieg an den verſchie⸗ 
denſten Fronten als Arzt tätig war und auch in den Nachkriegsjahren in ferne 
Länder kam. 2 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän⸗ 
den. 15. Auflage. Ergänzungsband A--3. Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, 
1935. Preis 23 Mark 40. 

Das Verbot dieſes Bandes wurde aufgehoben, ſo daß man ihn jetzt in der 
Tſchechoſlowalei beziehen kann. Er bringt zu den 20 Bänden alles das, was in der 
Zwiſchenzeit an Neuem und Wichtigen geſchehen iſt, und füllt eine oder die andere 
Lücke der fruͤheren Bände, wobei die Beſprechungen dieſer Bände in unſerer Zeit⸗ 
ſchrift voll berückſichtigt worden ſind. Auf S. 297 werden die Sudetendeutſchen 
unter den Mitteldeutſchen angeführt, obwohl doch ein beträchtlicher Teil zu den 
Oberdeutſchen gehört. Auf S. 361 finden 15 bei Gierach, der 4 B. nicht mehr 
Herausgeber der „Sudetendeutſchen Lebensbilder“ iſt, veraltete Angaben. Hier — 
wie auch in anderen Fällen — muß ſich die Volkskunde dagegen wenden, daß man 
Perſonen, die nur Philologen ſind und keinerlei volkskundliche Arbeiten veröffent⸗ 
licht haben, als Forſcher auf dem Gebiete der deutſchen Volkskunde bezeichnet. Hie 
und da würde das Wort „Förderer“ vollauf genügen, gar oft iſt aber auch dies nicht 
am AM In einem der nächſten Hefte unſerer Zeitſchrift werden wir den Stand 
der volkskundlichen Forſchung auf deutſchem Boden behandeln und eigen, wie 
eins der Hinderniſſe für die geſunde . und den Aufſtieg der deutſchen 
Volkskunde darin beſteht, daß Männer, die nicht Fachleute auf dem Gebiete der 
Volkskunde ſind, an wichtigen Stellen ſitzen, mag es nun die volkskundliche Abtei⸗ 
lung einer Akademie, ein Lehrſtuhl an einer Hochſchule oder ſonſt eine Stelle ſein, 
und über die Fachleute zu entſcheiden haben. Dabei werden wir berichten, wie 
man auch hierzulande die Volkskunde in die gleiche Abhängigkeit bringen wollte 
und die Entwicklung der deutſchen Volkskunde zu einem ſelbſtändigen und unab⸗ 
hängigen Fach erſchwert Ka 3 

Anton Baumſtark, Vom geſchichtlichen Werden der Liturgie. 
Kl. 8°, XII u. 159 S. Verlag Herder & Co., Freiburg im Breisgau 1923. 
Geheftet 30 Pf., geb. 90 Pf. (Auslandspreis). 
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Das vorliegende 10. Bändchen der vom Abte Ildefons Herwegen von 


Maria Laach r „Ecclesia orans“ wird nunmehr zu einem derart 


en Preiſe auf den Markt gebracht, daß die Anſchaffung dieſer gefchichtlichen . 
Erläuterung des Beſtandes an liturgiſchen Formen einem jeden Volkskundler mög⸗ 
lich iſt. Ban: | =: 3 Hoher. 
Ludwig Andreas Veit, Volksfrommes Brauchtum und Kirche 
im deutſchen Mittelalter. Ein Durchblick. 8°, XVIII u. 252 S., 12 Bild⸗ 


tafeln. Verlag Herder & Co., Freiburg im Breisgau 1936. Kart. 3.75 Mk., 
in Leinen 4.65 Mk. (Auslandspreis). ee en 


Mit einer Fülle von Einzelheiten werden die aus der Be gnung von 


Germanentum und Chriſtentum fließenden Urkunden volksfrommen Brauchs dar⸗ 


eſtellt und dabei wird den ſtammes⸗ und landſchaftsgebundenen Zügen dieſer wolk⸗ 


haften Ausprägung des Chriſtentums beſonderes Augenmerk geſchenkt. Hoyer. 
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Das d eu f che Erbe. Monatſchrift für volkhafte Dichtung. Geleitet 


von K. F. Leppa. Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz. Jahresbezug 


30 Re. | 
Die neue Zeitjchrift bringt aus der bunten Fülle deutſchen Schrifttums aus⸗ 


erleſene Proben, die immer wieder an die Größe des deuiſchen Volkes und den 
reichen Schatz ſeiner Dichtung erinnern und ſo das Deutſchbewußtſein aufrecht⸗ 


erhalten und ſtärken. 


Vollkund Kultur. zeitſchrift für die deutſche öffentliche Bildungs⸗ 


5 pflege. Geleitet von Toni Köhler. Verlag des Inſtituts für deutſche Volks⸗ 
bildung in Prag. Jahresbezug 24 ke. f | 


Dieje Monatſchrift iſt die Fortſetzung der früheren „Volksbildungsarbeit“. Sie 
wird herausgegeben von dem neuen Inſtitut für deutſche Volksbildung und iſt zu⸗ 


11175 Mitteilungsblatt des Sonderausſchuſſcs für das geſamte Volksbildungsweſen 


eim Verbande der deutſchen Selbſtverwaltungskörper und der Geſellſchaft für 


Muſikerziehung, deren Obmann Außenminiſter Dr. Krofta iſt. Folge 1—3 (Umfang 


96 Seiten) enthält u. a. eine Überjicht über den Stand und die Tätigkeit der deut⸗ 


ſchen öffentlichen Gemeindebüchereien im Jahre 1935 von R. Balas. Folge 4 bringe - 


die von J. Kühnel geleitete Beilage „Bild und Funk“, eine Fortſetzung der früher 
von der Prager „Urania“ herausgegebenen Zeitſchrift „Bilddienſt und Schulfunk“. 


Volksdienſt (Prag). — In der 1. Folge 1937 dieſes Nachrichtenblattes des 


Deutſchen Kulturverbandes beſpricht Franz Heger die wichtige Frage der Wieder⸗ 


belebung der Vollstrachten, in der 8. Folge wird ein Streitſpiel zwiſchen Sommer 
und Winter aus dem Schönhengſtgau veröffentlicht.“ | | 


Journal of Chinese Folk-Lore. Geleitet von Prof. Dr. Ching⸗ 


Chi Young. Herausgegeben von „The Chinese Folk-Lore Society“. Canton. 
25 Mit dieſer Zeilſchrift, deven 1. Heft im September 1936 erſchienen iſt, erhielt 
China einen Mittelpunkt für die ſehr verzweigten Fragen feiner Volkskunde. Yu 


dem 314 Seiten umfaſſenden Heft ſtehen u. a. Abhandlungen über Hochzeitsſitten, 


Totenbräuche, Neujahrsbräuche, Sagen und Märchen, Volkslieder, Kinderreime. Ju 


dem Verzeichnis des volkskundlichen Schrifttums zu reichen des Heftes, in dem 


auch unſere Zeitſchrift angeführt wird, ſind neben zahlreichen Druckfehlern einzelne 


ſachliche Fehler. Die e Volkskunde⸗Geſellſchaft wurde bereits im Jahre 1926 


durch Profeſſoren und S 
. A der Dr. Ching⸗Chi Young als Profeſſor für Volkskunde und Authropo⸗ 
logie wirkt. 1 | 2 | 


udenten der Sun⸗Hat⸗Sen⸗Univerſität in Canton ge⸗ 


„ 
un 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Tylovo näm. 28. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 


Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928 
N Aufgabepoſtamt: Prag 25. ö r 
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Zur Feier J. J. Ammanns 
Von Hans Watzlik 


Die alten, ſchlichten, urgewohnten Formen, die das Leben 

des Volkes dichteriſch und bildhaft, froh und ernſt bekränzen, 

herſtammend aus des Vorfahrs rätſelhaftem Blut und Schickſal, 

gewachſen aus dem Land, das uns ſeit jeher trägt und nährt, 

gewollt von Gott, gelaſſen überliefert, unſrer Treue anvertraut: 

die alten, wunderbaren Formen dürfen uns nicht ſchwinden! 

Ein Volk, das ſie verächtlich, kalt, gleichgültig von ſich wirft, 

ein ſolches Volk verdirbt, welkt ab gleich einem kranken Baum, 

die Wurzeln hungern ihm, ſie dorren in der hohlen Tiefe. 

Ein ſolches Volk wird wegesirr, zwieſpältig, ſelbſt ſich fremd, 

verliert ſein heil'ges Urgeſicht, verliert — weh ihm! — die Seele, 
löſt ruhmlos ſich in fremdem Blute auf — und iſt geweſen. — 


Wir aber, Freunde, 

wir feiern heute einen ſeltnen Menſchen und fein Führertum. 
Wir feiern ſpät ihn, doch darum mit reiferem Verſtändnis, 
aus höh'rer Schau, und näher iſt er und begreiflicher als einſt. 
Er lebte uns, ein Amtmann unſers Volkstums, von ſich ſelbſt beſtellt. 
Er ſah erkennend unſerm Volk ins uralt ewig junge Auge. 

Was dazumal den vielzuklugen Herren totes, müßiges 

Gerümpel deuchte, überjährt und wert, daß es verſchrotet werde: 
Tu haſt den Reichtum drin erkannt und die Notwendigkeit, 

die Weisheit und lebend'ge Zeugekraft. Und was entlegen 

wie eine ſchöne, wilde Bauernblume hold ſich ſelber blühte, 

du ſchauteſt das Gedicht im Weben unſers armen Volkes. 

Du ſuchteſt ſeinen kargen Herd auf, lauſchteſt, was am eee 
einfältig ward erzählt an altertümlichem Gerücht, 

du ſahſt des Volkes Seele ſpiegelnd ſich in Lied und Sage, 

du ſahſt den Waffentanz der Jugend und den Brauch der Hirten 
und Ackerer, den bunten, herben Kranz des Bauernlebens. 
Ehrfürchtig nahmſt du auf, was gläubig in den niedern Stuben 
beim Spanlicht ward geſpielt: das große Herrgottſpiel des Waldes. 
Den Schatz, den einſam du uns hobſt und retteteſt zur rechten Zeit, 
lebendig gabſt du ihn dem Volk zurück. Du legteſt Grund, 
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du ſenkteſt Samen, weckteſt Sinn und lehrteſt die Bedeutung, 

belebteſt das Abſterbliche und tatſt dein ſtilles, ſtarkes Werk. 

Dann gingſt du, wahrlich nicht mit Dank verwöhnt, ein alter Mann. 
enttäuſcht aus deiner Werkſtatt, unſerm Land, und ſtarbeſt anderswo. 


Wir aber, die wir dankbar heute in Erinnrung brennen, 

wir bannen deinen Geiſt herüber aus dem Schattenreich. 

Wir fühlen ſeine treue Schwinge ſtill entfaltet über uns. 

Sieh, lebensgrün und dauernd durch die Zeiten wirkt dein Werk,; 
Teil unſrer Tage, ſchönernd unſre Arbeit, unfve Feſte! 

In rüſtger Jüngerſchaft, die du erweckt haſt, wirkſt du weiter 

in immer breiteren Bezirk. Hoch ragen deine Bäume, 


dein Wort iſt Frucht geworden. Und das Volk ſteht wachen Blutes, 


das Spiel der Landſchaft ehrend und das Lied des Dorfes ſingend, 
ſich freuend am vertrauten, holden Schimmer eigner Güter, 

und heiter atmend in den väterübernommnen Sitten. . 

Das Anvertraute ſtreng beſchützend, ſchützt das Volk ſich ſelbſt. 
In harter, ahnungsvoller Zeit, in Jahren der Entſcheidung 

kehrt ſuchend ſich das Volk den eignen Weſenstiefen tiefer zu, 
und wie dem müden Rieſen feurig wieder ſeine Kräfte wachſen, 
wonn ſeine Erde er berührt, wird ſtark es an der eignen Art 

und ſteht voll Heldenluſt, geſchloſſen in ſich ſelber, unbezwinglich. 


Du hoher Lehrer! Ew'ge Kräfte ſtürzen auf uns über 

aus deinem Werk. Wir danken dir. Die wir in frommer Rührung 
dein ſteinern Denkmal heute hier bekränzt, geloben: 

Noch ernſter wollen dein Vermächtnis wir, noch würdiger es ehren 
in der lebend'gen Pflege unſers Volkstums. Alle hier | 
find dir im Geiſt verſchworen. Immerdar. So wahr uns helfe Gott! 
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Volkskunde und Erziehung 
Von Dr. Otmar Bohuſch, Iglau 


Nicht mehr das „Ob“ dieſer Zuſammenſtellung, nur noch das „Wie“ 
iſt heute eine Frage. Daß Volkskunde in unſeren Erziehungsplan gehört, 
iſt ſelbſtverſtändlich — nur über Methodiſches dürfen daher dieſe Zeilen 
ſprechen, die Erſchautes und Erlauſchtes, Erdachtes und Erprobtes ſind. 

Die Volkskunde, richtig erfaßt, iſt der lebensnächſte Gegenſtand 
unſerer Schulen. Der Deutſchlehrer lehrt ſie nicht als eigenes Fach inner⸗ 
halb feiner vielen Aufgaben, ſondern verknüpft fie immer wieder mit deni 
Leſeſtoff, der Schrifttumskunde, der Sprach⸗ und Stillehre uſw., holt ſie 
immer wieder aus dieſen und anderen Teilgebieten heraus. Die Volks⸗ 
kunde ſtrebt aber aus dieſem ohnedies weiten Rahmen hinaus in die zer⸗ 
ſplitterten und auseinanderſtrebenden Einzelwiſſenſchaften unſerer 
Schule. Sie iſt für den Geographen und Hiſtoriker der natürliche Aus⸗ 
gangspunkt und der handlichſte Vergleichsmaßſtab ſür das Wiſſen über 
Land und Leute der Heimat und Fremde in der Gegenwart und in der 
Vergangenheit. Der naturgeſchichtliche Unterricht kann ſolcher Hilfsmittel 
wie der Volksmedizin oder der im Volke lebenden bildkräftigen Tier⸗ und 
Pflanzennamen nicht entraten. Von der Volkskunde her blitzen dem 
Jugendlichen die erſten ſoziologiſchen Streiflichter am hellſten auf. Von 
den Arten der Feldbeſtellung, dem Segen und dem Fluche der Aus⸗ 
wanderung und anderen volkswirtſchaftlichen Fragen weiß der Volks⸗ 
kundler ſtets Anregendes, oft Entſcheidendes zu berichten. Alles zu 
erweiternde Beweiſe dafür, daß der Deutſchkunde wirllich die Mitten⸗ 
und Mittlerinſtellung in unſerem Bildungsplane gebührt und daß Volls⸗ 
hunde jedes Schulfach durchdringen muß. 


Spielend, beinahe von ſelbſt fliegt bald hier, bald dort Volkskund⸗ 
liches dem Unterricht zu. Die Lebensnähe ſcheint förmlich einer ſyſtema⸗ 
tiſchen Behandlung zu widerſtreben. Der Deutſchunterricht darf aber nicht 
vergeſſen, daß Volkskunde eine Wiſſenſchaft iſt. Namentlich in den höheren 
Klaſſen wird er die gewonnenen Ergebniſſe möglichſt ſtraff ordnen müſſen 
und die oberſte Klaſſe darf ſchon etwas über die philoſophiſchen Grund⸗ 
lagen, über Wert und Ziel, hören. Das bedeutet noch lange kein Ver⸗ 
ſinken in der toten Theorie, noch lange kein Vergeuden der Zeit mit 
Streitfragen, die für die Schüler unzugänglich wären. 

Das Ziel der Volkskunde iſt allerdings nicht nur die Vermehrung 
der Kenntniſſe, ſondern auch die ſeeliſche Bereicherung. Der volkskund⸗ 
liche Unterricht muß die Schüler von dem Werte unſerer Volkskultur ſo 
überzeugen, daß ſie ihr ganzes Leben hindurch bereit ſind, ſie vor Ver⸗ 
gehen und Vergeſſen zu bewahren. Der Städter faßt Volkskunde vielfach 
noch als bloße Unterhaltung, als wohlwollende Herablaſſung auf. Er 
ſchätzt ſeine wäſſerige, buntſcheckige Umgangsſprache höher als die natur⸗ 
gewachſene Mundart. In dieſen ſchiefen Anſichten beſtärken ihn noch die 
Filme, die ihren Mangel an geiſtigem Gehalt nur zu gerne dadurch ver⸗ 
decken wollen, daß ſie Volksbräuche, Volkstänze uſw. verzerren. Schlager⸗ 
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eintagsfliegen, die das Kind noch im Schoße der Familie aus dem Rund» 
funk hört, verderben den Geſchmack. Hier ſteht der Feind; nicht zu beſiegen 
durch wüſtes Schimpfen, aber durch die unermüdliche Kleinarbeit der 
Schule. Allerdings ſei vor der Übertreibung gewarnt, Der Geſangsunter⸗ 
richt beiſpielsweiſe kann das Kunſtlied nicht entbehren, es ſei denn, er 
werde einſeitig. An vielen Orten ſtehen einander „Hie Kunſtlied — dort 
Volkslied“ ablehnend gegenüber. Durch dieſe Stellungnahme verarmt in 
jedem Falle unſer geiſtiger Beſitz. Längſt wendet ſich die künſtleriſche An⸗ 
teilnahme unſerer Geſangsvereine dem Volksliede zu. Es gibt keinen 
namentlichen Gegner der Volkskunſt mehr und wir hoffen, daß ſich immer 
Begeiſterte in den Dienſt des Volksliedes ſtellen werden. Wir halten 
unſere Anſchauung vom echten und unechten Volksliede für näher der 
Wahrheit als die des Geſchlechtes vor uns. Aber leidenſchaftlich kämpfen 
ſtatt vorſichtig werben iſt kein Beitrag zur Gemeinſchaft, ſondern ſtellt 
das Kind leicht in das Kreuzfeuer „Eltern gegen Lehrer“ oder gar 
„Lehrer gegen Lehrer“. Jeder arbeite nach feiner Überzeugung und voll 
Achtung vor dem Streben des anderen, der genau ſo von der Wahrheit 
des Satzes überzeugt iſt: Für das Kind iſt das Beſte noch gerade gut 
genug. 

Unſere Jugend liebt den Sport, nicht zuletzt ſeine ſchönſte, friſcheſte 
Blüte: das Wandern. Man wirft der Schule vor, daß ſie dieſer 
Begeiſterung verſtändnislos gegenüberſtehe. Mit Unrecht! Wir ſind bloß 
gegen Rekordwahnſinn und Wochenendtorheiten (womöglich bei Jazz). 
Wandern muß einen tieferen Sinn haben: hineinſchauen, hineinhorchen, 
hineinleben in die Landſchaft, durch die du ſtreifſt. Und das heißt ſchlicht: 
Volkskunde. Ohne ſie wird das Reiſen bald zum öden Abgraſen von 
Sehenswürdigkeiten an der Hand des Baedekers. Hier geht es um eine 
wichtige Aufgabe. Wie viele Menſchen gibt es doch noch, für die Aus⸗ 
ſpannung Langeweile heißt! 

Volkskunde darf keine tote Wiſſenſchaft ſein, die Menſchen aus dem 
Leben in verſtaubte Archivräume abzieht. (Damit wage ich kein Wort 
gegen die ſo nötige Urkundenforſchung uſw. zu ſagen.) Volkskunde muß 
unſerem geiſtigen Leben immer neue Kräfte zuführen. Das Theater liegt 
danieder, die Hausmuſik ſcheint durch den Rundfunk überholt, die Aus⸗ 
ſtellungen bildender Künſtler ſind eine ungern geſehene Seltenheit; die 
Feiern, die man an ſtaatlichen Feſttagen oder ſonſtigen Gedenktagen 
veranſtaltet, weiſen bunt zuſammengewürfelte Vortragsfolgen auf; die 
Vorträge der Bildungsausſchüſſe werden zu unangenehm empfundenen 
Pflichtbeſuchen einer dünnen Schicht. Ziehen wir nur einmal die Schätze 
unſerer Heimat aus den Muſeen und Archiven! Lied und Spiel, Braud)- 
tum und Tracht packen. Dies gilt beſonders für unſere Schülerakademien. 
Sie ſollen nicht aus muſikaliſchen Einzelvorträgen begabter Schüler (die 
ihr Können gar nicht in der Schule erarbeitet haben), aus irgend einem 
matten, verſtaubten Luſtſpiel, 2, 3 Leſebuchgedichten und beſtenfalls einigen 
turneriſchen Vorführungen beſtehen. (Ein bißchen habe ich übertrieben.) 
Jede Feier iſt eine ſtarke Mehrbelaſtung des Lehrers; doch für den, der 
das Zeug dazu in ſich fühlt, eine frohe Arbeit. Freilich muß ſie eine Rich⸗ 
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tung haben, denn nur dann ift fie ein Stück Erziehung. Das Loſungs⸗ 
wort kann von Zeit zu Zeit der Heimat gewidmet ſein, der engeren und 


weiteren. Wie leicht laſſen ſich ſchöne Sagen oder kräftige Bräuche, Zwie⸗ 


geſänge oder der Volkshumor dramatiſieren, ein Lied⸗ oder Tanzabend 


aus der Heimat veranſtalten. Vielleicht liegt noch hie und da ein geiſtliches 


oder weltliches Spiel in der Archivtruhe. Wer ſucht, der findet! Laien⸗ 
bühne und nicht Dilettantentheater! Daß der Gebildete die ehrwürdigen 
Schätze der Volkskunſt nur dort ändert, wo es unbedingt nötig iſt, verſteht 
ſich von ſelbſt. Aber aus lauter Ehrfurcht muß man ſie nicht vermodern 
laſſen! Die regelmäßige Wiederkehr der Staatsfeiern fördert ihre Erſtar⸗ 
rung. Und doch kann man ſie davor wie vor dem unſeres Staates und 
unſeres Volkes unwürdigen Schickſal, bloße Überſetzungen aus dem 
Tſchechiſchen zu ſein, durch eine volksmäßige Abſchattung retten. Selbſt 
die jugoſlawiſchen und rumäniſchen Gegenſeitigkeitstage gewinnen durch 
volkskundliche Vergleiche, durch die erſt ein richtig anſchauliches Bild 
über den zu feiernden Staat entſteht. 

Volkskundlicher Unterricht iſt nicht Lern⸗, ſondern Arbeitsſchule. Der 
Schüler muß ſelbſt zum Sammler und Beobachter werden. In Haus⸗ 
übungen, Hausarbeiten und vor allem in Redeübungen kann er ſeine 
Erfahrungen niederlegen. Von den einfachen Wiedergaben der Heimat⸗ 
ſagen bis zum Eindringen in die ſachliche Volkskunde iſt für eine reiche 
Abwechſlung geſorgt. Die Sprach⸗ und Redeübungen werden durch volks⸗ 


kundliche Themen vor dem traurigen Schickſal bewahrt, ihre Entſtehung 


einem gerade zufällig entdeckten Schmöker zu verdanken. Auf der Ober⸗ 
ſtufe ſchützen ſie den äſthetiſchen⸗literariſchen Charakter des Deutſch⸗ 
unterrichtes vor der Eintönigkeit. Der Lehrer und die Mitſchüler können 
leicht die Quellen der Schülerarbeit prüfen. Denn eines muß allen 
Schülern gerade im volkskundlichen Unterricht eingeimpft werden: die 
Achtung vor der müheſamen, aber unerſetzlichen genauen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit und die überzeugung von der Wertloſigkeit jedes taſtenden 
und phantaſierenden Herumpfuſchens. Jeder Landſtrich weiſt ja leider 
ſolche in ein wiſſenſchaftliches Gewand gekleidete Mißdeutungen von 
Orts⸗, Flurnamen uſw. zur Genüge auf. Sie und die ſtrenge, Kenntniſſe 
und Quellenforſchung vorausſetzende echte Namenforſchung müſſen immer 
wieder gegenüber geſtellt werden. Das gleiche gilt z. B. vom Brauchtum, 
in dem mit Vorliebe urgermaniſche Überlieferung und Entlehnung aus 
fernſten Landen hervorgezaubert wird. Doch darf der Lehrer nie vergeſſen. 
daß Irrdeutungen oft von höchſt verdienten, fleißigen Heimatforſchern, 
denen nur die Schulung fehlte, ſtammen. 

Es hängt zum Großteil voin Entgegenkommen der Gemeindechroniſten 
ab, ob den Schülern (in dieſem Falle handelt es ſich um die „au2- 
wärtigen“) die Einſicht in ihre Dorfgeſchichte gewährt wird. Einfacher iſt 
es, das Wichtigſte aus der Heimat⸗ und Volkskunde in kleine Hilfsbüchlein 
zuſammenzutragen. Sie ſind an manchen Orten vorhanden. Doch ſollte 
man hier wie bei den Bezirkskunden, Heimatbüchlein uſw. ſyſtematiſcher 
vorgehen. Die Sagen ſollten nicht ohne Angabe ähnlicher (heute verhält⸗ 
nismäßig leicht zugänglicher) Stoffe herausgegeben werden. Die Geſchichte 
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der Heimat muß nicht erzählt werden (was ja der Lehrer ſelber beſorgen 
kann), ſondern lieber an wichtigen Urkunden u. dgl. erläutert werden. 
Für die Gegend kennzeichnende Haus⸗ und Hof-, Flur⸗ und Orts-, Tier⸗ 
und Pflanzennamen ſollten in einer geſchicklen Auswahl aufgenommen 
werden. Proben der Mundart in Merkſätzchen, kulturgeſchichtliche In⸗ 
ſchriften auf Giebeln und Gedenffleinen uſw. find heute noch immer ver⸗ 
ſtreut. Der Forderung an den Lateinunterricht, auch die Denkmäler der 
Heimat zu berückſichtigen, könnte man Rechnung tragen. Vielleicht iſt die 
Herausgabe ſolcher Hilfsbücher heute zu teuer. Dann muß man ſich eben 
mit einfachen Vervielfältigungen begnügen. Ja, ſoll man ſich begnügen! 
Denn erſt die jahrelange Praxis beweiſt, was für die Aufnahme in ein 
Buch geeignet iſt. Manchem Heimatbuche ſieht man den Übereifer an, 
beiſpielsweiſe in den ſchon erwähnten oberflächlichen Namendeutungen. 
Die Schule kann unmöglich Namenforſcher heranbilden. Wozu alſo erſt 
den Verſuch? Unſere Aufgabe iſt es, den Kindern die Schönheit unſerer 
alten Namen in Flur und Heim aufzuzeigen — für immer. Wir müſſen 
ſie dazu erziehen, an ihnen feſtzuhalten, ſie nicht aus Bequemlichkeit oder 
überhebung wegzuwerfen. Für die Perſonennamen heißt das: Erziehung 
zur richtigen Namengebung! Die Vorkriegserſcheinung, daß mit 5, 
6 Namen ein Dorf auskam, iſt gebannt, die Modetorheit, Kinder nach 
Filmſtars (weniger nach politiſchen Erſcheinungen) zu taufen, noch nicht! 

Das Ziel des Sagenleſens muß ſein: 1. die ſchönſten, d. h. die eigen⸗ 
wüchſigen Sagen der Heimat und 2. die großen Geſtalten der ſudeten⸗ 
deutſchen (und allgemeindeutfchen) Sage kennen zu lernen. So wie die 
Märchen, das Kinderlied und das Kinderſpiel muß das Kind auch die 
Sage ſpäteſtens in der 2., 3. Mittelſchulklaſſe aufgenommen haben, ſonſt 
bleibt dieſe Quelle verſiegt. Da Sage und Märchen die Stil⸗ und Sprach⸗ 
bildung entſcheidend beeinfluſſen (weil ſie in einem Alter geleſen werden. 
in dem das Gedächtnis am regſten arbeitet), müſſen fie in einem ein⸗ 
wandfreien Deutſch geſchrieben ſein, (ſoweit ihre Eigenart nicht die 
Mundart verlangt). 

Kein leichtes Kapitel iſt die Mundartpflege in der Schule. Immer 
wieder muß der Lehrer mundartliche Eigenarten abüben, damit ſeine 
Klaſſe phonetiſch und grammatiſch die Hochſprache erlerne. Die Mund⸗ 
artdichtung der Heimat ſcheint ihm oft nicht deſſen wert, Kunſtgedichte 
zu vernachläſſigen. Und erſt die ferneren Mundarten! Wer ſoll z. B. in 
der ſchleſiſchen Schule Proben der Egerländer Mundart leſen? Trotzdem 
iſt die Mundartenpflege für keinen Lehrer eine Spielerei. Wortſchatz⸗ 
übungen gewinnen durch den ſtändigen Hinweis auf die vielen und vielen. 
Ausdrücke, die im Volke leben, bedeutend, ja ſie erſt führen zu einer 
wirklichen Bereicherung des Wortſchatzes. Mundartenkenner hellen ihren 
Schülern leicht kulturgeſchichtliche Zuſammenhänge auf. Die Mundarten 
der ſudetendeutſchen Landſchaften ſollten freilich auf Schallplatten 
allgemein, d. h. möglichſt billig, zugänglich gemacht werden. Da wohl 
jede deulſche Mittelſchule, viele Volksbildungsanſtalten, manche Bürger⸗ 
ſchule als Käuferin in Betracht käme, ſollle man die Aufnahme wertvoller 
und kennzeichnender Mundartproben auf Schallplatten nicht länger 
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verzdgern Ohne ſie wird die Mundartenkunde in der Schule ſtets in der 
Luft hängen. | 

Die Wortſchatzübungen führen zu den Standesſprachen. Zwei 
Gebieten müſſen wir da beſonders unſere Aufmerkſamkeit widmen. Die 
Sportſprache wimmelt pon überflüſſigen Fremdwörtern. Die Soldaten⸗ 
ſprache iſt bei ſprachlich nicht Gefeſtigten ein Kauderwelſch aus deutſchen 
Eigenſchaftswörtern, Artikeln und tſchechiſchen Haupt⸗ und Zeitwörtern, 
ein Kauderwelſch, das weder den Deutſchen noch den Tſchechen genehm 
ſein kann. Es iſt die Pflicht des Tſchechiſchlehrers dem Staate und nicht 
weniger dem Volke gegenüber, dafür zu ſorgen, daß der Deutſche mit 
möglichſt viel tſchechiſchen militäriſchen Ausdrücken einrückt. Mit dieſer 
Aufgabe ſteht aber die Reinhaltung unſerer Sprache in keinem Wider⸗ 
ſpruch. 

Die Volkskunde an unſeren Schulen iſt noch jung. Daher iſt der Auf⸗ 
und Ausbau der nötigen Hilfsmittel dringend. Die Schwierigleiten, auf 
die die Anſchaffung von ausländiſchen Werken für die Lehrerbüchereien 
ſtößt, ſollte uns dazu bewegen, unſeren Beſitzſtand an heimat⸗ und volks⸗ 
kundlicher Literatur zu erhöhen. In den Oberklaſſen kann die „Sudeten⸗ 
deutſche Zeitſchrift für deutſche Volkskunde“ den Schülern zugänglich 
gemacht werden, um ihre Anteilnahme immer wieder aufzurütteln. Der 
Beſuch von Muſeen und Ausſtellungen iſt eine ebenſo nötige Ergänzung 
des Deutſchunterrichtes wie der von Fabriken für den Chemieunterricht. 
Die lichtbildneriſchen Neigungen unſerer Zöglinge ſollen für die ſachliche 
Volkskunde genützt werden. Die Trachtenkunde wird hoffentlich unſeren 
Schulen bald bunte Wandtafeln zur Verfügung ſtellen. 

Denn man muß wirklich unſere Arbeit, die Arbeit des Lehrers, ohne 
die doch die Volkskunde undenkbar iſt, tatkräftig und ausdauernd unter⸗ 
ſlützen. Wir haben es nicht leicht. Wie oft kommt der Lehrer an eine 
Wirlungsſtätte, in deren Volkskunde er ſich erſt einarbeiten muß! Wie 
wenig Zeit er dafür hat, weiß nur der, der ſelber erfahren hat, wie viele 
freie Nachmittage und Abende von den Verbeſſerungen gefreſſen werden. 
Und in der Volkskunde muß der Lehrer überzeugend vor der Klaſſe 
ſtehen. Er hat keinen Leitfaden, nicht die Fuchtel des Reifeprüfungsfaches 
als Bundesgenoſſen. Nur an ſeinem Worte hängt der Erfolg. Wie ſchwer 
iſt es, Stadtkinder, Kinder von Arbeitern und Beamten, die bald hier. 
bald dort ſind, zu erwärmen. Erſt langſam kann man ſie, z. B. vor Feſten 
oder beim Leſen von volkskundlich reichhaltigen Werken, zum alten Gute 
hinführen. (In der Sprachinſel iſt es noch am beſten. Ja, da muß man 
eher vor der Überſchätzung des Heimiſchen warnen und die Zuſammen⸗ 
hänge mit dem Ganzen aufdecken.) 

Dieſe Seufzer ſollen nur um Verſtändnis werben, rühren von keinem 
Überdruß und Mißmut her. überdruß und Mißmut wären auch jetzt am 
wenigſten am Platz. jetzt wo wir in Jungbauers „Deutſcher Volkskunde 
mit beſonderer Berückſichtigung der Sudetendeutſchen“ einen ebenſo 
nötigen wie ſchönen Helfer gefunden haben. 
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Aberglauben — mißveritanden! 
Von Dr. Walter Wolf, Freiwaldau 


In der in Berlin erſcheinenden „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 
26. Auguſt 1937 war auf der erſten Seite folgendes zu leſen: „In einem der 
Alpenländer iſt es zu einem kurioſen Streit zwiſchen Bauern und den 
Hotels und Gaſtwirten gekommen. Ein paar Gemeinden haben Tanz⸗ 
veranſtaltungen verboten mit der Begründung, die Bevölkerung glaube, 
dieſe Tanzerei ſei ſchuld an den Hagel⸗ und Unwettern, die in der letzten 
Zeit über das Land niedergegangen ſind. Mit anderen Worten: Tie 
Bauern ſind der Meinung, der Himmel ſchleudere ein Donnerwetter über 
das tägliche Tanzvergnügen. Die Gaſtwirte bezeichnen natürlich dieſe 
Anſicht als puren Aberglauben, fürchten, daß ihnen die Gäſte weglaufen 
und wegbleiben und wenden ſich an die Regierung ...“ Der ganze Vorfall 
iſt gewiß ſehr beachtlich. Faſt möchte man meinen, ſo wüſter Aberglaube 
jet heute nicht einmal in den entlegenſten Gebirgsdörfern mehr möglich — 
und ſiehe da, ſogar in Kurorten mit viel großſtädtiſchem Fremdenverkehr 
kommt ſo etwas vor! 

In ſeiner weiteren Ausführung verſucht der Berichterſtatter jedenfalls, 
die abergläubiſchen Bauern zu entſchuldigen, wenn er ſchreibt: „Die Bauern 
ſind offenbar der Meinung, man müſſe ſich darin an das Gebot des Herrn 
halten, ſechs Tage ſolle der Menſch arbeiten und am ſiebenten ruhen und 
ſich ein Feſt machen. Jeden Tag „Umanandhüpferei“ mit einer für die 
Bauern greulich⸗quäkenden Muſik — daran nehmen ſie Anſtoß.“ — Dieſe 
Erklärung ſcheint auf den erſten Blick einleuchtend, entſpricht aber keines⸗ 
wegs den Bewußtſeinsvorgängen des abergläubiſchen Menſchen. Denn es 
iſt ja nicht ſo, daß unſere Bauern aus reinem Ordnungsſinn zuſammen⸗ 
geſetzt wären und verletzte Ordnung ſelbſt um den Preis, als abergläubiſch 
in der ganzen Nation verſchrien zu werden, wieder herſtellen wollten. Nein, 
etwas anderes iſt weſentlich und primär: Die erlebte Not, die „Hagel⸗ und 
Unwetter, die in der letzten Zeit über das Land niedergegangen find“! Dieſe 
abzuſtellen, ſucht man eine Urſache, die man bekämpfen kann. Läßt ſich die 
wahre Urſache nicht bekämpfen, dann muß eben eine andere, x-beliebige 
Urſache, irgend ein Prügelknabe, herhalten: Darin beſteht eben der Aber⸗ 
glauben. In unſerem Falle ſind es die Tanzunterhaltungen. Man könnte 
wetten, daß in anderen Jahren, da es keine Unwetterkataſtrophe gab, nie⸗ 
mand an den Tanzunterhaltungen Anſtoß nahm. Es iſt einmal ſo, daß 
Aberglauben ſtets durch irgendwelche menſchliche Hilfloſigkeit bedingt iſt; 
erſt dann verſagt Logik und Überlegung. 

Man könnte ferner wetten, daß unſere Bauern in ihrer Hilfloſigkeit neue 
Blüten des Aberglaubens treiben werden, ſollten die Unwetterkataſtrophen 
nach erfolgtem Tanzverbot nicht aufhören! Viele, aus dem gegenwärtigen 
Leben gegriffene Fälle, die ich in meinem Aufſatz „Aberglauben im Werden“ 
im diesjährigen erſten Heft dieſer Zeitſchrift bringen konnte, erhärten die 
ausgeſprochene Vermutung. Ein weiteres Beiſpiel, diesmal aus dem Trei⸗ 
ben eines primitiven Volksſtammes, entnehme ich einem erſchütternden 
Bericht von Fr. Aegidius Müller „Wahrſagerei bei den Kaffern“ (Anthro⸗ 
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pos II. 1907, S. 48-49): „So fand in manchen Gegenden, z. B. im Pondo⸗ 
lande, faſt täglich irgendein Hexenprozeß ſtatt. Vor wenigen Jahren wurde 
dort einmal ein Wahrſager in einen Kraal geſandt, um zu erforſchen, wer 
das Vieh krank gemacht hätte. Der Verdacht fiel zunächſt auf ein altes 
Weib. Dieſe leugnete und wurde zur Erpreſſung eines Geſtändniſſes zwi⸗ 
ſchen heiße Steine gezwängt. Schließlich wurde ſie erſchlagen, nachdem ſie, 
um die Qualen los zu werden, ſich ſchuldig bekannte. Aber das Vieh blieb 
krank. So „roch“ denn der Doktor nunmehr ein junges Mädchen dafür aus, 
daß fie das Vieh behere. Auch dieſes wurde langſam zu Tode gemartert. 
Aber das Vieh genas nicht. Dann ſollte ein junger Mann einen Pavian in 
ſeiner Hütte haben, der nachts das Vieh krank mache. Der Unglückliche 
wurde einen hohen Felsabhang hinabgeſtürzt. Ein vierter Mann wurde auf 
Anftifien des Wahrſagers bis an den Hals vergraben, dann ſchlug man 
ihm das Gehirn aus dem Kopfe. Das nächſte Opfer war wieder ein junges 
Mädchen; es wurde am ganzen Körper mit Fett beſchmiert und gebunden 
über einen großen Ameiſenhügel gelegt, bis die Biſſe der Ameiſen ſie zum 
Bekenntniſſe brachten. Sie wurde zu Tode geſteinigt. Und ſo fielen noch 
zwei Unglückliche aus demſelben Kraale dem elenden Aberglauben zum 
Opfer. — Es iſt vergebens, die Kaffern zu ermahnen, dieſe ſchrecklichen 
Prozeduren abzuſchaffen. Sie halten dieſelben einfach für notwendig, um 
Unheil vom Volke abzuhalten . ..“ Alſo immer neue Mittel ſucht der aber⸗ 
gläubiſche Menſch, um ſeiner Not Herr zu werden! Not macht wohl wirklich 
erfinderiſch — bei intelligenten Menſchen; meiſt iſt jedoch der Aberglauben 
„erfinderiſch“ 

Und nun wird man wohl auch die pſychologiſchen Hintergründe des 
mittelalterlichen, europäiſchen Hexenglaubens leichter verſtehen. Rechtliche 
oder religiöſe Beweggründe können dieſen furchtbaren Aberglauben nicht 
ſo lange lebensfähig erhalten haben. Es waren allgemeine Nöte, Seuchen 
unter Menſchen und Haustieren, Naturkataſtrophen, Kriege, die den Hexen⸗ 
glauben als Allheilmittel gegen alles Unheil nicht ausſterben laſſen wollten! 

Oft hört und lieſt man von der Notwendigkeit, Aberglauben zu bekämpfen. 
Man wird in dieſem Streben erſt Erfolg haben, wenn man die Urſachen 
des Aberglaubens bekämpft, wenn man den Menſchen dazu erzieht, ſich auch 
durch Schwere Unglücksfälle nicht unterkriegen zu laſſen. Es iſt dies in erſter 
Linie eine Angelegenheit des Willens und des Gemütes, nicht des Ver⸗ 
ſtandes! Der antike Stoizismus hatte wohl eine gewiſſe Berechtigung. 

Oder wie rät doch Nietzſche „allen Religionsſtiftern und ihvesgleichen“, 
ſich ſtets zu fragen: „Was habe ich eigentlich erlebt? Was ging damals in 
mir und um mich vor? War meine Vernunft hell genug? War mein Wille 
gegen alle Betrügereien der Sinne gewendet und tapfer in feiner Abwehr 
des Phantaſtiſchen?“ Dieſe Gewiſſensfragen ſollte ſich jeder ſtellen, der in 
große Notlage gerät; dann werden ſeine geiſtigen Kräfte nicht durch Aber⸗ 
glauben geſchwächt werden können. 


*. * 
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Bauer und Dienitboten 
Von Franz Götz, Poſchkau | 


Einen Dienſtboten halten ſich hier nur die etwas größeren Bauern. Es 
kommt jellen vor, daß ſich jemand mehrere hält, höchſtens einen Knecht oder 
zwei und eine oder zwei Mägde. Dieſe werden entweder aus demſelben Orte, 
d. h. aus der eigenen „Gemain“ geholt, oder man dingt ſie in einer andern 
Gemeinde. 

Ein neuer Dienſtbote wird entweder von dem „Herrn“ ſelbſt oder einem 
Vermittler oder einer Vermittlerin ſchon zwei Monate vor Weihnachten ge⸗ 
dungen. Um ſich die neue Arbeitskraft zu ſichern, gibt man ihr 50 Ke Miet⸗ 
groſchen — Angeld. In „Friedenszeit“, gemeint iſt die Zeit vor dem Welt⸗ 
kriege, zahlte man ihr 5 Gulden. Ein kräftiger Handſchlag bekräftigte dieſen 
Handel, bzw. Dienſtvertrag. Die „Knachta“ ziehen ſchon am Neujahrstage 
während des Segens auf, ſelten zu Silveſter, während „dä Moid“ mit ihrem 
Koffer oder der „Jod“ erſt am Dreikönigstag vom Herrn mit einer Fahr⸗ 
gelegenheit abgeholt werden und um etwa 3 Uhr nachmittags „aufziehen“. 
Manchmal holt die Vermittlerin „dä Dienſtmoid“, „dan Mänſch“, ſelber ab 
und ſagt zu ihr: „Du mußt met dr Tſchaon (ſoviel wie dummes Mädel) — 
das iſt die Vermittlerin ſelbſt — eis Dinſt gehn!“ Für die Vermittlung be- 
kommt die „Tſchaon“ von der Bäuerin entweder ein Brot, ein Stück Speck, 
etwas Mehl oder ſonſt etwas, was ſie ſich wünſcht. Manchmal erhält ſie für 
die Vermittlung nur ein Trinkgeld. 

Wenn die Dienſtboten „aufziehn“, ſo begrüßt ſie die Bäuerin gleich 
bein Betreten der Wohnung mit den Worten: „Seh doch gleich hindern 
Oufn, dos dr nie bang wed!”, das bedeutet, daß dem Dienſtboten jede Arbeit 
leicht von der Hand gehen ſoll, damit er fleißig werde. 

Kommt der Knecht von ſeiner erſten Feldarbeit nach Hauſe zurück, ſo 
erwartet ihn die beim Eingange oder hinterm Tore verſteckte Magd, manch⸗ 
mal auch die Tochter des Hausherrn (Haustochter), mit einer Butte Waſſer 
und beſchüttet ihn damit unverhofft. Das ſoll heißen, daß der Knecht auf 
dem Felde immer bei ſeiner Arbeit fleißig ſein ſoll. Unter großem Gelächter 
der Hausleute zieht er nun ins Haus und vuft der ihn begießenden Magd 
zu: „Leih dr och vöel aus!“, d. h. „warte, das werde ich dir ſchon abzahlen!“ 
Kehrt die Magd mit ihrem erſten Gras (dem erſten Futter) nach Hauſe, ſo 
wartet er ſchon mit einein Topf Waſſer verſteckt und beſchüttet ſie. Das be⸗ 
deutet, die Magd ſoll bei ihrer Arbeit nie ſchläfrig (faul) ſein. Bei männ⸗ 
lichen Dienſtboten beſorgt dieſen naſſen Empfang immer das „Weibsvolk“, 
beim weiblichen Geſchlechte immer „dos Moansbeld“. „Aoroppln, Mellich. 
Brout, a Steckla Speick, Käis un Butte“ bilden die Hauptkoſt. Meiſt nur 
„Sonntech (Sunntech) es Flaeſch un Steärzkuche odä Steärzkrapfn“. 
Früher wurde der vereinbarte Arbeitslohn gewöhnlich erſt zu Weihnachten 
dem Dienſtboten ausgezahlt. Der Dienſtbote (der Knecht) erhielt „aolla 
Sunntech“ vom „Herrn“ ein Trinkgeld, „eina“, ſpäter „femf Kronna“ und 
da hatte er kein Verlangen nach dem Lohn. Die Magd erhielt anſtatt des 
Geldes ab und zu ein „Kouptichle, eine Schirz“ oder ſonſt etwas. Hat der 
Knecht Geld zu etwas Beſonderem gebraucht, ging er z. B. zur „Braut“, 
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das heißt, war er Brautführer oder ging er ſonſt zu einer „Muſich“, ſo hob 
er ſich von ſeinem Herrn Geld aus, wenn er kein anderes hatte. Es kam 
oft vor, daß der Knecht am Schluſſe des Jahres nur noch 1 Krone 50 Heller 
Lohn ſtehen hatte. Der erſte Knecht und die erite Magd (Großknacht un 
Groußmoid) erhielten früher 40 Gulden Jahreslohn und außerdem bis zu 
30 Kreuzer Trinkgeld, je nachdem wie groß die „Tour“ (der Weg, die Arbeit) 
war. Ein „ſtarkes“, d. h. fleißiges Mädel erhielt außer ſeinem Jahreslohn 
auch etwas Trinkgeld, ein „Johrklaed un an Joahrtichla“. Das Trink⸗ 
geld wurde auch „Zehrgeld“ genannt. 

Nicht immer lebten die Herrenleute mit ihren Dienſtboten im gulen 
Einvernehmen. Waren ſie faul oder war der Herr zu grob, dann gab es ſo 
manchen Strauß auszufechten. Hielten die Dienſtboten die ewigen Vorwürfe 
und Nörgeleien ihrer Dienſtgeber nicht aus, ſo liefen ſie inmitten der 
größten Arbeit davon und ließen den „Grobian“ allein. Kein gutes Zu⸗ 
reden half mehr, die Dienſtboten wieder zurückzugewinnen. Aber auch 
andere weigerten ſich, an ihre Stelle zu treten. Das war gewöhnlich für die 
Herrenleute die unangenehmſte Zeit. 

Im Auguſt, manchmal erſt im Oktober, fragt man den Dienſtboten, ob 
er „das friſche Joahr“ noch bleiben wird. Wenn er das bejaht und der Herr 
mit ihm zufrieden iſt, ſo bekommt er wieder den Mietgroſchen. Erhält er 
aber in dieſer Zeit keine Mietgroſchen, ſo weiß der Dienſtbote daraus, daß 
man ihn nicht haben will und er „zieht aus“. Der „Ausziehtog“ iſt gewöhn⸗ 
lich der Stephanietag. Der Herr bleibt da einige Tage ohne Knecht und wäh⸗ 
rend dieſer Freizeit (die Zeit ohne Dienſtboten) können die Dienſtboten 
„treik un noß woſchn“, d. h., ſie können, „treik woſchn“ (über jemanden übel 
nachreden), „noß woſchn“ (die eigene Wäſche waſchen und ſie in Ordnung 
bringen). Die Mädeln ziehen aus, wenn in Bodenſtadt Waſſer geweiht wird, 
das iſt am 5. Jänner, gewöhnlich nach dem „Mittichaſſn“. Die Hausfrau 
gibt der Magd nebſt ihrem Lohn „Stäezkrapfn“ oder „Stäezkuchn“ mit auf 
den Weg. Der neue Dienſtherr kommt und holt ſie nebſt ihrem Koffer oder 
der „Lod“ (Lade) ab und das neue Dienſtverhältnis beginnt beim neuen 
Herrn. 

Heute wird der Lohn des Dienſtboten gleich beim Antritt vereinbart, 
und zwar der Monatslohn. Die Mädeln erhalten in Poſchkau 120 bis 
140 Be, die Knechte dagegen 150 bis 200 Ke monatlich. Im Olmützer Land 
bekommen die Dienſtboten nur 100 bis 120 Ks monatlichen Lohn. Dazu 
kommt noch die Kvankenkaſſa. Iſt ein Dienſtbote in der früheren Zeit krank 
geworden, ſo wurde er im Hauſe ſeines Herrn höchſtens durch ſechs Wochen 
gepflegt. Bei länger dauernder Krankheit löſte man das Dienſtverhältnis 
auf und entließ den Dienſtboten. Geheilt wurde meiſtens nur mit Haus⸗ 
mitteln. | 
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Zur Geſchichte des Egerländer Fachwerkbaues 
Von Dr. Rudolf Fiſcher, Leitmeritz 


Das Egerland hat neben anderen Beſonderheiten auch eine eigene 
Bauweiſe: hier und dort leuchten aus dem Grün der Bäume die roten 
Fachwerkgiebel alter Vierkanthöfe. Still und ſtolz ſchauen ſie in die 
Heimat, ein Vermächtnis unſerer Ahnen. 

Ihre Zahl iſt ſchon kleiner geworden. Immer wieder geht ein alter 
Hof in Flammen auf. An ſeiner Stelle wird gewöhnlich ein moderner 
Ziegelbau errichtet. Nur ganz vereinzelt wird verſucht, die Egerländer Bau⸗ 
art zeitgemäß weiterzuführen. 

Die Geſchichte unſeres Fachwerkbaues iſt eigentlich noch unerforſcht. 
Wenn wir die Egerländer Höfe muſtern, ſo finden wir gewöhnlich in der 
Scheune eine Jahreszahl aus dem 18. Jahrhundert. Sicher hat das Fach⸗ 
werk damals ſeine höchſte Ausbildung erfahren. Unter Maria Theveſia und 
Joſef II. ſtieg ja die Kraft auch des Egerländer Bauerntums, die nun in 
den ſtatllichen, maleriſchen Giebeln ihren ſichtbaren Ausdruck fand. Aber 
Wohlſtand und wieder erwachendes Selbſtbewußtſein allein hätten dieſe 
Bauten nicht geſchaffen, wenn nicht die Kunſt der Zimmerleute am Werk 
geweſen wäre. Nach Bruno Schier!) weiſt keine andere deutſche Landſchaft 
reichere Ziergiebel auf als das Egerland. Nicht nur das Wohngebäude, 
auch das Wirtſchaftsgebäude, das Hoftor mit dem Sonnenſtrahlenmotiv 
und ſelbſt das Taubenhaus laſſen die Höhe des Egerländer Zimmerhand⸗ 
werks erſchätzen. 

Wiewohl dieſe Bauweiſe ihre eigenen Merkmale hat, iſt ihre Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem fränkiſchen Fachwerk der Maingegend unverkennbar. Das 
Egerland ſtand ja zu Franken in innigen kulturellen Beziehungen und ſo 
kann der Egerländer Stil des 18. Jahrhunderts als eine Weiterbildung und 
Ausgeſtaltung der fränkiſchen Bauart angeſehen werden. Daß dem To tit, 
dafür zeugt uns jener Egerländer Zimmermeiſter, von deſſen Leben und 
Schaffen wir Kunde haben: J ohann Georg Fiſcher (1742 —1793). 
Er hinterließ uns außer feinem , Schreibbüchlein“ mit perſönlichen Auf⸗ 
zeichnungen und außer ſeinen Geſellenbriefen einige koſtbare Baupläne, die 
ein ungewöhnliches techniſches Können offenbaren'). 

Johann Georg Fiſcher, geboren zu Nebanitz, entſtammt einer alten 
Zimmermanns⸗ und Handwerkerfamilie. Dieſem Geſchlechte gehörte — wie 
wir nun feſtſtellen konnten — auch der gleichnamige Schnitzer Johann 
Georg Fiſcher (geſt. 1669) an, der neben den Haberſtumpf und Eck der 
bedeutendſte Meiſter der bekannten Egerer Kunſttiſchlerei war. Nach über⸗ 
ſtandenen Lehrjahren begab ſich Fiſcher, der Zimmermann, auf eine weite 
Wanderſchaft. Doch am längſten arbeitete er in Franken: nach den Er 
f 8 Dal, Die Deutſche Volkskunde, hg. v. Spamer (Leipzig, 1935), 2, Bilder: 
atlas S. 

2) Vgl. Joſef Fiſcher, Aus den hinterlaſſenen „ eines alten 
Egerländer Zimmermeiſters, „Unſer Egerland“ 1915—16. — Dazu Rudolf 

er, Der Meiſter des Sgerländer Fachwerkbaues Johann Georg 


Fiſch iſche 
„ „Egerer Zeitung“ v. 16. Dez. 1934 und „Eghalanda Bundegge ting 
14. Ig., 2 
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tenen Geſellenbriefen ein Jahr in Bamberg und drei Vierteljahre in 
Mainz. Damals zeichnete er auch die von ihm unterfertigten Bauplänc, 
die größere fränkiſche Bauten darſtellen. Bewundernswert iſt die Sorg⸗ 
fältigkeit und Genauigkeit der Ausführung. Nach ſeiner Heimkehr ließ ſich 
Fiſcher in Au bei Nebanitz als ſelbſtändiger Zimmermeiſter nieder. Es, 
kann kein Zweifel ſein, daß er das in Franken Gelernte im Egerland übte 
und weiterentwickelte. 

Er war gewiß der Mann dazu. Aus ſeinen tagebuchartigen Aufzeich⸗ 
nungen ſpricht eine heilige Berufsauffaſſung und ein bei aller Beſcheiden⸗ 
hei: ſelbſtſicheres Perſönlichkeitsgefühl, das nur auf außerordentlichen 
Leiſtungen beruhen kann. Daneben gibt das „Schreibbüchlein“, das auch 
Alois John zu würdigen wußte, ein einzigartiges Bild aus dem Zimmer⸗ 
mannsleben des 18. Jahrhunderts überhaupt. 

Johann Georg Fiſcher ſtarb im Alter von 51 Jahren. Sein Sohn 
Johann Niklas Fiſcher wurde zu Au ſein Nachfolger. Nachkommen dieſes 
Mannes haben am Zimmerhandwerk feſtgehalten bis in die Gegenwart. Bei 
Vergebung eines größeren Baues pflegte man im Egerland zu ſagen: „Das 
können nur die Auer Zimmerleute machen.“ 

Johann Georg Fiſchers Vater und Großvater, ebenfalls Zimmer⸗ 
meiſter, waren ſicher auch im Fränkiſchen geweſen. So wird der Zuſammen⸗ 
hang der Egerländer Bauweiſe mit Franken leicht begreiflich. Doch auch die 
Entwicklung. die das Fachwerk im Egerlande nahm, wird deutlich, wenn 
wir die Egerländer Bauten mit den fränkiſchen Plänen vergleichen. Dieſe 
Entwicklung zur charakteriſtiſchen Egerländer Bauweiſe vollzog ſich alſo im 
bäuerlichen Egerland erſt im 18. Jahrhundert. 

Hoffen wir, daß es der Forſchung gelingt, die Geſchichte des Egerländer 
Fachwerkbaues noch tiefgründig und anſchaulich darzuftellen!®) Hoffen wir 
aber auch, daß die trauten Fachwerkgiebel, die uns ſo erfreuen, noch lange 
unzerſtört erhalten bleiben! Sie find ein Gruß von unſern Vätern. 


Kleine Mitteilungen 
Zu den Geſindeterminen im Egerlande 

Bis jetzt war ich in 22 Orten des Egerlandes (in den Bezirken Eger, 
Wildſtein, Aſch, Gvaslitz und Weſeritz) und habe mit den Bauern ſelbſt die 
ganzen Fragen durchgenommen. 

Als vorläufiges Ergebnis kann ich mitteilen, daß überall Neujahr als 
Geſindetermin gilt und nirgends mehr Lichtmeß. In Stein bei Eger war ich 
beim Ortsvorſteher. Von ihm und einigen alten Leuten habe ich erfahven, 
daß um 1860 ſchon Neujahr als Geſindetermin üblich war, ebenſo wurde 
mir in Niederreuth bei Aſch, wo nur zwei Bauern mit Dienſtboten ſind, ge⸗ 
ſagt, daß ſchon ſeit 1880 Neujahr Geſindewechſel iſt, ſo daß alſo die Angaben 
für den „Atlas der deutſchen Volkskunde“ unrichtig oder ungenau ſind. 

Für Dingen gilt überall „dinga“, „afdinga“. 

Meiſtens ſucht ſich der Bauer die Dienſtboten ſelbſt, bloß in Unter⸗ 
Pilmersreuth bei Eger erfolgte das Dingen durch Vermittler. Der Vermitt⸗ 

3) Vorarbeit leiſtet Rudolf Käubler, Die ländlichen Siedelungen des Eger⸗ 
landes, Leipzig 1935, S. 77 ff. 
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ler „Hächt“ genannt, verhächte oder verhäigelte die Dienſtboten (ver⸗ 
häigeln = verſchachern, verhandeln). 

Angeld wird in neuerer Zeit im engeren Egerlande nicht mehr gegeben. 
Bekannt ſind die Namen hiefür: „Döinſtgeld“, „Haftlgeld“. 

Als Kündigung gilt faſt durchwegs das Unterlaſſen der Frage, ob er 
loder fie) wieder bleiben will. Der Termin iſt ſelbſt bei den einzelnen 
Bauern desſelben Dorfes verſchieden, meiſtens Kirchweih bis Weihnachten. 

Dienſtaustritt (ſowohl männl. als auch weibl.), der „Ozöihtogh“, iſt im 
engeren Egerlande am 2. oder 3. Jänner, im Weſeritzer Gebiet vom 
31. Dezember bis 2. Jänner. 

Die Zwiſchenzeit heißt im engeren Egerlande „Kälberweis“, im 
Weſeritzer, Aſcher, Graslitzer Gebiete (ſoweit ich bis jetzt gekommen bin) iſt 
kein beſonderes Wort dafür üblich. Im Weſeritzer Gebiet ift zwar das Wort 

„Kälberweis“ ganz unbekannt (ſchon vergeſſen?), jedoch erhält der ab⸗ 
giehende Dienſtbote das „Kälberzeigh“ und den „Kälberloab“. 
DODaran anſchließend habe ich überall nach einem diesbezüglichen Liede 
gefragt und als vorläufiges Ergebnis vier Kälberweislieder aufgezeichnet. 

Dienſtantritt iſt nach Neujahr bis längſtens 15. Jänner. Der Tag heißt 
übereinſtimmend „Anzöihtogh“. 

Abergläubiſche Bräuche find keine vorhanden. 
Fiaſt durchwegs iſt Jahreslohn üblich. Vorſchuß in heißt 
„afhialb)m“, „Louhn afhialb)m“. 
Für das Wort „Kälberweis“ wurden mir folgende Erklärungen ge⸗ 
geben: 
| 1. Kälberweis, d. h. Kälberzeit, weil man nur die notwendigſte Arbeit 
macht und ſich der Aufzucht der Kälber widmen kann. 

2. Weil man Zeit zum „KaibIn” (albern tun) hat. 

3. Kälberweis, d. h. Kälberweiſung, weil der Bauer dem meueintveten- 
den Dienſtboten die Arbeit weiſt: Futter richten, Füttern uſw. 

Von allen dieſen Deutungen kommt mir die dritte am natürlichſten 
und richtigſten vor. Kälberweis iſt darnach nicht durch Verſtümmelung aus 
Kälberweil entſtanden, ſondern hat ſich aus Kälberweiſung entwickelt. Zu 
bemerken ift, daß im Egerlande allgemein weiſen für zeigen üblich iſt. 
Eger. | Albert Broſch. 


Wie ein Schmied ſeine Flechte loswurde 


Der Schmiedemeiſter unſeres Dorfes war früher in Glemkau bei 
Hotzenplotz als Gehilfe. Auf dem linken Arme in der Nähe des Hand⸗ 
gelenkes hatte er eine ziemlich große Flechte von der Größe eines Hand⸗ 
kellers. Alle möglichen Mittel hatte er ſchon verſucht, um die Flechte los⸗ 
zuwerden, doch ohne den gewünſchten Erfolg. Auffallend war auch der Um⸗ 
ſtand, daß die Flechte bei zunehmendem Monde ſich lebhaft rötete und 
größer wurde, hierauf bei abnehmendem Monde etwas zurückging, um ſich 
dann neuerdings zu vergrößern. Eines Tages ſagte ihm ein Mann, der auf 
dem Dominium in Glemkau beſchäftigt war, er ſolle doch die Flechte einem 
„unbekannten Manne“ mitgeben. Wenn ein fremder Fuhrmann vorbei⸗ 
komme, brauche er bloß ſagen: „Vetter, nehmt mir einmal meine Flechte 
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mitl“. Nach dem Fuhrmanne ſolle er ſich erſt nicht weiter umſchauen; nach 
Belieben könne er auch ein Vaterunſer dabei beten. Es wurde gerade die 
Stvaße durch das Dorf gebaut. Fährt da eines Tages nach Vollmond ein 
Steinfuhrwerk vorüber. Der Schmiedegehilfe nimmt die günſtige Gelegen⸗ Ä 
heit wahr und vuft dem Fuhrmanne nach: „Heh, Vetter, nehmt mir meine 
Flechte mit!” Der Fuhrmann ſchaut ſich nach dem Rufer um, dieſer jedoch 
tut, als wenn nichts geweſen wäre. Die Flechte wurde immer kleiner und 
war innerhalb eines Monates noch vor Eintritt des nächſten Vollmondes 
ſpurlos verſchwunden. Auch heute iſt keine Spur zu finden, wie ich mich 

vor etwa drei Wochen ſelbſt überzeugt habe, als mir der Schmiedemeiſter 
dies erzählte. Der Mann, welcher ihm den Rat gegeben, hat dasſelbe Mittel 
mit Erfolg an ſich erprobt. N 
Bekannter ſind andere Mittel: das Beſtveichen mit Tabakſaft aus der 
Pfeife, dazu nimmt man den „ungenannten Finger“ (Ring⸗ oder Gold⸗ 
finger), in der Richtung gegen den Uhrzeiger; das Beſtreichen mit 
nüchternem Speichel erfolgt auf dieſelbe Weiſe; auch die Feuchtigkeit von 
ſchwitzenden Fenſtern ſoll helfen. Als Junge habe ich ſogar geſehen, wie der 


| Knecht -unjeres Nachbarn zum Bater kam und ſich eine Flechte im Geſicht 
zam Kinn mit Eiſenſchwärze beſtrich. Eiſenſchwärze war die tintenähnliche 


Flüſſigkeit, womit der Vater bei der Schuhmacherei die Sohlenränder be⸗ 
ſtrich, um ſie dann glänzend zu reiben. Das Beſtreichen erfolgte en 
mit dem ungenannien Finger in Form eines Kveuzes. 

Groſſe (Schleſien ). Johann Schreiber. 

Eine Butterwiege aus der Iglauer Sprachinſel | 

| Eine Butterwiege wird noch in Pattersdorf vereinzelt verwendet. Sie 
dient zum Schlagen der Butter an Stelle eines Butterfaſſes oder einer 
Butterſtampfe. N | 
Der mittlere 
Teil kann her⸗ 
ausgezogen wer⸗ 
den. Er iſt ſieb⸗ 
artig durchlöchert 
und geſtattet der 
Milch, aus dem 
vorderen Teil nach 
dem rückwärtigen 
abzufließen. Durch 
das. Wiegen und 
das dadurch her⸗ 
vorgerufene An⸗ 

ſchlagen des 
Schmettens an 
das Gitter werden a 
die Fetteilchen her⸗ Eine Butterwiege. 
ausgeſchlagen. | 
Iglau. | | Ignaz Göth. 
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Das Licht im Kohlengrund 
Sage) | 
Ein Jäger, der um Mitternacht auf die Schweinejagd ging, kam in den 


Kohlengrund bei Gajdel, einem Orte nördlich von Deutſchproben in der 


Slowakei. Er wollte den durch das Engtal führenden reißenden Gebirgsbach 
überqueren, rutſchte aber auf einem glatten Stein aus und fiel der Länge nach 
hin. Bei dieſem Sturze verlor er das Bewußtſein und ertrank. Von dieſer 
Nacht an brannte ſtets in der Stunde von 11 Uhr bis Mitternacht ein 
kleines Lichtlein auf einem Stein mitten im Bache. 

Die Jägerſtelle hatte ein junger Mann erhalten. Dieſer kam einmal, 
als er nachts einen angeſchoſſenen Eber verfolgte, zu dem Bache und 
erblickte das merkwürdige Licht. Erſchreckt wandte er ſich und wollte die 
Flucht ergreifen. Da ertönte eine traurige Stimme, die ihm zurief: „Fliehe 
nicht, denn es wäre dein Verderben! Du mußt mich anhören und alles, was 
ich dir nun auftrage, auch pünktlich erfüllen. Gehe nach Hauſe und begib 
dich auf den Söller meiner einſtigen Wohnung. Dort wirſt du eine alte 
Truhe finden und darin ein Päckchen. Dies nimm und gib es meiner 
Nichte, deren Vormund ich war. Offne es aber ja nicht, denn dies würde dir 
teuer zu ſtehen kommen!“ Hierauf erloſch das Licht. 

Der junge Jäger eilte nach Hauſe. Richtig fand er in einer aus 
ſchwerem Holz gemachten, alten und bemalten Truhe ein verſiegeltes Päck⸗ 
chen. Er konnte der Neugier nicht widerſtehen und öffnete es. Obenauf lag 
ein zuſammengefaltetes Papier, auf dem folgendes geſchrieben war: „Nichts 
hinterlaſſe ich Dir, das ich unrecht erworben hätte. Trachte den von Deinen 
Ahnen erworbenen Schatz zu vergrößern, wie wir alle es taten. Dies aber 
kannſt Du nur durch gute Taten. Dein ganzes Erbe liegt mitten im Zimmer 
unter dem Fußboden. Dein Onkel.“ 


Kaum hatte der junge Jäger dies geleſen, da ergriff ihn unbezähmbare 
Habgier. Ohne der Mahnung und Warnung des Lichtleins im Kohlengrund 
zu gedenken, wollte er ſich ſelbſt in den Beſitz des Schatzes ſetzen. Er ging 
in das Zimmer und riß den Fußboden auf. Da lag eine Kiſte, oben mit 
Papier verdeckt. Er riß das Papier weg und ſah, daß die Kiſte mit Gold 
und wertvollen Edelſteinen bis oben angefüllt war. Wie betäubt ſtarrte 
der Jüngling auf den unermeßlichen Schatz. 


Am nächſten Morgen kamen Holzarbeiter an dem Forſthaus vorbei. Zu 
ihrer Verwunderung fanden fie alle Türen offen. Sie traten ein und 
erſchraken nicht wenig, als ſie inmitten des Zimmers den jungen Jäger 
ſtehen ſahen. Er war aber nicht mehr am Leben, ſondern in Stein ver⸗ 
wandelt. Im aufgeriſſenen Fußboden aber ſtand die Kiſte wieder feſt ver⸗ 
ſchloſſen. Sie ließ ſich weder öffnen noch heben. Da ſcharrte man ſie aus 


Furcht, es könnte noch größeres Unheil geſchehen, wieder ein und deckte den 


Boden wieder zu. 
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Noch heute erzählen Beute, daß b ſi das Licht im Kohlengrund geſehen ö 
haben. Und man meint, daß der Schatz im Forſthaus nur dann gehoben 


werden könnte, wenn das Licht einmal erloſchen ſei. 


Ga jdel bei Deutſch⸗Proben. | Ignaz Gürtler.“) 
| Fachſchaft deutſcher Germaniſten und Volkskundler in Prag. Am 
1. Juni fand im Deutſchen Haus die gründende Hauptverſammlung dieſer 


Fachſchaſt ſtatt. Die Vereinigung erſtrebt die engere Zuſammenfaſſung der 


Studenten. Sie will in Verbindung mit der Profeſſorenſchaft, kulturellen 
Vereinen und den Erziehungsverbänden einerſeits die fachliche Tätigkeit 
erweitern und nach der anderen Seite hin Bindungen zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Volk herſtellen, die heranwachſenden Mittelſchullehrer und Volks⸗ 
bildner auf ihre kulturellen und erziehlichen Aufgaben hinweiſen und die 
volkskundliche Betätigung fördern. Die Arbeit ſoll ſich in mehreren engeren 
Kreiſen vollziehen, daneben will die Fachſchaft mit größeren . 
gen vor die Offentlichkeit treten. 


J. J. Ammann ⸗Feier. J. J. Ammann (geb. 1852 zu Hohenems in 


Vorarlberg, geſt. 1913 in Meran) wirkte von 1882 bis 1910 als Profeſſor 


J. J. Ammann⸗Feier. 


am deutſchen Gymnaſium in Krummau. Durch ſeinen Innsbrucker Profeſſor 
Ignag Zingerle mit dem volkskundlichen Stoffgebiet vertraut gemacht, 
begründete er die volkskundliche Forſchung im ſüdlichen Böhmerwald und 


*) Durch Vermittlung von Ent A. Potuczek, Brünn, dem Gürtler die Sage 


im September 1936 überſandt hat. 
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veröffentlichte eine Reihe wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, die grundlegend 
und wegweiſend waren (vgl. hiezu S. X f. der „Bibliographie der deutſchen 
Volkskunde in Böhmen“). Vor allem befaßte er ſich mit dem Höritzer 
Paſſionsſpiel. Er gab den Text des alten Volksſchauſpieles mit einer gründ⸗ 
lichen Einführung über die Quelle, Geſchichte und Beziehung zu anderen 
Volksſchauſpielen heraus. Er war auch der Anreger und eifrigſte Mitarbei⸗ 
ter bei der großzügigen Erneuerung des alten Spieles, die mit Hilfe des 
Deutſchen Böhmerwaldbundes 1893 durchgeführt wurde, und lieferte für 
dieſe Aufführung die Neubearbeitung. 

Am 1. Auguſt d. J. wurde dem verdienten Forſcher beim Paſſionsſpiel⸗ 
hauſe in Höritz unter maſſenhafter Beteiligung der Bevölkerung, insbeſon⸗ 
dere der Turnerſchaft und Jugend, ein würdiges Denkmal errichtet, deſſen 
Entwurf von Prof. Felix Schuſter (Kvummau) ſtammt. Die Feier wurde 
durch eine Feſtmeſſe in der Ortskirche eingeleitet, bei welcher ein Schüler 
Ammanns, der Erzbiſchöfl. Konſiſtorialrat Prof. Raimund Jungbauer 
(Wien), in ſeiner Feſtpredigt die edle und vorbildliche Perſönlichkeit des 
unvergeßlichen Lehrers ſchilderte. Sein Leben und ſein wiſſenſchaftliches 
Werk behandelte Prof. Dr. G. Jungbauer (Prag), ebenfalls ein Schüler 
Ammanns, in der ausführlichen Feſtrede, nach welcher noch Prof. Dr. Karl 
Brunner, Dekan der Univerſität Innsbruck, und Dr. Guſtav Stadler, Direk⸗ 
tor des Gymnaſiums in Krummau, ſprachen. An die Enthüllung des 
Gedenkſteines fchloß ſich eine Feier im Schauſpielhaus, die durch einen 
Feſtſpruch von Hans Watzlik, den wir oben abdrucken, eröffnet wurde. Nach 
einem Vortrag über die Geſchichte des Höritzer Paſſionsſpieles von Bezirks⸗ 
vikär P. Paulus Heinrich folgten Orgelvorträge von Iſidor Stögbauer und 
Geſangsvorträge von Prof. Dr. Franz Longin und Frau. Eine Dankrede 
des Oberlehvers Heinrich Kurz, der ſich als Obmann des Denkmalausſchuſſes 
dauernde Verdienſte erworben hat, ſchloß die eindrucksvolle Feier. 

Den ganzen Feſttag über waren in den Räumen der Volksſchule Werke, 
Handſchriften, Bilder und andere auf Ammann bezügliche Gegenſtände aus⸗ 
geſtellt, die ſeine Bedeutung für die Volkskunde des Böhmerwaldes im 
allgemeinen und für das Höritzer Paſſionsſpiel im ee klar und 
anſchaulich erkennen ließen. 


Staatsanſtalt für das Volkslied. Die 1. Liefevung des II. Bandes der 
„Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ mit dem Beginn des IX. Abſchnittes 
(Volkstümliche Lieder) iſt ſoeben erſchienen und bei der Univ.⸗Buchhandlung 
J. G. Calve zum Preiſe von 25 Ks erhältlich. | 


Atlas der deutſchen Volkskunde. Die Hauptſtelle in Berlin übergibt 
nun die Ergebniſſe des großen Gemeinſchaftswerkes der Offentlichkeit. Sie 
beabſichtigt, ſechs Lieferungen mit insgeſamt 150 Karten (Größe 69.5 70 cm) 
herauszugeben. Die erſte Lieferung iſt bereits erſchienen und kann vom 
Kommiſſionsverlag S. Hirzel in Leipzig um den Preis von 3 Mark 80 
bezogen werden. Die Karten werden ausgegeben: 1. ungeknickt in einer 
Papprolle (Mehrpreis je Lieferung 20 Pf.); 2. in der Mitte einmal 
gefaltet in einer Mappe (Mehrpreis je Lieferung 40 Pf.). Porto wird 
berechnet. Mitarbeiter des Atlas der deutſchen Volkskunde, wozu auch alle 
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Beantworter der Fragebogen in der Tſchechoſlowakei gehören, können die 
Lieferungen zu einem Vorzugspreis von je 3 Mark 15 unmittelbar von 
der Hauptſtelle des Atlas der deutſchen Volkskunde in Berlin W 35, 

Matthäikirchplatz 8, beziehen. f 


Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Bis Ende Juni wurden 
von 3050 Volkserzählungen Abſchriften hergeſtellt und an die Hauptſtelle 
abgeliefert. Je ein Durchſchlag befindet ſich bei der Prager Arbeitsſtelle. Bei 
dieſer ſind an weiteren Einläufen zu verzeichnen: 

35. Joſef Ficker, cand. phil., Prag: Sieben Sagen aus der Gegend 
von Mähr. ⸗Schönberg, darunter mehrere über den Pfarrer Lautner. 

36. Joſef Stich, Oberlehrer, Neuhäuſl bei Roßhaupt: Eine Sendung 
mit ſieben mundartlichen Märchen und einem Schwank und eine Sendung 
mit zehn Märchen, bzw. märchenhaften Volksromanen. | 

37. Rudolf Volkmer, ſtud. gymn., Haida: Vier Sagen. 

38. Otto Zerlik, Karlsbad: Zwei Sagen aus Neuſattl bei Elbogen. 


Hausdurchſuchung im Böhmerwaldmuſeum. Am 21. Auguſt kam der 
Leiter der ſeit 1. Mai in Oberplan beſtehenden Staatspolizei Dr. Burian 
mit zwei Beamten in das Böhmerwaldmuſeum. Die Leitung des Vereines 
„Böhmerwaldmuſeum“ war nicht verſtändigt worden. In dem Bücherei⸗ 
raum des Muſeums, der öffentlich nicht zugänglich iſt und als Arbeits⸗ 
raum für wiſſenſchaftliche Forſcher dient, wurden vier handgezeichnete Kar⸗ 
ten von der Wand genommen und beſchlagnahmt. Es waren dies die 
Karten: | 

1. Hans Schreiber, Mundartenkarte des Böhmerwaldes. 1: 250.000. 
Auf dieſer Karte iſt in der linken unteren Ecke ein kleines Kärtchen 
Böhmens, auf dem die Sprachenverhältniſſe mit Farben eingezeichnet ſind. 
Neben der Farbe, die das deutſche Sprachgebiet bezeichnet, ſteht: Deutſch⸗ 
böhmen. Dieſe Karte wurde zwiſchen 1900 und 1910, alſo lange vor Errich⸗ 
tung der Tſchechoflowakiſchen Republik, angefertigt. 

2. Herfried Pachelhofer, Geldanſtalten des deutſchen Südböh⸗ 
mens. 1: 200.000. Nr. 13 der Induſtriekarten, gezeichnet 1910. 

3. Hans Schreiber, Schutzvereine des deutſchen Südböhmens. 
1: 200.000. Nr. 9 der Sprachenkarten, gezeichnet um 1925. 

4. Hans Schreiber, Schulen des deutſchen Südböhmens, 1: 200.000. 
Nr. 6 der volkspolitiſchen Karten, angefertigt 1930. 

Auf dieſen Karten wurden die Ausdrücke „Deutſchböhmen“ (bei Nr. 1) 
und „des deutſchen Südböhmens“ (bei Nr. 2—4) beanſtandet. Gegen den 
Obmann des Vereines „Böhmerwaldmuſeum“, Univ.⸗Prof. Dr. ©. Jung⸗ 
bauer, gegen den Sachwart des Vereines, Fachlehrer Karl Feil, und gegen 
den Angeſtellten des Vereines, Verwalter Franz Schubert, wurde von der 
Leitung der Staatspolizei beim Bezirksgericht in Oberplan die Anzeige nach 
§ 14, Geſ. Nr. 50/23, S. d. G. u. V. (Schutzgeſetz) erſtattet. 
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Antworten 
(Einlauf bis 30. September.) 


357. Auf Hühnerfedern kann man es nicht „erſterben“, auch 

kann man darauf nicht ſchlafen. (J. Stich, Neuhäuſl.) 
| 361. Neue Bezeichnungen kommen immer wieder auf. Hier 
find jetzt die Lochbillards ſehr beliebt. Wer viel trifft, iſt ein „Schiebiſt“; 
wer es noch beſſer kann, wird ſogar „Oberſchiebiſt“. Der geringſte Treffer 
iſt 10, den Zeitverhältniſſen entſprechend hat man dafür den Ausdruck 
„Kriſenloch“ geprägt. Die Figur auf dem Brette nennt man „Negus“, weil 
das Spiel zu Ende des italieniſch⸗abeſſiniſchen Krieges aufkam. (Johann 
Schreiber, Groſſe.) 

377. Hier wurde vor drei Jahren Petroleum in mehreren Fällen 
gegen Diphtherie verwendet; wie es ſcheint, nicht ganz ohne Erfolg. 
(J. Stich.) | 

391. Nach Mitteilung von Georg Tilſcher (Kornitz) war auf dem Hof⸗ 
tore des letzten Bauernhauſes in Runarz vor nicht langer Zeit noch nach⸗ 
ſtehende Hausinſchrift (gotiſche Wuchſtaben mit roter Olfarbe gemalt) 
zu leſen: 


„Ich hab mein Haus gebaut an der Straßen. 
Laſſen wir die Neider neiden und die Haſſer haſſen! 
Was mir Gott gegeben hat, müſſen ſie mir doch laſſen.“ 


397. Ein Hausmittel gegen Kopfweh iſt Schwarzbrotrinde, 
in Eſſig aufgeweicht und über die Stirn gelegt. Auch übergebundene Kar⸗ 
toffelſcheibchen werden verwendet. Kopfweh und Rotlauf hält ein Kreuz⸗ 
ſchnabel im Zimmer ab. (J. Stich.) 


401. Der hl. Nikolaus (Niglö) kommt bei uns entweder allein oder 
mit einem Engel, dem Chriſtkind; auch mit dem Teufel; doch erſt ſeit etwa 
30 Jahren. Früher kam nur der Zempara. Am Vorabend des Luzientages 
kam die Luzia, in eine Schütte Stroh eingewickelt, mit einem langen Meſſer 
und wollte den Leuten den Bauch aufſchneiden und mit Stroh ausfüllen. 
Der Brauch kam ab, weil er gar zu ſchreckhaft war. Auch wurde der Luzia 
manchmal das Bund Stroh angezündet. (J. Stich.) Hier kommt der 
hl. Nikolaus vom Krampus begleitet, oft aber auch allein. Oft wird den 
Kindern bloß mitgeteilt, daß er da war und in den im Fenſter aufgeſtellten 
Tellern „eingelegt“ hat. (Karl Ledel, Grünau bei Mähr. Trübau.) 

402. In der Gegend von Mähr.⸗Trübau wurde früher nur in einzelnen 
Familien vor dem Nachtmahl am Heiligen Abend Brot gegeſſen. (K. Ledel.) 

403. Im Schönhengſtgau heißt es, daß es im Haufe ein Unglück 
geben wird, wenn ſich am Heiligen Abend ein Stück Vieh im Stalle von der 
Kette geriſſen hat. (K. Ledel.) | 

404. In Reichenthal jtand der erſte Chriſtbaum mit Lichtern 
vor etwa 50 Jahren. Um 1825 legten am Hl. Abend die Kinder ihre Schür⸗ 
zen oder ein Tuch auf den Tiſch und in der Nacht beſcherte dann das Chriſt⸗ 
kind ein. Es kam in einem goldenen Wagen. Man ſtellte für das Chriſt⸗ 
kind Kaffee, „gebackene Knödel“ und von allem Eſſen ein wenig ins Fenſter, 
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für feine Pferde gab man ein Büſchel Heu hinaus. Später, etwa um 1850, 
kam der „Drahbaam“ auf. Er war an der Decke an einer Schnur befeſtigt. 
Wenn anan ihn ein wenig drehte, kam er lange nicht aus dieſer Bewegung. 
Er trug entweder einige Holzreifen oder eine Holzſpirale, gegen die Spitze zu 
ſich verjüngend. Dieſe Reifen waren mit feingeſchnittenen Papierfranſen 
verziert. Das Holz ſelbſt war ſchon vorher mit farbigem Seidenpapier 
bekleidet. An den Reifen hingen Apfel, Nüſſe, Zwetſchken, Hutzeln und auch 
Lebküchlein. Haſelnüſſe wurden an dünnen Fäden mittels Siegellack 
befeſtigt. Ein Kolatſchen (Ringgebäck) gehörte zu jeder Beſcherung. Nach 
der Mette gab es die „Mettenwürſte“: Jedes Kind bekam eine Leberwurſt 
in einem irdenen Töpfchen oder Schüſſelchen. Die erſten grünen Weihnachts⸗ 
bäume kamen vor 55 Jahren auf. Arme oder kinderloſe Leute hängten oft 
nur einen geſchmückten Tannenaſt mit Lichtern auf. (J. Stich.) In den 
Dörfern um Mähr.⸗Trübau hat ſich der Chriſtbaum ſeit etwa 80 Jahren 
nach und nach eingebürgert. Das gegenwärtige Geſchlecht erhielt in ſeiner 
Jugend am Hl. Abend noch vielfach außer Kuchen in einer Backſchüſſel 
Apfel, Nüſſe und Lebkuchen, aber daneben auch ſchon einen Weihnachts⸗ 
baum, anfangs ohne, ſpäter mit Lichtern. Gegenwärtig gibt es faſt in jeder 
Familie mit Kindern einen Lichterbaum. (K. Ledel.) 

407., Als ſich der Chriſtbaum einzubürgern begann, gab es darauf 
neben Apfeln, Nüſſen und Lebkuchen auch ausgeblaſene gefärbte Eier. 
Derzeit findet man noch ungefärbte Eievichalen als Chriſtbaumſchmuck in 
Form von Körbchen oder mit Watte, Maſchen und Sternchen beklebt. 
(K. Ledel.) 

408. Die Dienſtboten erhalten als Weihnachtsgeſchenk Wäſche. 
(J. Stich.) Im Schönhengſtgau ſind Weihnachtsgeſchenke an die Dienſtboten 
ebenfalls allgemein üblich, aber kein Beſtandteil des Lohnes. Wer vor Weih⸗ 
nachten den Dienſtplatz verläßt, erhält keine Geſchenke. (K. Ledel.) 

409. Die auf den Hl. Abend folgenden Nächte heißen Unternächte 
(„Internächte“). In dieſen Nächten darf man nicht „z' Rockengehn“; ſonſt 
vertragen die Hühner die Eier. (K. Ledel.) 

410. Das Ausſchießen des alten Jahres iſt im Schönhengſt⸗ 
gau nur mehr in einzelnen Orten, das Schießen am Hl. Abend dagegen noch 
allgemein üblich. (K. Ledel.) 

414. Das noch nicht ein Jahr alte Kind darf man nicht zum 
Fenſter hinausheben, ſonſt wird es ein Dieb. Man darf es beim Liegen 
nicht von der Kopfſeite her anſchauen, ſonſt ſchielt es. (J. Stich.) Das neu⸗ 
geborene Kind ſoll man unter den Tiſch halten, damit es ſtets Glück habe. 
Wenn es die Mutter gleich nach der Geburt anfaßt, bekommt es an dieſer 
Stelle ein Muttermal. Man muß das Kleinkind, beſonders vor dem 

„Berifen“ ſchützen, was durch rote und blaue Maſchen u. a. geſchieht. Wenn 
es „berift“ iſt, muß es die Mutter ablecken oder mit ihrem Hemde abwiſchen. 
Haare und Nägel dürfen dem Kinde im erſten Lebensjahre nicht geſchnitten 
werden, ſoll man ihm nicht den Verſtand, die Ehre und das Glück abſchnei⸗ 
den. Die Nägel muß die Mutter dem Kinde abbeißen. Schneidet ſie ihm die 
Nägel ab, wird es ein Dieb. Über ein ſitzendes oder liegendes Kind darf man 
nicht ſchreiten, ſonſt wächſt es nicht. Man darf es nicht in den Spiegel 
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ſchauen laſſen, ſonſt wird es fchielen. Wenn man es „vollregnen“ läßt, 
bekommt es Sommerſproſſen. (K. Ledel.) 


415. Zum Verſehen der Mütter laſſen ſich viele Beiſpiele anführen. 
Im Nachbardorfe lebt ein Spenglergehilfe, der über dem linken Auge einen 
kohlſchwarzen, ſtark behaarten Fleck hat, das verkleinerte Bild eines Maul⸗ 
wurfes. Seine Mutter erſchrak auf dem Felde über einen Maulwurf und 
der Knabe brachte das Mal mit auf die Welt. — Ich ſelbſt habe auf dem 
linken Beine in der Kniekehle ein Feuermal, einen roten Fleck. Meine 
Mutter erzählte mir, daß ſie eines Tages beim Abkochen einen Topf vom 
Herde zurückzog, der ſehr heiß war. Im erſten Schrecken fuhr ſie ſich mit 
der Hand in die Kniekehle. Dies war nach ihrer feſten Überzeugung die 
Urſache, warum ich mit dem Feuermal zur Welt kam. (J. Schreiber.) 


418. Man hält jede Kröte für giftig und ſagt, die Kröte „bläſt einen 
an“. (J. Stich.) Hier glaubt man dasſelbe, weil die Kröte den Menſchen 
anbläſt, bzw. anſpritzt. (K. Ledel.) Früher hielt man die Kröte allgemein 
für giftig und tötete ſie, wo man ſie traf. Wortbildungen mit „Kreet“ 
(Kröte) bezeichnen etwas Minderwertiges: Alle Giſtpilze ſind „Kreetn⸗ 
ſchbämer“, zum Füttern unbrauchbares Gras iſt „Kreetngros“, ein ſtumpfes, 
nahezu unbrauchbares Meſſer iſt ein „Kreetnpohr'r“ (Krötenbohver), ein 
kleiner, unanfehnlicher Teich ein „Kreetnteich“. (G. Tilſcher.) 


421. Man dingt die neuen Dienſtboten im Egerland, wo A. Broſch 
(vgl. die Kleinen Mitteilungen) in 22 Orten nachgeforſcht hat.), in der 
Zeit von Kirchweih bis Neujahr oder im Laufe des Novembers, zu Anfang 
Dezember oder 14 Tage vor Neujahr. — Um Klein⸗Mohrau in Mähren 
dingte man früher zu Michaeli. (Franz J. Langer.) — In der Gegend von 
Römerſtadt erfolgt das Dingen im Herbſt, beſonders im Oktober. (Johann 
Bernard, Nieder⸗Mohrau.) — In Frankſtadt dingt man in den Monaten 
Auguſt bis Oktober (Anton Schön), im ſüdlichen Schleſien in der zweiten 
Hälfte des Jahres. Die alten Dienſtboten fragt man gewöhnlich vor 
„Michele“, ob fie bleiben wollen. Wer bis zu dieſem Tage nicht gefragt wird, 
gilt als gekündigt. (J. Schreiber.) — In Deutſch⸗Proben dingt man zu 
Johanni (24. Juni). (Anton Weſſerle.) 


422. Im Egerland erfolgt das Dingen durch den Dienſtgeber und 
nur ſelten, z. B. in Unter⸗Pilmersreuth bei Eger, durch einen Vermittler. 
In neueſter Zeit erhält man Dienſtboten auch durch die Bezirksvermittlung, 
z. B. in Röſſin bei Weſeritz und in Niederreuth bei Aſch. (A. Broſch.) Der 
Dienſtgeber dingt ſelbſt um Klein⸗Mohrau i. M. (F. J. Langer), um Nieder⸗ 
Mohrau (J. Bernard) und in Deutſch⸗Proben (A. Weſſerle), dagegen 
bedient man ſich einer Vermittlerin in Kornitz (G. Tilſcher), wo ſie „Mie⸗ 


1) Harloſee, een Planes, Plaſchin und Röſſin im Bezirk Weſeritz, Altſattl 

im Bezirk Tepl, Neudorf und Sirmitz im Bezirk Wildſtein, Honnersdorf, Kropitz, 

Langenbruck, Mühlbach, Reiſſig, Scheibenreuth, Schlada, Trebendorf, Treunitz und 

Unter⸗Pilmersreuth im Bezirk Eger, Halbgebäu, Niederreuth und Wernersreuth 
im Bezirk Aſch und Stein im Bezirk Graslitz. Von dieſen Orten fällt Werners⸗ 
el 3 nur von Häuslern ohne Dienſtboten bewohnt wird, bei unſerer Frage⸗ 
ellung weg. 


118 


terin“ heißt, und um Groſſe in Schlefien (J. Schreiber), wo die „Mittſra“ 
(Mietefrau) in den meiſten Fällen tätig iſt. 

423. Im Egerland wird zumeiſt noch ein Angeld (Döinſtgeld oder 
Haftlgeld) gegeben, in einzelnen Orten iſt es bereits abgekommen. (A. 
Broſch.) Um Klein⸗Mohrau i. M. betrug der „Mietgroſchen“ vor dem Welt⸗ 
kriege fünf Gulden, jetzt beträgt er 100 K&. Dieſes Angeld wird fpäter mit 
dem Lohn verrechnet. (F. J. Langer.) In Kornitz wird gewöhnlich ein 
Monatslohn, zuweilen auch mehr, als „Dienſtgeld“ (Angeld) gegeben. (G. 
Tilſcher.) In Nieder⸗Mohrau wird ein Angeld, der „Mietgroſchen“, in der 
Regel gegeben. (J. Bernard.) Auch in Frankſtadt wird es „Mietsgroſchen“ 
genannt. (A. Schön.) Um Groſſe heißt das Angeld „Mittgeld“ (Mietegeld). 
(J. Schreiber.) In Deutſch⸗Proben gibt man gewöhnlich 20 Ka, zuweilen 
aber auch 100 K& Angeld. (A. Weſſerle.) | 

424. Den Dienftboten wird gekündigt im Auguſt (Röſſin), im 
Auguſt oder September (Altſattl), vom Auguſt bis November (Harloſee), 
um Kirchweih (Langenbruck, Schlada, Trebendorf), im November (Honau, 
Planes, Reiſſig), zwiſchen Kirchweih und Weihnachten (Plaſchin), vor 
Weihnachten (Mühlbach), etwa 4 Wochen vor Neujahr (Sirmitz, Kropitz, 
Halbgebäu), 14 Tage vor Neujahr (Honnersdorf, Treunitz, Unter⸗Pilmers⸗ 
reuth, Stein), vor Neujahr (Neudorf, Niederreuth, Scheibenreuth). 
(A. Broſch.) Als Kündigung gilt, wenn der Dienſtbote bis Michaeli nicht 
gefragt wird, ob er auch im nächſten Jahr bleiben will. In neueſter Zeit 
kommt zu Jahresende auch die 14tägige Kündigungsfriſt in Anwendung. 
Dieſe gilt während des Jahres, wenn ein Teil mit dem andern nicht zu⸗ 
frieden iſt. (F. J. Langer.) Gekündigt wird gegenſeitig zur ſelben Zeit (Ende 
Auguſt und Anfang September), wenn gedingt wird. (G. Tilſcher.) Ge⸗ 
kündigt wird 14 Tage vorher. (J. Bernard.) Wer bis zum Michaelstag 
nicht gefragt wird, gilt als gekündigt. (J. Schreiber.) Gekündigt wird zu 
Johanni. (A. Weſſerle.) | 

425. Das Unterlaſſen der Frage gilt als Kündigen in allen ange- 
führten Orten des Egerlandes mit Ausnahme von Stein bei Graslitz, wo 
die unmittelbare Kündigung üblich iſt (A. Broſch), ferner in Klein⸗Mohrau 
in Mähren (F. J. Langer), in Kornitz (G. Tilſcher), in Frankſtadt 
(A. Schön), in Nieder⸗Mohrau (J. Bernard) und in Groſſe (J. Schreiber). 
In Deutſch⸗Proben ſagen die Dienſtboten es ſelbſt, ob ſie bleiben wollen 
oder nicht. (A. Weſſerle.) | 

426. Der Dienſtaustritterfolgt in Harloſee und Altſattl zwiſchen 
dem 26. und 31. Dezember („Ozöichtogh“. Beim „Ozöign“ — Abziehen be⸗ 
kommt der Dienſtbote einen „Kälberloab“), in Planes am 31. Dezember 
(ohne „Kälberloab“), in Röſſin am 31. Dezember oder 1. Jänner (mit 
„Kälberloab“), in Plaſchin zwiſchen dem 31. Dezember und 2. Jänner, in 
Halbgebäu, Neudorf und Treunitz am 1. Jänner, in Niederreuth am 
2. Jänner (früher vor etwa 1880 einen Tag nach Lichtmeß), in Honau, 
Honnersdorf, Langenbruck, Mühlbach. Scheibenreuth und Trebendorf eben⸗ 
falls am 2. Jänner. In Sirmitz, Kropitz, Reiſſig, Schlada und Unter⸗ 
Pilmersreuth ift der 2. Jänner der „Zoudöintogh“ und der 3. Jänner der 
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„Ozöichtogh“. Wer am 2. Jänner noch arbeitete, bekam früher eine Schütte 
Stroh und den „Kälberloab“. In Sirmitz iſt der „Abziehtag“ in neueſter 
Zeit am 1. Jänner. In Stein bei Graslitz iſt er acht Tage nach Neujahr. 
(A. Broſch.) Knechte „wandern“ gewöhnlich zu Stephanie (26. Dezember), 
Mägde am 31. Dezember (F. J. Langer). Ebenſo war es früher in Runarz; 
in Kornitz erfolgt der Dienſtaustritt der männlichen und weiblichen Dienſt⸗ 
boten am 1. Jänner. (G. Tilſcher.) In Nieder⸗Mohrau „wandern“ die 
männlichen Dienſtboten zum Johannistag (27. Dezember), die weiblichen 
zu Neujahr. (J. Bernard.) In Groſſe „wandern“ jene am „Staffastage“ 
(26. Dezember), dieſe am Tage vor Neujahr oder am 2. Jänner, niemals 
aber am Neujahrstage ſelbſt. Scherzweiſe heißt es, daß die Mägde eine 
Woche länger bleiben müßten als die Knechte zum Erſatz für das während 
des Jahres zerſchlagene Geſchirr. (J. Schreiber.) Das „Auswandern“ der 
Dienſtboten erfolgt zu Allerheiligen. (A. Weſſerle.) 


427. Die Zwiſchenzeit hat in Harloſee, Altſattl, Planes, Röſſin, 
Honau, Plaſchin (alſo im Bezirk Tepl und Weſeritz), ferner in Niederreuth 
bei Aſch und Stein bei Graslitz keinen Namen, in den anderen Orten 

heißt ſie „Kälberweis“. Sie dauert 3 bis 14 Tage. (A. Broſch.) In Kornitz 
dauern die „Stärztäg“ bis zum 6. Jänner. Knechte und Mägde erhalten 
beim Dienſtaustritt einen Laib Brot, das „Stärzlabl“. In den Stärztagen 
beſuchen ſie ihre Angehörigen. Bleiben ſie beim Bauer — auch da erhalten 
ſie das „Stärzlabl“ — ſo verſorgen ſie bloß das Vieh und können über die 
übrige Zeit frei verfügen. (G. Tilſcher.) In Frankſtadt, wo die männlichen 
Dienſtboten am Stephanietage oder Johannestage „ziehen“ oder „wandern“ 
und zu Neujahr den neuen Dienſt antreten („aufziehen“), während die weib⸗ 
lichen Dienſtboten zum Neuen Jahr ausziehen und zu Dreikönig den Dienſt⸗ 
antritt haben, gibt es für die freie Zwiſchenzeit keine beſondere Bezeichnung. 
(A. Schön.) | 

428. Der Dienſtantritt erfolgt in den angeführten Orten des 
Egerlandes zwiſchen dem 2. und 15. Jänner. Dieſer „Einziehtag“ (Anzöih⸗ 
togh) darf in Plaſchin auf keinen Unglückstag (Montag, Mittwoch, Freitag), 


fallen. (A. Broſch.) Der Dienſtantritt geſchieht am gleichen Tage wie der 


Austritt. (F. J. Langer.) Er erfolgt am 6. Jänner. Der neu eintretende 
Dienſtbote erhält einen Laib Brot, den er, da er ihn ſelbſt nicht braucht, 
ſeinen Angehörigen gibt. Gefällt er dem Dienſtgeber nicht oder umgekehrt, 
ſo wird gleich nach den erſten 14 Tagen gekündigt. Solche Dienſtboten 
„ſtärzen“ dann zu Maria Lichtmeß, dem 2. Stärztag. Daß ein Dienſtbote 
im Laufe des weiteren Jahres den Dienſt verläßt, kommt nur ſelten vor. 
(G. Tilſcher.) Der „Aufziehtag“ fällt mit dem Austrittstag zuſammen. 
(J. Bernard.) Auch hier erfolgt das „Aufziehen“, d. i. Eintreten in den 
neuen Dienſt, am ſelben Tage wie der Austritt. (J. Schreiber.) Man nennt 
den Tag „Einſtelltag“ oder „Antrittstag“. (A. Weſſerle.) 

429. Als abergläubiſcher Brauch kann für die Orte Plaſchin 
und Röſſin im Bezirk Weſeritz angeführt werden, daß ſich der neue Dienſt⸗ 
bote beim Betreten ein wenig auf die Ofenbank ſetzen muß, „daß 's ihm neat 
ant tout“. In Halbgebäu wird er beim Eintritt ins Haus mit Weihwaſſer 
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beſprengt. was früher auch in Unter⸗ Pilmersreuth, üblich war. A. Broich.) 
Den neuen Dienjtboten obliegi es, am Tage vor Dreikönig Waſſer weihen 
zu gehen. Wenn ſie mit dem geweihten Waſſer zurückkommen, werden ſie 
damit beſprengt. (G. Tilſcher.) Mit Waſſer beſchüttet man die Mägde, die 
um den Haustiſch gehen müſſen, damit ſie ſich an das Haus gewöhnen. 
(A. Weſſerle.) 

430. Der Lohn wird nach Abzug der Vorſchüſſe in allen angeführten 


Orten des Egerlandes zu Ende des Jahres ausgezahlt, in Schlada und in 


Halbgebäu hat ſich in letzter Zeit die monatliche Auszahlung eingebürgert. 
(A. Broſch.) Am Schluß des Jahres iſt auch ſonſt (F. J. Langer, G. Tilſcher. 
A. Schön, J. Bernard) die Abrechnung üblich, nur um Groſſe (J. Schreiber) 
wird der Lohn zumeiſt monatlich ausgezahlt. 


Umfragen 


431. Welche Redensarten gebraucht man Perſonen gegenüber, die eine 
Tür hinter ſich offen laſſen? Z. B. Haſt du daheim keine Tür? Du 
haſt aber einen langen Schweif? 


432. Nach einer Mitteilung von A. Horner kauft man einem Ver⸗ 
ſtorbenen ſein Glück ab, wenn man ihm Geld in den Sarg wirft. Wo 
gilt dasſelbe? 

433. Wo beſteht der aus Nordmähren (Dr. Hans Engliſch) überlieferte 
Glaube, daß der, or in der Faſtenzeit tanzt, einen Pſerdeſuß 
bekommt? 

434. Was darf eine Mutter, deren Säugling geſtorben iſt, nicht 
tun? Nach einer Einſendung von J. Schreiber darf ſie z. B. bis zu Johanni 
keine Beeren eſſen. 

435. Wo hat die Verſtaatlichung der Wälder das Abkommen 
alter Bräuche (Maibaum, Sonnwendfeuer, Weihnachtsbaum, Bräuche 
beim Sammeln von Beeren, Pilzen u. a.) verurſacht? ee S. 152 des Jahr⸗ 
gangs 1935 unſerer Zeitſchrift.) 

436. Nach einer Mitteilung von A. Horner darf man am Bartho- 
lomäustage kein Grünfutter — weder Klee noch Gras noch 
Rübenblätter — heimholen, weil man ſonſt Vieh notſchlachten muß. Denn 
der Spruch ſagt: „Nimmſt du mir mein Kraut, ſo nehme ich dir deine 
Haut!“ Wo findet ſich der gleiche Glaube? 

437. Hat das Volk noch abergläubiſche Vorſtellungen über das Sod⸗ 
brennen, ſeine vermeintliche Urſache und ſeine Bekämpfung? 

438. Noch im 17. Jahrhundert ſollen am Elbeurſprung Quell⸗ 
opfer ſtattgefunden haben. Wer kennt überlieferungen davon, z. B. 
Sagen? 

439. Nach einer Zeitungsmeldung ſoll bei Wenkau im Bezirke Preßnitz 
eine Hexenbirke ſtehen, zu der von weither kranke Leute kommen, die 
ſich barfuß vor die Birke ſtellen, den leidenden Teil ihres Körpers mit einem 
alten roſtigen Nagel berühren und dieſen Nagel dann in Kopfhöhe in den 
Stamm ſchlagen. Wo gibt es Ähnliches? 
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440. Wo find Butter wiegen (gl. die Kleinen Mitteilungen) oder 
andere altertümliche Geräte noch in Gebrauch?“ 


Schrifttum 


W. Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde. (Vgl. die Anzeigen 
in den früheren Heften unſerer Zeitſchrift.) Verlag Athenaion, Potsdam. 
Preis jeder Lieferung 1.80 M. 

Neu liegen die Lieferung 23/24 und 25 vor. Die erſte bildet Heft 10 und 11 
des III. Bandes und enthält den Schluß des Beitrages „Sprachgeographie“ von 
Fr. Maurer, die ſtoffreiche Darſtellung der „Volkssprache“ vom volkskundlichen 
Geſichtspunkt durch Wilhelm Will und den Beginn der wertvollen Abhandlung 
„ Deutſche Gigennamen in volkskundlicher Betrachtung” von A. Bach. Die 25. Liefe⸗ 

rung (4. Heft des II. Bandes) bringt die Sortiehung des mit vielen Abbildungen 
verſehenen Beitrages „Sitte und Brauch“ von A. Spamer. | 

A. Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und Frank⸗ 
reichs. 7. Lieferung (20 Karten) und 8. Lieferung (Schluß des Textes: Titel⸗ 
bogen und Bogen 37—46). Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und 
Leipzig 1937. Preis jeder Lieferung 5 Mark. 

Von der 7. Lieferung ſind die Ortsnamenkarten volkskundlich beſonders wich⸗ 
tig. Recht anſchaulich zeigt die „Karte der Rodungsnamen Deutſchlands“, wie die 
Maſſen dieſer Namen im Vöhmerwalde und Fichtelgebirge auftreten. Mit der 
8. Lieferung ſchließt das VI. Kapitel „Die Herrſchaft der Ideen“ und damit das 
ganze Werk ab, dem ein Verzeichnis der romanischen oder von Romanen über⸗ 
lieferten vorromaniſchen Ortsnamen, ein Sachweiſer und ein Namenveiſer bei⸗ 
gegeben ſind. | | = 

Heinrich Marzell, Wörterbuch der deutſchen Pflanzennamen. Mit 
Unterſtützung der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Lieferung 1 
(Abelia —Agrimonia). Verlag S. Hirzel, Leipzig 1937. 144 Spalten. Preis 
5 Mark. 

Dieſes großangelegte Werk wird in 20 bis 25 Lieferungen ungefähr 80.000 
Pflanzennamen botaniſch und ſprachlich behandeln. Den 14 der in erſler 
Reihe Botaniker iſt, unterjtüßt der Sprachwiſſenſchafter W. Wißmann. Das 
ſudetendeutſche Gebiet iſt . In der „Namenliſte der Gewährs⸗ 
leute“ finden ſich folgende Sude le K. 1 8 (Gurſchdorf), A. Horner 
u). H. Jedlitſchka (Wagſtadt), R. Leidolf (Sedlnitz), K. Prinz (Tetſchen 
a. d. E.), W. Retter (Oberlohma), H. Schreiber (Krummau), Fr. J. Seitz (Turn), 
O. Steidl (Eger), J. Stelzhamer (Olleſchau), K. Storch (Nüvſchan) und Fr. Stranſky 
(Hohenelbe). Notwendig wäre, auch aus Oſtböhmen, Südmähren und aus dem 
karpathendeutſchen Gebiet Beiträge zu gewinnen. 

W. Schultz, Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. Drei Jahr⸗ 
tauſende germaniſchen Kulturgeſtaltens. Mit 234 Bildern auf 112 Tafeln 
und 7 Karten im Text. 4. Auflage. J. F. Lehmann Verlag, München 1937. 
142 S. Preis für das Ausland kart. 4 Mark 50, in Leinen geb. 5 Mark 62. 

Das von uns ſchon früher angezeigte Buch 105 bereits wieder in einer neuen, 
verbeſſerten und erweiterten Auflage vor, deren Erſcheinen der Verfaſſer, der am 
24. September 1936 im 56. Lebensjahr geſtorben iſt, leider nicht mehr erleben durfte. 

Werner Emmerich, Von Land und Kultur. Beiträge zur Geſchichte 
des mitteldeutſchen Oſtens. Zum 70. Geburtstag Rudolf Kötzſchkes. Verlag 
des Bibliographiſchen Inſtituts A. G., Leipzig 1937. 254 S. 


*) Frage Nr. 431 ſtellt Otto F. Babler, Olmütz⸗Heiliger Berg; Frage Nr. 488 
Univ.⸗Prof. Dr. Leonhard Franz, Prag XIX., Särecka 31. | 
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Nahezu alle Beiträge dieſer Feſtſchrift befaſſen ſich mit der Vorgeſchichte und 
ice Sachſens und ſind daher auch für das angrenzende ſudekendeulſche Gebiet 
wichtig. N | 

Joſef Dünninger, Volkswelt und Geſchichtliche Welt. Geſetz und 
Wege des deutſchen Volkstums. Eſſener Verlagsanftalt, Berlin⸗Eſſen⸗ 
Leipzig 1937. 234 S. Preis geh. 4 Mark 20, geb. 5 Mark 50. 

Das ſowohl durch einen gedankenreichen Inhalt als auch durch eine ſchöne 
Sprache ausgezeichnete Buch a in feinem 1. Teile „Volkstum und Geſchichte“ eine, 
Geſchichte des deutſchen Volkskums im kleinen und umreißt in feinem 2. Teile „Ein⸗ 
heit der Volkswelk“ Sinn und Zweck der deutſchen Volkskunde, deren Stoffgebiete 
(Sitte, and Tracht, Volksſprache und Volksdichtung, Volkskunſt, Volksreligion 
uſw.) in der Weiſe betrachtet werden, daß der Zuſammenhang der Geſamtheit des 
Volkslebens ſtets deutlich ſichtbar bleibt. 225 

Dr. Gerhard Heilfurth, Das erzgebirgiſche Bergmannzlied. Ein 
Aufriß feiner literariſchen Geſchichte. Glückauf⸗Verlag, Schwarzenberg im 
Erzgebirge, 1936. 142 S. Preis geb. 7 Mark 50. 

n dieſer aufſchlußreichen Unterſuchung wird auch der böhmiſche Teil des 
Erz Wirges und ſeln Schrifttum voll berückfichtigt. Die Lieder Jeb werden in drei 

Eben Zeitgruppen (1530—--1658, 1658— 1800 und 1800—1934) behandelt. Beiſpiele 
bringt der Liederanhang, der mit dem berühmten Kuttenberger Lied — dem Lied 
von dem ſiegreichen Kampf der deutſchen Berggeſellen mit den „Behemiſchen 
bauren“ — beginnt. | 

Heinz Gaßner, Bibliographie des Volksliedes im nordöſtlichen Alt⸗ 
bayern. Oberpfalzverlag M. Laßleben, Kallmünz 1937. 63 S. 

Mit dieſer fleißigen und verläßlichen Arbeit hat die deutſche Vollslied⸗ 
De aung wieder ein willkommenes Hilfsbüchlein erhalten, das einen raſchen Über: 
blick über den Volksliedbeſtand der Oberpfalz und Niederbayerns ermöglicht und 
zugleich das einſchlägige Schrifttum verzeichnet. N 

Alfred Lucht, Aus dem Spielſchatz des pommerſchen Kindes. Reihe 2 
der Pommernforſchung = Band 6 der Veröffentlichungen des Volkskund⸗ 
lichen Archivs für Pommern. Univerſitätsverlag Ratsbuchhandlung L. Bam⸗ 
berg, Greifswald 1937. 196 S. 

Nicht weniger als 375 Kinderſpiele bietet die vorliegende Sammlung, die zu⸗ 
dem nur eine an aus dem reichen Spielſchatze Pommerns darſtellt. Eine Über⸗ 
ſicht über das Schrifttum gibt der Herausgeber der ganzen Reihe, der rührige Leiter 
des Volkskundlichen Archivs Karl Kaiſer. 

Adolf Helbok und Heinrich Marzell, Haus und Siedlung im 
Wandel der Jahrlauſende. 6. Band der Reihe „Deutſches Volkstum“. Mit 
82 Abbildungen und 48 Tafeln. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin, 
1937. 154 S. Preis geb. 5 Mark 80. 

Auf 121 Seiten des Buches entwirft Helbok ein eindrucksvolles Bild von Haus 
und Siedlung, wobei er immer wieder auf die vorgeſchichtlichen Grundlagen zurück⸗ 

reift und die Haus⸗ und Siedlungsformen als Ausdrucksformen des Gemeinſchafts⸗ 
lebens des Volkes kennzeichnet. Unter den Bildern befinden ſich auch ſudetendeutſche 
Aufnahmen: Mitteldeutſche Gevierthofanlage mit Ecktor im 5 Mittel⸗ 
deutſches Gehöft in Nordböhmen, Umgebinde ſudetendeutſcher Blockhäuſer in Nord⸗ 
böhmen, Bauernhäuſer in Eisdorf (Zips). Als Muſter eines Waldhufendorfes dient 
eine Aufnahme der von Böhmerwäldlern begründeten Siedlung Wolfsberg im 
Banater Erzgebirge (Rumänien). Dieſem Hauptteil des Werkes iſt ein Beitrag über 
„Bauerngarten und Bauernpflanzen“ von H. Marzell angeſchloſſen. 

Jahrbuch der volkskundlichen Forfchungsſtelle. 
Band J. Band 6 der Veröffentlichungen der volkskundlichen Forſchungsſtelie 
am Herderinſtitut zu Riga. Verlag der AG. „Ernſt Plates“, Riga 1937. 
144 S. Preis geh. 2 Mark 40. | | 
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Von den vier Beiträgen dieſes Jahrbuches find beſonders hervorzuheben: 
O. Maſing, Volkslieder der baltiſchen Deutſchen im 19. Jahrhundert; Fr. A. Redlich, 
Gemiſchtſprachige Dichtung im Baltikum (mit Proben deurſch-ruſſiſcher Mijchlieder). 

Edilh Kurtz, Heilzauber der Letten in Wort und Tat. Band 5 der ge⸗ 
nannten Veröffentlichungen. Derſelbe Verlag, Riga 1937. 185 S. Preis 
geh. 1 Mark. 

Dieſe Ni en der urtümlichen Heilbräuche der Letten bildet einen 
wertvollen Beitrag zur Volksmedizin. an 

Herbert Sachſe, Die Verluſte des ungarländiſchen Deutſchtums 
im Spiegel der Statiſtik. Verlag Grenze und Ausland, Berlin 1937. 73 S. 
Preis geh. 4 Mark. | 

Ausgehend davon, daß das Deulſchtum Ungarns nach der amtlichen Zählung 
von 1930 einen gang, von 13.2 Prozent gegenüber 1920 zu verzeichnen hat, unter⸗ 
ſucht der Verfaſſer die Verhältniſſe in den einzelnen Siedlungsgebieten und forſcht 
den Urſachen dieſes auffälligen Rückganges nach, der ſich — abgeſehen von der Ein⸗ 
flußnahme der Behörden — aus der Abwanderung Deutſcher, aber un aus einem 
Wandel des Belenntniſſes erklärt. Denn faſt immer iſt dieſelbe Beobachtung zu 
machen: In den meiſten Gemeinden ſtimmt die Abnahmeſumme der Deutſchen und 
die Zunahmeſumme der Madjaren genau überein. 8 

Georg Schreiber, Die Sakrallandſchaft des Abendlandes. Mit be⸗ 
ſonderer Berüdfichligung von Pyrenäen, Rhein und Donau. Verlag 
L. Schwann, Düſſeldorf 1937. 39 S. Preis 1 Mark 30. | 

Dieſes 2. Heft der Mitteilungen des Deutſchen Inſtituls für Volkskunde in 
Münſter i. W. bringt auch für die Einordnung ſudetendeutſcher Gebiete in dieſe oder 
jene „Sakrallandſchaft“ manchen Beleg. So wird z. B. im Abſchnitt „Der heilige 
Berg Montſerrat“ bemerkt, daß ſich in Prag nach Einführung der . 
durch Ferdinand III. im Jahre 1636 die Bezeichnung einfindet: „Abtei U. L. Frau 
won Montſerrat zu Emaus“ und daß 15 Prag die Kopie eines Gnadenbildes über⸗ 
geführt wurde. Mit einer ſolchen Bech beſchenkten die Generale Don Bartholomeo 
und Don Balthaſar Maradas die Dechanteikirche zu Maria Geburt in Wodnian, das 
ſie während des Dreißigjährigen Krieges eine Zeitlang pfandweiſe beſaßen. Eine 
der drei Statuen der Madonna von Montſerrat, die P. Benedikt von Pennaloſa mit 
aus Spanien gebracht hatte, wurde am 8. September 1666 in feierlicher Prozeſſion 
in die neuerbaute Kirche in Böſig übertragen, die in kurzer Zeit zu den bedeutend⸗ 
ſten Wallfahrtsorten Böhmens gehörte. „Auch eine Kirche unweit des ſüdmähriſchen 
Städtchens Zlabingo (Druckfehler für Zlabings) erhielt die h. Maria von Mont⸗ 
ſerrat zur Titelheiligen“ Näheres über dieſe Kirche bei Be hat unjer Mit⸗ 
e Dr. Th. Deimel im Jahrgang 1936 unſever Zeitſchrift auf S. 69 f. 
mitgeteilt. 
„ Das Römiſche Rituale, nach der Vatikaniſchen Ausgabe des 
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Rituale Romanum überſetzt von Dr. P. Paulus Lieger, O. S. B. 592 S. 
Preis geb. 5 S. (3 Mark). Volksliturgiſches Apoſtolat, Kloſterneuburg 
bei Wien. | 
. Dieſe erſte und N deutſche Überjegung des vollſtändigen Römiſchen 
Rituale bringt nicht nur alle liturgiſchen en des Prieſters außerhalb 
der Meſſe dem der lateiniſchen Sprache unkundigen Laien nahe, ſondern ermöglicht 
auch in ganz vorzüglicher 7 den großen Schatz zu heben, welcher aus der Tiefe 
der altehrwürdigen Riten und Bräuche der römiſch⸗katholiſchen Kirche erſtrahlt. 
Dr. Ernſt Hoyer. f 
. Otto Zer liE und Guſtav Bayer, Hol⸗la⸗rou⸗dil Egerländer Volls⸗ 
lieder. Liedſätze von Friedrich und Heinrich Kernich. Buchſchmuck von 
J. M. Göhſl. Heinrich Hohler⸗Verlag, Karlsbad⸗Donitz 1937. 32 S. 
Preis 12 Ks. 
Mit Freuden wird jeder Egerländer dieſe hübſche Sammlung von 31, meiſt 

kurzen, ſchnaderhüpfelartigen Liedern begrüßen, die dem Volksmund ſelbſt ent⸗ 
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nommen und unverfälſcht Herausgegeben wurden. Dies, die mundartliche Schreib» 
weiſe, die Adolf Horner tadellos beſorgt hat, die gelungenen Liedſätze der Brüder 
Kernich und die trefflichen Bilder des akademiſchen Malers Göhſl machen das Heft 
zu einer vorbildlichen Leiſtung. Ä j : RR 

G. Jungbauer, Heimat und Volk. Deutſche Sagen. Bücherei fin 
Schule und Haus. Volkskundliche Reihe Nr. 3. Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karls⸗ 
bad⸗Drahowitz, 1937. 213 S. 

Von den 250 deutſchen Sagen aus der Tſchechoſlowakei, die dieſe Ausgabe ver⸗ 
einigt, ſind 172, alſo faſt drei Viertel, in der gleichen Form bisher nirgends im 
Druck erſchienen. . Pr 

Karl Storch, Deutſche Märchen aus Weſtböhmen, 1. Teil, 32 S. — 
Dr. Luis Bergmann, Schmiedeeiſerne Grabkreuze aus Weſtböhmen, 
1. Teil. 8 S. u. 18 Tafeln. — Band 1 und 2 der Bücher deutſcher Volkheit 
aus den Sudeten⸗ und Karpathenländern, hg. von Dr. Luis Bergmann. 
Verlag der Zeitſchrift „Unſere Heimat“ (A. Knab), Plan bei Marienbad. 
1937. Preis eines jeden Bandes 10 Ke. 

Im 1. Heft legt K. Storch 17 von ihm geſammelte Märchen in naturgetreuer 
Mundart vor und macht in den Anmerkungen ausführliche Mitteilungen über 
ſeine Gewährsleute. Im 2. Heft ſind 19 Grabkreuze nach eigenen Aufnahmen des 
Verfaſſers ſehr klar und wirkſam wiedergegeben, ihre zeitliche Eingliederung wird 
im Textteil verſucht. u 

Ceskoslovenskà vlastivöda. Rada II. Närodopis. (Tſchechoſlowakiſche 
Vaterlandskunde. Reihe II. Volkskunde.) Sfinx⸗Verlag B. Janda, Prag, 
1936. 392 S. Preis geh. 190 Ke, geb. 225 RS. | 

Diefer im Yuli 1937 re Band 0 neben a Beiträgen 
über die Bevölkerung der Tſchechoſlowakiſchen Republik von A. Bohäd und zur 
Demographie der im Ausland lebenden Tſchechen und Slowaken von J. Auerhan 
Abhandlungen aus dem Gebiete der tſchechiſchen und ſlowakiſchen Volkskunde von 
K. Thotek, Drahomira Stränſkä und J. Matiegka und eine zuſammenfaſſende Über- 
ſicht über die V in der Tſchechoſlowakiſchen Republik von Dr. G. 
Jungbauer, deren rtragung ins Tſchechiſche Stan. Petira beſorgte. N 

Dr. Albin Oberſchall, Berufliche und ſoziale Schichtung der Deut⸗ 
ſchen in der Tſchechoſlowakei. Hg. vom Bund der Deutſchen, Verlag der 
Buchdruckerei Wächter B., Abt. Wia⸗Verlag, Teplitz⸗Schönau, 1937, 59 S. 

Dieſes Heft unterrichtet beſſer als dickleibige Bände über die Lage der Sude⸗ 
tendeubſchen. Es iſt keine trockene Zuſammenſtellung von Zahlen, der Verfaſſer 
geht auch auf Urſache und Folgen der Erſcheinungen ein. Volkskundlich iſt beſon⸗ 
ders die nachſtehende Stelle (S. 19) beachtenswert: „Dieſer mehr induſtrielle Ein⸗ 
ficken bei den Deutſchen und mehr landwirtſchaftliche Einſchlag bei den Tſchechen 
ſickert⸗ bis in die feinſten Regungen der Volksſeele durch, die ſich in Brauchtum und 
Kunſt kundtun. Man denke an die Vorliebe der Tſchechen für die Trachten der 
Landbevölkerung. man halte ſich demgegenüber bei den Deutſchen vor Augen das 
blühende Städteweſen und die von Deutſchen durchgeführten herrlichen Dombauten, 
Rathäuſer uſw., man erinnere ſich bei den Deutſchen der Lieder, die von Gewerbe⸗ 
kunſt und Gewerbefleiß zeugen, bei den Tſchechen der Geſänge von dem Segen der 
Mutter Erde (ſiehe die Oper „Die verkaufte Braut“ oder „Jenufa“ uſw.) ... dieſer 
Unterſchied zwiſchen — ſagen wir einmal mit einer kurzen Formel — „deutſchem 
Bürger und „tſchechiſchem Bauer“ iſt auch heute noch da und beherrſchend“. 

Joſef Pfitzner, Sudetendeutſche Einheitsbewegung. Werden und 
Erfüllung. Nach der Beſchlagnahme 2. Auflage. Verlag Karl H. Frank, 
Karlsbad⸗Leipzig, 1937. 105 S. 

Die Konrad Henlein gewidmete Schrift ſtellt nach einem ichtlichen Rück⸗ 
blick auf 1848 m Zeit des nationalen eigens in 575 Sudetealandern den 1849 
bis 1918 die politiſche Entwicklung der Nachkriegszeit dar. Im letzten Abſchnitt 
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„Konrad Henleins Einheitstat. Die eg mg, wird die Gründung der Sdp., 
ihre Aufgabe und Bedeutung ne geſchildert. In manchen Punkten ift die 
Schrift ergänzungsbedürftig. Zuweilen iſt ſie einſeitig. So fällt auf S. 39 f. auf, 
daß die Seukſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte in Prag nur kurz 
erwähnt, dagegen auf Gierach ein langes Loblied angeſtimmt wird, der nach 
fitzner „zum Anwalt der ſudetendeutſchen Leiſtungen gegenüber dem Auslande, 
örmlich ihr nichtbeamteter Kulturminiſter“ wurde“. Zu dieſer lächerlichen Behaup⸗ 
tung wird wohl jeder Kenner der Verhältniſſe den Kopf ſchütteln. | 

Dr. Ernſt Ströer, Sudetendeutſches Balladenbuch. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg, 1937. 239 S. ö | 

Das Buch, das neben Balladen auch Stücke enthält, die nicht zur erzählenden 
Dichtung gehören, feſſelt den eee Forſcher, weil er bei den zahlreichen 
Bearbeitungen ſudetendeutſcher Sagenſtoffe beobachten kann, wie ein wirklicher 
Dichter den aus dem Volk genommenen Stoff zu geſtalten weiß, der an ſich ſelbſt 
meiſt ſchon von dichteriſcher Schönheit und Kraft erfüllt iſt. Gerade dieſe Balladen, 
die auf heimiſchen Sagen aufbauen (die Abſchnitte „Sage, Spuk, Legende“), ſind 
beſonders eindrucksvoll. | 

Heinrich Micko, Adalbert Stifters früheſte Dichtungen. Zum erjten 
Male herausgegeben. Mit zwei Fakſimilien. Verlag der Geſellſchaft deutſcher 
Bücherfreunde in Böhmen. Prag, 1937. | 

In einer Prachtausgabe, die in einer Auflage von nur 300 Stück erſchienen iſt, 
legt hier H. Micko 54 Gedichte Stifters vor, die aus den Jahren 1823 bis 1831 
ſtammen und daher Jugendverſuche ſind, an die man keinen ſtrengen künſtleriſchen 
Maßſtab legen darf. Bloß ein Drittel dieſer Gedichte iſt bisher nicht gedruckt. 
Das Buch ft ſowohl für den Forſcher wie auch für den Verehrer Stifters eine 
koſtbare Gabe. 

Das Kolbenheyer⸗Buch. Eingeleitet und ausgewählt von 
Ernſt Frank. Mit einem Bilde des Dichters. Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karls⸗ 
bad⸗Drahowitz u. Leipzig, 1937. 256 S. Preis kart. 21 Ks, geb. 31 Ka 50. 

Mit Sorgfalt und Verſtändnis ausgewählte Stücke aus den erzählenden 
Werken und einzelne Gedichte Kolbenheyers wurden in dieſer Sammlung wirkungs⸗ 
voll vereinigt, und zwar in drei großen Abſchnitten: Kreis der Heimat, Ruf und 
Gericht, Das Ich und das All. Dieſer trefflichen Probe aus den Werken des Dichters 
iſt ſein ſchön und liebevoll geſchriebenes Lebensbild vorangeſtellt. 

Stefan Andres, Mbſelländiſche Novellen. 300 S. Preis geb. 5 Mk. 50. 
— Anton Gabele, Talisman. 158 S. Preis geb. 3 Mark 60. — Martin 
Raſchke, Wiederkehr. Tagebuch einer Kindheit. 128 S. Preis gebunden 
3 Mark 40. — Karl Röttger, Das Unzerſtörbare oder die Vollendung 
des Einſt. 189 S. Preis geb. 3 Mark 80. — Pola Gauguin, Mein Vater 
Paul Gauguin. 280 S. Preis geb. 6 Mark 50. — Karl von Seeger, 
Imam Schamil, Prophet und Feldherr. Mit 8 Bildtafeln und einer Karte. 
311 S. Preis geb. 6 Mark 50. — Alles Paul⸗Liſt⸗Verlag, Leipzig, 1937. 

Die moſelländiſchen Novellen — zum Teil ſehr 5 Stoffe aus dem Bauern- 
leben — packen durch ihre wirklichkeitsgetreue Darſtellung und gute Kennzeich⸗ 
nung der Volksart. — Ergreifend iſt die Geſchichte von ſeinem Jugendland, die 
der Bauernſohn Gabele ſeiner Frau und ſeinen drei Buben erzählt, wobei vor 
allem die Geſtalten ſeines Vaters und ſeiner Mutter wie aus Stein gemeißelt vor 
die Augen des Leſers treten. — Reizende Kindheitserinnerungen, aber bei den 
ſommerlichen Landaufenthalten erlebt, ſchildert das Buch Raſchbes. — Ebenfalls 
aus eigenem, ſehr ſchwerem Erleben heraus iſt das dreiteilige Werk Röttgers ent⸗ 
ſtanden, deſſen zweiter Teil „Das Auge der Mutter“ ein hohes Lied au die ſtets 
‚ opferbereite und für das Wohl ihrer Kinder unermüdlich ſorgende Mutter ift. — 

Das Lebensbild, das P. Gauguin von ſeinem Vater, dem unglücklichen an er 
(1848--1903), entwirft, könnte man auch mit den Worten „Der Fluch des Miſch⸗ 
bluts“ überſchreiben. Denn er, der Sohn eines Franzoſen und einer Peruanerin, 
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erkannte jeden Tag klarer die widerſtreitenden Kräfte ſeiner Seele. „Sie waren 
wie nd Perſönlichkeiten, die in ſeinem Leben und feiner Kunſt immer neue 
Konflikte est fe woren: der Europäer und der Barbar“ (S. 149). — Ebenſo 
ſpannend lieſt ſich die Lebensbeſchreibung des e Imam Schamil, 
die der genaue Kenner der ruſſiſchen und . Geſchichte K. von Seeger ver⸗ 
faßt und mit einer ausführlichen Einleitung verſehen hat. | 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — 


Deutſche Monatshefte in Polen (Poſen). — Aus dem Juliheft 
iſt der „Beitrag zur Volksperſönlichkeitsforſchung des deutſchen Oſtkoloniſten“ von 
E. Lendl, aus dem Auguſt⸗Septemberheft die Abhandlung „Volkslied und Liedträger 
in Mittelpolen“ von K. Horak beſonders hervorzuheben. 5 

Volk an der Arbeit (Prag⸗ Reichenberg). — Unter dieſer neuen Über⸗ 
ſſchrift erſcheint ſeit Juli die frühere Monatsſchrift „Heimatbildung“. Sie wird von 
der „Geſellſchaft für we Volksbildung“ herausgegeben, die Schriftleitung liegt 
in der Hand von Dr. Joſef Schneider und Dr. E. Wolfgramm (Prag VII, Simäk⸗ 
kova 16), als Verleger zeichnet wie früher der Sudetendeutjche Verlag Franz Kraus 
in Reichenberg. Aus dem reichen Inhalt der bisherigen Hefte kann nur einzelnes 
herausgehoben werden. Aus dem 7. Heft: A. Herr, Sudetendeutſche Kulturpolitik; J. 
Streit, Vom Rundfunk. Aus dem 8. Heft: O. Schürer. Deutſche Kunſtleiſtungen in 
der Zips; J. Schneider, Wilhelm Woſtry; X. Schaffer, Volkskunſt, Muſeum und 
Händler. Aus dem 8. Heft: W. Decker, Feiergeſtaltung und Freizeit u. a. | 

Deutſchmähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — Aus Heft 3/4: Dr. H. 
Weinelt, Befeſtigte Kirchen in Mähren; R. Hruſchka, „CG'ſtanzln“ aus Südweſt⸗ 
mähren. Aus Heft 5/6: Dr. A. Knöbl, Der nordmähriſche Menſch: Dr. K. Baron 
Mapdell, Die Gelängeflur in den Sudetenländern: Dr. H. Horntrich, Das ſüdmäh⸗ 
riſche Ae Von dieſem Doppelheft an zeichnet als Schriftleiter des 
Hauptteiles (Volksforſchung) Dr. H. Weinelt. Aus Heft 7/8: Dr. Ing. A. Hoenig, 
Sudetendeubſche Stadtanlagen. | 

Volksdienſt (Prag). — Aus Folge 13: J. Hübner, Eine deutſche Bauern⸗ 
Hochgeiit in Bardhaus; O. Goldbach, Volkskunſt und Scheinkunſt. Aus Folge 16: 

r. 85 J. Beranek, Die Pardubitzer deutſche Sprachinſel (mit Kartenſklizze und 
vier Bildern). Aus Folge 17: Franz Heger, Für ein ſudetendeutſches Muſeum (Zu 
dieſer Anregung dgl. unſere Zeitſchrift, Jahrgang 1928, S. 4, und 1929, S. 128 f.). 

Aus Folge 19: R. Pawikauſky, Die deutſche Holzfällerkolonie Hrabovo; F. 
Heger, Von der Sprachgrenze; M. U. Kaſparek, Die Deutſchen von Demandice 
(Slowakei). 

Beiträge zur Klaviermuſik. Sudetendeutſche Monatshefte (Prag⸗ 
Reichenberg). — Folge 10 bringt ausgewählte Stücke aus der Reifezeit und den 
letzten Lebensjahren Mozarts. Aus dem Inhalt des 12. Heftes ſind Stücke des aus 
Preßburg gebürtigen Hans Newſidler (geſt. 1563 in Nürnberg) und des 1721 in Prag 

ſtorbenen Graf von Logi hervorzuheben. Die 1. Folge 1987 eröffnen vier Klavier⸗ 
Hilde von J. Bammer, die 2. Folge iſt J. S. Bach und die 3. Folge deſſen Sohn 
C. 55 E. Bach gewidmet. — Folge 4/5 bringt Stücke des aus Friedberg im Böhmer⸗ 
walde ſtammenden Lehrers Anton Bruckners Simon Sechter (1788 —1867). 

Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). — Das Juni⸗ 
heft 1937 95 dem Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen zum Eintritt in 
das 75. Beſtandsjahr und ſeinem Vorſitzenden Prof. Dr. W. Woſtry zur Feier des 
60. Geburtstages gewidmet. Es enthält u. a. Beiträge von E. Lehmann (Volkheit 
im Volkstum), B. Schier (Böhmiſch⸗ſäch Ma Volkstlumseinheit im Lichte der Sach⸗ 
ſorſchung), G. Heilfurth (Anton Günthers grenzländiſches Liedſchaffen) und J. 
Hanika (Das ſächſiſche Kopftuch in Mähren). | 

Schönere Heimat. Erbe und Gegenwart. Hg. vom Bayeriſchen Landes. 
verein für Heimatſchutz, München. Jährlich 6 Hefte. Jahresbezugspreis mit drei 
5 Werkblattes „Der Bauberater“ und einem reich bebilderten Jahrbuch. 

ark 25. | 

Aus dem Inhalt des 1. Heftes dieſer empfehlenswerten Zeitſchrift für Heimat⸗ 
pflege ſeien die durchweg mit prächtigen und anſchaulichen Bildern verſehenen 
Beiträge genannt: Der un Erbe; Straßen des Führers in der Landſchaft; Hei⸗ 
matſchutz und Reklame; Vom Lehrling zum Meiſter in alter Zeit; Gute und ſchlechte 
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Kriegerdenkmäler, die auch im Bilde einander gegenübergeftellt 1 (eine Arbeit, 
für die unſere ſudetendeutſchen Kriegerdenkmäler ebenfalls . Stoff 
liefern würden); Das ſaubere Dorf. 


— — — — — — — — ͤ — — — —— — — — — ——— — — — — — — 


Die Volkslieder der Sudetendeutſchen 


werden vom Beginn des „Jahres 1938 an zum erſten Male in einer Geſamt⸗ 
ausgabe erſcheinen, die eine Fülle bisher ungedruckten Liedgutes enthalten 
wird. Dieſe Geſamtausgabe erſcheint in 8 Vierteljahrs⸗Lieferungen, N daß 
das geſamte Werk im Jahre 1940 vollſtändig abgeſchloſſen it. 


Als Herausgeber zeichnen 
Univ.⸗Prof. Dr. Guſtav Jungbauer und Hr. Herbert Sorntrich, 


zwei hervorragende und anerkannte Volksliedforſcher, womit die Gewähr 
einer einwandfreien Arbeit gegeben iſt. Das Werk wird alle Liedgattungen 
des Volksliedes umfaſſen, u. zw. Brauchtumslieder, Stände⸗ 
lieder, Balladen, Liebeslieder, Schwank⸗ und Spott⸗ 
lieder, Scherz⸗ und Spiellieder und geiſtliche Lieder. 
Die Noten werden im Stich hergeſtellt. Auch ſonſt wird der Ausſtattung 
des Werkes die größte Sorgfalt gewidmet, ſo daß es eine Zierde jeder 
Bücherei ſein wird. 
„Jede Lieferung umfaßt 96 Seiten. Sie koſtet bei ſpeſenfreier Zuſtellung 
in guter Verpackung Ks 52.— (RM. 5.—, S 10.—). Die Annahme der 
1. Lieferung verpflichtet zur Abnahme des geſamten Werkes (8 Lieferungen), 
wobei jede Lieferung ſofort nach der Zuſtellung zu bezahlen iſt. Bei der 
Anlage des Werkes wurde auf eine Zweiteilung Rückſicht genommen, ſo daß 
das ganze Werk in 2 Bänden zuſammengefaßt werden kann. 
Nach Erſcheinen des Geſamtwerkes werden wir über Wunſch Halb⸗ 
lederdecken für beide Teile zum Preiſe von je Ks 25.— (RM. 2.50, 
S 5.—), für beide Teile alſo Ke 50.— (RM. 5.—, S 10.—) liefern. 

Bei Vorausbezahlung des Geſamtpreiſes nach Üüberſendung der 1. Lie⸗ 
ferung ermäßigt fid) dieſer auf Ke 380. — (RM. 38.—, S 76.—) [ohne Ein» 
banddecken!. 

Das Erſcheinen dieſes für das Sudetendeutſchtum ſo wichtigen Werkes 
iſt aber nur dann geſichert, wenn ſich bis Weihnachten 1937 eine ent⸗ 
ſprechende Anzahl von Beziehern gemeldet hat. 


Roland Verlag Morawitz, 
Prag VII, Meſſe⸗Palaſt. 


Zur Beachtung! 
Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 


für! das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
| Fo und Telegraphendireltion in Prag, Erlaß Nr. 1806% II/ 1928. 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 


Gubetenbeutihe Seitihriit füt Bollslunde 


Herausgeber u. Leiter: Dr. G. Jungbauer, Prag XII, Tylovo näm. 28. 
10. Jahrgang 1937 5./6. Heft 


Neue Wege volkskundlicher Forſchung“). 
Von Dr. Dr. Ernſt Lehmann, Friedland i. B. 


Grenzt es nicht an Vermeſſenheit, am Ende einer Tagung, die ſo über⸗ 
aus eindrucksvoll die Fruchtbarkeit volkstumsgeogvaphiſcher und ſprach⸗ 
geſchichllicher Wege für die Heimatforſchung und den Anſpruch unſerer 
Volksgruppe auf den Heimatboden in einer Reihe werwollſter Forſchungs⸗ 
berichte herausgeſtellt hat, nun noch über neue Wege volkskundlicher 
Forſchung zu ſprechen? Der Aufbruch unſeres Volkes hat aber unſerer 
deutſchen Volkskunde nicht nur neue Antriebe gegeben, er hat fie auch vor 
neue Anforderungen geſtellt, vor Anforderungen, die doch wohl das 
Beſchreiten neuer Wege und die Erſchließung neuer Forſchungsbereiche 
erfordern. Dabei ſei nicht auf Anforderungen eingegangen, die das Weſen 
der deutſchen Volkskunde verkennen und auf Sprengung ihres Rahmens 
und ihrer Eigenart hinauslaufen). Um aber darüber entſcheiden zu können, 
ob Anforderungen zu Recht oder zu Unrecht beſtehen, muß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die letzte Ausrichtung der deutſchen Volkskunde gelenkt werden. 
Da dürfte ſich gegenwärtig wohl feftitellen laſſen, daß derzeit eine recht 
erfreuliche Übereinſtimmung über die letzte Ausrichtung beſteht. Trotz aller 
Sonderanſichten im einzelnen weiß man doch, daß es letztlich um die 
Frage: „Was iſt deutſch?“) geht, um die Erforſchung des „Volkstümlichen 
im Volkhaften“) oder beſſer, um die „Volkheit im Volkstum“), daß Volks⸗ 
kunde als Gegenwartswiſſenſchaft es mit der Gemeinſchaftsart des 
unbekannten Deutfchen?) zu tun hat, um nur einige der neueſten Ziel⸗ 
angaben herauszugreifen. Wovauf es allen dieſen Zielſetzungen ankommt, 


dem Vortrag, gehalten bei der n des „Deutſchen Ver⸗ 


Sande fir eee und Heimatbildung i. d. Tſchechofl. Rep.“ in Böhm.⸗ 
Leipa 60 = 90 0 1 


1) 1 0 enden Kritiken von M. H. Boehm, a eigenjtändi. 
Voli, 1999 . Kriec Völkiſche politiſche Anthropologie I. 1935; 1995 ölkiſche 
Anthropologie als Grundlag e deutſcher Erziehung, 1934; E. gane, Benötterungl⸗ 
8.148 f am aeg en Archo R. Vevölkerungswiſſenf ft V nn. 

ck, Die Wiſſenſchaft in der Lehrerbildung (Volk 
m Werben, Mal heft 193 97) 


2) Mackenſen L., Bollstunde in der Entſcheidung, 1937, S. 6. 
2) Spamer A., Deulſche Volkskunde, 1934, I. S. 8. 
) Lehmann Emil, Volkheit im Volkstum, Zum Ziel und Verfahren der Volks⸗ 
kunde (Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde, 1937, S. 66 f.). 
8) Lauffer O., Was heißt deutſche Volkskunde? (gi. f. Vid., 10. Ig., S. 63.) 
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das klingt bereits bei dem Altmeiſter unferer ſudetendeutſchen Volkskunde, 
Adolf Hauffen, an, der ſchon in ſeiner 1896 erſchienenen „Einführung in 
die deurſchböhmiſche Volkskunde“ als Ziel der Volkskunde die Ermittlung 
des Begriffes „Volksſeele“ beſtimmte. 

Damit gab er ihr bei aller Anerkennung ihrer geſchichtlich⸗philo⸗ 
logiſchen Arbeitsweiſe eine ſeelenkundliche Zielſetzung. Heute erkennt man, 
daß nur auf dieſer Linie ſich die Volkskunde als ſelbſtändige Eigenwiſſen⸗ 
ſchaft rechtfertigen läßt. Beim Verlaſſen dieſer Linie droht die deutſche 
Volkskunde leicht in eine ganze Reihe von unabhängigen Teilforſchungen 
mit wohl ausgebildeten geſchichtlich⸗philologiſchen, geographiſch⸗karto⸗ 
graphiſchen oder gar ſoziologiſchen Verfahren zu zerfallen. Daß dieſe Teil⸗ 
forſchungen äußerſt wertvolle Ergebniſſe bereits erzielt haben und weiter 
erzielen werden, ſei nicht in Frage geſtellt, für das Hochziel der Volkskunde 
aber können ihre Ergebniſſe nur Anſatz⸗ und Ausgangspunkt ſein. Hier 
gilt das Wort W. H. Riehls: „Dieſe Studien über oft höchſt kindiſche und 
widerſinnige Sitten und Bräuche, über Haus und Hof, Rock und Kamiſol, 
über Küche und Keller ſind in der Tat für ſich allein Plunder, ſie erhalten 
erſt ihre wiſſenſchaftliche und poetiſche Würde durch ihre Beziehung auf 
den wunderbaren Organismus einer Volksperſönlichkeit, und von dieſem 
Begriff der Nation gilt dann allerdings im vollſten Umfang der Satz, daß 
unter allen Dingen dieſer Welt der Menſch des Menſchen würdigſtes 
Studium ſeie).“ In dieſem Sinne ſtellt Spamer heute feſt: „Lied, Brauch⸗ 
tum, Glaubensvorſtellung und das volkstümliche Werk der Hand ſind 
lediglich die äußeren Anſatzpunkte zum Vorſtoß in die Seelentiefe“).“ 

„Die praktiſche Volksforſchung ging aber ziemlich unbeeinflußt von 
den Zielſetzungen die alten Wege und blieb zumeiſt den einzelnen Stoff⸗ 
gebieten verhaftet, die zuerſt die Romantiker und die junge Germaniſtik 
gepflegt hatten“, wie Spamer ebenda ausführt. Erſt in den letzten Jahren 
bemüht man ſich ernſthaft auf breiter Linie über das Sammeln und Erfor⸗ 
ſchen des geiſtigen und gegenſtändlichen Volksgutes hinauszugehen. Bei 
der Erforſchung des Volksgutes, alſo von Volksſprache und Volksdichtung, 
Volksglaube und Volksbrauch, Volksrecht und Volksmedizin, Haus und 
Siedlung, Volkskunſt und Volkstracht fängt man nun an, über die rein 
gegenſtändliche Forſchung hinaus, das es erzeugende, tragende und wan⸗ 
delnde Volk zu beachten, und kommt darauf, daß auch das Volksgut nur ſo 
zu verſtehen iſt. „Von der Gemeinſchaft aus iſt die Frageſtellung an das 
Volksgut zu richten, während umgekehrt richtiges Verſtehen des Volksgutes 
zur Erſchließung der Gemeinſchaft verhilfte).“ Bei der Volksliedforſchung 
bricht ſich dieſe Erkenntnis etwa in der bedeutſamen Forderung Bahn: 
„Zuerſt der Sänger, dann das Liedle).“ Man ſucht daher z. B. nach dem 


6) Riehl W. H., Die Volkskunde als Wiſſenſchaft . 1862), S. 215. 

5 „ A., 55 95 Volkskunde, 1934, Bd. I, S. 3 

8) Bringemeier Die auh a der deutſchen Volkskunde (Peßler 

R., Handbuch der deutſchen Voltskunde 21). ice 

9) Bringemeier M., . m Volkslied, Ein Beitrag zur Dorfkultur 
des Münſterlandes, 1931. 
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Schwabentum im Schwabenlied‘), treibt Biologie der Volksdichtung, d. h. 
man bezieht ihre Lebensverhältniſſe und Untergründe in den Kreis der 
Forſchung ein. Man erkennt heute, daß das Rätſel z. B. nicht dazu da iſt, 
um „Vom Einzelnen dem Einzelnen aufgegeben zu werden. Es verlangt 
nach einer Gemeinſchaft mit ihrem erhöhten Lebensgefühl in gemeinſamer 
geiſtiger Haltung, verlangt die geſteigerte Spannung im Wettbewerb des 
Ratens, bedarf zu vollem Leben des Beifalls und Gelächters zum Getrof⸗ 
fenen und Verfehlten !)“. 

Mackenſen erkennt als entſcheidend für Sitte und Brauch das Daſein 
von Traditionsgemeinſchaften 2). Die ſtark ſoziologiſch eingeſtellte Volks⸗ 
kunde, die vor allem von Schwietering und feinen Schülern Bringemeier, 
Brinkmann und Hagemann getvagen wird, geht aus auf die Erforſchung 
der Lebensformen der einzelnen Beſtandſtücke des Volksgutes innerhalb 
einfachſter ſozialer Gebilde, wie etwa der Hof⸗ und Dorfgemeinſchaften. 
Durch möglichſt viele zellenhaft umgrenzte Einzelunterſuchungen aus allen 
Gegenden des deutſchen Raumes ſoll die beſondere Haltung der verſchie⸗ 
denen Volksgruppen erforſcht und auf dieſe Weiſe die Einſicht in die 
Fülle und die Mannigfaltigkeit des Volkslebens gewonnen werden. Der⸗ 
artige Einzelunterſuchungen fehlen für unſere ſudetendeutſchen Gebiete 
faft noch völlig. Es wäre eine Aufgabe gerade der vechten volkskundlichen 
Heimatforſchung, ſolche Unterſuchungen zu ſchaffen, bietet ſich doch gerade 
da die Möglichkeit zu volkskundlicher Heimatforſchung und nicht nur zu 
volkskundlicher Forſchung in der Heimat) oder heimatkundlicher Regional- 
forſchung!“), denn da muß die Heimat wirklich als Ganzes genommen 
werden und nicht bloß als ein zufälliger Ort für die Volksgutforſchung, 
da muß die Ganzheit ihrer Beziehungen und der Gemeinſchaftsgeſtaltungen 
berückſichtigt werden. 

Da wird ſich dann aber auch eine Sichtung der einzelnen Beſtandſtücke 
des Volksgutes als nötig erweiſen. Bei einer ſolchen heimatkundlichen 
Volksforſchung in unſerem Grenzland mag der Geſichtspunkt Emil 
Lehmanns gelten: „Was keinen Bezug zum Beſtand des Volkes hat, das 
gehört offenbar auch nicht in die Volkskunde “n).“ Für die grenz⸗ und aus⸗ 
landdeurſche Volkskunde muß ſich eben der Schwerpunkt der Volkskunde 
völlig im Sinne Riehls vom Volksgut auf den Volksmenſchen, auf die 
Volksgemeinſchaft verlagern. Freilich nicht nur deshalb, weil unter allen 
Dingen dieſer Welt der Menſch des Menſchen würdigſtes Studium iſt, 
ſondern ganz einfach deshalb, weil es hier um die Volkserhaltung, um den 
Beſtand der Volksgruppe, des Volkes ſelbſt geht, und nicht nur um ver⸗ 
ſchiedene Bereiche der volkhaften Entfaltung, um Volkslied oder Volksſitte, 


10) Koleſch H., Schwabentum im Schwabenlied, 1936. 
11) Panzer Fr., Das Volksrätſel (Spamer, Die e Volkskunde, I., S. 280). 
N 9 gl. 10% Darſtellung von Sitte und Brauch in Spamers Deutſcher Volks⸗ 
f 

18) Vg . Lehmann Emil, Heimat und Bildung. 1925, S. 107. 
OL: Süßemild) G., Heimatgeſtaltung und Wiſſenſchaft, in Heimatbildung, 

10) N re Volkheit im Volkstum (Mitteldeu Blätter für Volks⸗ 
funde, 12. J0 S. 68). = e 
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die man vielleicht als wertvoll und ſchön empfindet und deshalb dem Volke 
erhalten will. Im Grenzland⸗ und Auslanddeutſchtum darf es für die 
Volkskunde keine vornehme, äſthetiſche Zuſchauerhaltung geben. „Und 
wenn ſie ſchon nicht mitkämpft, ſo muß ſie doch wie der Waffenmeiſter 
neben den Kämpfenden ſtehen!“).“ Um dieſe Aufgabe des Waffemmeiſters 
übernehmen zu können, muß ſie, wenn auch nicht gerade zu einer kämpfe⸗ 
riſchen, heroiſchen, jo doch zu einer exiſtenziellen Wirklichkeitsvolkskunde 
werden, für die es kein Zurücktreten vor den entſcheidenden Fragen der 
Volkserhaltung gibt, ſoweit dafür die volkskundliche Forſchung zuſtändig 
iſt, und kein übermäßig langes Aufſchieben, nur weil wiſſenſchaftlich noch 
dieſe oder jene Vorunterſuchung nicht abgeſchloſſen, der zugehörige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Appavat noch nicht genügend ausgebaut iſt. 

Aber was für die Volkskunde im Grenzland⸗ und Auslanddeutſchtum 
gilt, gilt doch auch für die geſamle deutſche Volkskunde. Sie iſt ja nicht als 
beſchauliche Spezialwiſſenſchaft entſtanden, ſondern Volksnot tft der Wurzel⸗ 
boden volkskundlichen Intereſſes, wie jüngſt wieder Bach!) in feinem 
großen, grundlegenden Werk im Hinblick auf Möſer, Arndt, Jahn, Goerres 
und W. H. Riehl überzeugend darlegte. Ja man könnte noch weitergehen 
und den Satz wagen: Unſere deutſche Volkskunde iſt nicht in erſter Linie 
eine Geiſteswiſſenſchaft, die es mit Vergegenſtändlichungen zu tun hat, die, 
einmal geſchaffen, dem Fluß des Lebens und der Geſchichte entrückt, ſelbſt 
ihren Schöpfern als objektive Formen entgegentreten, ſondern im Sinne 
Freyers eine Wirklichkeitswiſſenſchaſtis), die es vornehmlich mit Formen 
aus Leben zu tun hat, die immer im Fluſſe ſind und zu denen wir ſelbſt 
gehören. Dem Urſprung der Soziologie aus der Notlage entſpricht auch 
der der Volkskunde, wie ſich im Anſchluß an Bach im Sinne Freyers leicht 
darlegen ließe. 

Dann aber bedeutet auch die Forderung nach einer Sichtung des 
Volksgutes im Hinblick auf die Volkserhaltung kein Hineintragen außer⸗ 
wiſſenſchaftlicher Geſichtspunkte, die geeignet wären, die Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit der Volkskunde zu gefährden. Eine deurſche Volkskunde als Wirklich⸗ 
keitswiſſenſchaft darf ſich aber auch dem Außenſeiter nicht als bloßes 
Additionsprodukt aus Volkslied⸗, Märchen⸗, Haus⸗ und Trachtenforſchung 
aufm. darſtellen, fie muß vielmehr mit Mackenſen “) nach einem neuen Glie⸗ 
derungsplan ſuchen, der nicht nur von der Stoffbeſchaffenheit, ſondern 
vielleicht von Handlungen aus zu entwerfen wäre. Vor allem aber 
muß ihr die Erforſchung der Vorgänge der Volbwerdung im ganzen und 
der völkiſchen Vergemeinſchaftung in allem einzelnen am meiſten am 
Herzen liegen. Zur Hauptfrage muß ihr dann mit Emil Lehmann werden: 
„Wo wird Volk? Worin verwirklicht ſich Volksgemeinſchaft? Woran ver⸗ 
gemeinſchaftet ſich das Volk? ... Was erwächſt dem Volk an Gliederungen 


16) Ebenda, S 
8 Bach er. "Deutice Volkskunde, Ihre Wege, Ergebniſſe und Aufgaben, 
15 oe Freyer H., Soziologie als Wirklichkeitswiſſenſchaft 1980, und Ein- 
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oder wenn man will, an Schichten und Gruppen zu feiner Erhaltung und 
zur Durchſetzung oder Steigerung des Volkwerdens, zur immer engeren 
und wirkſameren völkiſchen Einigung?:).“ 

Bei der Behandlung aller Bereiche des Volksgutes haben dann eben 
dieſe Fragen in den Vordergrund zu treten. Das heißt nicht, daß alle 
anderen Fragen wertlos wären, aber das Hauptaugenmerk muß auf das 
gerichtet werden, was eine engere Beziehung zum Beſtand und Werden 
des Volkes aufweiſt. Dabei werden auch neue Gebiete erſchloſſen werden 
müſſen, mögen ſie nun zum Volksgut gehören oder unmittelbarere Entfal⸗ 
tungsformen des Volkslebens darſtellen. 

Zunächſt iſt da zu fragen: Hat die deutſche Volkskunde ihre Sammel⸗ 
und Forſchungsarbeit ſchon auf alle Bereiche des geiſtigen und gegenſtänd⸗ 
lichen Volksgutes erſtreckt. Bezüglich der Erziehung im Volke iſt 
dieſe Frage zu verneinen, denn als geſchloſſenes Teilgebiet der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Volksgutskunde iſt die Erziehung im Volke der bisherigen Volks⸗ 
kunde noch völlig unbekannt, wie allein ein Blick in die neueſten großen 
Werke von Spamer, Peßler und Bach dartut. Hier kennt man nur die 
praktiſche Frage nach der Verwertung der Volkskunde in der Erziehung, 
die da von Freudenthal und Weismantel behandelt wird. Das „Wörter⸗ 
buch der deutſchen Volkskunde“ von Erich und Beitl aber kennt nicht einmal 
das Wort Erziehung oder Bildung als Stichwort. Damit iſt nicht geſagt, 
daß die Volkskunde die Erziehung im Volke bisher völlig vernachläſſigte, 
bei Sitte und Brauch im Lebenslauf zwiſchen Taufe und Hochzeit wurde 
ihr zumeiſt eine gewiſſe Beachtung geſchenkt. Mir ericheint es nun aber 
nach der allgemeinen Zuſtimmung zu meinem Werke über „Erziehung im 
Volke“) nicht mehr zweifelhaft, daß die Erforſchung der Erziehung im 
Volke genau ſo wie die des Volksrechtes und der Volksmedizin zu den 
Aufgaben der Volkskunde gehört, und zwar nicht nur aus Gründen der 
Vollſtändigkeit, ſondern weil gerade dieſe Arbeit auch wertvolle Beiträge 
zum Hochziel der Volkskunde ergeben kann. Das Verhältnis unſerer ein⸗ 
zelnen Volksſchläge und Stämme zum Erzieheriſchen iſt recht unterſchied⸗ 
lich, es ſpielt in ihrem Geſamtaufbau eine verſchiedene Rolle, der Oberſachſe 
3. B. iſt zweifellos der Erziehung geneigter als etwa der Egerländer. Doch 
dieſe Dinge müſſen erſt in bezirks⸗ und gauweiſer Einzelforſchung evarbeitet 
werden. Da iſt z. B. die Frage zu klären, ob wirklich die Nordböhmen 
geborene Schulmeiſter find, wie vielfach behauptet wird:). Aber auch die 
Erziehungsweisheit, die Erziehungsmaßnahmen und Erziehungsziele, die 
als Volksgut von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert und gewandelt werden, 
können nach entſprechender Erforſchung wertvolle Bauſteine für die theo⸗ 
retiſche Volkskunde liefern. Vor allem aber läßt ſich die Erziehung im 
Volke auch dann noch erforſchen, wenn die Tracht nicht mehr getragen, das 
Volkslied verklungen iſt, Märchen nicht mehr erzählt werden, denn wo 
Menſchen unterſchiedlichen Alters leben, muß erzogen werden. Dieſe Erzie⸗ 


20) Lehmann, Volksheit im Volkstum, S. 69. 

21) Lehmann Ernſt, Erziehung im Volke, Darſtellung der volkhaften Erziehung 
auf volkskundlicher Grundlage, 1936. 
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hung aber geſchieht nicht bloß auf Grund augenblicklicher Eingebungen, 
ſondern ſtets auch auf Grund überlieferter Erziehungsweisheit mit Hilfe 
von durch Generationen bewährten Erziehungsmaßnahmen nach ehrwür⸗ 
digen Erziehungszielen, die man im bodenſtändigen Volke ſchwerer als die 
eigenen Kinder aufgibt. Die Erforſchung der Erziehung im Volke kann aber 
vor allem für die Lehrerſchaft eine Brücke zur wiſſenſchaftlichen Volkskunde 
bilden. Wendet ſich die Lehrerſchaſt der im Volke geübten Erziehung zu, 
dann erſchließt ſich ihr das Volksleben im Heimatraum und zugleich die 
Volkskunde in ihrem eigenen Erziehungsbereich, dann ſtößt fie auf die 
innigſte Beziehung zwiſchen Erziehung und Volkskunde. Daher wäre zu 
empfehlen, daß ſich die Lehrerſchaft von der Erziehung im Volke aus die 
Volkskunde erarbeitet. Hier iſt vor allem noch völlig unbebautes Land, ſind 
kaum die Grundlagen durch mein Werk gelegt, daher bann hier friſch mit 
dem Sammeln des Stoffes begonnen werden. 

Da empfiehlt es ſich, zunächſt nach dem volkhaften Erziehungsbewußtſein 
und Erziehungszielen zu fragen, denn ſonſt beſteht die Gefahr, daß man 
über die unbewußte funktionelle Erziehung, die Prägung nicht hinaus⸗ 
kommt. Da iſt es gut, wenn man ſich davon überzeugt, daß man ſich im 
Volke doch bis zu einem gewiſſen Grade ſeines erzieheriſchen Tuns bewußt 
iſt, über Erziehungsfragen nachſinnt und nach Zielen und Leitbildern ſein 
Tun ausrichtet. Man muß da einfach auf Geſpräche und Unterhaltungen 
von Müttern achten. Freilich, ſeine Erziehungsziele verrät das Volk nicht 
gern. Es fällt dem Mann aus dem Volke nicht leicht, ſeine geheimſten 
Wünſche für Beruf und Lebensart ſeiner Kinder jedermann zu offenbaren. 
Zumeiſt erſcheinen die Erziehungsleitbilder in beſtimmben Angehörigen 
verkörpert. „Schau dir den Onkel Fritz an, das iſt halt ein vechter Mann, 
der verſteht ſeine Sache!“ Streng wird auf die Beachtung der Leitbilder 
geſehen. „Lieber kein Kind, als ein entartetes!“ Die Frage, volkhafte 
Erziehungsziele und Artbewußtſein dürfte eine entſcheidende Frageſtellung 
bei der Erforſchung der Erziehungsziele des Volkes ſein und ſich zu einem 
wertvollen Beitrag zu einer Raſſenfovſchung auf volkskundlicher am: 
lage ausbauen laſſen. 

Ferner iſt feſtzuſtellen, wie ſich volkhaftes Erziehen in den nee 
Ordnungen und Gefügen des Volkes abfpielt: in Ehe und Familie, durch 
Mutter und Vater, im Kreis der Geſchwiſter, im Verhältnis zu den Groß⸗ 
eltern, Onkeln und Tanten und in der gefamten Freundſchaft und Vettern⸗ 
ſchaft, ſowie in den anderen Gefügen des Volkes, alſo in den räumlichen, 
altersmäßigen und beruflichen. Schließlich hat man ſich zu beichäftigen 
mit den volkhaften Erziehungsmaßnahmen und Bildungsgrundformen. Die 
Vorformen wie Pflege, Gewöhnung, Vorbild, Beiſpiel und Wetteifer können 
Anlaß dazu geben, auf all das einzugehen, was ſich volkskundlich über das 
Kleinkind zuſammentragen läßt, um es auf ſeinen erzieheriſchen Gehalt zu 
überprüfen. Auch für die Bildungsgrundformen ſtrömt im allgemeinen 
reicher volkskundlicher Stoff zu, ob es ſich nun um das Spiel handelt oder 
die eriten Schritte ins Arbeitsleben oder um Lehre im eigentlichen Sinne. 
Bei der Zucht iſt beſonders auf die volkstümlichen Schreckgeſtalten und 


134 


die verſchiedenen Redewendungen zu achten, mit denen gedroht und ein- 
geſchüchtert oder auch gelobt und ermuntert wird. 

Die Beantwortung der Frage nach dem Bildungswert des Volksgutes 
iſt der geſamten Volkskunde aufgegeben, als Teilfrage der volkskundlichen 
Erziehungsforſchung dürfte ſie ſich aber am leichteſten beantworten laſſen. 
Sie dürfte gleichbedeutend ſein mit der Frage nach dem arteigenen Volks⸗ 
gut als Grundlage der neuen Volkserziehung. Damit kommen wir aber 
ſchon zur praktiſchen Auswertung der volkskundlichen Erziehungsforſchung. 
In dankenswerter Weiſe haben dieſe Fragen bereits Lehrer auf Grund 
meines Buches in Angriff genommen, ſo etwa Fachlehrer Zintl:®), der in 
Anerkennung der überlegenheit des Bildungsgutes der in der Heimat 
beſtehenden und wirkſamen volkhaften Gemeinſchaften über den Aller⸗ 
weltsbildungsſtoffen vom Lehrer die Beantwortungen folgender Fragen 
fordert: 1. Worin beſteht das Bildungsgut der in der Heimat wirkſamen 
Gemeinſchaften überhaupt? 2. Welchen Bildungswert beſitzt es? 3. Welche 
Bildungsgüter ſind für die Aufnahme in den Lehrplan ſeiner Schule beſon⸗ 
ders geeignet? 4. Wie übermittelt man dieſe Bildungsgüter in einer den 
Stofſen und Altersſtufen am beſten entſprechenden Form? Nun, dazu gibt 
es ja auch bei uns ſchon mancherlei wertvolle Hilfsmittel, es ſei hier nur 
kurz auf Guſtav Jungbauers Deutſche Volkskunde verwieſen?), die eine 
gute Überficht auch über dieſe Fragen bietet, Wenn im Deutſchen Reich die 
Volkskunde zu den Grundwiſſenſchaften der Lehrerbildung gezählt wird, 
ſo iſt dies von dieſer Frage aus voll und ganz zu verſtehen und nur zu 
wünſchen, daß auch bei uns der Volkskunde eine ſolche Stellung von der 
Lehrerſchaft eingeräumt würde. Die Anerkennung der Erziehung im Volke 
als Teilgebiet der Volkskunde und ihre planmäßige Erforſchung in unſeren 
Bezirken und Gauen kann dazu aber zweifellos wertvolle Vorarbeiten 
leiſten. Aber auch der Erwachſenenbildung vermag eine planmäßige Erfor⸗ 
ſchung der Erziehung im Volke entſcheidende Einſichten zu bieten, ſo durch 
die Aufdeckung der beſtändig in den einzelnen Volksgefügen wie Jung⸗ 
mannſchaft, Berufskameradſchaft, Stammtiſch und Nachbarſchaft erfolgen⸗ 
den gegenſeitigen Erziehung, an die anzuknüpfen iſt. 

Doch wir wollen uns hier nicht mit den Auswirkungen praktiſcher Art 
befaſſen, ſondern mit der volkskundlichen Forſchung ſelbſt. Da wäre ferner 
eine Volkskunde der Schule zu fordern. Hat die Erziehung im Volke als 
volkskundliches Forſchungsgebiet es mit den Erziehungsvorgängen zu tun, 
Die vor und neben der Schule einhergehen und nach ihr ihre Wirkung tun, 
To müſſen fie doch auf ihr Verhältnis zur Schulerziehung überblickt werden. 
Zunächſt muß da aber erſt einmal mit Emil Lehmann?) gefragt werden: 
Wie ſteht denn die Schule im Volke, was iſt von der Schulerziehung aus 
volkhafter Wurzel erwachſen, wie muß auch die vollentfaltete Schule auf die 
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Mitwirkung der Erziehung im Volke rechnen und wie ſehr ihre Gegen⸗ 
wirkung berückſichtigen. Einiges Material habe ich in meiner Erziehung 
im Volke dazu ja ſchon im Schlußabſchnitt über volkhafte, hochkulturelle 
und volkliche Erziehung beizubringen verſucht. Es iſt hier den Ausführungen 
Emil Lehmanns beizupflichten, wenn er darauf hinweiſt, daß bezüglich 
„Volksglauben und Kirche die volkskundliche Forfchung die Frage mit 
beſonderer Sorgfalt behandelt hat, wie ſehr die ſtrenge kirchliche Formen⸗ 
welt durchſetzt, durchwachſen, durchwuchert iſt von allerlei volkhaften 
Geſtaltungen — man denke an das Brauchtum, aber auch an die volks⸗ 
mäßigen Glaubenserſcheinungen ſelbſt. Sollte die Schule wirklich ſo außer⸗ 
halb des Volkslebens ſtehen, daß man bei ihr nicht gleichermaßen nach 
volkhaften Durch⸗ und Überwucherungen fragen dürfte? Einiges drängt 
ſich gewiß von vornherein auf — von der Tüte am erſten Schultag 
angefangen bis zu volkhaften Ausgeſtaltungen der Schulentlaſſung“ ). 
Schließlich verlangte die von E. H. Meyer ſchon 1898 geſtellte Frage eine 
ſyſtematiſche Umfrage und Erhebung über weite Gebiete: „Was bringt die 
Schuljugend aus dem Schul⸗ und Kirchenunterricht mit ins Leben 
Schafft er wirklich eine dauernde Grundlage des zukünftigen Lebens oder 
bilden Schule und Kirche nur eine Epiſode darin??”). 

Von der Frontſtellung gegen die Beſchränkung auf die bloße Erfor- 
ſchung des Volksgutes als Aufgabe der Volkskunde, — nach Madenjen?*) 
blickt ſie auf den Erzeuger, auch wo ſie es mit den Erzeugniſſen zu tun hat, 
— und unſerer Sicht auf das Volk im Werden, Volk in der Vergemein⸗ 
ſchaftung müſſen wir die volksſoziologiſche Forſchung auf volkskundlicher 
Grundlage im Sinne M. Rumpf?) fordern als ein entſcheidendes, heute 
faſt noch völlig bvach liegendes Arbeitsfeld. Da iſt zunächſt einmal ein 
Schema des Volksaufbaues, der volkhaften Gefüge herauszuarbeiten, das 
der Fülle und Mannigfaltigkeit des Volkslebens, ohne ſie zu vergewaltigen, 
gerecht wird. Bei der Erforſchung der Erziehung wird es benötigt, und 
daher habe ich mir eines zurecht gemacht, das bereits vielfach auch von 
anderen verwendet wurde). Die Scheidung Bachs) zwiſchen Volkskunde 
und Volksſoziologie, wonach der Erforſchung der landſchaftlichen Gruppen 
allein der Name Volkskunde zuzugeſtehen wäre, während die Erforſchung 
der ſozialen Gruppen im engeren Sinne (die bürgerliche Geſellſchaft nach 
Riehl) der Volksſoziologie zu überantworten wäre, erſcheint mir nicht 
angängig, wie ſich aus meiner Volksſoziologie auf volkskundlicher Grund⸗ 
lage „Vom Gefüge des Volkes“ ergibt. Hier behandle ich nämlich das 
Volk nach den durch Blut, Boden, Alter, Arbeit und geiſtigen Gehalten 
0) Geenda. 
3 Meyer €. x. a ng 1898, S. 132. 
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beſtimmten Gefügen. Dem richtigen Bedenken Bachs, daß bei einer Ein- 
beziehung der Volksſoziologie die Volkskunde übermäßig anſchwellen 
würde, begegne ich einfach im Sinne der Beſchränkung des Gegenſtandes 
der Volkskunde auf den unbekannten deutſchen Menſchen. Die geſamte 
Soziologie, die es mit dem deutſchen Menſchen zu tun hat und ſich zu 
einer Volkslehre im Sinne der Lehre Boehms vom eigenſtändigen Volke 
auswachſen würde, würde natürlich den Rahmen der wiſſenſchaftlichen 
Volkskunde ſprengen. Weitere Fvageſtellungen einer Volksſoziologie auf 
volkskundlicher Grundlage wären eiwa: Wie ſehen die Führer in den 
Gemeinſchaftsbildungen unſeres Volkes aus? Dabei wäre darauf zu achten, 
daß jedes Dorf, ja jede Nachbarſchaft heimliche Führer hat, nach denen 
man ſich richtet, die den Ton angeben, unter deren Einfluß allein Abwei⸗ 
chungen vom Hergebrachten gebilligt werden. Unſere Volksverbände 
arbeiten an einer Belebung der Nachbarſchaft, ſchaffen Sprengel⸗Nach⸗ 
barſchaften zur leichteren Erfaſſung ihrer Mitglieder. Daß da in rechter 
Weiſe an lebendige Nachbarſchaften angeknüpft und nicht künſtliche Gebilde 
vom grünen Tiſch mit dem Lineal geſchaffen werden, gehört zweifellos zu 
den praktiſchen Aufgaben einer volksſoziologiſchen Forſchung auf volks⸗ 
kundlicher Grundlage. Desgleichen hätte eine derartige Forſchung auf das 
nachdrücklichſte vor leichtfertiger Verpflanzung bodenſtändigen Volksgutes, 
wie Volkslied und Volkstanz auf andersartige Gemeinſchaften zu warnen“). 

Die Politik im Volke, d. h. das politiſche Handeln des Volkes verlangt 
wiſſenſchaftliche Beachtung. Das Ehrgefühl iſt bei manchen Schichten und 
Schlägen beſonders ausgeprägt, häufig gepaart mit ſtarkem Geltungs⸗ 
ſtreben, das man aber nicht einfach im Sinne der Adlerſchen Individual⸗ 
pſychologie als pſychopathiſch abtun kann. Wohl aber bedingt es ein 
beſonders auf Machterwerb ausgehendes Handeln, das zur Ausbildung 
beſtimmter Verhaltungs⸗ und Umgangsformen führt, die ſich nur recht 
oberflächlich als Bauernſchlauheit und Verſchlagenheit kennzeichnen laſſen. 
Daß jeder Kauf und Verkauf als eine politiſche Hauptaktion, insbeſondere 
der Viehhandel ſo gewertet wird, hat kein geringerer als Jeremias Gotthelf 
beſonders nachdrücklich herausgeſtellt, man vergleiche nur feinen „Uli, der 
Knecht“, und „Uli, der Pächter“. Nicht geringeres politiſches Geſchick ver⸗ 
langt das Dingen des Geſindes wie überhaupt der Umgang mit dem 
Geſinde, die Behauptung in der Ortsgeltung und ſchließlich die Mitarbeit 
in den Selbſtverwaltungskörpern, Gemeinderat uſw. Für all dies kennt 
man von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferte und immer wieder erprobte 
Kniffe und Handlungsweiſen, die ſich auch im Sprichwortſchatz als Erb⸗ 
weisheit niedergeſchlagen haben. Eine Darſtellung der Politik im Volke 
hätte ſich ſchließlich auch mit der Stellungnahme des Volkes zur hohen 
Politik zu befaſſen, das übliche Politiſieren auf der Bierbank zu beachten 
und herauszuſtellen, wodurch ſich Ereigniſſe und Perſönlichkeiten der hohen 
Politik volkstümlich machen, Anklang und Anhänger in dieſen oder jenen 
Schichten finden oder nicht finden. Es gilt eben, nicht nur die Gehalte, das 
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Volksgut zu ſehen, ſondern das dieſe Gehalte ſchaffende und gebrauchende 
Volk, das Volk bei der Arbeit, bei der Bildung von Gemeinſchaften und 
Gefolgſchaften. 

In dieſem Sinne möchten wir auch von der Volksglaubensforſchung 
die Einbeziehung des die Gehalte des Volksglaubens gebrauchenden Volkes 
verlangen. Sie müßte dann das kultiſche und ſeelſorgerliche Handeln des 
Volkes in den Kreis ihrer Forſchungen einbeziehen. Insbeſondere wichtig 
ſcheint da die Beachtung der Seelſorge im Volke zu ſein. Der Wert von 
Glaubensvorſtellungen entſcheidet ſich ja erſt dann, wenn es zum Treffen 
kommt, in der Anfechtung, Verzweiflung. Man braucht ſie vor allem zum 
Tröſten, Ermuntern. Troſt⸗ und Beileidsformen und Formeln gilt es da 
zu ſammeln und zu beachten. Beim Zurechtweiſen, Beichten uſw. zeigt ſich 
aber gleichfalls die Volksſrömmigkeit. Da wirkliche Seelſorge nur ein von 
Chriſtus ergriffener Menſch, ein Gläubiger üben kann, fo wird ein volks⸗ 
kundlicher Nachweis, daß in unſerem Volke Seelſorge in reichlichem Aus⸗ 
maße geübt wird, ja daß die innigſten Gemeinſchaften wie Familie, Sippe, 
Nachbarſchaft und Vaetternſchaft ohne gegenſeitige Seelſorge nicht beſtehen 
könnten, zugleich zu einem entſcheidenden Beweis für die Chriſtlichkeit 
unſeres Volkes, mögen auch die verſchiedenen Gehalte des Volksglaubens zu 
andersartigen Schlüſſen verleiten. Man wird aber auch großes jeeljorger- 
liches Geſchick, insbeſondere bei den Müttern des Volkes nachweiſen können, 
das ſich insbeſondere bei der Behandlung der geſtrauchelten Ehegatten 
erweiſt und ſich in der Kunſt zeigt, das rechte Wort zur vechten Zeit zu 
ſprechen “). Wie es beſondere Volksheilkunde im Volke gibt, jo gibt es im 
Volke auch Volksſeelſorger, nicht allein Männer, ſondern auch Frauen, die 
ſich eines beſonderen Vertrauens und Rufes erſreuen. Zumeiſt verſtehen 
ſich die Volksheilkundigen auch auf die Seelſorge, denn „die erſte Forderung 
aller Volksärzte iſt, daß die Kranken ihnen unbedingt glauben und ver⸗ 
trauen“). Man kennt eben im Volke nicht ganz zu Unrecht noch keine 
geſonderte Behandlung von Leib und Seele. Man weiß noch etwas von der 
entſcheidenden Macht des Glaubens für das Einzel⸗ und für das Gemein⸗ 
ſchaftsleben. 

Bei der gegenwärtigen Generalreparatur unſeres Volkslebens kommt 
der deutſchen Volkskunde eine entſcheidende Aufgabe zu. Insbeſondere hat 
ſie zu verhüten, daß man die Eigenart des Volkstums verkennt und das 
Volksleben durch gekünſtelte Einrichtungen erſtickt. Ihre Sorge muß es 
vielmehr ſein, daß überall in richtiger Weiſe an Beſtehendes angeknüpft 
wird, Verſchüttetes zu neuer Entfaltung erweckt wird. In dieſem Sinne 
hat ſich die deurſche Volkskunde ganz in den Dienſt des neuen Volks⸗ 
werdens zu ſtellen, freilich ohne damit ihre Wiſſenſchaftlichkeit preis⸗ 
zugeben. Gibt ſie dieſe auf, ſo iſt ihr Dienſt zu nichts nütze. Manche neue 
Wege müſſen da aber doch wohl beſchritten werden, wie wir zu zeigen 
verſuchten. Zur Gemeinſchaftsarbeit auf dieſen Wegen aufzurufen, das 
allein allein foll d. der Sinn dieſer Ausführungen ſein. 

85) 5) Vgl. . Ernſt, erg im Volke, im Erſcheinen in den „Studien 


zur 9 olkskunde“, 
36) Jungbauer G., Volksmediein 1934, S. 67. 
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Geburt und Taufe im Aſcher Ländchen“ 
Von Hugrun Hintner, Aſch (Prag) 


Das wunderreiche Erlebnis der Menſchwerdung iſt immer ein Vor⸗ 
ſtellungszentrum der Menſchheit geweſen. Jahrtauſende haben dieſes 
Geſchehnis zu einem Urpunkte des Alls gemacht. Die uralten Vorſtellungen, 
daß die Kinder aus Brunnen, hohlen Bäumen, Felſen und Höhlen kommen, 
die der Mutter Erde ihr Daſein verdanken, ſind Objektivierungen dieſes 
Erlebniſſes, immerwiederkehrend hinter den bunten Sprachen der Zeiten. 
Mit der Annahme der Herkunft der Kinder aus dem Waſſer hängt es ver⸗ 
mutlich zuſammen, daß ſchon in grauer Vorzeit unfruchtbaren Frauen 
empfohlen wurde, ſich den gewünſchten Kinderſegen durch Berührung 
beſtimmter Quellen oder einen Trunk davaus zu verſchaffen. 

Auch die im Aſcher Ländchen volkstümlichen Anſchauungen über die 
Herkunft des Kindes ſpiegeln ſich in den Antworten auf die Frage: „Woher 
kommen die kleinen Kinder?“ „Der Storch bringt fie aus dem Teiche“ oder 
„Der Stelzenvogel zieht ſie aus dem Beckenwolfteich oder Metzkersteich und 
Hivſchenteich (Niederreuth), aus dem Herrenteich (Mähring) uſw.“ In der 
Haslauer Gegend werden ſie aus dem Brunnen geholt und in Neuberg 
gelten verſchiedene Schloßbrunnen als „Kindelbrunnen“. In manchen 
Gegenden kommen die Kinder auf dem Waſſer dahergeſchwommen: ſo in 
Wernersreuth auf der Elſter, in Friedersreuth im Tierbach, der ſpäter 
Regnitz heißt. In Roßbach holt ſie der Waſſermann aus dem Lagarbach und 
in Lindau bringt ſie „es'grouß Waſſer“ des Forellenbaches. Aus dem hohlen 
Stamm einer Wetterfichte in der Nähe des Elſterbrunnens werden die 
kleinen Kinder von einem großen Vogel geholt (Steingrün). Wünſcht ein 
Aſcher Kind ſich ein Geſchwiſterl in der Familie, ſo legt es für den Storch 
ein Stücklein Zucker vors Fenſter. 


5) Über das Brauchtum des Aſcher Ländchens iſt bisher dvenig veröffentlicht 
worden. In der „Heimatkunde des Aſcher Bezirkes für Schule und Haus“ von 
J. Tittmann (Aſch, 1892) iſt eine gute Druckſeite den Sitten und Bräuchen bei 
Taufe, Konfirmation und Hochzeit gewidmet, während in der wolkskundlichen 
Arbeit Alois Johns, „Sitte, Brauch und Volksglaube im deutſchen Weſtböhmen“ 
(2. Aufl. 1924) nur gelegentlich einige Lichter auf Aſcher Brauchtum fallen und ein 
paar Beiträge der freien Arbeitsgemeinſchaft für Heimatkunde im Bezirkslehrer⸗ 
verein Ach („Heimiſche Volksdichtung als Spiegel unſerer Stammesart“, „Volks⸗ 
gut und Volksart im heimiſchen Kinderliede“ von Friedrich Putz, „Aus unſerer 
Aſcher Heimat“, Sagen und e von Wilh. Fiſcher) einige verſiegte 
Quellen Volksgutes wieder zum Fließen bringen. 

Meine Fundſtätten für dieſe Arbeit ſind vielfältig und merkwürdig ver⸗ 
schieden: der bäuerliche Einödhof, die Werkſtätte des Handwerkers, die Wohnung der 
Hebamme und der Milchfrau, eine Gaſthausſtube im Elſtertale, die heitere Runde 
eines Sportlerkreiſes, der Badeteich, der Turnplatz, das behagliche Heim von 
Fabrikanten und Gewerbetreibenden — das ſind die Fundgruben für Perlen und 
Schätze des Aſcher Volksgutes. Es war nicht immer leicht, bei dieſen Kreuz⸗ und 
Querbeſuchen den richtigen Ton anzuſchlagen und das zu erfragen, was ich den 
wollte. Aber wenn meine reine Abſicht erkannt wurde und ein befreiendes Lachen 
von beiden Seiten half, den vorgeſchobenen Riegel an der Tür Überlieferung zurück⸗ 
zuſchieben, dann wurde mir bereitwillig Einblick gewährt in die Schatzkammer 
alten Aſcher Brauchtums. 
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Da es von großer Bedeutung iſt, daß das zu erwartende Kind geſund 
an Körper und Geiſt erſcheine, ſind gewiſſe Vorſichtsmaßregeln geboten, die 
darauf hinzielen, Mutter und Kind zu ſchützen. An den Regeln und aber⸗ 
gläubiſchen Vorkehrungen, die ſich auf die Frau zur Zeit der Schwanger⸗ 
ſchaft beziehen, klebt viel myſtiſches Beiwerk, das vermutlich aus dem 
germaniſchen Heidentum unſerer Vorfahren herübergenommen wurde. 

Eine Frau, die Mutterfreuden entgegenſieht, ſoll von keinem gefallenen 
oder verſtümmelten Tier etwas eſſen, ſonſt trägt das Kind einen körper⸗ 
lichen Schaden davon. (Ottengrün, Rommersreuth.) Nicht angezeigt iſt der 
Genuß von Stier⸗ und Bockfleiſch, denn davon wird das Kind leicht wohl⸗ 
lüſtig und ſchamlos im Reden und Handeln (Hirſchfeld). Auch der Fleiſch⸗ 
genuß zu Haufe geſchlachteter Tiere iſt zu vermeiden (Obevreuth, Nieder⸗ 
reuth und Wernersveuth). Reichlichem Genuß von Obſt ſchreibt man ſtarke 
Kinder zu, vom Eſſen von Mandeln hat die ſchwangere Frau ſchöne Kinder 
zu erwarten. Der Schönheit wegen werden geriebene Mandeln auch dem 
Kinde ſpäter in den Schnuller („Nutſcher“) gebunden. 

Ißt die Frau zuſammengewachſenes Obſt, ſo gibt es Zwillinge (Ober⸗ 
reuth) oder das Kind wird im Mutterleibe ſo groß, daß die Geburt eine 
ſchwere wird. Eine andere Überlieferung ſagt, diß Schwangere ſich über⸗ 
haupt des Obſtgenuſſes enthalten ſollen, um zu verhüten, daß das Kind 
einen Waſſerkopf bekommt. 

Eine Frau, die ſich in geſegneten Umſtänden befindet, ſoll nicht auf 
den Wäſcheboden gehen und Wäſche aufhängen oder abnehmen. Sie darf 
nirgends durchkriechen, unter keinem Schlagbaum, keiner Wagendeichſel, 
keiner Wäſcheſtange und bei keinem Zaun. Wenn es nicht zu vermeiden 
iſt, ſoll ſie rücklings wieder zurückkriechen. Solche Kriech⸗ und Streck⸗ 
bewegungen führen zu einer Verſchlingung der Nabelſchnur. Man erzählt 
auch von Fällen, wo ſolches Durchkriechen zur Geburt von Zwergen und 
Krüppeln geführt hat. (Oberreuth, Wernersreuth.) Die Schwangere ſoll 
über keinen Kreuzweg gehen, da ſie ſonſt bei der Geburt kein Glück hat. 

Sie ſoll keine Schwerkranken oder Sterbenden beſuchen, keine Toten 
anſehen und nicht an Leichenbegängniſſen teilnehmen, da das Kind ſonſt 
Krankenbläſſe und Leichenfarbe mit auf die Welt bringt. Sie ſoll über⸗ 
haupt Aufregungen aller Art vermeiden: Theater, Schützenfeſte, Zirkus 
uſw., weil dergleichen Eindrücke leicht ein „Verſehen“ zur Folge haben 
können. Auf keinen Fall darf die erſchreckte oder erregte Frau die Hand auf 
einen ſichtbaren Körperteil legen, weil ſonſt die entſprechenden Male am 
gleichen Körperteil des Kindes auftreten. Wenn ſie über etwas jäh erſchrickt, 
muß ſie das Ding feſt anſchauen, dann ſtarr auf die rechte Hand blicken 
und an den Vater des zu erwartenden Kindes denken, damit dieſes keinen 
Schaden nimmt. (Aſch, Niederreuth, Schildern und Neuberg.) Auch durch 
längeres Schauen in das Blau des Himmels kann das übel gebannt 
werden (Wernersreuth) oder durch das Beten eines Vaterunſers (Haslau). 
Beſonders im dritten Schwangerſchaftsmonat iſt das „Verſchauen“ gefähr⸗ 
lich. Schwangere Fvauen ſollen keine blutende Wunde anſchauen und auch 
das Erſchrecken vor Tieren kann verhängnisvoll werden. Erſchrickt die 


140 


Mutter zum Beiſpiel vor einem Hafen, fo erhält das Kind eine Haſen⸗ 
ſcharte; behaavte Muttermale am Körper des Kindes entſtehen durch 
Eyſchrecken vor Tieren. 

Werdende Mütter ſollen aus keinem „Schnäuzel⸗ oder „Schnabeltopf“ 
trinken; auch da liegt die Gefahr einer Lippenverſtümmelung nahe. (Aſch, 
Schönbach, Naſſengvub, Niederreuth uſw.) Bei lebhaften Gelüſten der 
Schwangeren nach Speiſe und Trank iſt große Vorſicht geboten. Keines⸗ 
falls ſoll der erſehnte Gegenſtand von der Frau ſelbſt gekauft werden, 
ſondern die erwünſchten Dinge ſollen geſchenkt werden. Wenn die wer⸗ 
dende Mutter das Gewünſchte nicht bekommt, ſo wird das Kind immer 
die Zunge herausſtrecken und dieſe Gewohnheit erſt einſtellen, wenn die 
Mutter mit der betreffenden Speiſe über ſeine Zunge fährt. Auch bei 
ſolchen Begierden iſt die Berührung eines Körperteiles gefährlich. Im 
Aſcher Ländchen wird von Fällen erzählt, wo das Kind entſtellende Male 
in Form eines Schnapsfläſchchens auf der Wange, eines Pilzes, ja 
einer Tabakpfeife auf der Bvuſt als widerwärtige Andenken trug. Eine 
Schwangere, die vor einer Kröte erſchrickt, bringt einen ſogenannten 
„Unflat“ zur Welt, eine Mißgeburt, die durch Entſtellung des Kopfes oder 
der Gliedmaßen einen ſcheußlichen Anblick bietet. (Niederreuth.) Die gleiche 
Mißgeſtaltung oder auch Erblindung oder Taubheit tritt ein, wenn auf 
den Weg einer hoffenden Frau „Leichenwaſſer“ (Waſſer, womit ein Ver⸗ 
ſtorbener gewaſchen wurde) geſchüttet wird. (Wernersreuth, Oberreuth.) 

Auch dem ſittlichen Moment wird eine gewiſſe Bedeutung zugemeſſen. 
Eine werdende Mutter darf insgeheim nichts an ſich nehmen, was nicht 
ihr perſönliches Eigentum iſt, nicht einmal von ihrem Manne; ſonſt wird 
das Kind diebiſch veranlagt. (Aſch, Niederreuth und Grün.) Eine Schwan⸗ 
gere ſoll kein Tier töten, beſonders weder Maus noch Maulwurf; das Kind 
wird dadurch verbrecheriſch veranlagt. Sie ſoll keine Patenſtelle über⸗ 
nehmen; das könnte ſowohl für das zu erwartende Kind wie für das 
Patenkind von üblen Folgen werden. (Krugsreuth, Hirſchfeld, Lindau, 
Grün.) 

In geſegneten Umſtänden befindliche Frauen ſollen nachts nicht allein 
ins Freie gehen, denn da hängt ſich ihnen der Teufel auf den Rücken und 
verurſacht beim Kinde blaue Flecken. Hält ſich die Schwangere für ver⸗ 
hext, ſo ſoll ſie die Miſtgabel mit dem Stiel in den Düngerhaufen ſtecken, 
dann bleiben die Hexen in den Zinken ſtecken und machen den Zauber 
vückgängig. (Niederreuth.) Beim Einkauf ſoll die Schwangere die gekauften 
Sachen niemals in der Schürze nach Hauſe tragen, ſonſt wächſt das Kind 
im Mutterleibe an und kann infolgedeſſen lange nicht gehen. 

Außere Anzeichen, Zuſtände und Bewegungen der hoffenden Frau 
werden in gute und ſchlechte eingeteilt. Flecken im Geſicht deuten auf eine 
männliche Frucht; blühendes Ausſehen verrät ein kommendes Mädel. 
(Aſch, Schönbach, Naſſengrub.) Klagen die Schwangeren über Sodbrennen, 
ſagt man in Roßbach und Thonbrunn, das Kind werde viel Haare auf dem 
Kopfe mitbringen. Sprechen im Schlaf wird auf geſchwätzige Nachkommen⸗ 
ſchaft bezogen; verläßt die Schwangere aber nachtwandelnd das Bett, jo 
wird das Kind unfehlbar ein Nachtſchwärmer. Neuberg.) 
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Im allgemeinen gilt der Beſuch einer Schwangeren als glückbringend. 
Keinesfalls aber ſoll eine Erwartende in das Heim einer Gebärenden gehen, 
es würde einer von beiden eine ſchwere Geburt ſchaffen. 

Ein vielverſchlungenes Netz von Sitte, Brauch und Aberglauben 
umrankt die Geburt eines Kindes, das, wie man landläufig ſagt, „auf die 
Welt kommt“. Die volkskundlichen Fovpſchungen zeigen, daß dieſes „freudige 
Ereignis“ von einer ſtattlichen Gruppe von ſchützenden Bräuchen 
umgeben iſt. 

Die letzten Tage vor der Niederkunft, die im Aſcher Lande mit den 
grobſchlächtigen Wendungen „übern Kochlöffel ſtolpern“, „rumpeln“ und 
ähnlichem bezeichnet werden, find reichlich mit Sitten und Bräuchen durch⸗ 
flochten, bei denen verſchiedene Amulette eine große Rolle ſpielen. Das 
Himmelbett der altaſcheriſchen Kindbetterin iſt heute außer Gebrauch 
geſetzt; die leinene Kappe der Gebärenden ſoll nur im Südſprengel des 
Haslauer Gebietes noch manchmal zu ſehen ſein, aber der Brauch der 
Großmütter, ein Stück vom Brautſchleier oder das Brautgebetbuch unter 
das Kiſſen zu legen, wird heute noch geübt. Das Anziehen eines Mannes⸗ 
hemdes ſoll auch die Geburt erleichtern. 

Bei Eintritt der Wehen wird das Bett fo geſtellt, daß es mit dem Kopf⸗ 
ende der Tür zugekehrt iſt. Unter den Kopf der Gebärenden legt man zur 
Erleichterung Bilder der Namenspatronin, der Muttergottes und der 
heiligen Notburga. (Himmelreich und Rommersreuth.) Im ganzen Aſcher 
Bezirke und darüber hinaus wird die Nachgeburt zuerſt unter das Bett 
geſtellt, „Damit das Kind recht ſchön wird“, und die Nabelſchnur auf⸗ 
bewahrt. In ferner Vergangenheit kamen die Nabelſchnurreſte als glück⸗ 
bringender Fetiſch in den Handel; heute kommt der Nabelſchnurreſt in den 
Patenbrief. Vielfach hebt die Mutter die abgefallene Nabelſchnur im Gebet⸗ 
buch oder unter dem Hausdache auf und folgt ſie dem Kinde erſt, wenn es 
erwachſen iſt, aus. Mädchen verhilft das überbleibſel zu Anſehen in der 
Geſellſchaft, Knaben zu Geſchicklichkeit und Schlauheit. 

Im Aſcher Ländchen wird vielfach der Kalender befragt, in welchen 
Zeichen ein Kind geboven tft. Als unbedingt glückverheißend gelten „Jöwe“ 
und „Jungfrau“; unheilbringend „Krebs“ und „Waſſermann“; ein im 
„Fiſch“ geborenes fällt leicht ins Waſſer oder wird zum Säufer. In den 
letzten drei Fällen iſt das Kind dem Waſſermann verfallen, ſeine Seele 
muß man beim Gang zur Taufe auslöſen, indem man eine Münze in 
irgend einen Bach oder Brunnen wirft. (Haslau.) 

Allbekannt iſt der Glaube, daß Sonntagskinder beſondere Glücks⸗ 
kinder ſeien. Auch Kinder, die in der Mittagsſtunde oder unter Blitz und 
Donner ins Leben treten, ſollen vieles ſehen, was anderen Sterblichen ver⸗ 
borgen bleibt. Kinder, die unter Hagelſchauer geboren werden, haben viel 
Ankämpfungen im Leben zu erwarten. Ankömmlinge, die bei einer Mondes⸗ 
finſternis erſcheinen, erwartet viel Unheil. Am beſten ſind die Kinder dran, 
die am Namen⸗Jeſu⸗Sonntag auf die Welt kommen: ſie werden reich und 
gejcheit, finden alles wieder, was fie verlieren. Der größte Unglückstag 
für eine Geburt iſt der erſte Auguſt, weil an dieſem Tage der Teuſel aus 
dem Himmel geworfen wurde. (Haslau.) 
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Das Kind, das in der ſogenannten Geſichtslage geboren wird, iſt übel 
daran: es ſoll der Gerechtigkeit verfallen ſein und kann ſeinem Verhängnis 
nur entgehen, wenn gerade ein Scharfrichter in der Nähe ift, der es mit 
dem Schwerte ein wenig ritzt. Kinder, die mit einem bläulichen Streifen 
auf die Welt kommen, „tragen die Totenfarbe mit ſich“ und ſterben bald. 
(Niederwald und Wernerswald.) Als Anzeichen des baldigen Todes für das 
Neugeborene gelten das Heulen von Hunden, das Krähen von Hähnen, 
das Stehenbleiben der Uhr, winſelndes Brauſen im Ofen und ähnliche auf 
natürliche Weiſe ſchwer zu deutende Geräuſche, für die der Hauskobold 
oder die „Klagemutter“ (ein kleines Weibel mit Spinnwebgeſicht) verant⸗ 
wortlich gemacht werden. Wenn die ſoeben Mutter Gewordene das Gefühl 
Hat, kalt angefaßt oder angeblaſen zu werden, oder wenn die Schränke 
krachen, ſo iſt das ein Zeichen, daß das Särglein für den kleinen Erden⸗ 
bürger ſchon beim Schreiner gezimmert wird. (Oberreuth und Niederreuth.) 

Ein kurzes Augenmerk gelte noch den Bräuchen in der Zeit unmittel⸗ 
bar nach der Geburt des Kindes. Das Neugeborene wird zunächſt in einen 
Wäſchekorb gelegt, in dem ſich ein Gebet⸗ oder Gefangbuch befindet, eine 
Schere und ein Geldſtück, alles zum Schutze gegen die böſen Gewalten. In 
einigen Ortſchaften an der bayriſchen Grenze (Schildern, Mähring, Frie⸗ 
dersreuth) muß der Vater ſeinen auf den Boden gelegten Sprößling auf⸗ 
heben. Da und dort wird das Neugeborene auf einen Augenblick auf den 
Stubenofen oder auf den Küchenherd gelegt, um es der Hausgenoſſenſchaft 
einzugliedern. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt das erſte Kindsbad. Es reinigt das 
Neugeborene nicht nur körperlich, ſondern befreit es auch von böſem 
Zauber. Man legt in das erſte Bad eine Geldmünze, damit es dem Kinde nie 
an Geld fehle. Findet die Hebamme, der das Geld verbleibt, nichts „Klin⸗ 
gendes“ im Waſſer, ſo bleibt das Kind ſein Lebtag ein armes Würmlein. 

Bei einem Mädchen ſoll man zum Waſſerſchöpfen für das erſte Bad 
einen rundlichen Topf nehmen, damit die Kleine eine füllige Geſtalt 
bekommt. (Himmelreich.) Damit die Neugeborenen eine zarte Haut bekom⸗ 
men, gibt man in das erſte Bad Milch; rote Wangen erzielt man durch das 
Abtrocknen mit einem roten Tuch oder Einſchlagen in rotgewürfelte 
Windeln. (Steingrün, Neuengrün.) Das Badewaſſer ſchüttet man vielfach 
unter eine Roſenſtaude, damit das Kind ſchön wird (Haslau), oder einen 
Apfel⸗ oder Kirſchbaum, damit es runde Wangen bekommt. (Hirſchfeld.) 
Nach dem Bade macht die Mutter in katholiſchen Gegenden das Kreuz⸗ 
zeichen auf die Stirn des Kindes zum Schutz gegen böſe Geiſter und alle 
Gefahren. In das Tragkiſſen wickelt die Hebamme allerlei Amulette, Kreuz⸗ 
chen, Heine Steine, Wurzeln, Beinſplitter, Wolfszähne, Haare und dere 
gleichen Zaubermittel mehr. 

Kein weibliches Weſen ſoll ſich die Schürze der Hebamme umbinden 
oder auf das Bett der Wöchnevin ſetzen, will fie nicht Gefahr laufen, in 
andere Umſtände zu kommen. (Aſch, Neuberg, Grün, Krugsreuth.) 

Auch Maßregeln und Bräuche zum Schutze der Wöchnerin deuten auf 
alte Einrichtungen. Die Kindbetterin ſoll nie allein gelaſſen werden, ſonſt 
hat der Teufel Gewalt über ſie. Zum Schutze gegen die böſen Gewalten 
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legt man einen Roſenkranz unter das Kopfkiſſen und um die zwölfte 
Stunde — ob zu Mittag oder zu Mitternacht — wickelt man den Braut⸗ 
ſchleier um die Wöchnerin, weil da die Duäl- und Diebsgeiſter kommen, die 
die Wickelkinder wegnehmen und Wechſelbälge dafür hinlegen. Die Mutter 
darf um dieſe Zeit das ſchreiende Kind nicht berühren oder gar in den 
Arm nehmen, denn ſonſt trüge ſie ſchon den Wechſelbalg. Gegen das Ein⸗ 
dringen von Hexen und Geiſtern ſchiebt die Kindbetterin einen hölzernen 
Kochlöffel vor die Tür. (Dörfer an der ſächſiſchen Grenze.) Wo eine hölzerne 
Wiege verwendet wird, malt man an Kopf⸗ und Fußende oft den ſogenann⸗ 
ten „Drudenfuß“. Die Figur muß in einem Zuge gezeichnet werden. 

Wenn von der Wiege geſprochen wird, muß von einer typiſchen Einzel⸗ 
heit der Kleinkinderpflege des Aſcher Gebietes geſprochen werden. In engen 
Häuslichkeiten ſchlief das Kleinkind des Aſcher Ländchens bis in die neueſte 
Zeit hinein in einer ſogenannten „Schwanken“, in einer an zwei Ringen 
an der Kammerdecke angebrachten, an Stricken befeſtigten Schaukel⸗ 
vorrichtung aus einem viereckigen Sinnen. Durch Ziehen an einem herab⸗ 
hängenden Band wird das schwebende Schaukelbrett in Bewegung geſetzt. 
Bei fortſchreitendem Wachstum des Kindes erfährt die Schwanke eine ent⸗ 
ſprechende Tieferſtellung. 

Früh und ſpät muß die Mutter ſich und das Kind behüten und überall 
den goldenen Mittelweg einhalten: Nicht zu viel eſſen und trinken, nicht zu 
viel arbeiten, nicht aus der Stube gehen und über fremde Schwellen 
ſchreiten, weil überall das Böſe lauert. Die Kindbetterin ſoll ſechs Wochen 
nicht über die Dachtraufe treten oder über die Straße gehen. Und wenn 
ſie ſchon genötigt iſt, das Haus zu verlaſſen, ſoll ſie ein Stück des Braut⸗ 
ſchleiers zu ſich ſtecken. In den „Wochen“ ſoll die Frau außer den notwen⸗ 
digen Verrichtungen für ſich und das Kind nichts arbeiten, denn was fie 
auch unternimmt, mißrät. Geht fie in den Stall, erkrankt das Vieh, begibt 
ſie ſich auf das Feld, ſo tritt Hagelſchlag ein, auch kann ſie in letzterem 
Falle leicht vom „Böſen Feind“ irregeführt werden (Aſch, Schönbach, 
Schildern, Mähring). Sie darf nicht über zwölf Uhr mittag vom Hauſe 
wegbleiben, denn ſonſt haben die böſen Geiſter Macht über ihr Kleines. 
(Oberreuth, Steingrün.) Geht eine Sechswöchnerin über ein Feld oder ein 
Gartenbeet, ſo wächſt etliche Jahre nichts mehr darauf oder es verdirbt 
das Gewachſene. (Niederreuth, Grün.) In der Stube darf ſie nicht allein 
gelaſſen werden, beſonders nicht an Sonntagen früh, denn böſe Geiſter 
könnten dann das Kind auswechſeln. (Niederreuth.) Sie darf bis Ablauf 
der ſechs Wochen an keiner öffentlichen Unterhaltung teilnehmen, weil es 
ſonſt leicht zu Streit und Unfrieden kommt. (Aſch, Neuenbrand, Werners⸗ 
reuth.) Sie darf nicht gemeinſam am Tiſch der Hausgenoſſen eſſen, da ſonſt 
das Kind ein Vielfraß wird; ſie darf keine Kleider nähen, denn wer dieſe 
trüge, würde vom Blitz erſchlagen. (Haslau, Himmelreich.) Innerhalb der 
ſechs Wochen darf kein Weib mit einem Korb in die Stube treten, damit 
Ruhe und Frieden nicht weggetragen werden. Kommt dies dennoch vor, 
dann müſſen vom Korb drei Späne abgeſchnitlen und zum Kinde in die 
Wiege gelegt werden. (Grün.) 
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In den ſechs Wochen ſoll die Wöchnerin nichts herleihen, beſonders 
nichts, was zu ihrer Kleidung gehört, weil ſonſt die Drud über ſie und ihr 
Kind Gewalt erlangt, beiden Böſes anzutun. 

In den erſten 14 Tagen darf ſich die Wöchnerin nicht kämmen, ſonſt 
läuft ſie Gefahr, Kopfſchmerzen zu bekommen und ſich den Schlummer 
von den geſchloſſenen Augen davonzujagen. Alle Haare, die innerhalb der 
ſechs Wochen ausgehen, müſſen verbvannt werden, denn wenn dieſe ein 
Vogel zum Neſtbau benützt, bekommen Mutter und Kind ein ſchweres Kopf⸗ 
leiden. Vor der Benützung von Kämmen, Kopfbürſten und Kopfbedeckungen 
einer Sechswöchnerin wird eindringlich gewarnt. 

Wünſche und Gelüſte einer Kindbetterin müſſen erfüllt werden. Stirbt 
eine Sechswöchnerin, ſo legt man ein Mangelbrett oder ein Buch ins 
Wochenbett. Auch ſoll man das Bett alle Tage „einreißen“ (zerwühlen) und 
wieder machen, ſonſt kann die Tote ihre Ruhe in der Erde nicht finden, bis 
die ſechs Wochen um ſind. Stirbt eine Wöchnerin im Kindbett, ſo kehrt ſie 
öfters zu ihrem Kinde zurück, wacht bei ihm, herzt es und betreut es oder 
badet es in ihren Tränen. Die Mutter iſt ſonſt niemandem ſichtbar. Ganz 
ſicher geſchieht dies, wenn man das Kind in das Sterbebett der Mutter legt. 
Sieht die Mutter, daß das Kind ſchlecht gehalten wird, ſo nimmt ſie es 
wohl auch zu ſich. Stirbt das Kind zugleich mit der Mutter, ſo werden 
beide in einem Sarge begraben; hiebei wird das Wickelkind in den rechten 
Arm der Mutter gelegt. In mehreren Ortichaften beſteht der ſchöne Glaube, 
daß das Kind dann als Wegbereiter der Mutter voraus durch das Fegefeuer 
in den Himmel fliegt. 

Eine Kindbetterin ſtirbt nie allein, das heißt, ſie holt in kürzeſter Zeit 
zwei andere Wöchnerinnen nach. Ein Aberglaube, der für den überlebenden 
Mann von Bedeutung iſt, beſagt, daß man die hingeſchiedene Mutter nicht 
im Brautfleid begraben ſoll, denn in einem ſolchen Falle heivatet der 
Witwer nicht mehr. (Schönbach, Steinpöhl, Schildern, Mähring.) 

Dem Schutze des Neugeborenen bis zur Vollendung des erſten Lebens⸗ 
jahres dienen die verſchiedenſten Vorkehrungen. Iſt ja das kleine Menſch⸗ 
lein wie die Mutter von allen möglichen unheilvollen Einflüſſen geſpenſtiger 
Weſen bedroht. 

Groß iſt die Zahl der Dämonen in der Vorſtellung des Aſcherländiſchen 
Volkes. Hauskobolde ſpuken auf den Hausböden der alten Fachwerkhäuſer 
und ſchwarze Teufel ſchießen über die Kollerſtiegen in Niederreuth oder der 
„Eſel“ („Biereſel“) poltert in den Gaſtſtätten in Roßbach und Mähring, 
Moosmännlein und Moosweiblein haufen am Hungersberg. Feurige 
Drachen pfauchen und klappern und die „Glouchmouda“ rollt ſich über den 
Berghang herab vor die Füße der Frauen und Kinder. 

In verſchiedenſter Tiergeſtalt zeigt ſich der Teufel und pumpert im 
Hausflur und auf der Stiege. Der „wilde Jäger“ hauſt am Leitenberg, 
Finken⸗ und Hungersberg und tobt durch den Grenzwald von Halbgebäu. 
Der „Schrötel“ bewirft bei der „Katzenfichte“ am Aſcher Heimberg die 
Leute mit Steinchen und der „Huckauf“ ſpringt Frauen und Kindern auf 
den Rücken. Der „Waſſermann“ ſitzt in den Brunnen und Teichen von 
Niederreuth und Thonbrunn und zieht die Kinder in ſeinen gläſernen 
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Palaſt. Die Hexe von Ziegenrücken verhext die Kühe und der Otternkönig 
von Friedersreuth pfeift die Schlangen herbei. 

Zu den ſchlimmſten Geſpenſtern gehören die „Nachtmare“, die ſich über 
den Schlafenden werfen, daß ihm der Atem ſtockt und er zu erſticken ver⸗ 
meint. Ganz anderer Art ſind dagegen die „Elſterweiblein“, liebliche Nixen, 
die überall Segen ſtiften und die Menſchen warnen, wenn ihnen Unheil 
droht. 

Bei dieſem Reichtum an Spukgeſtalten und geſpenſtiſchem Wunder⸗ 
werk, das die Luft des äußerften Zipfels weſtböhmiſcher Erde ſchwängert, 
iſt es nicht verwunderlich, daß man im Aſcher Lande auf allerlei Mittel 
aus iſt, dem unheilvollen Zauber zu begegnen. 

In den Wäſchekorb, in den das Kind zuerſt gelegt wird, kommt neben 
Gebet⸗ und Geſangbuch auch eine Schere und ein Geldſtück. Erſt nach der 
erſten Mahlzeit bei der Mutter kommt es dann in ſein Bettchen, das in 
katholiſchen Gegenden mit Weihwaſſer beſprengt wird. In die Wiege 
kommen auch allerlei Zaubermittel, die das Kind vor dem Einfluß der 
böſen Geiſter ſchützen ſollen. Ein ſolches iſt unter anderem der Schlafapfel 
oder Roſenapfel, d. i. ein durch den Stich einer Gallweſpe entſtandener 
Auswuchs an einer Hagebuttenſtaude, den man dem Kinde unter das 
Kopfkiſſen legt. Es ſoll den Schlaf des Kindes herbeiführen und vor 
albiſchen Weſen ſchützen. 

Ledige, d. h. leerſtehende Wiegen ſoll man nicht „hetſchen“ (bewegen, 
ſchaukeln), weil man dann dem Kinde die Ruhe ſtiehlt und den Tod des 
Säuglings herbeiführt. Alte Katzen duldet man nicht im Haufe, wo ein 
Wiegenkind liegt; ſie könnten das Schlafende „erdrücken“. 

Furcht hat man im Aſcher Lande auch vor dem „‚Verſchreien“. Daß 
ein Kind verſchrien iſt, erkennt man daran, daß es viel ſchreit, nicht gern 
trinkt und zuſehends dahinwelkt. Um den Zauber zu bannen, muß man 
unter Gebet dem Kinde dreimal auf die Bruſt ſpucken und das Läppchen, 
mit dem das Kind abgetrocknet wird, in einem Baum verbohren. Wächſt 
der Baum luſtig weiter, ſo wächſt auch das Kind, der Zauber iſt behoben. 

Altgewohnte Sitte, die noch heute beſteht, iſt es im Aſcher Land, den 
Säugling zu beſchenken, ſo z. B. ſteckt man dem Kinde nicht gezähltes Geld 
in den Wickel. Für dieſes Geld darf die Mutter nicht danken und die 
Münzen ſollen nicht ausgegeben, ſondern für ſpäter aufbewahrt werden. 
Wohin das Kind zum erſtenmal zu Beſuch kommt, erhält es ein Ei. Damit 
fährt die Hausfrau dem Kinde breuzweiſe über den Mund und ſpricht dabei 
die Worte: „Lern 's Latſchen, wej d'Hejna 's Gazen.“ 

Das Werk albiſcher Krankheitsdämonen iſt die Kinderkrankheit, die in 
der Haslauer Talung „Altvater“ heißt. Sie beſteht darin, daß das Kind ein 
greiſenhaftes Ausſehen hat. Solche Wickelkinder wurden nach dem Brot⸗ 
backen auf der Backſchüſſel in den Backofen geſchoben und dreimal herum⸗ 
bewegt — Knaben von einem alten Mann, Mädchen von einer alten Frau 
— mit den Worten: „Alter, ich ſchieß dich ein, Junger, ich nehm dich raus. 
im Namen der heiligen Dreifaltigkeit.“ In ein Zimmer, wo eine Wiege 
ſteht, ſoll man keinen Hund bringen; denn läuft das Tier unter der Wiege 
durch, ſo bekommt das Kind „Hundsfieber“. Jeder, der die Stube der 
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Wöchnerin betritt, ſoll ſich ein Weilchen ſetzen, ſonſt trägt er der Mutter 
und dem Kind den Schlaf davon. 

In Orten, wo man die Kinder ſchon bald zur Taufe bringt, hört man 
die Mahnung: vor der Taufe ſoll ein Kind nicht die Bruſt bekommen, weil 
es ſonſt „unnütz“ wird. Es bekommt nur ein „Saftl“, das den Magen 
reinigen ſoll, aber oft den erſten Darmkatarrh verurſacht. Bekommt ein 
Kind früh das erſte Zähnchen, ſo ſagt man in der Haslauer Gegend: „Bald 
Zahnla, bald Klanla“, was darauf hinweiſt, daß weiterer Kinderſegen 
nicht lange auf ſich warten läßt. Darauf iſt auch zu hoffen, wenn man 
Kleidungsſtücke des Kindes oder die Wiege oder den Wagen verſchenkt. 

Früheſtens nach acht Tagen geht im katholiſchen Teile des Aſcher 
Gebietes die Wöchnerin mit Hebamme und Kind in die Kirche, um ſich 
vorſegnen zu laſſen. Dazu ſoll ſie ein neues Kleidungsſtück anziehen, damit 
dem Kinde einmal die Kleider gut ſtehen. Dies geſchiehl meiſt an beſtimmten 
Tagen, Dienstag und Donnerstag für Mädchen, Samstag für Knaben. Die 
an anderen Tagen zur Kirche getragenen Kinder haben im Leben kein Glück 
zu erwarten oder ſterben bald. 

Von jetzt ab iſt es Aufgabe der Mutter, mit aller Sorgfalt darüber zu 
wachen, daß mit dem Kinde nichts vorgenommen werde, wodurch die Ent⸗ 
faltung ſeiner körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten beeinträchtigt werden 
oder zu Schaden kommen könnten. 

Sie muß zum Beiſpiel darauf ſehen, daß das Kleine nicht etwa durch 
das Fenſter hinaus oder herein gereicht werde, weil es in ſolchem Falle 
im Wachstum zurückbleiben oder in ſeiner Bewegung immer ungeſchickt 
ſein, mit den Armen geſtikulieren, mit den Beinen zucken und ſtrampeln 
würde. Man darf das Kind auch nicht durchs Fenſter ſchlüpfen laſſen, ſonſt 
wächſt es nicht mehr. Dasſelbe würde geſchehen, wenn man über das 
liegende Kind hinwegſchritte. St das überſchreiten dennoch geſchehen, dann 
muß man wieder zurückſchreiten, um die unheilvolle Wirkung des erſten 
Schrittes aufzuheben. Einem Kinde, das noch nicht ein Jahr alt iſt, darf 
man nicht Maß nehmen, ſonſt bleibt es klein und ſeine geiſtige Entwicklung 
ſchreitet nur langſam fort. Greift ein Wiegenkind ſchon im „dummen 
Vierteljahr“ nach hängenden Schlüſſeln und anderen baumelnden und 
ſeiner Hand ausweichenden Gegenſtänden, jo ſagt man in Roßbach: „Das 
Kind mißt mit ſeinen Armen die Welt aus“, das heißt, es wird als erwach⸗ 
ſener Menſch erſt durch Fehlſchlagen ſeiner Verſuche Klarheit gewinnen. 

Kindern, die über den Grad des Säuglings noch nicht hinaus ſind, 
darſ man weder die Haare abſcheren, noch die Fingernägel beſchneiden, ſonſt 
ſchneidet man ihnen das Gedächtnis und den Verſtand oder das Glück 
ab, oder ſie verwunden ſich mit einem ſcharfen Inſtrument. Vor einem 
Jahr ſoll es auf das Kind nicht regnen, ſonſt bekommt es Sommerfproſſen. 
Beſonders ſoll dies vermieden werden, wenn die Sonne durch den Regen 
ſcheint, weil da bekanntlich der Teufel ſeine Großmutter prügelt. 

Ein Kind unter einem Jahr darf nicht geſchlagen werden, denn ſchlägt 
man es auf den Rücken, ſo gewöhnt es ſich das Stottern an, ſchlägt man es 
mit der Hand, ſo wird es dalkert (unbeholfen). Mit Birkenreiſig, nament⸗ 
lich wenn es dürr iſt, ſoll es auch nicht gezüchtigt werden, weil es ſonſt 
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mager wird. Auch fol man das Kind nicht in den Spiegel ſchauen laſſen, 
ſonſt wird es furchtſam, gefallſüchtig oder ſchielend. Man ſoll es zu nichts 
riechen laſſen, ſonſt verliert es den Geruchſinn. Gibt man dem Kinde 
Bettelbrot, ſo lernt es bald ſprechen und ſpricht alles nach, wenn es auch 
für den Sinn der Worte kein Verſtändnis haben kann. Gibt man dem 
kleinen Kinde ein Stücklein Vogelfleiſch, z. B. die gebratene Zunge eines 
Stars, ſo lernt es gut ſprechen und fingen. Soll das mufikaliſche Talent 
beſonders geſtärkt werden, ſo muß man das Kind am Fronleichnamstage 
mit der Prozeſſion herumtragen, damit es die vier Evangelien fingen hört. 
Kommen bei einem Wiegenkind die oberen Zähne zuerſt, ſo wird es nicht 
alt. Man bezeichnet dieſe Zähne als Sargnägel. 

Ein Kind ſoll leichter ſprechen lernen, wenn man es am erſten Grün⸗ 
donnerstag ſeines Lebens mit einer Schüſſel und einem Löffel beſchenkt. 
Kinder unter einem Jahre dürfen einander nicht küſſen, ja ſollen ſich nicht 
einmal gegenſeitig berühren, weil ſonſt eines von beiden nicht, bzw. erſt 
ſpät ſprechen lernt. 

Eine der häufigſten Kinderkrankheiten find bekanntlich die Fraiſen, 
eine Form von Krämpfen, die akut auftritt und meiſt eben ſo raſch ver⸗ 
ſchwindet. Unſere Vorväter meinten, es gebe nicht weniger als ſiebenund⸗ 
fiebzigerlei Fraiſen, wie Zahn⸗, Bauch⸗, Schrei⸗, Magen⸗, Naſenhöhlen⸗, 
Darmfraiſen und andere. Da die kindlichen Fraiſen leicht zum Tode führen 
und oft auch ſpäter in Epilepſie übergehen, hatten die Leute eine Angſt 
vor dieſer ſchmerzhaften und tückiſchen Krankheit. Wundern wir uns alſo 
nicht, daß zur Bannung dieſes Leidens allerhand Mittel und Gebote her⸗ 
beigeholt wurden. Beſonders gerne wurde das „Verſprechen“ angewendet, 
eine Art Zauberei, auf die ſich nur wenige verſtanden. Der „Verſprecher“ 
darf beim Betreten des Hauſes und der Krankenſtube von niemandem 
angeredet werden; er tritt ſchweigend an das Bett des kranken Kindes, legt 
dieſem die Hände auf und gibt zunächſt den Angehörigen auf, einige Vater⸗ 
unſer zu beten, worauf er eine Anrede an die Krankheit hält und an den 
ſchuldtragenden Dämon im Namen Gottes den ſtrikten Befehl richtet, er 
möge weichen und aus dem Körper des unſchuldigen Kindes entfliehen. Es 
gibt heute noch genug Leute, die felſenfeſt auf dieſe Kunſt bauen. Iſt kein 
erfolgverheißender „Verſprecher“ aufzutreiben, dann hilft man ſich mit 
anderen Mitteln. Man hängt dem kranken Kinde ſogenannte „Schreckſtanl“ 
um den Hals, das ſind Steinchen in Form eines Herzens, oder ſucht die 
Hilfe in der Vogelwelt beim ſogenannten „Fraiſenkrinitz“ (Fichtenkreuz⸗ 
ſchnabel). Dieſer in vielen Bauernſtuben anzutreffende luſtige Geſell iſt 
der eigentliche Askulap⸗Vogel unſerer Gegenden, von dem es heißt, daß er 
die Krankheiten an ſich ziehe. Deshalb hängt man den Käfig mit dem 
Fraiſenkrinitz in das Zimmer von Kranken, mit Spannung wartend, ob er 
nicht ſtirbt. In anderen Ortjchaften unſeres Bezirkes hilft man ſich bei 
Fraiſen mit dem Paten, der das Kind auf den Bauch legen und ein Vater⸗ 
unſer dazu beten muß. Sind ſeine Bemühungen wirkungslos, ſo hilft man 
ſich mit den „Fraiſenzetteln“, die man unter das Kopfkiſſen des Kindes 


148 


legt. Ein Fraiſenzettel, der einmal geholfen hat, iſt ein Heiligtum, das 
weder verkauft noch verſchenkt, nur verliehen werden darf. 

Stirbt ein Kind, ſo ſoll die Mutter vor Johannes (24. Juni) keine 
Erdbeeren eſſen, ſonſt erhält ihr Kind im Himmel kein einziges Beerlein, 
wenn die Muttergottes Erdbeeren verteilt. Die Seelen der verſtorbenen 
Milchkinder gehen auf der Milchſtraße. Kleine Kinder, die aus dem Leben 
gehen, ohne der Taufe teilhaft geworden zu ſein, ſitzen, ſo ſagt man in der 
Haslauer Gegend, im Jenſeits an einem Bächlein und mühen ſich vergeblich 
ab, Waſſer mit einem Becherlein zu ſchöpfen. Erſt am jüngſten Tage 
werden ſie als reine Engel in den Himmel einziehen. 

Der wirkſamſte Schutz gegen alles Böſe, gegen Krankheit und Gebrechen 
iſt die Taufe, der Bund, den der Pate mit dem Himmel ſchließt, das 
Bekenntnis zum Glauben. Die kirchliche Weihe hat eine große Zahl von 
Bräuchen im Gefolge. Den meiſten dieſer Sitten lag urſprünglich eine tiefe 
Bedeutung zugrunde. Doch ſie iſt vielfach vergeſſen worden; die Handlung 
allein blieb und ſank allmählich zu leerem Aberglauben herab. a 

Schon die Wahl des Taufpaten iſt wichtig; gehen doch leicht körper⸗ 
liche und ſeeliſche Eigenſchaften auf den Täufling über. Man wählt alſo 
geſunde, geſcheite und wenn möglich wohlhabende Paten. Iſt die Wahl 
getroffen, ſo ergeht von den Eltern die Einladung an die „Gevattern“. 
Man nennt dieſes Erſuchen „Gevattern bitten“. Wie vor alters, ſo bittet 
man auch heute noch den engſten Verwandtenkreis zur Taufe. Die Ein⸗ 
ladung beſorgt am Lande oft die Hebamme, die in den Tagen um das 
Familienereignis überhaupt die große Rolle ſpielt. Auch ſie iſt jetzt der 
Macht des Böſen unterworfen und ſoll, wenn der Ruf an ſie ergeht, nachts 
nur in Begleitung eines handfeſten Mannes, mit einer Laterne in der 
Hand, zur Kreißenden gehen. 

Die Einladung zur Patenſchaft darf man nicht ablehnen, ſonſt hätte 
das Patenkind kein Glück. übrigens baut man ſich durch die Annahme der 
Patenſchaft eine Stufe in den Himmel. Auch wird es als Ehre angeſehen, 
Pate zu ſtehen. Der einladende Bote, ſei es nun die Hebamme oder ein 
eigener „G'vattevausrichter“, wird ſehr freundlich aufgenommen, gut 
bewirtet und reichlich beſchenkt entlaſſen. Auch ſchriftliche Einladungen 
ergingen bisweilen. Ein Brief dieſer Art, der wegen ſeines Alters Intereſſe 
erwecken dürfte, zumal da derlei Patenanrufe bis jetzt aus Aſch kaum 
bekannt geworden ſind, ſolgt in genauer Abſchrift. 


Der Wohl Ehrbaren, Edlen und Tugendbelobten Ifr. Johanna 
Florentina Grieszin H. Johann Nickolaus Grieszens, berühmten Bürgern, 
wie auch Gaſtgebern, und Mitmeiſtern f. f. Handwerks der Fleiſcher allhier, 
eheleibl. dritte Ifr. Tochter 

Meine Inſonders Hoch zu Ehrende Ifr. Muhme 
und ſehr wertgeſchätzte Ifr. Gevatterin 
Aſch. | 
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Wohl Ehrbare, Edle und Tugendbelobte 


Inſonders Hochzuverehrende Jungfer Muhme 
und ſehr werthgeſchätzte Jungfer Gevatterin 


Derſelben kan aus erfreuten Gemüthe nicht verhalten, welcher geſtalt der 
Grundgütige Gott mein liebes Eheweib ihrer getragen weiblichen Ehe⸗ 
Bürden geſtern Nachmittag um 4 Uhr in Gnaden entbunden, und uns 
beiderſeits Eltern mit einem geſunden und wohlgeſtalten Töchterlein 
gnädigſt angeſehen und erfreuet; Wann dann aber ſolches Kindlein von 
Natur wie alle Adams Kinder in Sünden empfangen und gebohren, und 
anders nicht denn durch die Heilige Taufe ins Reich Chriſti gebracht und 
einverleibt werden kan, hierzu aber eine chriſtliche Mittelsperſon hochnötig, 
welche mit ihrem andächtigen Gebete gleichſam die Stelle dieſes zarten 
Kindes vertrete! Als habe ich und meine liebe Ehefrau Dieſelbe ſchon 
längſt darzu auserſehen und erkieſet, gantz freundlich bittend ſolch Gott⸗ 
gefällige Ehren⸗ und Liebes Werk gerne und willig über ſich zu nehmen, 
und dieſerwegen heute Nachmittag um 3 Uhr ſich nebſt deren liebwerteſten 
Eltern bei mir einzufinden unſer liebes Kindlein dem Herrn Chriſto in der 
Heiligen Taufe vorzutragen, und mit einem andächtigen Gebete zu ver⸗ 
ſprechen, da mit es von Sünden abgewaſchen, und ins Buch des Lebens ein⸗ 
verleibt werde, nach vollendeten Tauf acte aber allerſeits wieder bey mir 
einzuſprechen und mit etwas wenigen accommodement gütigſt vor lieb und 
willen zu nehmen. Wenn nun dieſes dem lieben Gott zu Ehren, dem armen 
Kinde zum beſten, uns Eltern aber zu ſonderbaren Gefallen gereichet; alſo 
ſind wir dieſen beſonderen Ehren⸗ und Liebes Dienſt auf alle nur erſinnliche 
Art und weiſe wieder zu verſchulden erböthig, ich aber verharre 


Meiner Hochzuehrenden Ifr. Muhme, 
und ſehr wertgeſchätzten Ifr. Gevatterin 


Dienſtwilliger 
Aſch, am 3. Auguſt 1778. Andreas Müller. 


Was die Zahl der Paten anlangt, veränderte ſich der Brauch im Laufe 
der Tage. Die Zeit liegt nicht allzuweit, da überall drei Paten üblich waren. 
Und zwar bei einem Knaben zwei männliche und ein weiblicher, bei einem 
Mädchen zwei weibliche und ein männlicher. Von den Paten hielt der ältere 
oder vornehmere das Kind bei der Taufhandlung auf dem Arme. Der 
zweite übernahm es, während der Geiſtliche die Glaubensformel ſprach, und 
die dritte Perſon galt in der Volksmeinung als mehr oder minder über⸗ 
flüſſig. Heute gibt man ſich in der Regel mit einem Paten zufrieden, wie 
dies in der Haslauer Mulde auch ſchon in älterer Zeit Brauch war. 

Das Patengeſchenk war in älterer Zeit ein Zinnteller mit dem Namen 
von Paten und Taufkind. Heute beſteht das „Eingebinde“ aus einem 
„Patenbrief“, der in früherer Zeit auf Pergament mit Handmalerei verziert 
Namen und Daten der Taufe trägt. Dieſer Patenbrief wird vom Paten mit 
klingendem Geld, und zwar dreierlei Münzen (Gold, Silber, Kupfer) ver⸗ 
ſehen, in eine bunte Hülle gelegt, mit einem breiten Seidenband umwunden 
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und dem Täufling ins Tragkiſſen geſchoben mit den finnigen Worten: 
„Hier haſt Du das Deine, laß jedem das Seine.“ Gangbares Geld gibt man 
beſſer nicht; damit die Gabe nicht gleich verausgabt, ſondern als Zauber⸗ 
ſchutz aufbewahrt wird. 

Gegenſtand größter Beachtung war im Aſcher Lande bei der Kindstaufe 
ſchon der Empfang der Taufpaten im Hauſe der Wöchnerin und der Gang 
zur Kirche. Das Erſcheinen der Paten wurde in Haslau in früherer Zeit 
mit großem Gepränge, ja mitunter mit Trompetenſtößen und feierlicher 
Anſprache begrüßt. Auch heute wird in manchen Orbſchaften „vor dem 
Walde“ eine kleine Bewirtung mit Kaffee, Kücheln oder Bier aufgetragen. 
Der Pate bringt den Patenbrief (Tuadnbroif), die Gevatterin eine Henne 
unter dem Arm mit, die ſofort geſchlachtet werden muß, da ſonſt das Kind 
eines gewaltſamen Todes ſterben müßte. Überdies werden allerhand Ge⸗ 
ſchenke, Eßwaren, Milch, Eier, Branntwein und dergleichen von dem Pat⸗ 
Herrn im Heim des Wiegenkindes abgegeben. In den Ortſchaften des Elſter⸗ 
tales beſtand der Imbiß vor dem Taufgang aus in Milch eingeſchnittenen 
Semmeln. 

Nach einem ſtillen Vaterunſer an der Wiege des Kindes wird dieſes 
herausgenommen (die Aufforderung geht von der Hebamme aus), in ein 
feines Taufkiſſen eingewickelt, mit einem zierlichen Häubchen geziert und 
über das Kiſſen ein ſpitzenbeſetztes Muſſelintuch gelegt. Die Hebamme richtet 
noch ein paar Seidenmaſchen am Polſter und das Kleidchen des Kindes 
zurecht und ſchlägt den Täufling noch in ein Seidentuch ein, das ſchon von 
Generationen herſtammt. Anderwävts findet eine eigene Tauſwindel aus 
Tüll Verwendung. Dann ſagt ſie zu den Anweſenden: „Alſo wollen wir in 
Gottes Namen gehen! Einen Heiden tragen wir fort, einen Chriſten bringen 
wir wieder!” 

Mancherorts ſteckt man auch über die Tür zwei Meſſer oder Gabeln in 
den Türſtock und legt ein Buch darauf, das bis zur Rückkehr aus der Kirche 
geöffnet liegen bleiben muß. Es beſteht die Meinung im Volke, daß dann 
dem Kinde ſpäter das Lernen erleichtert werde. 

Beim Gang zur Taufe, der heute ſchon faſt überall zu einer Tauffahrt 
geworden iſt, ſoll keine beteiligte Perſon ganz ſchwarz gekleidet gehen. Wenn 
in einer Familie Tvauerkleidung getragen wird, ſoll der an der Taufe be⸗ 
teiligte Teil nicht in purem Schwarz gehen, ſondern in irgend einem 
Kleidungsſtück bunt erſcheinen. Wer da nicht einen freundlicheren Zug 
Farbe an ſeiner Kleidung zeigt, iſt Schuld daran, daß das Kind ſpäterhin 
furchtſam wird und ſeine Stirn in Falten legt. Auf dem Taufgang darf der 
Pate keine Notdurft verrichten, ſonſt würde das Patenkind ein Bettnäſſer. 
Zur Taufe gibt man in einigen Orten drei beliebige kleine Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände mit, damit es nicht ſtehlen lerne. Während das Kind zur Taufe ge⸗ 
tragen wird, legt man in die Wiege ein Mangelholz: dadurch ſoll das Kind 
einſtens zu Reichtum gelangen. 

In Aſch wird die Taufe gewöhnlich ſo ſpät angeſetzt, daß die Wöchnerin 
mit in die Kirche gehen kann. Taufe des Kindes und Einſegnung der Mutter 
decken ſich alſo ziemlich. In der Regel ſind heutzutage die Kindesmutter, 
zwei Paten und die Hebamme als Begleitung des Täuflings in der Kirche 
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anweſend. Zum Schluſſe bekommt die Wöchnerin den Segen. Von dieſer 
Einſegnung an gilt ſie nicht mehr als unrein und damit erlöſchen die ſie 
betreffenden, oben angegebenen Schutzregeln. Sie darf überall hingehen, 
ohne befürchten zu müſſen, daß ſie Unglück über ſich oder ins Haus bringe. 
Allgemein verbreitet ift im evangeliſchen Teil der Aſcher Bevölkerung der 
Glaube, daß die Muttergewordene das Kreißzimmer nicht vor dem Seg⸗ 
nungsgang verlaſſen und ſchon gar nicht mit ihrem Bettzeuge in einen 
andern Raum des Hauſes ziehen ſolle, weil ſonſt das Kind ruhelos und ihm 
ein ſchweres Wanderleben zuteil würde. Reden die Gevattersleute auf dem 
Taufgang viel, ſo wird das Kind ein Schwätzer. 

Nach der Taufhandlung nimmt die Hebamme das Kind und gibt es der 
Mutter. Der Rückweg von der Kirche muß ein und derſelbe ſein wie der Weg 
zur Kirche; nur in dieſem Falle wird ſich der Täufling auf keinem ſeiner 
ſpäteren Wege verirren. | 

Kinder, die bei der Taufe, beſonders bei Nennung ihres Namens, 
weinen, ſterben bald. Nach einer anderen Überlieferung kommt dann bald 
ein Geſchwiſterl nach. Ebenſo werden Täuflinge, die den Namen eines ſchon 
verſtorbenen Kindes der Familie erhalten, nicht alt. Kinder, Denen man 
ſchon vor der Taufe ihren Namen beilegt, ſterben auch bald. 

Nach der Taufe begibt ſich die Taufgeſellſchaft wieder ins Haus der 
Wöchnerin zurück, bei welcher Gelegenheit die Paten der am Wege warten⸗ 
den Jugend Zuckerwerk oder kleinere Münzen zuwerfen. Oft wird bei der 
Rückkehr die Taufgeſellſchaft von Kindern mit einem Wickelband wiederholt 
aufgehalten, wobei ſich der Pate durch ein Löſegeld die weitere freie Bahn 
erkaufen muß. Bei der Ankunft im Hauſe finden die Heimkehrenden die 
Haustüre verſchloſſen. Sie wird erſt auf dreimaliges Klopfen geöffnet. In 
der Stube angekommen, wird das Kind von der Hebamme zunächſt dreimal 
behutſam über das Bett der Mutter gerollt mit den Worten: „Mein Kind, 
das ſteht ſehr wohl an, wenn man im Wirtshaus tanzen kann.“ Dies 
geſchieht, damit es flott wird an Händen und Füßen, gewandt tanzen lerne 
und ſich nichts antue, wenn es einmal fallen ſollte. Beim Eintritt ſagt die 
Hebamme entſprechend der Formel beim Antritt des Taufganges: „Einen 
Heiden haben wir forigetragen, einen Chriſten bringen wir wieder.“ Dann 
wird das Taufhäubchen über den Spiegel gehängt, damit das Kind an⸗ 
geſehen, bewundert und begehrt wird. In die Wiege bekommt das Kind ein 
Geſangbuch und eine Schere, damit das Kind fromm wird und eine Waffe 
gegen Naturgeiſter habe. Während der Taufe war der Korb verräumt, was 
eine zu baldige Wiederkehr des gleichen Anlaſſes verhindern ſollte. 

Iſt der Taufſchmaus ein Mittageſſen, was meiſtens der Fall iſt, ſo ſoll 
— wie bei einer Hochzeit — Reisſuppe das Eſſen einleiten. (Reis, Grieß und 
Graupen rufen Reichtum herbei.) Der Pate muß ſieben Taſſen Kaffee 
trinken zur Abwehr der böfen Sieben. Beim Bäcker läßt man große runde 
Kuchen backen, im Hauſe ſelber wird eine Ziege oder ein Kälblein geſchlach⸗ 
tet, Kaffee in großer Menge gekocht und meiſt auch ein Faß Bier ange⸗ 
ſchlagen. über die frugale Bierſuppe, aus der der Taufſchmaus in der 
Haslauer Gegend beſtand (aus Bier, Brot, Roſinen zuſammengeſetzt) und 
vielfach noch heute den Hauptbeſtandteil des Taufmahles bildet, iſt der 
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Imbiß des Aſcher „Stopfers“, wie man den Taufe, aber auch den Hochzeits⸗ 
ſchmaus nennt, ſchon längſt hinausgewachſen. 

Beim Taufſchmaus ſollen die Paten als erſte bei Tiſch ſein und die 
Hebamme, die gewöhnlich obenan ſitzt und das große Wort führt, das heißt, 
die ganze Geſellſchaft mit Anekdoten und Geſchichten unterhält, ſoll un⸗ 
bedingt vor allen übrigen ein Glas Wein bekommen. 

Während des Schmauſens erhebt ſich plötzlich ein Lärm auf der Gaſſe 
und im Hof. Die Kinder vom ganzen Dorf warten draußen; ſie wollen auch 
einen guten Tag haben. Und nun hört man ein paar rauhe Stimmen 
zwiſchen Mundharmonikaklängen fingen: 


„Recka, vecka Spieß, 

a Köichl is ma gwiß, 

wennts diaz wöllts koa Köichl gebn, 
fol enka Kinl niat lang lebn.“ 


Der Bitte der ſogenannten Spießrecker wird natürlich immer willfahrt. 
Die Heiſchenden, die zur Kennzeichnung ihrer Abſichten an einer Stange 
oder einem langen Stab einen Topf oder Korb durchs Fenſter oder die Tür 
ſtrecken, erhalten mehr, „als ein paar Hoſen wert iſt“. Manche dieſer 
Schnapphähne ſind durchaus nicht beſcheiden, ſie ſingen ziemlich groteske 
Reime, in denen derber Volkswitz aufleuchtet, wie z. B. im Spruch: 

„Nun gebt uns was von euerm Braten, 
daß euer Kind mög wohl geraten; 
gebt uns ein Stück von euerm Fiſch, 
daß euer Kind nicht ins Bette ziſcht.“ 

Oder: 

„Gebt mir ein Stück von euerm Kuchen, 
damit das Kind nicht lernt das Fluchen. 
Gebt mir ein Gläschen Branntewein, 
ſonſt ſchlagen wir die Fenſter ein. 

Die Hebamm ſitzt gleich oben an, 

damit ſie recht freſſen und ſaufen kann. 
Was ſie nicht eſſen und trinken kann, 

das nehmen ihre Taſchen und Tücher an.“ 

Aber die Hebamme iſt über ſolches Anſingen nicht einmal ernſtlich 
böſe; wenn fie Humor hat, wind fie vielleicht auf ſolchen Reim die 
ſchnippiſche Antwort geben: 

„Schäi bin i niat, reich bin i niat, 
koin Schatz hob i a nu niat, 

ſchäi wenn i wa, reich wenn i wa, 
häit i an Schatz a.“ 

Nach der Tauftafel bereitet man ſich den Spaß, dem Patherrn, falls er 
noch Junggeſelle iſt, das Tiſchtuch über den Kopf zu werfen, damit auch bei 
ihm bald ein fröhliches Tauffeſt gefeiert mögen werde. 

Die andauernde Anteilnahme der Freundſchaft an Mutter und Kind 
bekundet ſich auch nach der Taufe in dem überbringen von Geſchenken, die 
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man die „Wochenſuppen“ nennt. Beſtand diefe zuerſt wirklich aus Milch⸗ 
ſuppe und feinem Gebäck, ſo verwandelte ſie ſich ſpäter in allerlei „Gutes“. 
Kuchen, Wein, Hühner und andere leicht verdauliche Speiſen werden auch 
heute noch der Wöchnerin gebracht. Kleidungsſtücke ſoll man nicht zu bald 
ſchenken, ſonſt gedeiht das Kind nicht. Mit der Zeit aber wurde auch das 
Schenken eines Häubchens, eines Latzerls, eines Jäckchens uſw. landgängig. 
Bedanken durfte man ſich für dieſe Geſchenke nicht, denn das würde die 
Entwicklung des Kindes gefährden. Von dieſen Sachen darf die Wöchnerin 
nichts verſchenken, ſondern muß alles ſelbſt und allein genießen, damit das 
Kind in ſpäteren Jahren nicht „gluſſert““) werde. 

Der Kirchgang der Wöchnerin (im katholiſchen Teil des Bezirkes „Für⸗ 
ſegnung“ oder „Füragang“, im evangeliſchen „Kirchgang“ oder „Segnungs⸗ 
gang“ genannt) findet früheſtens nach acht Tagen, wo er nicht mit der 
Taufe zuſammenfällt, oft erſt nach ſechs Wochen ſtatt. Die Wahl des Für⸗ 
ſegnungstages iſt nicht gleichgültig; der beſte Tag iſt der Samstag, aber 
auch der Dienstag und der Donnerstag find nicht ſchlecht. Sonn⸗ und 
Feiertage werden für den Kirchgang nicht gern gewählt. 

Wenn jemand beim erſten Ausgang der Mutter mit dem Kind mit 
einem Tragkorb zum kleinen Kinde hevantritt, fo bringt er dem Kinde 
Unglück. Die Ruhe nimmt es einem Kinde auch, wenn zwei Leute zugleich 
feine Wiege ſchaukeln. Auch fremde Hunde hält mar vom Kinde fern; fie 
bringen ihm einen böſen Ausſchlag, die „Hundsſchilla“. 

Einer der wichtigſten Vorgänge in der Kinderſtube iſt das Entwöhnen 
oder Abſtillen des Kindes. In der guten alten Zeit fand es durchſchnittlich 
mit 40 Wochen ſtatt. (Im Aſcher Land wird das Alter eines Kindes bis zu 
einem Jahr nach Wochen gezählt.) Im Landesteile „hinterm Wald“ geſchah 
dies immer bei abnehmendem Monde, damit „die Milch vergehe“, im 
Sprengel „vor dem Wald“ nur bei zunehmendem Mond, damit das Kind 
auch zunehme. Ungünſtig iſt für das Abſtillen der Freitag, im egerländiſch 
gefärbten Teile auch der Montag und Mittwoch. Manchmal wurden drei 
Tropfen der Muttermilch in einen Werg⸗ oder Wattebauſch geträufelt und 
dieſer an einen Baum gehängt, dabei wurden von der Mutter die Worte 
geſprochen: „Milch, verſchwind wie der Wind, wenn ich dich brauch, daß ich 
dich wiederfind!“ Im Zeichen des Krebſes ſollen Kinder keinesfalls abgeſtillt 
werden; wohl aber am Johannistag, der vorchriſtlichen alten Sommer⸗ 
ſonnenwende, ſollen beſonders Knaben entwöhnt werden. Die gilt ſoviel, wie 
wenn die Eltern dem kleinen Liebling ein Haus mitgeben. Damit das „ab⸗ 
zuſpänende“ Kind (mhd. spen = Muttermilch, Mutterbruſt; ein kint 
spenen = von der Mutterbruſt entwöhnen; die Bezeichnung „Spin“ für 
Muttermilch begegnet man noch hie und da im Munde der Haslauer Bevöl⸗ 
kerung) die Bruſt der Mutter leichter vergeſſe, legen manche Mütter ſich 
etwas Stachliges auf die Bruſt oder ſie ſtoßen das Kind dreimal leicht mit 
dem Fuß, damit es von dem verbotenen Genuß abgefchredt werde. An 
manchen Orten der Dreiländerede ſetzt ſich die Mutter, wenn fie den 
Säugling das letzte Mal geſtillt hat, mit ihm an einen Tiſch und legt drei 
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Gegenſtände, ein Buch, ein Geldſtück und eine Semmel auf die Tiſch⸗ 
platte. Der Gegenſtand, nach dem das Kind zuerſt greift, weiſt auf ſeine 
künftige Sinnesart und Weſenheit hin. 

Ein Angelpunkt, um den die Gedanken der Mütter und Kinder in den 
Familien des Aſcher Landes kreiſten, iſt das gegenſeitige Verhältnis von 
Paten zu Patenkindern. Damit berühren wir einen Punkt, der im Aſcher 
Bezirk außerordentlich ernſt genommen wird, ſowohl im evangeliſchen als 
auch im katholiſchen Teile der Bevölkerung. Das Band, das durch die Taufe 
zwiſchen dem Patherrn und ſeinem Patenkinde geknüpft iſt, muß in der Tat 
ein ſehr haltbares und feſtes genannt werden. Das Verhältnis iſt ein 
dauerndes; es hält mindeſtens bis zur Konfirmation, bzw. Firmung, ja 
nicht ſelten bis zur Hochzeit des Schützlings, oft ſogar bis zum Tode eines 
der beiden. 

In den Kinderjahren werden die Patenkinder mehrmals im Jahre be⸗ 
ſchenkt, in katholiſchen Familien zu Oſtern und Allerheiligen, in evangeli⸗ 
ſchen zu Oſtern und Weihnachten und hie und da auch zum Geburtstag. Die 
Patengeſchenke beſtanden in Geld, zu Oſtern in ſechs bis zehn gefärbten 
Eiern, zum Geburtstag oft aus einem Patenring und zu Weihnachten in 
Apfeln, Nüſſen, Schulſachen und Kleidungsſtücken. Mädchen wurden auch 
mit Porzellan oder Silberzeug bedacht. In den Ortſchaften des Elſter⸗ 
gebietes beſuchen ſich Taufpaten und Taufkinder gegenſeitig des öfteren. 
Erſtere bringen Gebäck, Apfel und Nüſſe mit; an manchen Orten tragen auch 
die Patenkinder das ſogenannte „Bornkinnl“ zu ihrem Paten. 

Bezüglich der Geburts⸗ und Namenstagsfeier wird im Aſcher Ländchen 
gemäß der Verſchiedenheit des Religionsbekenntniſſes ein weſentlicher 
Unterſchied ſichtbar. Im evangeliſchen Teile des Gebietes wird ausſchließ⸗ 
lich der Geburtstag feſtlich begangen, bei den Katholiken in Stadt und Land 
wird ſowohl der Geburts- als auch der Namenstag gefeiert. Im eger⸗ 
ländiſch beeinflußten Sprengel pflegt man am Namenstage die Namens- 
träger im Scherze am Halſe zu droſſeln. In dieſem Drofjeln oder Würgen 
hat ſich die Erinnerung an das bei der Taufe übliche Einbinden eines Ge⸗ 
ſchenkes um den Hals in derberer ſinnbildlicher Art niedergeſchlagen. 


Volkstümliche Erziehungslehren 


aus Weſtböhmen 
Von Adolf Gücklhorn, Milikau bei Mies 


Man hat ſich in letzter Zeit ſehr viel mit der Erziehung im Volke 
beſchäftigt. Das iſt nicht zuletzt auch darauf zurückzuführen, daß das 
Geſchehen der letzten Jahre neben vielen anderem auch die Beſinnung auf 
das eigene Volk und das Volkstum und insbeſondere die Forderung nach 
einer zeitgemäßen Volkserziehung brachte. Zudem haben die meiſten 
Erzieher ja längſt einſehen gelernt, daß die wirkſamſten und nachhaltigſten 
erzieheriſchen Einflüſſe im Grunde nicht von der Schule ausgehen, ſondern 
von anderen Seiten, und zwar hauptſächlich eben vom Volke, von den 
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verſchiedenen Gemeinſchaften, denen der heranwachſende Menſch in der 
Vor- und Nachſchulzeit angehört. 

Das Volk erzieht meiſtens anders als die Schule. Die Erziehung im 
Volke geſchieht häufig ganz unbewußt. Das Volk hat auch ſeine eigenen, 
vielfach andersartigen und daher oft auch anders wirkenden Erziehungs⸗ 
maßnahmen und Erziehungsmittel, ja man kann manchmal ſogar von 
einem eigenen Erziehungsziele ſprechen. Verſchiedene Fabelweſen, der Aber⸗ 
glaube, alte Bräuche und alte Sitten, volkstümliche Anſichten, Anſchauun⸗ 
gen und altbekannte Lebensregeln u. ä. ſpielen überall dort eine große 
Rolle, wo das Volk erzieheriſch tätig iſt. Mit Vorliebe bedient es ſich 
gewiſſer Redewendungen, in denen gewöhnlich auf die guten oder böſen 
Folgen einer Tat hingewieſen wird. Unſeve Zeitſchrift brachte Zuſammen⸗ 
ſtellungen folcher Redewendungen (volkstümlicher Erziehungs⸗, bzw. 
Anſtamdslehren) im Jahrgange 1934, Heft 2/3, und im Jahrgange 1935, 
Heſt 2/8. Als Ergänzung dieſer Arbeiten folge nun eine Zuſammenſtellung 
derartiger volkstümlicher Lehren und Redewendungen aus Weſtböhmen. 

Wer aus einer Blüte den Stempel hevausreißt, der reißt der Mutter⸗ 
gottes das Herz heraus!). Wer ein weißes Reh oder einen weißen Haſen 
ſchießt, muß ſterben. Hat er aber das Wild nur angeſchoſſen, fo wird er 
fo lange krank fein, als die Wunden des verletzten Tieres nicht geheilt ſind. 
Schwalben und die kleinen Marienkäferchen (Himmlpätzala, Harchats⸗ 
pfaldlla) darf man nicht töten. Der Ehrenpreis (Veronica; ’3 Gwitta⸗ 
blöunl) zieht die Gewitter an; er darf daher nicht gepflückt und nicht im 
Hauſe aufbewahrt werden. 

Es äſt eine ſchwere Sünde, wenn man Brot wegwirft oder darauf tritt. 

Wer auf einen Stern am Himmel oder auf den Regenbogen zeigt, der 
bekommt einen krummen Finger. Wenn man Salz ißt, bekommt man 
Würmer im Bauche. Von Beſenhieben wird man dürr. Wenn einer Blaſen 
am Munde hat, ſo ſagt man, er habe Grieben Graebala) genaſcht. Blind 
wird, wer in die Sonne ſchaut. Heiße Speiſen verurſachen Magenkrebs. 
Wenn man einem ins Geſicht ſpuckt, To befonmt er „Schwinden“. Steigt 
man über einen hinweg, dann wächſt er nicht mehr. Man muß wieder 
zurückſteigen. Im Mondlicht ſoll man nicht ſchlafen, ſonſt wird man mond⸗ 
ſüchtig. Das Eſſen „geht in die Füße“, wenn man während des Mahles 
ſteht oder umhergeht. Während eines Gewitters ſoll man ſich nicht unter 
hohe Bäume ſtellen, vor allem nicht unter Fichten und Eichen. Wälder, 
Teiche, Bäche, Flüſſe und unterirdiſche Waſſeradern ziehen die Gewitter 
am. „Buchen ſoll man ſuchen.“ Saure Speiſen verurſachen Ausſchlag im 
Geſicht. 

Wein verſchütten bedeutet Kindtaufe, und zwar für den, in deſſen 
Richtung das vergoſſene Getränk fließt. Am Abend darf man die Stube 
nicht kehren, weil man ſonſt das Glück auskehrt. Nadeln ſoll man nicht 
ausborgen, das macht Feindſchaft. Wenn der Gaſt irgendein Getränk ſtehen 
läßt, dann „läßt er den Zorn im Glaſe“ ). Schuhe darf man nicht auf den 
Tiſch ſtellen, ſonſt paſſen ſie nicht oder es gibt einen Zank. Wer einen 

1) Untergodriſch bei Plan. 

3 Hinte tolken bel Plan. 

156 


Spiegel zerſchlägt, hat fieben (zehn) Jahre kein Glück. Katzen darf man nicht 
in die Wiege laſſen, denn ſie legen ſich dem Kinde auf die Bruſt und 
erdrücken es). Solange das Kind nicht ein Jahr alt ift, ſoll man ihm die 
Fingernägel nicht abſchneiden, ſondern abbeißen, da man ihm ſonſt das 
Beben abſchnitte. Auch photographiert dürfen die Kinder erſt im Alter von 
wenigſtens einem Jahre werden. Ferner ſoll man ſie nicht frühzeitig in den 
Spiegel ſchauen laſſen, da ſie ſonſt eitel werden. Wenn zwei gleichzeitig ein 
Handtuch zum Abtrocknen benützen, bekommt einer (oder eine) von beiden 
keine Frau (keinen Mann). Eine böſe Schwiegermutter iſt dem gewiß, der 
ſich an eine Tiſchecke ſetzt. Wer ins Glas hineinlacht, bekommt eine „betrun⸗ 
kene“ Frau (einen „betrunkenen“ Mann). Wenn das Kind nicht in der 
Wiege liegt, ſoll man dieſe nicht ſchaukeln, weil ſonſt das Kind ſtirbt“). 
Brautleute, die ſich photographieren laſſen, kommen niemals zuſammen. 
Wer ſein Kleid am Leibe flickt, „verflickt ſich den Verſtand“. Wer am Freitag 
lacht, weint am Sonntag. Barfüßig gehen und baden darf man nur in den 
Monaten ohne „r“. Nach Bartholomäus (24. Auguſt) iſt das Waſſer giftig. 
Wenn man das Haar mit Speichel anfeuchtet, dann ſind einem die Leute 
nicht gut. Der Jude nimmt jedem, der ihm die Zeit angibt, wenn er dar⸗ 
nach ſragt, das Glücks). Mädchen ſollen keine Männerhüte aufſetzen, auch 
pfeifen ſollen ſie nicht, denn „Mädchen, die pfeifen, und Hennen, die krähn, 
muß man den Kopf am Halſe umdrehn“. Drei Perſonen dürfen nicht mittels 
eines Zündholzes anrauchen. Wer im Bette pfeift oder zum Pfeifen einen 
hohlen Schlüſſel benutzt, der pfeift die Diebe hevbei. Das Brot muß man 
immer mit der glatten Seite nach oben legen. Mit dem Meſſer darf man 
nicht in den Brotlaib hineinſtechen. Die armen Seelen läßt mam leiden, 
wenn man das Meſſer mit der Schneide nach oben legt. 

Am Freitag ſoll man kein Brot backen und auch ſonſt nichts unter⸗ 
nehmen. Wer am hl. Abend während des Eſſens aufſteht, muß ſterben. 
An dieſem Tage und in der Karwoche ſollen die Betten nicht gewaſchen und 
es ſoll keine Wäſche aufgehängt werden“). 

Wenn ſich die Braut am Wege zur Kirche umſieht, ſo „ſieht ſie ſich 
nach einem andern um“. Die Wöchnerin ſoll wor dem erſten Kirchgange 
nach dem Abendläuten oder während eines Gewitters nicht aus dem Hauſe 

n. 

Mädchen, die viel weinen, werden ſchön. Helle Augen bekommt man, 
wenn man angebrannte Speiſen ißt. Wegen einer Gänſefeder ſoll ein 
Mädchen ſich beim Bücken die Knieſcheibe einſchlagen. Wer Katzen gern hat, 
hat auch die Mädchen (Burſchen) gern, ebenſo, wer Grübchen in den 
Wangen hat. 

Wer lange ißt, der lebt lang. Wie mit dem Eſſen, ſo mit der Arbeit. 
Lange Haare, kurzer Verſtandl Wer viel fragt, lebt nicht lange. Neugierige 
werden frühzeitig alt. 

3) V a a 
Geichenderg, 1 Een Brauch und Volksglaube im deutſchen Weſtböhmen, 

Ri chofteinitzer Gegend. 

Untergodriſch bei Plan. 

6) Vgl. John, S. 16, 207 (Tepl, Weſeritz; Viehſchaden). 
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Schönes Wetter iſt zu erwarten, wenn beim Mittagsmahle alles auf⸗ 
gegeſſen wurde. Dagegen darf man auf Regen hoffen, wenn einer den Hut 
aufs Ohr geſchoben hat oder wenn ihm die Strümpfe herunterhängen. 

Wenn keine Unterhaltung in Gang kommen will, ſagt man, es habe 
ficherlich einer die Füße „über kreuz“. Ohne ſich eine Weile niedergeſetzt zu 
haben, verläßt man niemals ein Haus, da man ſonſt die Ruhe wegträgt. 

An Schreckgeſtalten ſind bekannt der Waſſermann, der Zempeva, der 
Schlotfeger, das Schragagerl, der Wuwu, die Zigeuner, der Berggeiſt“), 
das Rote Knie“) u. a. 


Weihnachten in Chodau und Umgebung 
Von Richard Baumann, Chodau 


Wohl kaum eine andere Zeit im Jahre ſtimmt den Menſchen ſo feier⸗ 
lich und iſt von ſolchem Zauber erfüllt wie die Weihnachtszeit. Es iſt 
darum auch kein Wunder, wenn in jenen Tagen allerlei Bräuche geübt 
werden und wenn der Volksglaube eine bedeutende Rolle ſpielt. Ich will 
verſuchen, Brauch und Volksglauben dieſer hohen Zeit, wie ſie in meiner 
Heimat üblich ſind, zu ſchildern. Meine Mitteilungen beruhen auf eigenen 
Beobachtungen und auf Angaben von verläßlichen Perſonen, zum Teil 
auch von Kindern. Es leben nicht nur alte Bräuche weiter, ſondern es 
bilden ſich, der Zeit angepaßt, auch neue. Leider üben heutzutage viele 
Leute die Bräuche nicht nur des Brauches wegen, ſondern auch des Bet⸗ 
telns halber. Mancher Brauch iſt nichts weiter als eine Verdienſtmöglich⸗ 
keit für Arbeitsloſe und ſolche, die nicht gerne arbeiten. 

Schon Wochen vor Weihnachten harrt der Kinder große Freude und 
geſpannte Erregung. Der Nikolaus, in der Mundart „da Niglas“, kommt 
am Abend vor dem 6. Dezember. Er iſt vermummt, bringt einen Sack 
mit und hält einen Stock in der Hand. Er pocht an die Türe und fragt 
dann die Kleinen, ob ſie brav waren, ob ſie gelernt haben, fragt ſie viel⸗ 
leicht auch, ob fie beten können, läßt ſich ſchließlich ein Gedicht aufſagen, 
oder er prüft das Einmaleins und teilt dann ſeine Gaben aus: Schoko- 
lade, Apfel, Nüſſe, Zuckerwerk, Feigen und ähnliche Dinge. Der Kinder⸗ 
mund kennt einen Spottvers über den Nikolaus: „Vater unſer, der du biſt, 
ich wäiß ſcholn), wer da Niglas is, da Niglas is a älta Mäaln), haut 
nainanai(n)zich Schtiefl aͤaln).“ 

Bald iſt das Weihnachtsfeſt da. Am 24. Dezember, am „Halinga 
Aubmd“, gehen, meiſt wenn die Dunkelheit angebrochen iſt, die „Zembara“ 
in die Häuſer. Der „Zembara“ trägt eine Glocke, einen „Gläln)ſl“, womit 
er vor oder in dem Hauſe, das er beſucht, läutet. Oft klopft er auch ans 
Fenſter. Dann heiſcht er um Geld. 

Am „Heiligen Abend“ ſieht man abends nicht gerne Beſuch kommen, 
denn ſonſt ſtirbt jemand aus der Familie; man verſperrt darum nicht 
ſelten die Türe. Scherben bedeuten an dieſem Tage Unglück. Auch wenn 
etwas „ohne Urſache“ umfällt oder von der Wand fällt, bedeutet es nichts 


7) Milikau bei Mies. 
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Gutes. Man muß abends neunerlei eſſen. Wer beim Eſſen keinen Schatten 
wirft, muß bald ſterben. Nach dem Abendeſſen erfolgt die Beſcherung, da 
„kommt das Chriſtkind.“ Als Chriſtbaum verwendet man faſt immer eine 
Fichte, nur vereinzelt eine Tanne oder eine ſogenannte „Blaufichte.“ 
Der Baum wird ein paar Tage vorher gekauft; hinderliche Aſte ſchneidet 
man weg, dann wird der Baum in einen Ständer geſteckt und aufgeſtellt. 
Als Schmuck dienen Watte, Lametta, Engelhaar, Glaskugeln, Zuckerſtücke, 
Apfel, Nüſſe u. ä. Dinge. Oben auf dem Wipfel blitzt eine ſilbern glänzende 
Glasſpitze. Der fo geſchmückte Baum heißt im Volksmunde „Zuck(a) bam.“ 
Er bleibt bis zu den „Heiligen Drei Königen“ ſtehen; meiſt iſt er dann 
bis auf die nicht eßbaren Stücke leer. In Elbogen wird ſeit einigen Jahren 
eine hohe mit Lichtern geſchmückte Fichte vor dem Rathauſe aufgeſtellt 
und zugleich eine Büchſe für Gaben zu wohltätigen Zwecken bereit ge⸗ 
halten. Am letzten Donnerstag vor dem 24. Dezember wird hier auch ein 
Weihnachtsmarkt abgehalten. Knapp vor den Feiertagen ſtellt man in 
der Wohnung eine Krippe mit der Darſtellung der Geburt Jeſu auf. 
Dieſe Krippen werden zum Teil in der Familie ſelbſt hergeſtellt, zum 
Teil kauft mam fie fertig. Ferner wird in der Kirche eine Krippe auf⸗ 
gebaut. Bekannt in unſerer Gegend iſt die Schlaggenwalder Kirchenkrippe. 
Krippen mit beweglichen Figuren gibt es in zwei Mühlen im Lobstale. 
Am 2. Feber („Mariä Lichtmeß“) räumt man die Krippen wieder weg. 

In der Nacht vom „Heiligen Abend“ zum erſten Weihnachtsfeiertage 
darf nach dem Volksglauben keine Wäſche hängen, denn das bedeutet den 
Tod für ein Mitglied der Familie in der nächſten Zeit. 

Das übliche Gebäck für die Feiertage iſt der „Stollen“ oder „Striezl.“ 
Der „Stollen“ iſt weckenförmig und ziemlich groß, etwa einen halben 
Meter lang und 25 Zentimeter breit; der „Striezl“ iſt ihm ähnlich, aber 
geflochten. Hergeſtellt werden beide aus Mehl, Hefe, Eiern, Milch, Butter, 
Roſinen, Mandeln, Zitronat u. ä.; nach dem Backen ſtreut man „Staub⸗ 
zucker“ darauf. Wenn der Stollen beim Backen mißlingt, wenn er „nicht 
gerät“, kündet das ebenfalls einen nahen Todesfall an. 

Der 31. Dezember heißt „der alte Heilige Abend.“ Bereits an dieſem 
Tage iſt das Neujahrwünſchen üblich. Erwachſene, manchmal auch Kinder, 
gehen in die Häuſer, ſchellen mit einer Glocke und ſingen dann das Lied: 
„Schon wieder ein Jahr verſchwunden, ſind viele in die Ewigkeit ver⸗ 
ſunken, ſind viele aus Leid und aus Freud', ſind viele in die Ewigkeit. 
Wir bitten den Herrn, er ſoll uns beſchützen vor Not, Krieg, Peſt, Feuers⸗ 
gefahr; drum wünſchen wir Euch ein glückſeliges Jahr!“ Nachher bitten 
fie um Geld. Der Rauchfangkehrer und die „Aſchenmänner“ !) bringen 
am letzten Tage des Jahres ebenfalls ihre Glückwünſche für das kommende 
Jahr vor. Der Rauchfangkehrer überreicht mit dem Wunſche: „Ein glück⸗ 
ſeliges neues Jahr“ oder „Proſit Neujahr!“ einen Wandkalender: einen 
Farbdruck, der einen Rauchfangkehrer mit ſeinem Lehrburſchen darſtellt, 
zwei weibliche Perſonen berühren ihn, denn nach dem Volksglauben hat 


1) Jene Männer, die von der Stadtgemeinde Chodau angeſtellt find und die 
Aſche von den Häuſern wegfahren. 
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der Glück, der an das rußige Gewand des Rauchfangkehrers jtreift; in 
den Ecken des Kalenders ſieht man bildliche Wiedergaben der vier Jahres⸗ 
zeiten; unten ſteht in Gedichtform ein „Herzlicher Glückwunſch zum neuen 
Jahre!“ Die „Aſchenmänner“ überreichen eine Beſuchskarte, auf der ge⸗ 
druckt ſteht: „Viel Glück im Neujahr wünſchen die Aſchemänner Thoms — 
Zuleger.“ Die Glückwünſchenden bekommen meiſt Geld. 

Am Abend des letzten Tages im ablaufenden Jahre ißt man faſt 
immer Bratwürſtchen mit Kartoffeln und Sauerkraut. 

Der Neujahrstag wird weiterhin zum Glückwünſchen benützt. Ver⸗ 
wandte und Bekannte begrüßen einander mit dem Wunſche: „Proſit Neu⸗ 
jahr!“) Man hört aber auch jagen: „Ein glückſeliges neues Jahr!“ Auch 
an dieſem Tage wird das Neujahrſingen gepflegt. In neuerer Zeit wün⸗ 
ſchen Kinder, die von Haus zu Haus gehen: „A glickſölis neis Gäual“) 

Der Vorabend des Tages der Hl. Drei Könige und dieſer ſelbſt ge⸗ 
hören den „Sternſingern.“ Die Anfangsbuchſtaben der Namen der 
Hl. Drei Könige werden mit geweihter Kreide an den oberen Türrahmen 
geſchrieben: „19 T KT MTB A 37.“ Die Könige tragen auf dem Kopfe 
weiße Papiertüten, deren oberer Rand manchmal zackig beſchnitten ift, 
ihr Geſicht iſt berußt, in der Hand hält der eine oder der andere einen 
Stock, der oben einen goldenen oder ſilbernen Stern trägt und der ſich 
um eine wagrechte Achſe drehen läßt, ſonſt ſind die Sänger mit einem 
langen, weißen Hemde bekleidet. Während fie mit dem Stock taktmäßig 
ſtampfen, ſingen ſie das Lied: „Wir kommen daher in ſchnellem Lauf für 
13 Tag 400 Mal“); wir zeigen wohl über den Berg hinauf, da ſchaut 
Herodes zum Fenſter heraus. Der Rote ſprach mit trotzigem Sinn: „Wo 
wollt ihr heiligen drei Männer hin?“ Nach Bethlehem iſt unſer Sinn, 
da woll'n wir heiligen drei Männer hin.“ Ihr heiligen Männer, bleibt 
d' Nacht bei mir, ich will euch geben Wein und Bier; ich will euch geben 
Stroh und Heu, ich will euch halten zehrenfrei. Wir zeigen den Berg 
noch weiter hinauf, da ſtand der Stern ſchon ober dem Haus. Wir traten 
hinein ins Häuſelein, da fanden wir Jeſus im Krippelein. Wir fallen 
gleich nieder auf unſere Knie und brachten dem Jeſus ein Opfer hie: Weih⸗ 
rauch, Myrrhe und golden Geſchenk, was meiner und deiner gedenken ſoll.“ 

Wenn die drei Könige beſchenkt worden ſind, ſingen ſie: „Habt Dank, 
habt Dank für euere Gaben, die wir von euch empfangen haben. U wenn 
ma afs Gaua wieda ſinga, dau wolln ma eng in Gſundheit finna“ ). 

Auch dieſer Brauch wird leider nur zu oft als Deckmantel für die 
Bettelei ausgeführt. Es iſt daher kein Wunder, wenn in einem weſt⸗ 
böhmiſchen Ortsblattee) zu leſen ſtand: „Heuer gab es viele Könige, die 
nicht allein tagsüber an ihrem Gedenktage durch die Straßen teils als 
zwei⸗, teils als dreigliedrige Gruppen zogen, ſondern ſchon zwei Tage 
vorher in unſerer Stadt lärmten. Mit ſchwarzen Geſichtern und Tüten⸗ 


2) Leider iſt das Fremdwort e nicht auszumerzen. 
) „Ein glückſeliges neues Jahr!“ 
5 Mal Meile. 


3) finna⸗ finde 
6) „Chodauer Zeitung“, Nr. 1, 9. Jänner 1937. 
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mützen bettelten Kinder mit viel Geſchrei in Häuſern und Gaſſen. Auch 

Paſſanten wurden angebettelt. Solcher Art hl. drei Könige haben mit 

Tradition nichts mehr zu tun, ſondern ſind nur als Bettelunweſen zu 

verzeichnen. Die Eltern ſolcher Kinder ſcheinen da nicht ganz mit ſich 

ſelbſt und der Erziehung der Ihren einig zu ſein. Es gibt ſogar ſolche 

ſchicen und Väter, die die Kinder mit dem Hinweis zum Betteln hinaus⸗ 
icken .” 


Hausmittel bei Krankheiten 
Von Georg Tilſcher, Kornitz. 
(Schluß.) 

Seit etwa 50 Jahren werden Blutegel bei entzündlichen Krank⸗ 
heiten nicht mehr verwendet und iſt man auch vom Aderlaß, früher einem 
der erſten Mittel, mit dem man ſolche Krankheiten bekämpfte, faſt ganz 
abgekommen. 

Blutegel wurden in den Apotheken gehalten und über Vorſchrift des 
Arztes in mit Waſſer gefüllten breiten Gläſern an die Kranken abgegeben. 
Man ſetzte ſie an die entzündete Stelle, oft auch an die Schläfen zum Sau⸗ 
gen an, gewöhnlich 3 oder 4 Stück. Nach längerem oder kürzerem Suchen 
ſaugten ſie ſich feſt und fielen, wenn ſie ſatt waren, von ſelbſt ab. Nun 
wurde das eingeſogene Blut mit den Fingern ausgeſtreift, und die Blut⸗ 
egel kamen wieder in die Flaſche zurück, um nach einigen Stunden aber⸗ 
mals verwendet oder der Apotheke zurückgeſtellt zu werden. 

Bei Magenerkrankungen trinkt man Wermut⸗-⸗, Tauſendgul⸗ 
denkraut⸗ und Bitterkleetee, nimmt Enzian (Anziges) und Bibernelle 
(Piewrnajl)ꝛ) in Schnaps angeſetzt und ißt Hagebutten ſamt den Kernen. 
Sie putzen den Magen aus. Wermut pflanzt man im Hausgarten, Tau⸗ 
ſendguldenkraut und Bitterklee wächſt bei Wachtl — man pflückt ſie bei der 
Rückkehr von der Wallfahrt in Jaromökitz — und „Anziges“ bekommt man 
beim Kaufmann zu kaufen. Zu kleinen Kugeln gerollte Wermutblätter und 
Enzianſtückchen ſtopft man auch kranken Gänſen in den Kropf. Für vor⸗ 
übergehende Magenverſtimmungen hält der „Schenk“ allerlei „Bittere“, 
namentlich „Kolmes“ (Kalmus) in Vorrat und man nimmt ſolche nicht 
nur bei Bedarf, ſondern häufig und gern als Vorbeugungsmittel, beſon⸗ 
ders in der Zwetſchkenzeit, die für choleragefährlich gilt. 

Verſtopfungen behebt man mit Mutter⸗ und Sennesblättern vom 
Kaufmann und mit Bitterſalz; den „laufenden Bauch“, wie die „Laxier“ 
treffend in einem alten Kunſtbüchlein genannt wird, mit Pfefferkuchen, 
dürren Birnen und getrockneten Heidelbeeren (ſchborzn Päärn?). 

Blähungen ſucht man durch Genuß von Knoblauch und altem, ſcharfem 
Käſe zu beſeitigen. 

2) Im benachbarten Olhütten herrſchte eimnal die Peſt und es waren nur 


noch wenige Bewohner am Leben. Da ließ ſich aus der Erde eine Stimme verneh⸗ 
men: „Aßt Piewrnajl, ſu bert aich päſſr barn!“ Man folgte, und die Peſt ver⸗ 


) Vom Faulbeerſtrauch heißt es: Rinde, von oben nach unten geſchabt, wirkt 
abfuͤh rend; 8 nach oben geſchabt, erbrechend. 
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Zur Behebung von ſonſtigem vorübergehenden Unwohlſein hatte man, 
früher wenigſtens, in vielen Häuſern Balſam in fingerlangen Fläſchchen 
und „Hofmanniſche Troppn“ (Hoffmannstropfen). Letztere ſchenbten vor 
etwa 40 Jahren die Kaufleute in Konitz, dem Pfarrorte eines großen Kirch⸗ 
ſprengels, zu dem auch Runarz gehört, den Kirchengehern wie Schnaps in 
Gläschen aus und hatten an Sonn⸗ und Feiertagen großen Abſatz. Lieb⸗ 
haberinnen von Süßigkeiten wiederum letzten ſich nach dem Kirchgange in 
der Apotheke gern mit „Roſenhonig“, einer ſüßen, dicklichen, roten 
Flüſſigkeit. 

Ohnmacht bekämpſt man durch Einreiben mit Eſſig. 

Bei LZungenleiden mißt man dem Genuß von Hundsſchmalz und 
Hundsfett große Heilkraft zu. Sie heilen nach der Volksmeinung auch andere 
innere Krankheiten aus und ſind ſehr begehrt und gut bezahlt nicht allein 
von Kvanken, ſondern auch von ſolchen, die aus genießeriſchen Gründen 
einen Hundsbraten ſchätzen. Außer den bei Huſten und Halsſchmerzen 
üblichen, bereits erwähnten Mitteln gibt man den Kranken auch den waſſer⸗ 
klaren Harzinhalt der „Tanblottrn“ zum Einnehmen. Das find blattern⸗ 
ähnliche Quaddeln, die im Frühjahre an der Rinde junger Tannen auf⸗ 
ſpringen und aus denen, wenn man ſie öffnet, ein kriſtallklarer Harzſaft 
herausfließt. Geſchätzt ſind auch Bäder aus Maigrün, den jungen Trieben 
von Fichten und Tannen. 

Rheumatiſche Leiden ſowie Gliederſchmerzen ſucht man durch 
Einreiben mit Painexpeller, den man in vielen Familien nicht ausgehen 
läßt, mit Franzbranntwein, zerſtoßenen Meerzwiebeln“) und mit „Olmes⸗ 
geiſt“ zu beheben. „Olmesgeiſt“ wird hergeſtellt, indem man eine Flaſche 
mit Zuckerwaſſer ausſpült und in einem Ameiſenhaufen, wie man ſolche in 
den Wäldern häufig antrifft, eingräbt. Die Ameiſen kriechen in großen 
Mengen in die Flaſche und werden, wenn die Flaſche genügend gefüllt iſt. 
mit Spiritus übergoſſen. Er laugt die Ameiſenſäure aus und erlangt da⸗ 
durch feine Heilkraft. Von rheumatiſchen Jägern erzählt man, daß ſie ſich 
nackt in Ameiſenhaufen ſetzen und durch die von den Ameiſen ausgeſpritzte 
Säure von den Schmerzen befreit werden. Den gleichen Zweck ſucht man 
durch „Peen“, eine Art Dampfbad, zu erreichen, das man in Fäſſern durch 
übergießen von heißen Ziegelſteinen mit Waſſer herſtellt. 

Bei Gliederreißen, Muskelſchmerzen und auch inneren Krankheiten 
wird „geſchmiert“. Dieſes Schmieren, eine Art Maſſage, iſt beſonders bei 
älteren Frauen beliebt und es gibt in jedem Dorfe hilfsbereite Frauen, die 
darin bewandert ſind und ihren Geſchlechtsgenoſſinnen gerne den Liebes⸗ 
dienſt erweiſen. Zum Schmieren verwendet man irgend ein Fett oder zer⸗ 
ſtoßene Meerzwiebelblätter. 

Bei Harnverhaltung wirvd eine Abkochung von Peterſilien⸗ und 
Sellerieblättern getrunken. Die heißen Blätter legt man auf die Blaſen⸗ 
gegend auf. 

Nierenkranke und Waſſerſüchtige ſollen Tee aus Ackerſchachtelhalm 
(Kotznſchbanz) trinken. 


Meerzwiebel rde Bl de te 
Man Endet ſie en in jedem Haute F 
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Monatliche Störungen behebt man durch Tee aus Blättern 
der Pfingſtroſe (Falzvuus) und durch Fußbäder in Aſchenlauge. 

Gelbſucht durch überraſchendes Spucken ins Geſicht. 

Wenn man ſich verſchluckt, einem etwas in die „ung' rachta Kahl“ 
kommt, hilft ein kräftiger Schlag zwiſchen die Schultern. 

Sodbrennen hört auf, wenn man zwei Mandelkerne oder Nuß⸗ 
kerne zerkaut und verſchluckt. Fettiges Aufſtoßen wird durch einige Biſſen 
ſcharf geſalzenen Brotes behoben. 

Bei Schlucken muß man erraten, wer an einen denkt; wenn es nicht 
nachläßt, muß man den Atem verhalten oder Salz auf der Zunge zergehen 
Laſſen. i 

Wenn ein Fuß einſchläft, hilft Einſchmieren der Kniekehle mit Speichel. 

Wenn einem die Kälte unter die Nägel kriecht, vergeht der Schmerz, 
wenn man mit den Fingern in die Haare fährt oder ſie in kaltes 
Waſſer ſteckt. 

Bei Bienenſtichen legt man gelben, mit Speichel gekneteten Lehm 
auf, oder man beſtreicht ſie mit dem Saft von dreierlei Blättern. 

Läuſe vertreibt man mit Petroleum oder einer grauen Salbe, die 
man durch Verveiben von Queckſilber und Schweineſchmalz herſtellt. Kopf⸗ 
Yäufe waren vor 50 Jahren bei Frauen nichts Ungewöhnliches. Das Haar 
wurde für gewöhnlich nur am Samstag abends gewaſchen und gekämmt. 
Vor dem Flechten wurde es, damit es beſſer beiſammenhalte, mit Molke ge⸗ 
feuchtet oder mit Schmalz oder Butter eingefettet und blieb dann während 
der ganzen Woche unter einem Kopftuche. Da konnten ſich eingeniſtete 
Läuſe ungeſtört vermehren. An den Sonntagnachmittagen ſuchten Mutter 
und Tochter einander gegenſeitig die Köpfe ab, im Sommer mit Vorliebe 
unter einem ſchattigen Baume im Garten, und da konnte man bei einem 
beſonders glücklichen Fang wohl auch die Erleichterungsſeufzer hören: 
„Mai Kind, di hott mich ſchon d' ganza Boch g'hudlt!“ 

Zecken (Aifraſſr) muß man mit einem vaſchen Ruck aus der Haut 
reißen, damit man den Kopf mitbekommt. Der zuvückgebliebene Kopf ver⸗ 
urſacht ſonſt eine bösartige Eiterung. 

Würmer vertreibt man mit Zitwerſamen (Zipprſoma), den man 
zerſtoßen mit Powidl (Kleedrich) auf nüchternen Magen nimmt. 

Zur Beförderung des Haarwuchſes wäſcht man im Früh⸗ 
linge den Kopf mit Birkenwaſſer, das man durch Anbohren von Birken 
erhält. Zur Beſchleunigung des Bartwuchſes — heute übrigens gar nicht 
mehr erwünſcht — rät man ſcherzhaft unten Hühnerdreck, oben Honig; 
erſterer ſtößt, letzterer treibt. 

Bei hinfallender Krankheit ſoll man bei einem Anfalle vor 
allem die Daumen aus der Verkrampfung löſen. 

Brucheinrichter gab es ſeit Menſchengedenken in Runarz nicht. 
Dieſe Kunſt hat ſich durch mehrere Geſchlechter in der Familie Skripſky in 
Jaromsékitz vererbt. Beſonders geſchickt war eine Frau — fie iſt erſt in 
jüngſter Zeit hochbetagt geſtorben — und es haben aus nah und fern Ver⸗ 
unglückte bei ihr Hilfe geſucht und auch oft in ganz verzweifelten Fällen ge⸗ 
funden. Ihr Sohn iſt Arzt geworden, hat ſich im Heimatsorte niedergelaſſen 
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und genießt ebenfalls als Brucheinrichter einen großen Ruf. Die Heilung 
wurde und wird noch durch veichlichen Gebrauch einer grünen, eigentümlich 
riechenden Salbe (Jarmetzr Salb) beſchleunigt, die auch bei Verrenkun⸗ 
gen, Verſtauchungen und Sehnenzerrungen mit Erfolg angewendet wird. 
Ihre Zuſammenſetzung wird jedoch geheim gehalten. Nach der Mitteilung 
eines Mannes, der die Kräuter zur Herſtellung beſorgte, ſoll ſie aus Pferde⸗ 
ſchmalz und Spitzwegerichpulver beſtehen. Ein Pflanzenpulver ſtveute die 
Mutter des Arztes auch auf die Wunden offener Brüche und verhütete 
dadurch Eiterung. 

Die Erkenntnis vom Segen der Impfung gegen Blattern hat ſich 
auch in Runarz ſchon durchgerungen und das „Froppn“, wie man die 
Impfung hier nennt, gilt als etwas Selbſtverſtändliches. Auch mit vielen 
überkommenen Anſichten bei anderen anſteckenden Krankheiten haben Arzt 
und Schule ſchon aufgeräumt; doch findet man noch Unkenntnis, Ungläubig⸗ 
keit und Gleichgültigkeit genug. 

Beſſer iſt es ſeit etwa vier Jahrzehnten beſonders bei der Säug⸗ 
lingspflege geworden. Da lag vordem vieles im Argen. Es iſt zum 
Teil ein Verdienſt der Handarbeitslehrerin und Fürſorgeſchweſter Frau 
Sophie Kertſch in Runarz, die auch einiges für die vorliegende Arbeit bei⸗ 
geſteuert hat, wofür ihr an dieſer Stelle beſtens gedankt wird. Noch vor 
50 Jahren war, wenn für eine Frau die ſchwere Stunde herannahte, die 
erſte Sorge, Schnaps für die „Padmuttr“ und die Kreißende zu beſorgen. 
Nach der allgemeinen Meinung ſtärkte er, und Kraft hatte ja die Nieder⸗ 
kommende nötig. War dann das Kind glücklich auf der Welt, wurde ihm, 
damit es leichter ſprechen lerne, durch Zerſchneiden des Zungenbändchens 
die Zunge gelöſt und ihm dann zur Beruhigung eine „Natſch“, mit Zucker 
zerkaute Semmeln in ein Leinwandläppchen gebunden, in den Mund geſteckt. 
Wollte ihm kein Schlaf kommen, trank die Mutter Schnaps und hauchte es 
ſolange an, bis es betäubt einſchlief. In der Apotheke erhielt man als Be⸗ 
ruhigungsmittel „Mannaſaftla“, eine dunkle, ſüße Flüſſigkeit, die man dem 
Kinde einflößte. Bei Soor, weißen Pilzen im Munde, wurde von der 
Hebamme der Mund mit einem in grob geſtoßenen Zucker eingetauchten 
Läppchen ſcharf ausgewiſcht. In wunde Hautfalten ſtreute man Wurm⸗ 
mehl oder geſchabten „Taufſtein“ (Talgſteind. Blähungen ſuchte man 
zu beſeitigen, indem man dem Kindlein eine angerauchte Pfeife in den After 
einführte oder wenigſtens den Bauch mit Tabakrauch anblies. Bei Bauch⸗ 
ſchmerz gab man Kamillen⸗ oder Rautentee zu trinken, flößte Hauswurzel⸗ 
ſaft ein oder rieb den Bauch mit geſtampſter Meerzwiebel ein. Bei Ver⸗ 
ſtopfungen wendete man Stuhlzäpfchen aus Seife oder aus Peterſilien⸗ 
wurzel an. Ans „Beruffen“ glaubt man heute noch vielfach und hängt zur 
Abwehr den Schnuller, während des Zahnens die „FJeigenwurzel“ an einer 
roten Schnur um den Hals. Unwohlſein des Kindes wird oft aufs Berufen 
zurückgeführt und im Nachbarorte Wachtl hat noch in jüngſter Zeit eine 
Geburtshelferin in ſolchen Fällen als Gegenmittel den Körper der betreffen⸗ 
den Kinder abgeleckt. Vor 30 Jahren hatte da der Schreiber ſelbſt Gelegen⸗ 
heit zu beobachten, wie ein krankes Kind von ſeiner Taufpatin auf einem 
Reiſigbeſen in Begleitung aller Frauen aus dem Hauſe unter Gebet um das 
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Haus herumgetragen wurde, damit die Auszehrung von ihm weiche. Vom 
erſten Lebenstage an wurde der Säugling in Wickelbetten eingezwängt, 
damit die Glieder nicht krumm werden, und die Wiege kam bis zum vierten 
Lebensjahre nicht mehr zur Ruhe. Als Zufütterung erhielt das Kleinkind 
Kaſch aus Weizengrieß, von dem die Mutter erſt jeden Brocken in den Mund 
nahm, bevor ſie ihn dem Kinde veichte, und Vollmilch. Da die allgemeine 
Meinung herrſchte, man ſolle dem Kinde von jeder Speiſe, die man gerade 
eſſe, zu koſten geben, wurden ihm ſolche, ſoweit ſie feſt waren, zerkaut mit 
dem Finger in den Mund geſtrichen. Auch von Schnaps, Bier oder Wein 
bekam es gelegentlich zu „lapprn“. Die Fingernägel durften ihm nicht ab⸗ 
geſchnitten, ſondern mußten von der Mutter abgebiſſen werden. Dadurch, 
daß viele Erkrankungen dem Zahnen zugeſchrieben wurden, verſäumte man 
manches. Zum Teil darum und aus den erwähnten Gründen war die 
Kinderſterblichkeit groß. 

Auch die Pflege der Wöchnerinnen war ſehr mangelhaft. Die 
erſten drei Tage bekamen ſie nur flüſſige Nahrung, damit der Leib nicht 
hoch bleibe. Von der Notwendigkeit der Keimfreiheit der Wäſche und Unter⸗ 
tage hatte man keine Ahnung. Das Trinken von Alkohol während der Still⸗ 
zeit wurde gutgeheißen. Die Hebammen wußten in den einfachſten Dingen 
keinen Rat und waren wie die andern Dorſweiber voll Aberglauben. 

Werdende Mütter durften ſich keinen Toten anſehen, ſonſt blieb das 
Kind, auch erwachſen, blaß. Wo ſich eine Schwangere bei nicht erfülltem 
Eßgelüſte berührte und auch bei jedem Schrei während der Geburtswehen, 
entſtanden dunkle Muttermale, bei Berührungen im erſten Schrecken über 
den Ausbruch eines Feuers rote Feuermale. Gefürchtet war das Verſehen. 
Vor 40 Jahren hatte der Schreiber eine Schülerin, die an den Handflächen 
und Fußſohlen Schwielen, ähnlich ſolchen an Vogelfüßen, und ſtatt der 
Nägel runde, ſchwarze Vogelkrallen hatte, die immer ſehr kurz gehalten 
werden mußten, weil fie die Neigung hatten, ſich nach innen zu krümmen. 
Die Mutter war angeblich, als ſie mit dem Kinde ſchwanger ging, durch 
eine Dohle erſchreckt worden. Das Kind war gut begabt, wuchs heran und 
iſt vor 8 Jahren in Wien in einem Kloſter geſtorben. 

Daß man auch bei Erkrankungen von Tieren Hausmittel an- 
wendete, iſt wohl eine Selbſtverſtändlichkeit. Vor 50 Jahren noch wurde 
kranken Kälbern der „Hauk“ geſchnitten. Mit einem ſcharfen Meſſer wurden 
Einſchnitte in die Augenmuskeln gemacht und die Wunden mit Salz be⸗ 
ſtreut. Mit den Tränen floß die Krankheit fort. Kranken Schweinen hackte 
man ein Stückchen vom Schwanze ab oder ſchnitt ihnen die Ohren ein, da⸗ 
mit das herausfließende Blut die Krankheit mitnehme. Geblähten Rindern 
bindet man ein mit Wagenſchmier beſtrichenes Strohſeil ins Maul und 
führt ihnen eine angerauchte Pfeife in den After ein. Kranken Hühnern 
ſchleißt man den „Ziep“, indem man ihnen die Hornhaut von der Zunge 
entfernt, die wunde Zunge mit Salz und Pfeffer beſtreut und ihnen zuletzt 
ein Stückchen Speck in den Kropf ſchiebt. Erkrankten Pferden wird vom 
Schmied Ader gelaffen. In Rinderſtälle wird gerne eine Ziege eingeſtellt; fie 
zieht alle Krankheiten an ſich. 
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Mag man über Hausmittel überlegen lächeln oder auf fie ſchwören; eines 
iſt ſicher, ſie beruhigen den Kranken und ſeine Umgebung und Vertrauen 
hat ſchon oft Wunder gewirkt. 


Die Waldkönigin und die drei Schafhirten 
Märchen aus Zeche in der Deutſch⸗Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Zeche 

In unſerem Gebirge dvaußen war einmal auf einer Bergkoppe oben 
eine große Wieſe; auf der hatte unter einer mächtigen Tanne einmal ein 
alter Schafhirt eine Hütte. Der Schafhirt hatte dort draußen bei ſich und 
bei ſeinen Schafen ſeine drei Söhne. Die zwei älteſten waren ſehr faul, 
ſie haben ſich tagelang in der Hütte herumgewälzt und haben auch noch 
die Milch im Keſſel anbrennen laſſen. Und wenn ſie auch bei den Schafen 
waren, ſo hat dieſe immer der Jüngſte bewachen müſſen. Der Vater hatte 
mit jenen gwei nur Arger. 

Einmal in der Früh iſt der älteſte Sohn beim Vater geblieben. Kaum 
waren die zwei andern durch den Wald auf eine benachbarte Wieſe ge⸗ 
kommen, fo iſt vor der Hütte eine ſchöne Frau auf einem ſchwarzen Roſſe 
erſchienen und hat den alten Schafhirten gegrüßt und ihn ſo angeredet: 
„Vetter, möchtet ihr mir nicht einen Burſchen geben, ich möchte ſehr gut 
einen Dienſtknecht brauchen?“ — „Warum denn nicht?“ hat jener geant⸗ 
wortet. „Ihr könnt, wenn ihr wollt, hier meinen älteſten Sohn mit⸗ 
nehmen! . . . Ja, und wer ſeid ihr denn?“ hat er weiter jene Frau gefvagt, 
und fie hat geantwortet: „Ich bin eine Waldkönigin und wohne dorten 
hinter dem dritten Berge in einem Walde und mein Waldſchloß hat noch 
niemals ein Menſchenfuß betreten.“ 

Nun hat der alte Schafhirt ſeine Einwilligung gegeben, und auch der 
Auffang!), ein funkelnder Golddukaten, hat ihm ſehr gefallen und ſeinem 
älteſten Sohne noch mehr der Dienſt, daß er mit der Waldkönigin ziehen 
kann — er hat ſich nicht einmal von feinem Vater abgeſchlaumt). 

Die zwei ſind dann alſo gewandert, die Waldkönigin auf ihrem Roſſe 
und jener neben ihr und hat das Roß beim Zügel geleitet. So wanderten 
fie immer durch Wälder und Wieſen, bis fie endlich einen Felſen erblickt 
haben. Da hat die Waldkönigin fo zu ihrem Diener geſprochen: „Lauf, 
mein guter Knecht, dorthin und bringe mir in dieſem Goldbecher einen 
friſchen Trunk aus der Quelle!“ Und fie hat ihm einen Goldbecher ge⸗ 
reicht. Er aber hat ſich nur mit Unluſt dorthin begeben, hat ſich dann 
zuerſt tüchtig ſatt getrunken und erſt nachher den Becher voll geſchöpft. 
Wie er hat umkehren wollen, da hat er beim Brünnlein im Graſe drei 
Stimmlein jammern und klagen gehört: „Ach, wivf uns Hinein! Ach, wirf 
uns hinein!“ Es waren drei Fischlein, die dorten gejammert haben: „Ach, 
wirf uns hinein, wir können dir einſt zu Hilfe ſein!“ Aber fie haben ver⸗ 
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geblich gefleht, er hat fie im Stiche gelaſſen und ift langſam mit dem 
Waſſer zu ſeiner Herrin getrollt. 

Spät abends ſind ſie dann endlich im Waldſchloſſe der Waldkönigin 
angelangt, und da hat ſie ihn noch ſelber gut bedient und ihm das Bett 
gemacht. Das hat ihm ſehr gefallen, daß er gemeint hat: Jetzt haſt einen 
guten Platz, du biſt nur ein Diener und eine Königin tut dich bedienen. 

Am anderen Morgen hat die Waldkönigin ſo zu ihm geſprochen: 
„Heute gehe ich auf die Jagd, und du ſollſt meinen Goldbecher, der dort 
auf dem Fenſter ſteht, bewachen. Es wird mein ängiter Feind, der Wald⸗ 
zwerg, kommen und wird ihn hintvagen!) wollen, du mußt ihn alſo gut 
behüten; wenn nicht, jo wirſt du im Waldteiche ertränkt werden!“ 

Dieſer Befehl hat ihm ſehr gut gefallen, denn einen Becher bewachen 
war leicht, und wie ſie weggeritten iſt, da hat er ihr noch viel Glück ge⸗ 
wunſchen. 

Es iſt aber ſo gekommen, wie es die Waldkönigin ſchon im voraus 
gewußt hat, denn wie ſie nach Sonnenreſtgang heimgekommen war, da 
ſitzt unſer Schafhirt traurig beim Fenſter und hat auf die Vorwürfe 
feiner Herrin nicht einmal geantwortet, als fie jo geredet hatte: „Du 
haſt alſo deine Pflicht nicht erfüllt und jetzt kommt es, wie ich es geſagt 
habe.“ Sie hat in ein Pfeiferl gepfiffen. Da ſind drei ſchwarze Männer 
herbeigelaufen, haben meinen Schafhirten ergriffen und im nahen Wald⸗ 
teiche ertränkt. Und ſo iſt die Waldkönigin wieder ohne Diener geblieben. 

Bald darauf iſt ſie wieder einen Dienſtknecht ſuchen gegangen, und 
weil ſie gewußt hat, daß jener Schafhirt in unſerem Gebirge noch zwei 
Söhne hat, ſo iſt ſie — jetzt auf einem roten Roſſe — vor ſeiner Hütte 
erſchienen, vor welcher gerade der andere Sohn gefaulenzt hat, und hat 
ſo zu jenem Schafhirten geſprochen: „Vetter, möchtet ihr mir nicht auch 
dieſen euren Sohn in den Dienſt geben? Ich bin mit eurem älteſten ſehr 
zufrieden, auch dieſer ſoll es bei mir gut haben.“ — „Warum denn nicht?“ 
hat jener geantwortet. „Er kann ſchon mit euch gehen!“ Und er dachte bei 
ſich: „So werde ich dieſe Faulenzer mit Ehren los und da oben auf dem 
Berge wird wieder der Frieden einkehren.“ 

Nachdem ſie es alſo abgemacht hatten und die Waldkönigin dem Alten 
jetzt zwei Golddukaten Auffang gegeben hatte, hat ſie ſich von ihm abge⸗ 
ſchlaumt, aber der Sohn hat ſeinen Vater nur ausgelacht. f f 

Sie iſt wieder auf ihrem Roſſe geritten und er hat es beim Zügel ge⸗ 
führt. So wanderten ſie wieder und immer wieder durch Wälder und 
Wieſen, bis ſie in die Nähe eines Felſens gekommen waren. Da hat die 
Waldkönigin ſo zu ihrem neuen Dienſtknecht geſprochen: „Lauf geſchwind 
zum Felſenbrünnlein und bringe mir in dieſem Silberbecher einen friſchen 
Trunk!“ Und ſie hat ihm einen Silberbecher gereicht. Auch dieſer iſt nur mit 
Unluſt dorthin getrollt, hat ſich dann auch zuerſt tüchtig ſatt getrunken und 
zuletzt den Becher für ſeine Herrin gefüllt. Wie er umkehren wollte, da 
hörte auch er jene drei Fiſchlein im Graſe beim Brünnelein betteln und 
jammern: „Ach, wirf uns hinein! Ach, wirf uns hinein! Wir werden es mie 
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vergeſſen dein’!” Er aber hat ſich taub geſtellt und iſt dann mit einigen 
Tröpflein Waſſer zu der Waldkönigin getrollt. 

Auch diesmal ſind ſie ſpät abends im Waldſchloſſe der Waldkönigin 

angelangt und auch dieſer hat ſich gewundert, daß ihn, den Dienſtknecht, 
die Herrin bedient und auch noch das Bett macht. Mit keinem Gedanken iſt 
es ihm eingefallen, nach ſeinem Bruder zu fragen. 
Am anderen Morgen hat die Waldkönigin ſo zu ihm geſprochen: 
„Heute gehe ich auf die Jagd und du ſollſt meinen Silberbecher, der dorten 
auf dem Fenſter ſteht, gut bewachen! Sollte mein ärgſter Feind, der Wald⸗ 
zwerg, kommen, ihn hintvagen, ſo mußt du ihn gut behüten, wenn nicht, ſo 
wirſt du im nahen Waldteiche ertränkt werden!“ 

Da hat er über ſo einen Befehl nur gelacht und bei ſich gedacht: No, 
mit dem Waldzwerg wirſt ſchon fertig werden. Und wie jene weggeritten 
iſt, jo hat er ihr noch viel Glück gewunſchen. 

Wie es nun die Waldkönigin vorausgeſchaut hat, ſo war es auch ge⸗ 
kommen, denn wie ſie wieder nach Sonnenreſtgang heimgekommen war, da 
ſitzt unſer Schafhirt traurig beim Fenſter und der Silberbecher war ver⸗ 
ſchwunden. Jetzt hat ſie ſo zu ihm geſprochen: „Wie der Dienſt, ſo der 
Lohn!“ Sie hat in ihr Pfeiflein gepfiffen. Da ſind wieder die drei ſchwarzen 
Männer herbeigelaufen und haben auch ihn im nahen Waldteich ertränkt. 

Nicht lange darauf iſt die Waldkönigin wieder einen Dienſtknecht ſuchen 
gegangen und weil fie wußte, daß jener alte Schafhirt noch einen Sohn 
hatte, ſo iſt ſie — jetzt auf einem ſchneeweißen Schimmel — zu ihm geritten 
und hat ſo zu ihm geſprochen: „Vetter, möchtet ihr mir nicht auch euren 
jüngſten Sohn in den Dienſt geben? Mit jenen zweien bin ich ſehr zu⸗ 
frieden und wenn ich noch dieſen bekomme, ſo ſollt ihr es nicht bereuen 
müſſen.“ Sie hat ihm auch gleich drei Golddukaten als Auffang in die Hand 
gelegt. Dem Alten iſt es zwar ſchwer gefallen, doch er wollte der Wald⸗ 
königin auch noch dieſe Gefälligkeit erweiſen und willigte ein. 

Dieſer dritte Sohn hat ſich jetzt, wie es ſich geziemt, von ſeinem Vater 
abgeſchlaumt, hat den Schimmel ſeiner Herrin beim Zügel geführt und ſo 
ſind ſie dann langſam durch Wald und Wieſen gewandert und ſo immer⸗ 
fort, bis ſie auch in die Nähe jenes Felſens gekommen ſind. Da hat die 
Waldkönigin fo zu ihrem neuen Dienſtknecht geſprochen: „Vauf, mein 
kleiner Dienſtknecht, mit dieſem Kriſtallbecher dorthin zu jener Quelle und 
bringe mir einen friſchen Trunk!“ Er hat ſich das nicht zweimal ſagen 
laſſen, er iſt gelaufen, wie es nur ſeine Füße ſtreckten, iſt immer nur ge⸗ 
laufen, bis er beim Felſenbrünnlein war, und hat auch gleich den Becher 
vollgeſchöpft und auf ſich ſelber vergeſſen. Und wie er jetzt zurücklaufen 
will, da hört er auch jene drei Fiſchlein im Graſe jammern und klagen: 
„Ach, wirf uns hinein! Ach, wirf uns hinein! Wir wollen dir einſtens be⸗ 
hilflich fein!” Er tat es gerne, worum ihn jene Fiſchlein gebeten haben, er 
warf ſie alſo in den Teich, und wie er dann mit dem Waſſer zu ſeiner 
Herrin kam, da lächelte ſie freundlich. 

Spät abends ſind ſie dann im Waldſchloß der Waldkönigin angelangt. 
Wie ſie ihn aber hat bedienen wollen, ſo hat er es nicht zugelaſſen und hat 
ſeine Herrin ſelber bedient und hat dann auch bei ihrem Bette die Nacht⸗ 
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wache gehalten und hat ſich nur gewundert, daß feine Brüder nicht zum 
Vovpſchein kamen. 

Am anderen Morgen hat die Waldkönigin ſo zu ihm geſprochen: 
„Heute gehe ich auf die Jagd und du mußt meinen Kriſtallbecher, der dorten 
auf dem Fenſter ſteht, bewachen, denn wenn mein ärgſter Feind, der Wald⸗ 
zwerg, kommt, ſo mußt du ihn verjagen. Läßt du den Becher hintvagen, ſo 
teilſt du das Schickſal deiner Brüder!“ Nach dieſen Worten iſt fie fort⸗ 
geritten und er hat jene Worte über ſeine Brüder nicht verſtehen können. 

Kaum daß die Waldkönigin fortgeritten war und er beim Fenſter vor 
dem Kriſtallbecher wacht und hinaus auf die Wieſe und auf den Wald 
ſchaut, da rauſcht es von dorten und da ſieht er an der Spitze von tauſend 
Zwergen den Waldzwerg kommen. Bei ihm angelangt, begann er ſo zu 
ihm zu ſprechen: „Schenk mir jenen Kriſtallbecher und ich ſchenke dir mein 
Königreich mit allem Gold und allen Edelſteinen unter der Erde und im 
Waldel“ So hat er ihn dreimal gebeten, jener aber hat ſich nicht betören 
Taflen und hat ſo geantwortet: „Ich bin nur ein einfacher, ein armer Dienſt⸗ 
knecht, aber ich habe meiner Herrin, der Waldkönigin, ewige Treue gelobt 
und ich begehre deinen Reichtum nichtl“ 

Wie jetzt der Waldzwerg geſehen hat, daß er mit Gutem nichts aus⸗ 
richtet, da hat er mit ſeinen Fingern gepfiffen und auf das ſind alle 
Zwerglein herbeigelaufen, haben ſich auf den Knecht geworfen, haben ihn 
überwältigt und gefeſſelt in den nahen Waldteich geworfen. Dann ſind ſie 
mit dem Kriſtallbecher davongezogen. Da wäre er jetzt ſicher ertrunken, aber 
jene drei Fiſchlein, denen er geſtern geholfen hatte, find herbeigeſchwommen, 
Haben feine Feſſeln durchgebiſſen und er iſt glücklich an das Ufer ge⸗ 
ſchwommen. Und wie er ſich jetzt nach den Fiſchlein umſchaut, da ſtiegen 
aus dem Waſſer drei liebliche Jungfrauen heraus und eine, die auf dem 
Haupte ein Goldkrönlein trug, hat ihn als ihren Bräutigam begrüßt. Sie 
ſind dann glücklich in das Waldſchloß zurückgekehrt. 

Dort wurden ſie von der Waldkönigin mit Freude und Jubel begrüßt 
und ſie hat ihn nur ihren lieben Eidam geheißen, denn er hatte ihr Töchter⸗ 
lein mit den zwei Dienerinnen aus dem Waſſer erlöſt, wo ſie als Fiſchlein 
ſieben Jahre verzaubert gelebt haben. Sie haben zu der Hochzeit auch ſeinen 
Vater, den alten Schafhirten, eingeladen und auch ſeine zwei Brüder, die 
jeden ein großer Fiſch auf das Ufer geſpeit hatte. Und jetzt hat ſich auch der 
Waldzwerg mit der Waldkönigin ausgeſöhnt und er hat die drei Becher, 
den Gold-, Silber⸗ und Kriſtallbecher als Hochzeitsgeſchenk mitgebracht. 
Und dieſe Hochzeit iſt auch heute noch, und du kannſt, wenn du willſt, ein⸗ 
geladen werden, nur den Branntwein und den Hochzeitskuchen mußt ſelber 
mitbringen, und du darfſt auch mit der Braut ein Ortel! tanzen). 


. as = 7216 i Joſef Gürtler, de ls Knabe 
it vom pere oſe r, der es als Kn „auf der 
Burgina” ( landw. Arbeit) erzählen hörte. uf 
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Johannes Bolte F 


Mit dem am 25. Juli d. J. Verſchiedenen hat die deutſche Volkskunde 
ihren fleißigſten und tüchtigſten Fachmann verloren. Als in der Zeitſchrift 
für Volkskunde (Neue Folge IV, 1933) zum 75. Geburtstag Boltes das von 
F. Boehm verfaßte Verzeichnis aller Veröffentlichungen herausgegeben 
wurde, zählte es 1298 Nummern. Die meiſten ſind in der Zeitſchrift für 
Volkskunde ſelbſt erſchienen, deren Herausgeber Bolte nach Karl Weinholds 
Tod von 1902 bis 1910 war und deren beſter Mitarbeiter er bis an ſein 
Lebensende geweſen iſt. 

J. Bolte wurde am 11. Feber 1858 als Sohn des Hiſtorienmalers 
Georg Friedrich Bolte in Berlin geboren. Nach der Reifeprüfung an der 
Mittelſchule wandte er ſich 1874 dem Studium der klaſſiſchen Philologie 
und Archäologie in Berlin und Leipzig zu und wurde nach abgelegter 
Staatsprüfung (1880) und nach Erwerbung des Doktortitels (1882) im 
Herbſt 1882 am Königſtädtiſchen Gymnaſium in Berlin angeſtellt, wo er 
ohne Unterbrechung bis zur Erreichung der Altersgrenze (1923) tätig war. 
Im Jahre 1918 wurde er zum Geheimen Studienrat ernannt. 

Bolte war vor allem Fachmann auf dem Gebiete der Volkserzählung. 
Das fünfbändige Werk „Anmerkungen zu den KHM. der Brüder Grimm“, 
für das von J. Polivka und ſpäter von J. Horak das ſlawiſche Schrifttum 
bearbeitet wurde, iſt nicht bloß das Hauptwerk der Märchenforſchung über⸗ 
haupt, ſondern für uns Sudetendeutſche als Gemeinſchaftswerk deutſcher 
und tichechiicher Gelehrter von beſonderer Bedeutung. Das gewaltige Wiſſen 
und die unerſchöpfliche Arbeitskraft Boltes haben auch auf allen anderen 
Stoffgebieten der Volkskunde, namentlich der Volksdichtung (Volksſchau⸗ 
ſpiel, Volkslied, Rätſel, Sprichwort u. a.) zu namhaften wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen geführt. Sehr oft hat der ſtille und beſcheidene Mann, dem die 
mannigfachſten Ehrungen — er war der erſte Volkskundler, der Mitglied 
der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften geworden iſt — zuteil 
geworden ſind, als Ratgeber bei den Arbeiten anderer, denen er ſtets 
uneigennützig beiſtand, mitgeholfen. 

Er wird in der Geſchichte der deutſchen Volkskunde für immer einen 
Ehrenplatz einnehmen. 


Einlauf für das Archiv 
(Abgeſchloſſen am 30. November.) 

Nr. 281. Karl Hantſchel, Tiefenbach a. d. Deſſe: Zwei Lieder mit 
Singweiſen aus Sichelbach bei Neubiſtritz. 

Nr. 282. Oswald Kaller, Einſiedel bei Würbenthal: Liederheft des 
Benjamin Poppe aus Kuttelberg (Bez. Jägerndorf), geſchrieben beim 
Militär um 1865. — Verzeichnis der Liedanfänge aus einer Handſchrift mit 
89 Totenliedern, die um 1835 von Karl Kaller, Lehrer in Pickau bei Jägern⸗ 
dorf, geſchrieben wurden. — Verzeichnis der Liedanfänge von 10 Begräb⸗ 
nisliedern aus einer Handſchrift, geſchrieben 1855 von Joſef Carl Nitſch, 
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Lehrer in Bransdorf bei Jägerndorf. — Liederheft, um 1890 in Waißak bei 
Jägerndorf geſchrieben. 

Nr. 283. Georg Tilſcher, Kornitz: Wiedergabe einer Handſchrift über 
die Marienerſcheinungen in Wachtl (Sprachinſel Deutſch⸗Brodek). — Zahl⸗ 
reiche Antworten auf frühere Umfragen. 

Nr. 284. Dr. Günther Jaroſch, Komotau⸗Prag: Abſchrift der im 
Landesarchiv in Brünn aufbewahrten Handſchrift „Volkslieder, Sammlung 
deuiſcher und böhmiſcher Volkslieder, Kirchengeſänge, Melodien aus 
Mähren und Schleſien. Geſammelt im Jahre 1819 im Auftrage des mähr.⸗ 
ſchleſ. Guberniums “. 

Nr. 285. Ing. Guſtav Stumpf, Neutitſchein: Text⸗ und Bildunter⸗ 
lagen für die zeitgemäße Kuhländler Tracht, Vordruckmuſter für Kuh⸗ 
ländler Stickereien. 

Nr. 286. Albert Broſch, Eger: 84 Lieder mit Singweiſen, mehrere Orts⸗ 
lieder und Ortslitaneien, Kinderlieder, 4 Dienſtbotenlieder mit Singweiſen, 
Angaben über den Volksdichter Johann Müller (geb. 1887 in Seeberg, 
geſt. 1929 im Egerer Krankenhaus), eine zuſammenfaſſende Darſtellung 
über die Verbreitung des Liedes „Müde kehrt ein Wanderburſch zurück“ 
(Verfaſſer L. Dreves, 1836), Beiträge zum Volksglauben und Brauch, Ant⸗ 
worten auf ältere Umfvagen. 

Nr. 287. Karl Dittrich, Ploſcha bei Poſtelberg: Himmelsbrief. 

Nr. 288. Roland Verlag Morawitz (Dr. Konrad Trauſel), 
Prag: Zahlreiche Volkslieder aus dem Archiv der Schriftleitung der Zeit⸗ 
ſchrift „Unſere Zeitung“ (Einſendungen von Schülern bei Preisaus⸗ 
ſchreiben). 

Nr. 289. Richard Zeiſel, Zeche bei Deutſch⸗Proben: Ausführliche 
Darſtellung der Hochzeitsbräuche in Schmiedshau (mit Liedern und 
Sprüchen). — Trachtenbild (Hochzeitspaar). — Alpgebet. 

Nr. 290. Dr. Alois Bergmann, Olmütz: 3 Lichtbilder zur Tracht 
und zum Brauch in der Wiſchauer Sprachinſel und drei Sprüche. 

Nr. 291. Franz Götz, Poſchkau: Weihnachtsſpiel mit Singweiſen. — 
Antworten auf ältere Umfragen. 

Nr. 292. Raimund Zoder, Wien: 38 Lieder mit Singweiſen, 7 Lieder 
ohne Singweiſen, 29 Kinderlieder und Aufzeichnungen zum Jahresbrauch 
aus Urſpitz und Pulgvam in Südmähren, ein Lied mit Singweiſe aus Neu⸗ 
häufl bei Tachau und ein Lied aus dem Böhmerwald. 

Nr. 28. Adolf Horner, Königswerth bei Falkenau a. d. Eger: Orts⸗ 
lied von Graſſeth, eine Faſſung des Wiener Revolutionsliedes von 1918, 
Vierzeiler u. a. 

Nr. 294. Hans Kollibabe, Bergreichenſtein: Bodenſtändiges Spott⸗ 
lied „Die neue Waſſerleitung“ mit Singweife. 

Nr. 295. Richard Baumann, Chodau: Aufſätze über die Volkskunſt 
im Egerlande (mit Bildern und Zeichnungen), über Glück und Unglück im 
Aberglauben, über die bildliche Darſtellung der Lebensalter, Abſchrift eines 
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Verzeichniſſes geſtohlener Sachen eines entwichenen Sträflings aus dem 
Jahre 1783 u. a. 

Nr. 296. Anton Schön, Frankſtadt bei Mähr.⸗Schönberg: 2 Weber⸗ 
lieder aus Nebes, Bez. Hohenſtadt, Beiträge zum Volksglauben, Antworten 
auf ältere Umfragen. 

N Nr. 297. Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau: Miſtbauerlied aus der 
Gegend um Benſen. 

Nr. 298. Joſef Stich, Neuhäufl bei Roßhaupt: Bauernregeln, Kinder⸗ 
reime, Abendgebet u. a. 

Nr. 299. Dr. Herbert Weinelt: Lichtbilder von einem Bauernhaus 
mit Fachwerk aus Adamsthal und einem Speicher aus Altſtadt bei 
Freudenthal. 

Nr. 300. Joſef Wagner, Georgswalde: 2 alte Lieder, Beſchreibung 
des Brauches „Der Mutter Gottes Herberge geben“ u. a. 

Nr. 301. Rudolf Beher, Reichenberg: Abſchrift eines Lehrbriefes 
- (1774) und einer Arbeitsbeſcheinigung (1767) aus Buchau. 

Nr. 302. Lotte Lehmann, Deutſch⸗Litta bei Kremnitz: 3 Weihnachts⸗ 
lieder und ein Eheſtandslied aus Deutſch⸗Litta und ein Sonnwendſpruch 
aus Königsfeld (Karpathenrußland), alle mit Singweiſe; Neujahrswunſch 
und Sage aus Königsfeld u. a. 

an 303. Dr. Joſef Hanika, Prag: 6 Blattdrucke mit volkstümlichen 
Liedern. 

Nr. 304. Johann Schreiber, Neudek: 2 alte Berggebete. 

Nr. 305. Johann Schreiber, Groſſe: Ortslitanei (Hundsmeſſe, auch 
Purſchkevill = Pasquill genannt) von Kronsdorf bei Jägerndorf, und 
zwar vom Oberdorf und Niederdorf. 

Nr. 306. Otto Zerlik, Karlsbad: 4 Volksgebete, Kinderreime u. a. 
aus dem Egerland. 

Nr. 307. Dr. Alois Milz, Komorn: Mehrere Soldatenveime. 


Kleine Mitteilungen 
In Böhmen liegt ein Städtchen“). 

Von den deutſchen Dragonern in Komorn, die meiſt aus dem Egerland 
und aus Nordböhmen ſtammen, wird gerne ein umgedichtetes altes öſter⸗ 
reichiſches Soldatenlied geſungen. Die Umdichtung für die Dragoner ſtammt 
aus dem Jahre 1936 von einem Nordböhmen aus der Warnsdorfer 
Gegend. Unbeabſichtigt bekam das Lied durch dieſe Umdichtung einen 
Inhalt, der an den tragiſchen Untergang etlicher öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Reiterregimenter im Weltkrieg gemahnt, deren tollkühne Attacken in den 


*) Zur Verbreitung ec geliöhtliggen Liedes, das nel auf die Heldentat 
der „Zehner⸗Jäger“ am 6. Mai 1848 bezogen wird, vgl. G. Jungbauer, Biblio- 
graphie des deutſchen Volksliedes in Böhmen (Prag 1913), Nr. 1486, 
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Feuergarben ruſſiſcher Maſchinengewehre zuſammenbrachen, ſo daß wirk⸗ 
lich oft kaum mehr als „drei Horniſten“ übrig blieben. 


2 ; 2 
1. An der Donau liegt ein Städtchen, eine kleine Gar⸗ni⸗ ſon, da blieſen die Hor- 
Da⸗ rinnen iſt ge⸗ le ⸗ gen fo manche Es⸗ka⸗dron. 


niſten den allerſchönſten Ton! Wir ſind die 3 Horni- ſten von der 1. Es⸗ka⸗dron! 


2. Im Jahre 1914 da brach der Weltkrieg aus, 

Da zogen die Dragoner zu Tauſenden hinaus. 

Da ſtand fo manches Mädchen mit rotgenveintem Blick. 

„Lebt wohl ihr ſtolzen Dragoner und kehrt vecht bald zurückl“ 
3. Im Jahre 1916 grub man ein Maſſengrab, 

Da ließ man die Dragoner zu Tauſenden hinab. 

Da blieſen die Horniſten den allerſchönſten Ton: 

„Wir ſind die letzten Dreie von der erſten Eskadron!“ 
4. Im Jahre 1918 da war der Weltkrieg aus. 

Da kehrten die Dragoner zu wenigen nach Haus. 

Da fragt jo manches Mädchen mit rotgeweintem Blick: 

„Wo bleibt mein ſtolzer Dragoner? Nie mehr kehrt er zurückl“ 
Komorn. Dr. Alois Milz. 


Das Spiel vom Kaiſer und Tod“). 
(Tod mit Senfe; Kaiſer mit Mantel, Zepter und Krone.) 


Kaiſer (tritt allein auf): Grüß Gott, Ihr Freunde mein! 
Heut kommt der Kaiſer Franz herein. 
Gelobt ſei der Herr Jeſu Chriſt, 
Durch den die Welt erlöſet iftl 
Tod C(lopft an): Auf, auf, aufl 
Kaiſer (tritt ein): Ei, wer klopft denn jo gewaltig an meine Tür? 
Ei, Du biſt mir ja ein ganz fremder Gaſt, 
Der Du bei mir nichts zu ſchaffen haſt. 
Ach, Tod, laß mich beim Leben 
Und nimm Dir einen anderen! 
Tod: Keinen anderen mag ich nicht, 
Ich will den Kaiſer ſelbſt. 
Kaiſer: Ach, Tod, gib mir Pardon und verſchone michl 
Tod: Bei mir haft Du kein Paudon und auch kein Verſchon, 
Zeit und Stund iſt hier. 
Du mußt jetzt ſterben und wandern mit mir! 


*) Mitgeteilt von Frau Anna Weinelt, Wieſen, Bez. Mähr.⸗Schönberg. 
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Kaiſer: Ach, Tod, wie fol ich ſterben und wandern mit Dir? 
Ich weiß ja keine Straße hier. 
Todd: Ich will dich nehmen mit meiner dürren Hand 
Und will dich führen in ein fremdes Land. 
Kaiſer: Ach, Tod, laß mich beim Leben, 
Gold und Edelgeſtein will ich Dir geben! 
Tod: Ja, Gold und Edelgeſtein brauch ich nicht, 
Ich will den Kaiſer ſelbſt. 
Kaiſer: Ach, Tod, wenn ich keine Gnade mehr hab, 
So lege ich Kron' und Zepter ab, 
niet nieder, legt ab.) 
Tod: Ja, lege Kron' und Zepter ab, 
Und ſtürze Dich ins kühle Gvab! 
Kaiſer: O Herr, gib mir die ew'ge Ruh, 
Und auch das ew'ge Licht dazu! 
(Tod ſchlägt dem Kaiſer mit der Senſe, einer Papierſenſe, den Kopf ab.) 
Frankſtadt. Anton Schön. 


Tagung der Volkskundler und Heimatforſcher in Olmütz. 


Am 7. November rief die deutſche Volkshochſchule in Olmütz, die ſich als 
pflichtbewußte Hüterin der Heimat und ihrer Menſchen erweiſt, alle jene 


Männer und Frauen zu einer Tagung zuſammen, die das Bild unſerer 


Sprachinſel und der engeren und weiteren Umgebung immer klarer erkennen 
wollen, damit es deſto dauernder in aller Herzen bleiben möge. Nach der 
Eröffnung und Begrüßung durch den Vorſitzenden hielt Prof. Dr. Richard 
Zimprich einen Vortrag „Volkskunde im Aufbruch“, in dem 
der Weg dieſer jungen Wiſſenſchaft von einer reinen Stoffwiſſenſchaft zu 
der umfaſſenden volksforſchenden Geiſteswiſſenſchaft als ſinnvoll in den 
geſamten Umbruch der Nation eingebaut dargeſtellt wurde. Insbeſondere 
betonte er den Wert der kulturraumforſchenden Methode für uns Sudeten- 
deutſche, da dadurch die Grenzen des Kulturbodens, bzw. die Strömungs- 
richtungen des Kulturaustauſches vom Weſten nach dem Oſten ſichtbar 
werden. Er betonte überdies ſtark die Bedeutung, die ein zweiter Haupt⸗ 
abſchnitt der Volkskunde bekommen ſoll, den er angewandte Volkskunde 
nannte. Die Volkskunde als Volkspſychologie gibt uns Einſichten in die 
Weſensart des Volksmenſchen, die es einer volksverbundenen Führung 
leicht machen, die Geſchicke dieſes Volkes in ſeinem Sinne und mit ſeinem 
Beifall zu lenken. Überdies ſoll ja auch das volkskundliche Gemeinſchafts⸗ 
gut als wirkungsvolles Bildungsgut in den Lebensprozeß der Nation 
zurückfließen. Ein vorbildlicher Anfang dazu erſcheint getan durch die 
Jugendbewegung, die ſowohl forſchend und ſammelnd die theoretiſche 
Volkskunde fördert, als auch gleichzeitig ſelbſt, aus dem Befi des deutſchen 
Volksmenſchen ſich bildend, wahres deutſches Weſen kennen lernte und 
deutſche Art allen jenen mit ins Leben gab, die ihr angehörten. So will 
der Zupfgeigenhanſl des an der Weſtfront gefallenen Führers Hans 
Breuer aufgefaßt werden. Daß die Gemeinſchaftsgüter als ſolche Bildungs⸗ 
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güter allen erſten Ranges bereitgeſtellt werden, ſoll ebenfalls die Sorge der 
lebensnahen, modernen Volkskunde ſein. Bei uns werden z. B. von 
Prof. Dr. G. Jungbauer Sagen und Volkslieder unſerer ea in ſolcher 
Abſicht herausgegeben.) Dieſer Vortrag gab für die ganze Tagung den 
Rahmen ab. Es ſprach ſodann Ing. V. Reimer, Muſeumsdivektor, Mähr. ⸗ 
Neuſtadt, über die Bodenfunde und was wir daraus über die Volkskunde 
des vorgeſchichtlichen Menſchen erfahren können. Eine lebhafte Wechſelrede 
entſpann ſich erſt nach dem Vortrag von Dr. Louis Bergmann: „Auf⸗ 
takt zur Bauernhausforſchung in Mähren“, zu dem Dr. H. Weinelt 
richtigſtellende Ergänzungen machte. Fachlehrer Fr. RößfB ner berichtete 
über den Stand der Heimatforſchung im Odergebirge und die viele Klein⸗ 
arbeit, die vom Verein auf dieſem Gebiete geleiſtet wurde. Zum Schluß 
ſprach Julius Röder über den Zuſtand heimat⸗ und volkskundlicher 
Quellen in Nordmähren, wobei er ſich beſonders zu dem Zuſtand der ver⸗ 
ſchiedenen Archive und deren Betreuung durch die mehr oder minder 
geſchulten Archivare äußern konnte. 

Die Tagung war ein verheißungsvoller Anfang zu einer geleiteten 
und geplanten Zuſammenarbeit der auf dieſen Forſchungsgebieten tätigen 
Menſchen, die die geſamte Arbeit vationaliſieren und überdies für andere 
Gebiete fruchtbar machen könnte. 


Zum „Sudetendeutſchen Krippenbuch“. 


Die Vorarbeiten für die Herausgabe dieſes Buches ſind bis auf 
geringe Ergänzungen, die in der heurigen Krippenzeit eingeholt werden, 
vollendet. Um doch alle Möglichkeiten erſchöpfend darzuſtellen, bringt das 
Buch außer Grundlegendem auch Krippenberichte von: 

Aſch, Auſſig, Adlergebirge, Benſen, Bergreichenſtein, Bilin, Bodenbach, 
Brünn, Böhm.⸗Leipa, Duppau, Eger, Elbogen, Engelsberg, Erzgebirge, 
Gulenberg, Filippsdorf, Franzensbad, Freudenthal, Graupen, Görkau, 
Graslitz, Grulich, Haindorf, Iglau, Joachimsthal, Karlsbad, Katharina⸗ 
berg, Ketten bei Grottau, Königsberg an der Eger, Kreibitz, Leitmeritz, 
Mariaſchein, Mähr.⸗Neuſtadt, Mähr.⸗Schönberg, Modlan bei Teplitz, 
Neudek (Erzgebirge), Neutitſchein, Niederkreibitz. Nieder⸗Lichwe, Niemes, 
Ober⸗Erlitz, Odrau, Peterswald (Erzgebirge), Prag, Preßnitz, Reichenberg, 
Rieſengebirge, Rochlitz, Rumburg, Schlaggenwald, Schludenau, Schön⸗ 
feld (Weſtböhmen), Sporitz, Sternberg, Tachau, Teplitz⸗Schönau, Tetſchen 
a. d. Elbe, Troppau, Türmitz bei Auſſig, Warnsdorf, Weipert, Wieſenthal 
a. d. N., Winterberg, Wiſchauer Spvachinſel, Zlabings, Zuckmantel, 
Zwittau mit dem Schönhengſtgau (Vierzighuben). 

Der Zweck der Zeilen iſt, alle jene Orte, die nicht genannt ſind, und 
wo noch Krippenkunſt verborgen blüht, aufzufordern, ſich zu melden, damit 
ſie auch im Buche vermerkt werden. Der Herausgeber erſucht höflichſt auch 
jene Stellen, die verſchiedenes Krippengut erzeugen, um diesbezügliche 
Nachrichten, bzw. Krippenſchnitzer um ihre Arbeitsgebiete. Das Buch, deſſen 
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Handſchrift faſt vor der Vollendung ſteht, wird auch reich bebildert ſein, 
ſo daß es einen guten Überblick über dieſen Zweig ſudetendeutſcher Volks⸗ 
kunſt bieten wird. Für jedweden Hinweis dankt herzlichſt 

Iglau. | Jgnag Göth. 

Atlas der deutſchen Volkskunde. Mitarbeiter, welche die Fragebogen 
zum Atlas der deutſchen Volkskunde beantwortet haben und die bereits 
erſchienene erſte Lieferung beziehen wollen, werden aufmerkſam gemacht, 
daß ein Bezug zum Mitarbeiterpreis mit gleichzeitigem Nachlaß von 
25 Prozent (Auslandpreis bei allen vom Deutſchen Reich vertriebenen 
Büchern) nach den reichsdeutſchen Geſetzen nicht möglich iſt. Es empfiehlt 
ſich daher, bei Beſtellungen den Auslandpreis, der vorteilhafter iſt, zu 
beanspruchen. 

Wilhelm⸗Heinrich⸗Riehl⸗Preis. Mit dieſem Preiſe wurde die Arbeit 
„Wiener Volkskunde“ von Dr. Leopold Schmidt ausgezeichnet, die in 
nächſter Zeit im Deutſchen Verlag für Jugend und Volk in Wien erſcheinen 
wird. 

Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Bisher wurden von der 
Prager Arbeitsſtelle 3700 Volkserzählungen aufgenommen. An weiteren 
Einläufen ſind zu verzeichnen: 

39. Georg Tilſcher, Kornitz: Bericht über die Erſcheinungen der 
hl. Maria in Wachtl (1912—1917) nach Aufzeichnungen des Franz Fiſcher. 
— Eine Sage und ein Schwank. 

40. Richard Baumann, Chodau: Eine Sage. 

41. Anton Schön, Frankſtadt: 20 Sagen aus Nordmähren. 

Volkskundliche Vorleſungen. Im Winterſemeſter 1936/37 hatten die 
volkskundlichen Vorleſungen Prof. Jungbauers und das Seminar für 
deutſche Volkskunde an der Deutſchen Univerſität in Prag einen Stand 
von 346, im Sommerſemeſter 1937 von 329 Hörern, bzw. Teilnehmern. 


Antworten 
(Einlauf bis 15. November.) 

361. Als Beiſpiele für neue Bezeichnungen ſeien angeführt: In 
Kornitz bekam ein Mietgebäude, weil die Parteien darin oft ſtreiten, den 
Namen Abeſſinien. Ein Schuhmacher erhielt, wahrſcheinlich weil er Mitglied 
der Sdp. iſt, den Namen Henleinſchuſter. (G. Tilſcher, Kornitz.) 

377. Hier wird noch oft Diphtherie oder überhaupt Halsweh durch 
Trinken von Petroleum oder Stalljauche zu heilen geſucht. (F. Götz, 
Poſchbau.) | 

391. Im Muſeum in Römerſtadt ift ein alter Giebelausſchnitt mit nach⸗ 
ſtehender Haus inſchrift: 
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Auf Gottes Hilf und Unſer Lieben Frauen 

ſetz ich all mein Vertrauen, 

mein Tadler geh nur fort, 

ich hab gebaut nach meiner Arth, 

hab gebaut wie mirs gefällt, 

ein Andrer baue vor ſein Geld. Andreas Schön. 


(Mitgeteilt von J. Thöndel, Bergſtadt.) Auf dem Hauſe des Bauers 
Jackeſch in Schmiedsau bei Bodenſtadt befand ſich, bevor es 1866 ab⸗ 
brannte, folgende Inſchrift: 


Jedes Menſchen Mut 

geht nach Ehre, Geld und Gut. 

Und tun ſie ſich das alles erwerben, 

legen fie ſich nieder und fterben. 
(Mitgeteilt von F. Götz.) 


402. Hier wird am Hl. Abend kein Brot gegeſſen. Das Brot ſoll aber 
auf dem Tiſche liegen bleiben und nicht aufgeräumt werden, weil man ſonſt 
im nächſten Jahr kein Brot zu eſſen hätte. In manchen Häuſern hat man 
am Hl. Abend zwölferlei Eſſen (12 Monate). Bei dieſem Eſſen darf man 
nicht aufſtehen, ſonſt wird man krumm. (F. Götz.) 

407. Schon die älteſten Leute hatten in ihrer Kindheit einen Chriſt⸗ 
baum gehabt, der gewöhnlich mit Apfeln und Nüſſen geſchmückt wurde. Aus 
ausgeblaſenen Eiern wurden durch Papier oder Strohzuſätze verſchiedene 
Vögel verfertigt und auf den Baum gehängt. Kerzen kannte man früher 
nicht. (F. Götz.) 

410. Das Ausſchießen des alten Jahres iſt unbekannt, aber 
am Hl. 5 wird vor Freude, daß das Chriſtkind kommt, geſchoſſen. 
(F. Götz. 

421. Man dingt („fragt“ oder „redet an“) womöglich bis Ende Juli, 
in Ausnahmsfällen erſt ſpäter, allenfalls auch gegen Ende des Jahres. 
(Gymn.⸗Prof. F. Höfer, B.⸗Krumau, für Plattetſchlag, P. Stein im Böhmer⸗ 
wald.) Hier werden die Dienſtboten in den Monaten September und 
Oktober gemietet. (J. Thöndel.) 

422. Das Dingen erfolgt durch den Dienſtgeber ſelbſt, der ſich aller⸗ 
dings vorher bei Verwandten und Bekannten erkundigt, „ob ſie jemanden 
wiſſen“. (F. Höfer.) Die männlichen Dienſtboten werden durch den Dienſt⸗ 
herrn, die weiblichen durch die Dienſtfrau gemietet. (J. Thöndel.) 

423. Ein Angeld wird gegeben, doch kann der ſo gedingte Dienſtbote 
dieſes „Dvangeld“ wieder zurückgeben. (F. Höfer.) Hier wird gewöhnlich ein 
halber Monatslohn als Angeld gegeben. (J. Thöndel.) 

424. Gekündigt wird meiſt in der Zeit von Mitte September bis 
Mitte Obtober. (J. Thöndel.) 

425. Als Kündigen gilt das Nichtfragen von ſeiten des Bauers, 
falls nicht ein beſonderer Fall, z. B. ein Streit, ausdrückliche Kündigung 
herbeiführt. Von ſeiten des Dienſtboten geſchieht das Kündigen meiſt ſo, 
daß er anderwärts ein „Dvangeld“ nimmt, was der Bauer natürlich bald 
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erfährt. (F. Höfer.) Auch Hier erfolgt das Kündigen durch Unterlaſſen der 
Frage, ob der Dienſtbote im nächſten Jahr bleiben will. Ausdrückliche 
Kündigung, indem der Dienſtgeber dem Dienſtboten ſagt, daß er ſich einen 
anderen Dienſt ſuchen muß, gilt als Schande. (J. Thöndel.) 

426. Der Dienſtaustritt erfolgt zu Johanni; man ſagt „Aus⸗ 
ſtehen“ („er ſteht aus“) oder „Krameln“ („kvameln“ bedeutet überhaupt 
überſiedeln). (F. Höfer.) Männliche Dienſtboten „wandern“ zu Johanni („On 
Johannestog wondert jeder Schlumperſock“), weibliche am 1. Jänner. 
(J. Thöndel.) 

427. Eine feſte Zwiſchenzeit gibt es nicht, d. h. die neuen Dienſt⸗ 
boten treten gleich am Johannitag ein, falls ſie nicht aus einem Dorf 
kommen, wo erſt ſpäter, ſo z. B. in dem eine Stunde entfernten Honetſchlag 
am 5. Jänner, gewechſelt wird. Dieſe Tage vom 27. Dezember bis 6. Jänner 
heißen „Kälbertage“, an denen bloß das Vieh gefüttert und ſonſt nichts 
gearbeitet wird. Wenn Erſatz da iſt, laſſen ſich manche Dienſtboten auch 
vertreten und verbringen dieſe Zeit bei den Eltern. (F. Höfer.) Hier iſt 
eine ſolche Freizeit nicht üblich. (J. Thöndel.) 

428. Der Dienſtantritt der männlichen Dienſtboten iſt am 
Johannistag, der der weiblichen am 1. Jänner. (J. Thöndel.) In Schmieds⸗ 
hau bei Deutſch⸗Proben nennt man den Dienſtwechſel „Stäetzen“ (Störtzen). 
(A. Weſſerle.) 

430. Der Lohn wird, von Vorſchüſſen abgeſehen, erſt am Morgen des 
Johannitages a (F. Höfer.) Hier iſt monatliche Lohnzahlung 
üblich. (J. Thöndel.) 

431. Läßt jemand die Tür offen, jo fragt man im Egerland: „H&bt8 
dahoim an Sträuhſäck vür?“ (A. Broſch, Eger.) Man jagt „Ihr müßt einen 
Strohſack vorhaben?“ oder „Ihr habt wohl keine Tür daheim?“ (R. 
Baumann, Chodau.) Im Erzgebirge fragt man ebenfalls: „Haſt Du Stroh⸗ 
ſäcke zu Haufe?” (Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau.) In Klein⸗Mohrau 
i. M. ſind folgende Redensarten üblich: Der hat ſicher einen Strohſack zu 
Hauſe, weil er die Tür nicht zumachen kann. Die hat wohl eine Stange 
im O. . . daß fie die Tür nicht ſchließen tut. Der hat wohl ein Lineal im 
Rücken. (Franz J. Langer.) Man ſagt „Wir haben keinen Strohſack hier, 
wir haben eine Tür“ oder „Der hat wohl eine Stange im A.. (J. 
Thöndel.) Ebenſo ruft man einer Perſon in Runarz nach „Du hoſt bohl 
a Schtong en O. ..?“ Dasſelbe jagt man in Kornitz, oder auch „Ihr habt 
wohl keine Tür zu Haus?“ (G. Tilſcher.) In der Iglauer Sprachinſel fragt 
man „Habt Ihr Strohſäcke daheim?“ Oder „Haft eine Stange im A...“ 
Oder „Haſt keine Pratzn?“ (J. Göth.) In Poſchkau fragt man ebenfalls 
„Hoſt na Stangn an O. ..?“ oder man fordert den Betreffenden auf „Hol' 
den Strouhſäck un lei (lege) ne vür, wenn du nie zumochn konnſt!“ (F. 
Götz.) In Deutſch⸗Proben kennt man die Redensarten: „Haſt denn keine 
Tür zu Hauſe? Bleibt dir denn die Hand picken daran? Habt Ihr zu 
Hauſe einen Strohſack anſtatt der Tür?“ (A. Weſſerle.) 

432. Auch hier gilt der Glaube, daß man einem Verſtorbenen fein 
Glück abkauft, wenn man ihm Geld in den Sarg wirft. Man ſoll es 
aber nicht tun, weil das ſo erkaufte Glück kein richtiges Glück iſt und nach 
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der Beſchaffenheit des Verſtorbenen auch zu Unglück werden kann. (J. 
Thöndel.) Im Odergebivge iſt der Brauch nicht bekannt. Während des 
Weltkrieges lebte hier ein kriegsgefangener Ruſſe, der mit einem Bauern⸗ 
mädchen bekannt wurde, das aber kurz vor der Hochzeit ſtarb. Der Ruſſe 
gab feiner toten Braut ſehr viel Geld in den Sarg. Über dieſe Handlungs⸗ 
weiſe befragt, ſagte er, er müſſe dies tun, weil er ſonſt auf dieſer Welt kein 
Geld mehr verdienen würde, d. h. nirgends mehr Glück hätte. (F. Götz.) 
Dem Verſtorbenen gibt man eine Münze in die Hand. (A. Weſſerle.) 

433. Nach Anſicht der alten Leute bekommen Frauen oder Mädchen, 
welche in der Faſtenzeit tanzen, Klumpfüße, oder ihre Kinder bringen 
ſolche mit zur Welt. (J. Thöndel.) Wer in der Faſtenzeit tanzt, tanzt mit 
dem Teufel in die Hölle. Oft hört man ſagen, er bekomme das Reißen 
(Gicht). (A. Weſſerle.) 

434. Eine Mutter, deren Säugling geſtorben iſt, darf bis Johanni 
keine Erdbeeren eſſen, ſonſt bekommt das Kind im Himmel keine. (Dr. H. 
Wolf.) Sie darf nicht Kirſchen eſſen, weil das Kind ſonſt beine Ruhe finden 
kann. (F. J. Langer.) Sie darf vor Johanni keine Kirſchen und Erdbeeren 
eſſen, weil ſich das verſtorbene Kind ſonſt nach dieſen Früchten ſehnen 
würde. (J. Thöndel.) Dasſelbe ſagt man in Deutſch⸗Proben mit der Begrün⸗ 
dung, daß das Kindlein ſonſt im Himmel bei der Austeilung keine Kirſchen 
und Erdbeeren bekommen würde. (A. Weſſerle.) 

435. Über das Abkommen alter Bräuche lieferte F. J. Langer 
eine zuſammenfaſſende Darftellung, die in einem der nächſten Hefte ver⸗ 
öffentlicht werden wird. 

436. In Röſſin bei Weſeritz lautet der auf das Verbot von Grün⸗ 
futter am Bartholomäustage bezügliche Spruch „Gäihſt du mir 
ins Kraut, gib i dir a Haut“. (A. Broſch.) Bis zum Bartholomäustage darf 
der Bauer auf ſeinem Kraut⸗ und Rübenacker nicht nachſehen, wie die 
Früchte wachſen, weil ſonſt die Ernte ſchlecht wird. Denn Bartholomäu 
wirft die Häuptlein ins Kraut. (J. Thöndel.) An dem Tage ſoll man kein 
Futter heimbringen, ſonſt verrecken alle Tiere. (A. Weſſerle.) | 

437. Das Sodbrennen ſtellt ſich bei Arbeiten in gebückter Stellung 
ein. Solche Arbeiten verrichten gewöhnlich Frauen, weshalb bei dieſen 
das Sodbrennen häufiger als bei Männern vorkommt. Ein Mittel iſt das 
Eſſen von Johannisbrot. (F. J. Langer.) Hier ſpricht man beim Sod⸗ 
brennen wohl noch davon, daß einen „der Herzwurm beſeicht hat“, aber 
man iſt der Anſicht, daß es durch Eſſen einer Speiſe, die der Körper nicht 
verträgt, verurſacht wird. Johannisbrot ſoll es vertreiben. (J. Thöndel.) 
Auch hier iſt die Redensart vom Herzwurm üblich. Als Gegenmittel ver⸗ 
wendet man geſtoßenen Ingwer mit und ohne Zucker. Wenn eine ſchwan⸗ 
gere Frau Sodbrennen hat, heißt es, daß das Kind lange Haare hat. 
(J. Göth.) In Poſchkau ſagt man dagegen, wenn der Mann einer ſchwan⸗ 
geren Frau Sodbrennen hat, dann wird ein Bub mit langen Haaren 
geboren. Als Mittel gegen Sodbrennen, das man nach dem Eſſen von 
Hivſe, Kartoffeln und anderen Speiſen bekommt, wird das Einnehmen 
geſchabter Kreide (ein Löffel voll) empfohlen. (F. Götz.) Auch in Deutſch⸗ 
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Proben tft die Redensart vom Herzwurm, der einen beſeicht hat, üblich. 
(A. Weſſerle.) 

439. Hexenweiden mit roſtigen Nägeln kann man in der hieſigen 
Gegend häufig ſehen. (A. Weſſerle.) 

440. Eine ähnliche Butterwiege wie die im letzten Heft abgebildete 
wurde vor einigen Jahren in Runarz als eine neue, praktiſche Erfindung 
gezeigt. Der Innenraum war durch zwei eingelegte, durchlöcherte Brebtchen 
in drei Abteilungen geteilt. (G. Tilſcher.) 


Umfragen 

441. In manchen Bauernhäuſern wird, wenn am gleichen Tage ein 
Kind geboren und ein Füllen oder Kalb geworfen wird, der Name des 
Kindes dem jungen Haustier gegeben. Wo läßt ſich dieſer Brauch noch 
heute nachweiſen? 

442. Bei der Wahl der Taufnamen ſoll man, wie J. Schreiber 
(Groſſe) mitteilt, nicht auf den Namen eines Heiligen, der vor dem Geburts⸗ 
tag liegt, zurückgreifen, ſondern vorgreifen, d. h. den Namen eines Heiligen 
wählen, deſſen Feſt erſt kommt, wenn man den Tagesheiligen ſelbſt nicht 
nehmen will. Wo gilt dasſelbe? 

443. Wer beim Eſſen ſingt und tanzt, bekommt nach nordmähriſchem 
Glauben (Mitteilung von F. J. Langer) ein närriſches, d. h. über⸗ 
ſſppanntes Weib. Wo beſteht die gleiche Meinung? 

444. Was bedeuten weiße Flecken unter den Finger- 
nägeln? 

445. Nach Mitteilung von F. Götz wird ein verdorbener 
Magen folgendermaßen geheilt: Man trocknet die innere, dünne Haut 
eines Hühnermagens, zerftößt fie und nimmt das Pulver mit Zucker ein. 
Was im Magen lag, geht dann mit dem Kot ab. Wo iſt dasſelbe Heil⸗ 
mittel üblich? 

446. Nach Mitteilung des gleichen Mitarbeiters dürſen bei einem 
Begräbnis Bluts verwandte keine Erde in das Gvab werfen, 
ſonſt hat der Tote keine Ruhe. Nur Fremde dürfen es tun, wobei man die 
Worte ſpricht: 

Hier werf' ich dreimal Erd' auf dich, 
und biſt du bei Gott, ſo bitt für michl 
Wo iſt derſelbe Glaube und Brauch daheim? 

447. Wo darf zu Fronleichnam weder Futter geholt noch ein⸗ 
geſpannt werden? Und wo iſt die Sage von der Frau bekannt, die an dieſem 
Tage Gras holte und durch eine Schlange, die ſich um ihren Leib wand. 
beſtraft wurde? . 

448. Einzelne Mitarbeiter haben die Frage Nr. 438 (Duellopfer am 
Elbeurſprung) mit dem Hinweis auf die Brun nenopfer am Hl. 
Abend beantwortet, wobei z. B. in Poſchkau drei Nußſchalen mit Honig 
in den Brunnen geworfen werden, damit man das ganze Jahr gutes Waſſer 
habe. Wo iſt derſelbe Brauch noch üblich? 
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449. In welchen Muſeen oder Archiven (oder Privatbeſitz) werden noch 
alte Schandmasken aufbewahrt? 

450. Wo befanden ſich früher bei Bauernhäuſern beſondere Dörr⸗ 
häuschen zum Dörren des Obſtes mit eingebauten Backöfen? 


Schrifttum 


Deutſche Volkslieder mit ihren Melodien. Heraus⸗ 
gegeben vom Deutſchen Volksliedarchiv. Zweiter Band: Balladen. 2. Teil, 
1. Hälfte. Unter Mithilfe von G. Heilſurth und S. Wingenroth gemeinſam 
mit W. Heiske, F. Quellmalz, E. Seemann und W. Wiora, hg. von John 
Meier. 218 S. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig, 1937. 
Preis 14 Mark. 

Dieſe Fortſetzung des in unſerem Jahrgang 1935 (S 87 f. und 185) bereits 
angezeigten Rieſemwerkes bringt die Balladen Nr. 32 bis 48, wiederum mit genauen 
Angaben der Texte, des Inhalts der Überlieferung, der Entwicklungsgeſchichte des 
Kerte8 und der Melodie uſw. Von den behandelten Stücken kommen für das 
ſudetendeutſche Gebiet in Betracht: Nr. 33 (Kuhländchen), 34 (Egerland, Schön⸗ 

ngſtgau), 41 (mehrfach aus dem ganzen Gebiet), 44 (Kuhländchen), 45 (Nord⸗ 
), 47 in n, Oſtböhmen und Schleſien), 48 (Kuhländchen, Nord⸗ 
böhmen). Davon ſind Nr. 45 und 48 auch im Slawiſchen verbreitet. Auch dieſe 
rl ae werden eingehend unterſucht. Für die ſudetendeutſche Volks⸗ 
lie dfo g iſt die Ballade Nr. 45 „Die entführte Graſerin“ (Es graſte eine Jung⸗ 
frau 5 und fein) am wichtigſten, weil ſie vielleicht in der Gegend von Deutſch⸗ 
Gabel entitanden iſt. Hiezu heißt es auf S. 154: „Daß die vollentwickelte Ballade 
beſonders ſtark aus Böhmen überliefert iſt, dürfte damit zuſammenhängen, daß fie 
dort in einen Zuſammenhang mit der nördlich der Stadt Gabel im Lauſitzer 
Gebirge gelegenen, im Dreißigjährigen Krieg zerſtörten Falkenburg gebracht wurde, 
deren einſtige Beſitzer, die Herren von Wartenberg, vor allem in der Zeit der 
Huſſitenkriege eine gewichtige politiſche Rolle ſpielten. Damit war ihr ein heimat⸗ 
liches Intereſſe geſichert, und vier Faſſungen find auch in ihrer nächſten 
Fa hei (Gabel, Laden und Hermsdopf) aufgezeichnet.“ Das Lied iſt nur noch aus 
Lothringen überliefert, wohin es vielleicht durch böhmiſche Glasarbeiter verpflanzt 
wurde. In dem vorliegenden Werke wird dazu bemevkt: „Daß es ſich bei der 
Lothringer Aufzeichnung ſchwerlich um eine zufällig einmal aus Böhmen, etwa 
durch Wanderarbeiter, eingelchlephie Faſſung handeln kann, zeigt die verſchiedene 
Art der nt 1 hier wie dort, die 3. T. von jeweiligem landſchaftlichem 
Sondergut beſtimmt iſt. Doch iſt bemerkenswert, daß die lothringiſche, von der 
betagten Frau Adrian (geb. 1856) geſungene Melodie der daß d. erſtaunlich 
nahekommt. Dieſe Beobachtungen legen den Schluß nahe, die Ballade einſt 
auch in den zwiſchen Böhmen und Lothringen liegenden Gegenden geſungen wurde 
und hier evft in verhältnismäßig junger Zeit verklungen iſt.“ Wäre dies tatſächlich 
der Fall geweſen, dann müßte ſich doch irgendwo in dieſem weiten Gebiet zwiſchen 
Böhmen und Lothringen auch eine Erinnerung an das Lied erhalten haben. Da 
aber eine mehr als hundertjährige Sammelarbeit aus dieſem Gebiet keine einzige 
Faſſung des Liedes aufbringen konnte, iſt wohl die Annahme, daß die Ballade von 
Böhmen nach Lothringen verpflanzt wurde, richtiger. 

Vier und zwanzig Alte deutſche Lieder aus dem 
Wunderhorn mit bekannten, meiſt älteren Weiſen 
beym Klavier zu ſingen. Neue Ausgabe nach dem Original von 
1810 mit einem Begleitwort von Dr. Johannes Koepp. Verlag Ludwig 
Voggenreiter, Potsdam. 62 S. 

Koepp legt hier nicht bloß eine geſchmackvolle Aus — jede Seite iſt 
geſtochen, auch die Vorrede und das Inhaltsverzeichnis — dieses ſeltenen und daher 


181 


F 


koſtbaren Druckes vor, ſondern weiſt auch nach, daß der Herausgeber Johan Nikolas 
Böhl (geb. 1770 in Hamburg, geſt. 1836 in Puerto Santa⸗Maria in Spanien) 
geweſen iſt. 

John Meier und Erich Seemann, Leſebuch des deutſchen Volks⸗ 
liedes. 1. Teil: Das Volkslied im Leben des Volkes. 188 S. 2. Teil: Indi⸗ 
viduallied und Lied der Gemeinſchaſt in ihren wechſelſeitigen Beziehungen. 
190 S. Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin 1937. Preis geh. je 
3 Mark 40. 

Das in der „Literarhiſtoriſchen Bibliothek“ erſchienene Werk ift für den 
„ Schulen beſtimmt, bietet aber jedem 5 durch die ſorg⸗ 
fältige Auswahl einen trefflichen Leſe⸗ und Anſchauungsſtoff, aus dem der uner⸗ 
ſchöpfliche Reichtum des deutſchen Volksliedes erſichtlich iſt. Der erſte Teil bringt 
vor allem Lieder, die Ausdruck des Gemeinſchaftserlebniſſes bei Feſten und Feiern, 
bei Spiel und Tanz, in Beruf und Arbeit, beim religiöſen und politiſchen Bekennt⸗ 
nis find, der zweite Teil gibt durch gut gewählte Beiſpiele ein Bild der Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen dem Kunſtlied und Volkslied. Das Sudetendeutſche iſt vertreten 
durch: Kirmeslied aus Nieder⸗Hillersdorf (Nr. 16), Liebeslied „Zwoa Sternlein 
am Himmel“ aus Deutſch⸗Moliken (Nr. 22), Totenlied aus Oberfröſchau (Nr. 42), 

rz⸗ und Pfandſpiellied seht Burn wir über'n See“ (Nr. 130), geiſtliches Lied 
„Wenn ich aus dem Hauſe geh' (Nr. 142), Karfreitagslied „Wann der jüngſte Tag 
fol werden“ (Nr. 151), alles im 1. Teil: erner im 2. Teil: Ulingerlied 
(Nr. 157), Lied vom Waſſermann (Nr. 1588), Lied „Die Wegwarte“ (Nr. 160), 
Bid „Die Schlangenköchin“ (Nr. 163), Georgslied (Nr. 166), Farbenlied „Blau, 
blau, blau find alle meine Farben“ (Nr. 179), Lügenlied (Nr. 180), Lied „Mädchen 
und Haſel“ (Nr. 185), Lied „Wie gedacht, wie gedacht“ (Nr. 198), Lied „Trennen 
und nicht wiederſehn“ (Nr. 198g), Lied „Kleine Blümlein, kleine Blätter“ (Nr. 200b), 
Lied „Die Zweige, die ſindſe mit Roſen bekränzt“ (Nr. 201e), Lied „Der Bruck, 
der zieht zum Kriege (Nr. 207 b). 

Matthes Ziegler, Die Frau im Märchen. In: Deutſches Ahnen⸗ 
erbe, 2. Abt. Fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen, 2. Bd., 289 S. Verlag 
Koehler & Amelang, Leipzig, 1937. Preis geh. 5 Mark 80, geb. in Ganzleinen 
8 Mark 50. 

Während der 1. Band der Schriftenreihe „Deutſches Ahnenerbe“, das Buch 
„Bauernbrauch im Jahreslauf“, wenig befriedigen konnte (ogl. unſere Beſprechung 
oben S. 88 f.), liegt hier eine gediegene Arbeit vor, die das Ergebnis fleißiger und 
eingehender Beſchäftigung mit dem gewaltigen Stoffe iſt. Das einſchlägige Schrift⸗ 
tum wurde nahezu erſchöpfend benützt, wobei namentlich die Veröffentlichungen aus 
den ſkandimaviſchen Ländern viel mehr Berückſichtigung fanden als es fonſt der Fall 
it. Und da überdies noch die Handſchriftenſchätze der nordiſchen Länder und obendrein 
die ſchriftlichen Quellen des germaniſchen Altertums herangezogen wurden, konnte 
auf dieſer räumlich mund zeitlich geſicherten Grundlage das wahre und ſchöne Bild 
der germaniſchen Frau an ſich erſtehen, wie es ſich nicht allein im Märchen und in 
der Volksüberlieferung überhaupt widerſpiegelt, ſondern auch der Wirllichkeit ent⸗ 
ſpricht. Denn auch die ungeſunde Luft des Mittelalters, in dem fremde Züge — 
vor allem aus Here Sinnlichkeit und asketiſcher Frauenverachtung erwachſen 
— das Frauenbild des Märchens entſtellten, konnte es in 1 innerſten Kern nicht 
ändern. Es trägt „heute ſtärker denn je die ewigen Züge germaniſch⸗nordiſchen 
Menſchentums“. 

Heinrich Becker, Schiffervolkskunde. Ovundlegung der Volkskunde 
eines nichtbäuerlichen Standes. 155 S. Max Niemeyer Verlag, Halle 
(Saale) 1937. Preis bart. 3 Mark 60. 

Das als Band 3 der Ergänzungsreihe des Grundriſſes „Volk“ erſchienene Werk 
behandelt nach einem allgemeinen Teil, der die ſoziologiſche Grundlegung und volks⸗ 
kundliche Begriffsbildung darſtellt, vor allem das Sagengut und Spruchgut der 
Schiffer. Nach dieſem Muſter könnte auch bei uns von einem Fachmann, etwa von 
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J. Kern in Leitmeritz, der hiezu Schon Vorarbeiten geleiſtet hat, eine Volkskunde der 
ſudetendeutſchen Elbeſchiffer verſucht werden. 


K. Rob. V. Wikman, Die Einleitung der Ehe. Eine vergleichend 
ethno⸗ſoziologiſche Unterſuchung über die Vorſtufe der Ehe in den Sitten 
des ſchwediſchen Volkstums. 395 S. Verlag der Akademie, Abo (Finn⸗ 
band) 1937. | 

Der mit einem erſtaunlichen Fleiß geſammelte und überſichtlich verarbeitete 
Stoff dieſes Buches geht weit über den Titel hinaus. Denn es wird das Nachtfreien 
Fenſterln, Gaſſeln uſw.) nicht bloß in Schweden, ſondern in ganz Europa verfolgt 
und 1 ler Betreffs der Verhältniſſe auf dem ſudetendeutſchen Gebiet iſt zu 
1 daß die auf S. 223 angeführten Fenſterlſprüche in den folgenden Abſchnitt 

ören. 

Carl Puetzfeld, Brauch und Glaube. Weinholds Schriſten zur 
deutſchen Volkskunde. Verlag Emil Roth, Gießen 1937. 176 S. Preis 
kart. 3 Mark 90, geb. 4 Mark 50. 

Dieſes planvoll angeordnete Leſebuch iſt nicht für den wiſſenſchaftlichen 
Arbeiter, der nur die ungekürzten Quellen benützen kann, ſondern für die große 
Öffentlichkeit beſtimmt, die fo mit dem Inhalt von Einzelunterſuchungen, die zum 
Teil an weit entlegenen, ſchwer zugänglichen Stellen erſchienen find, bekannt⸗ 
gemacht und in einen wichtigen Stoffkreis der deutſchen Volkskunde eingeführt wird, 
der heute, wo man von der deutſchen zur germaniſchen Volkskunde vorzudringen 
fucht, von beſonderer Bedeutung tft. Denn Weinhold war gerade in den hier vor⸗ 
gelegten Arbeiten beſtrebt, die beſondere Art der germaniſchen Götterverehrung zu 
erkennen und die religiöſen Urſprünge aufzuhellen, aus denen ſich vor allem der 
Glaube und Brauch des Volkes entwickelt hat. 


Haus und Hof im nordiſchen Raum. Hg. im Auftrage der 
Nordiſchen Geſellſchaft von A. Funkenberg. 1. Band: H. Reinerth, Haus 
und Hof der Germanen in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit. 134 S. und 
129 Abbildungen. 2. Band: E. O. Thiele, Haus und Hof der Germanen 
in geſchichtlicher Zeit. 123 S. und 95 Abbildungen. Verlag Curt Kabitzſch, 
Leipzig 1937. Preis geh. je 9 Mark. 

Beide Bände vereinigen die Vorträge des J. Nordiſchen Wiſſenſchaftlichen 
Kongreſſes „Haus und Hof“, der 2. Band enthält die volkskundlichen Vorträge, 
darunter: Erixon, Geſchichte und heutige Aufgaben der Bauernhausforſchung: 
Schier, Der germaniſche Einfluß auf den Hausbau Oſteuropas; Phleps, Hand⸗ 
werk und Hausbau; Spamer, Haus und Heim. Bedenken erregt, wenn in wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke Aufſätze wie der von K. Th. Weigel über „Sinnbilder am Haufe“ 
aufgenommen werden. Der Vevfaſſer ſchickt ſelbſt ſeinen Ausführungen das Geleit⸗ 
wort voraus: „Es kann ſein, daß es keine Sinnbilder ſind, es braucht aber nicht ſo 
zu ſein!“ Ein ſolcher Geſichtspunkt iſt mit dem Begriff Wiſſenſchaft unvereinbar. 

Herbert Weinelt, Die Flurnamen des Bezirkes Freudenthal. 2. Heft 
des Sudetendeutſchen Flurnamen⸗Buches, hg. im Auftrage der Kommiſſion 
für ſudetendeutſche Flurnamenforſchung der Deutſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften und Künſte von Ernſt Schwarz. 141 S. und 3 Karten. 
Sudetendeurſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1937. 

Dieſe vortreffliche Arbeit, die im Aufbau, in der Anordnung und Behandlung 
des Stoffes dem 1. Heft (E. Schwarz, Flurnamen des Gablonzer Bezirkes) folgt, 
bietet ungemein viel Volkskundliches, namentlich in den Abschnitten „Recht und 
Grenzen“ und „Volksbrauch, Vollsglaube, Volkshumor“. Sie regt zugleich zu neuer 
volkskundlicher Sammelarbeit an, vor allem dort, wo ſich mit den Flurnamen 

n amd andere Volkserzählungen, Lieder, Bräuche und ſachliche Volksgüter, 
3. B. Kreuze, Bildſtöcke u. a., verbinden. 
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Heimatkunde des Bezirkes Karlsbad. Hg. vom Karls⸗ 
bader Heimatkundeausſchuß. I. Die Landſchaft. 2. Die Erdgeſchichte. 87 S. 
und eine Karte. Verlag des Karlsbader Bezirkslehrervereins, Karlsbad 1937. 
Preis für Bezieher des Geſamtwerkes 13 Ke, ſonſt 16 Ks. 

Die mit einem Titelbild und 27 Bildern verſehene Lieferung bringt den 
Beitrag von Dr. Otto Michler „Der heimatliche Boden und ſeine Quellen“, der auch 
für jeden Nichtfachmann leſenswert iſt. 

Erneſt A. Potuczek, Bauernregeln. Scherenſchnitte. Alexander 
Duncker Verlag, Weimar 1937. Preis geb. 1 Mark. 

In dem Bändchen 23 der Sammlung „Aus deutſchen Gärten“ iſt nun die 

e Reihe der ſinn⸗ und humorvollen Scherenſchnitte mit ihren Begleitreimen 
erſchienen, die der hochbegabte Brünner Künſtler zum Teil ſchon in ſudetendeutſchen 
Zeitſchriften veröffentlicht hat. Dem prächtig ausgeſtatteten und dabei ſehr billigen 
Büchlein iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 

Eugen Rippl, Tſchechiſch im Alltag. 1. Lieferung. 32 S. Verlag 
Rudolf M. Rohrer, Brünn 1937. Preis 15 Kr. 

Der Slawiſt der Prager Deutſchen Univerſität Rippl, der Fachmann auf dem 
Gebiete der Standesſprachen iſt, legt mit dieſem Werke ebwas ganz Neues vor. Es 
ft, wie der Untertitel jagt, ein Unterſcheidungs⸗ und Abſtufungswörterbuch des 
ſozial bedingten nichtſchriftſprachlichen Spvechtſchechiſch, mit beſonderer Berückſich⸗ 
tigung der ſtädtiſchen Sprecharten, geordnet nach Wortfamilien und verſehen mit 
Wort⸗ und Sacherklärungen. Schon die 1. Lieferung läßt erkennen, welche mühſame 
Arbeit der Herausgeber leiſten mußte, um den Stoff zu ſammeln, zu ſichten und 
wiſſenſchaftlich zu behandeln. Sie offenbart aber bereits auch die Takſache, daß ein 
großer Teil der Ausdrücke dieſes wirklich geſprochenen Alltagstſchechiſch aus dem 
Deubſchen ſtammt. 

Dr. Frantisek Kraus, Nové prispevky k dejinäm habänov na Slo- 
vensku, 155 S. mit mehreren Bildtafeln. Preßburg 1937. 

Das vom 1. Vizebürgermeiſter der Stadt Preßburg Dr. Franz Kraus verfaßte 
Werk „Neue Beiträge zur Geſchichte der Habaner (Wiedertäufer) in der Slowakei“ 
gibt in ſlowakiſcher Sprache — eine Zuſammenfaſſung des Inhalts in deutſcher 
Sprache iſt dem Buche beigegeben — eine gute Überſicht über die Entſtehung und 
Emtwicklung der Wiedertäufergemeinden, die ſich 1526 in Südmähren mit Nikols⸗ 
burg als Mittelpunkt niederließen und auch in Sobotiſcht (ſeit 1536) und Groß⸗ 
ſchützen (ſeit 1588) bei Preßburg lebten. Das Wirtſchaftsleben dieſer geſchickten 
Handwerker (Meſſer⸗ und Scherenſchmiede, Töpfer arſw.), Weingärtner und Müller, 
ſowie ihr religiöſes Sonderleben wird treffend gekennzeichnet und daraus der rich⸗ 
tige Schluß gezogen, daß eine kommuniſtiſche Geſellſchaftsordnung nur im kleinſten 
Kreiſe und mur auf religiöſer Grundlage möglich ſei. Im urkundlichen Teil des 


Buches wird neben anderm die handſchriftliche Chronik der er, die im Preß⸗ 
burger Stadtarchiv aufbewahrt wird, zum Teil abgedruckt und zum deutſchen 
Wortlaut der Chronik, die von 1524 bis 1681 veicht, die iſche Überlegung, bzw. 


Inhaltsabgabe beigegeben. Von den Bildern iſt beſonders das Modell eines 
Habanerhauſes aus Großſchützen bemerkenswert, das den feuerficheren Dach⸗ 
aufbau zeigt. 

Dr. Johann Kux, Geſchichte der königlichen Hauptſtadt Olmütz bis 
zum Umſturz 1918. Verlag der Anſtalt für Sudetendeutſche Heimat⸗ 
forſchung, für den Buchhandel Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg und Olmütz 1937. 542 S. Preis geh. 77 Ka 25, geb. 87 K& 55 
(ohne Poſtzuſendung). 

Ein Jahr nach dem Erſcheinen einer Geſchichte der Stadt Olmütz von 
tſchechiſcher Seite (Nespor, Döjiny mösta Olomouce) konnte nun auch der Arzt und 
frühere Stadtarchivar Kur feine deubiche Gefchichte herausgeben. Sie behandelt den 
Stoff in den Abſchnitten: Olmütz in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit, Olmütz unter 
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Den Przemyſliden, Olmütz unter den Luxemburgern, Olmütz unter den Habsburgern 
(mit dem abſchließenden Teil „Der Weltkrieg und Umſturz“). Die Forderung, die 
von ſeiten der Volkskunde an ein derartiges Werk geſtellt werden muß, wird leider 
nur zum Teil erfüllt. Denn von dem Volksleben erfährt man nur ausnahms⸗ 
weiſe etwas. Ein Werk, das nur einmal — und da gewöhnlich nur mit Unterſtützung 
wiſſenſchaftlicher Stellen — gedruckt werden kann und kaum mit einer neuen Auf⸗ 
lage, die Anderungen und Verbeſſerungen ermöglicht, rechnen kann, muß ſachlich 
und Mo muſterhaft fein. Dies trifft bei dem vorliegenden Werk nicht voll zu. 
Es iſt ſtofflich zu breit angelegt, viele unnötige Nebenſachen werden angeführt. 
Die Fülle des Stoffes zwang zu häufiger Anwendung eines ſchwer lesbaren, die 
Augen ſchädigenden Kleindrucks. Abgeſehen von manchen Druckfehlern fällt auch 
auf, daß Sprache und Stil Mängel zeigen. Heute, wo jeder Deutſche trachtet, ein 

remdewortreines Deulſch zu ſchreiben, ſollten doch Sätze nicht mehr vorkommen, wie 
8. B. (S. 414): „Im September iſt das Bildnis Brandhubers von Wilda gemalt 
und 85 der Bürgermeiſterſtube neben dem Porträt ſeiner beiden Vorgänger placiert 
worden.“ 


Hans Watzlik, Die Buben von der Geyerflur. Verlag Hermann 
Schafſſtein, Köln 1937. 184 S. 

Dieſes ungemein lebendig geſchriebene, luſtige Buch, das von den romantiſchen 
Abenteuern und Streichen dreier Jungen in einem Landhaus in u und 
ihren Streifzügen in der ſchönen Böhmerwaldlandſchaft erzählt, wird ſicherlich nicht 
allein unſere Jugend, ſondern auch jeden Erwachſenen voll befriedigen. 


Hans Watzlik, Die Krönungsoper. Ein Mozartroman. 310 S. 
Preis geh. 34 Ks 65, geb. 50 Ks 40. — Rudolf Witzanhy, Die gefeſſelte 
Stadt. Roman. 327 S. Preis geh. 34 Ka 65, geb. 50 Ke 40. — Willi Lang, 
Frühling im Elbtal. Eine wunderſame Liebesgeſchichte. 267 S. mit 
27 Bildern des Verfaſſers. Preis geh. 34 Ke 65, geb. 50 Ka 40. — Guſtav 
Lerch, Nordböhmiſche Dorfchronik. Erzählungen. 63 S. Preis geb. 9 Ke 45. 
— Ernſt Frank, Deutſches Leben 1938. Ein Jahrbuch. 256 S. Preis 
kart. 10 Ks 50. — Adam Kraft Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1937. 

Inhalt und Ausſtattung dieſer Neuerſcheinungen des führenden er find 
wiederum muſterhaft. In feinem Roman, deſſen Eingang an Mörikes „Mozarts 
Reiſe nach Prag“ erinnert, arbeitet Watzlik das Perſönliche und Menſchliche des 
8 Künſtlers, auf den der Tod ſchon lauert, wunderbar heraus und bringt uns 
die liebenswürdige Geſtalt des Meiſters, aber auch ſeine Zeit näher. Prag, der 
Schauplatz des Romans, und das Leben der Stadt wird anſchaulich gezeichnet. — 
Gleich Watzlik verläßt Witzany in feinem neuen Roman die Böhmerwaldheimat 
und gibt — ebenfalls in einem geſchichtlichen Roman — ein Bild der Bergſtadt 
Iglau zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Von dem düſteren Hintergrund heben 
ſich die ſcharfen Umriſſe der Hauptperſonen ab, namentlich des Studenten Jürg 
Knörving, der von der Prager Hochſchule in die väterliche Apotheke heimberufen wird 
und aus einem leichtfertigen Jüngling zum geſinnungsfeſten Mann heranreift. — 
Lebendig, etwas jugendlich überſchwenglich iſt die Leitmeritzer Liebesgeſchichte des 
Malerdichters W. Lang geſchrieben, deſſen Held auch in Amerika immerwährend 
die „jauchzenden Weiſen ſeines Lebensliedes“ vernimmt. „Die über ein hartes 
Zwiſchenſpiel ſich in das ſtille Weinen eines Nequiems verwandelt hatten“. Etwas 
ungewöhnlich und unwahrſcheinlich iſt der Schluß des Werkes. — Unpaſſend iſt die 
Überſchrift, die G. Lerch ſeinem Buch gegeben hat. Denn nur vier Erzählungen, 
die in die harte Kriegs⸗ und Nachkriegszeit führen und auch das bittere Los der 
Kriegsgefangenſchaft, mit dem ſich der große Roman „Die Heimkehr“ befaßt, 

In, kann man als Dorfgeſchichten im weiteſten Sinne bezeichnen, aber nicht 
die tief erſchütternde Jſongogeſch hte „Oskar“. — Das won E. Frank zuſammen⸗ 
geſtellte Jahrbuch zum 10jährigen Beſtande des Verlages berichtet in Wort und Bild 
über die gewaltige Kulturleiſtung, die in dieſen wenigen Jahren vollbracht wurde. 
Sehr wertvoll ſind die von den Mitarbeitern des Verlages, den bedeutendſten 
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nn Dichtern und Schriftſtellern, gebrachten Proben und Lebens⸗ 
ungen. 

Friedrich Czerny, Der fremde Garten. Ed. Kaiſer Verlag, Böhmiſch⸗ 
Leipa 1937. 72 S. 

tige Naturſchilderungen — die Handlung Fpielt am Grundlſee im Salz⸗ 

8 = und e 252 des mensch Seelenleben 575 
zeichnen dieſe feſſelnde Erzählung des ten ſudetendeutſchen Dichters. 

Ferdinand Schwind, Iſerinnen. Erzählungen. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1937. 151 S. Preis in Leinen ge⸗ 
bunden 28 Ks 85. i 

Der Verfaſſer, Erzdechant in Auſſig, hat ſeinem Buch die üÜberſchrift 
„Iſerinnen“ 8 mit weichem e im Iſergebirge ſchwarze Halbedel⸗ 


gewandten Ausdruck und nahezu dramatiſchen Aufbau, man ſi 
edelſteine nennen kann, denen nur hie und da noch etwas Schlif 


Hans Multerer, Leben und Sterben oder Saat und Ernte. Das 
Freuden⸗ und Leidenſpiel vom Bauern. Verlag J. Steinbrener, Winterberg 
1937. 52 S. Preis geh. 8 K. 

Endlich iſt das berühmte Bauernſpiel, das an vielen Bühnen (Prag, Brünn, 
Troppau, Reichenbe u Grßz Eger, Karlsbad, Pilſen, Mannheim, Kiel, Sankt 
Gallen u. a.) mit größtem Erfolg aufgeführt wurde, im Druck erhältlich. Es iſt mit 
genauen Bühnenanweiſungen verſehen. Wie der Zuſchauer im Thcater wird auch 
der Loſer von der eindringlichen Wucht und geſunden Kraſt dieſes pas 
gepackt und ergriffen, das in die Bücherei eines jeden Sudetendeutfchen gehört. 

Franz Schlögel, Zwiſchen geſtern und morgen. Gedichte. Verlag 
Adolf Luſer, Wien 1937. 64 S. | 

Auch dieſe Sammlung gedankenreicher und klangvoller Gedichte läßt den 
Sänger des Bauerntums nicht verkennen, der das traurige Gegenbild des geſunden 
Landlebens zeichnet, das Leid und die ſeeliſche Vereinſamung des Großſtadtmenſchen. 

H. Rothe, Shakeſpeare⸗Troſtbüchlein für viele Lagen des Lebens. — 
F. Diettrich, Das Gaſtgeſchenk. Ausgewählte Gedichte. — J. Wie⸗ 
ſalla, Die Front unter Tage. Erzählung. — W. Vershofen, Heiliges 
Feuer. Ein Fahrtenbuch. — 8. Ziegler, Vom Tod. Eſſay. — Paul Lift 
Verlag, Leipzig 1937. Umfang je 64 S. Preis geb. je 75 Pfennig. 

Von dieſen neuen Bändchen der geſchmackvollen Sammlung „Lebendiges 
Wort“ feſſelt den volkskundlichen Forſcher neben der Bergmannserzählung „Die 
Front unter Tage namentlich das Fahrtenbuch „Heiliges Feuer“. Es HM eine Fahrt 
im Mederdeutſchen von Siedlung zu Siedlung, die den Zweck hat feſtzuſtellen, ob 
irgendwo noch das alte Herdfeuer brennt und alter Brauch lebendig iſt. Der Feuer⸗ 
ſucher muß in wie faſt überall mit Elektrigität gekocht und geheizt wird, und 
erkennen, daß die Zeit des alten Herdfeuers, des Feuers eines einzigen Hauſes, ab⸗ 
gelöſt wurde durch das neue Feuer, das Feuer der Gemeinſchaft, das erſt recht nicht 
ausgehen darf. „Vielleicht wird das, was wir Elektrigität nennen, einmal ein 
Symbol gewinnen, das uns das Weſen der Gemeinſchaft deutet, in der wir heute 
leben, in der jeder auf jeden angewieſen iſt. Feuer iſt das Symbol der Sonne. 
Elektrizität iſt tiefer und geheimnisvoller als Licht.“ 

Bildreihe ſudetendeutſcher Geſtalter und Schöpfer. 
Verlag „Sudetendeutſche Bildnisreihe“, Ed. Svarovſky, Prag XII., 
Korunnf 2328. N 
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. Von dieſer ſchön ausgeſtatteten und lehrreichen Bildreihe — jedes Bild Hat 
treffende Begleitworte — iſt aus der Roihe A (Sudetendeutſche Dichter) das erſte 
Sammelheft mit 8 Karten (Preis 8 Es, die einzelnen Karten zu je 1 Ks) erſchienen. 
Es enthält: A. Stifter (4 verſchiedene Karten), M. v. Ebner⸗Eſchenbach, Karl Poſtl 
(Charles Sealsfield), K. F. Leppa und G. Leutelt. Neben der Reihe A, die 2 
wird, find geplant die Reihen B (Tondichter), C (Maler und Bildhauer), 
D (Wiſſenſchaftler und Naturforſcher), E (Techniker), F (Volkstumsarbeiter). 

Guſtav Fochler⸗ Hauke, Deutſcher Volksboden und Deutſches 
Volkstum in der Tſchechoſlowakei. Eine geographiſch⸗geopolitiſche Zuſam⸗ 
menſchau. Mit 6 Karten. 2. Band der Bücher der Grenzlande. Kurt⸗ 
Vowinckel⸗Verlag, Heidelberg u. Berlin, 1937. 325 S. Preis geb. 7 Mk. 50. 

Der im Jahre 1906 im ſudetendeutſchen Allwatergebirge geborene Verfaſſer hat 
ſich aus eigener Kraft vom Buchhandlungsgehilſen in Troppau — kurze Zeit war 
er auch Arbeiter in einer Zuckerfabrik in Katharein — zum Dozenten für Geogra⸗ 
phie an der Univerſität München, wo ihm ein Lehrauftrag für das Grenz⸗ und 
Auslanddeutſchtum erteilt wurde, emporgearbeitet. Seine ſudetendeutſche Heimat hat 
er auf Wanderungen gründlich kennengelernt. Zu dieſem genauen Einblick in die 
Verhältniſſe des Heimatlandes geſellt ſich der umfaſſende Weitblick, den Fochler⸗ 
Hauke auf großen Reiſen erwarb, die ihn durch faſt gang Aſien führten. Ein ſo 
geſchulter Forſcher war der geeignetſte Mann, um eine klare, rein ſachliche und 
wiſſenſchaftlich einwandfreie fiche Buch dehan des Deutſchtums in der Zune 

owakei zu liefern. Das treffliche Buch behandelt nach einem allgemeinen a 
blick über die Tſchechoſlowakei und einer geſchichtlichen Einführung die Folgen des 
Weltbrieges für die Sudetendeutſchen und Tſchechen und unterſucht das Weſen des 
ſudetendeutſchen Sprachbodens und der deutſch⸗tſchechiſchen Sprachgrenze. Hierauf 
wird das Deutſchtum der einzelnen Landſchaften (Südmähren, Böhmerwald, Weſt⸗ 
böhmen, Nordweſtböhmen, Nord- und Nordoſtböhmen, Nordmähren und Schleſien, 
Hultſchiner Ländchen, Sprachinſeln, Teſchener Ländchen, Prager Deutſchtum, 
Slowakei und Karpathenrußland) eingehend beſprochen, worauf Abſchnitte über die 
ſtedlungspolitiſche Lage und berufliche Gliederung, über die Wirtſchaftslage, über 
MRaſſe und Lebenskraft der Sudetendeutſchen, ferner über den ſudetendeutſchen Anteil 
an der geſamtdeutſchen Kultur, über das ſudetendeutſche Bildungsweſen, über die 
geiſtige Berührung zwiſchen Deutſchen und Tſchechen und endlich über den ſudeten⸗ 
deutſchen Kampf um Gleichberechtigung und politiſche Erneuerung folgen. Das 
Buch ſollte in keiner ſudetendeutſchen Bücherei ſehlen. 

G. Pirchan, W. Weizſäcker und H. Zatſchek, Das Sudeten⸗ 
deutſchtum. Sein Weſen und Werden im Wandel der Jahrhunderle. Feſt⸗ 
ſchrift zur Fünfundſiebzigjahrfeier des Vereines für Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen in Böhmen. Band 1: Mittelalter. Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn, 
1987. 249 S. 

Dieſe Feſtſchrift war urſprünglich dem Führer der ſudetendeutſchen Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft und Obmann des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen 
Univ.-Prof. Dr. W. Woſtry als Feſtgabe zu ſeinem 60. Geburtstag zugedacht, wurde 
aber auf Wunſch des beſcheidenen Gelehrten als Vereinsfeſtſchrift en e 
Unter den Beiträgen dieſes erſten Bandes ſind beſonders hervorzuheben: L. Franz, 
Kelten und Germanen in Böhmen; H. Zatſchek, nn Stellung Böhmens 
in der Staatenwelt des Mittelalters; E. Schwarz, tſche Siedlung in den 
Sudetenländern im Lichte ſprachlicher e W. Meizfäder, Das Recht; 
O. Peterka, Handel und Gewerbe Prags in vorhuſſitiſcher Zeit; K. M. Swoboda, 
Zum deutſchen Anteil an der Kunſt der Sudetenländer. Der 2. Band (Neuzeit), der 
auch eine Überſicht über die ſudeten⸗ und karpathendeutſche Volkskunde bringt, 
wird zu Beginn 1988 erſcheinen. Alle Beiträge dieſer Feſtſchrift find beim Verlage 
auch als Sonderdrucke erhältlich. 

G. Jungbauer, Egerländer Volkslieder. Bilder von Toni 
Schönecker. 2. Auflage. 22. Heft der Landſchaftlichen Volkslieder, hg. vom 
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Verband deutſcher Vereine für Volkskunde. Verl. Walter de Gruyter & Co., 
Berlin u. Leipzig, 1937. 96 S. Preis kart. 1 Mk. 
Die Notwendigkeit einer neuen Auflage dieſer 1932 erſchienenen Auswahl von 
nder Volksliedern beweiſt, daß auch dieſe Lieder, deren Mundart für den 
Nichtegerländer nicht immer leicht zu leſen iſt, im ganzen deutſchen Volke freudigen 
Widerhall gefunden haben. 

Franz Weiß, Das deutſche Bauernhaus in Nordböhmen. Mit einer 
Kavte der Dorfformen Nordböhmens von Fritz Metzner. Band 3 der Bücher 
deutſcher Volkheit aus den Sudeten⸗ und Karpathenländern. Verlag A. 
. Plan bei Marienbad, 1937. Preis 12 KS. 

Auf ſechs Seiten und 16 Bildtafeln wird eine kurze Überſicht über das nord⸗ 
a Bauernhaus geboten. 

Guſtav Becking, Kleiner Beitrag zur muſikaliſchen Kultur⸗ und 
Stammeskunde der Sudetendeutſchen. In: 10 Jahre Städt. Muſikſchule in 
Neu⸗Titſchein. Jubiläumsbericht 1927—1937. Verlag der Muſikſchule, 1937. 

Auf dieſen Beitrag iſt von volkskundlicher Seite beſonderes Gewicht zu legen, 
weil hier zum erſten Male Grad und Art der Muſikbegabung in den einzelnen 
ſudetendeutſchen Landſchaften feſtgeſtellt und jo eine wertvolle Vorarbeit für die 
muſikaliſche Volksliedforſchung geleiſtet wird. 


Südojtdeu A Forſchungen (München). — Der 2. Jahrgang (1937) 
enthält 1 85 er aufſchlußreichen Beitrag von Leopold Schmidt über die 
. ft Ele Ana 

Ackermann Kr Böhmen (Karlsbad⸗Drahowitz). — Aus Folge 
9/10 bes laufenden Jahrgangs: E. Schöps, Die Entwicklung des Deutichlums in der 
Zipſer Sprachinſel in der ae von 1880 bis 1930; O. en Karl Bacher, der ſüd⸗ 
mähriſche Heimat⸗ und Mundartdicht 125 


Volk an der aur des ische — Aus dem Oktoberheft: 
E. Lemberg, Das Studium des n chen Belles © — . ſudetendeutſche Acer 
A. Willimek, Die Ge 0 05 . Erik a in der judetendeubfchen Sn; R. Fiſcher, 


Zur den ichte — Aus dem Novemberheft: E. Wolfgramm, 
Vom deuiſch⸗ tſche chiſcen A e ch. 

Volksdienſt (Prag). — Aus Folge 20: Franz J. Beranek, Deutſche Holg⸗ 
hacker in den Kleinen ee — Aus Folge 22: Derſ., Die Wiedertäufer in der 
Slowakei. — Aus Folge 23: H. Horntrich, Das Sudetendeutſchtum im Spiegel 
ſeiner Volkslieder. 

Beiträge zur Klaviermaſik (Prag⸗ Reichenberg). — Folge 6 10 
1 85 x Petyrek, gie 7 Johannes Bammer, Folge 8 Georg Benda und Folge 9 

oſeph Haydn ibalo⸗Sonaten) gewidmet. 
i ⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — Seit Dr. H. Weinelt die 
Schriftleitung des Faupleeites . ) übernommen 52 at, ſeigert ſich von 
zu Heft Gehalt und Wert dieſer Zeitschrift Aus dem I des Heftes 9, 10: 
Horntrich, Das Sprachinſelerlebnis im Volkslied: A. gelle, Aus dem Wort⸗ 
chaß des Einschlag. Bauern (die gebrachten Beiſpiele zeigen einen ſtarken 
bayeriſchen Einſchlag) 


% 


Zur Beachtung! 
Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 


für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guftad Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/VII/1928. 
Kontrollpoſtamt: Prag 25. 
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Kälbelweil 
Von Dr. Anton Wallner, Graz (Oberplan) 


Über dieſe Bezeichnung der Ruhepauſe zwiſchen Ausſtand und Einſtand 
des Geſindes hat zuletzt Dr. H. Haßmann (Zſ. 10, 33) gehandelt. Da eine 
befriedigende Erklärung des ſeltſamen Ausdrucks bisher nicht gelungen it 
ſei es mir geſtattet, noch einmal in dieſelbe Kerbe zu hauen. 

Andere Namen für dieſe Freizeit ſind: Scherztage, Spieltage, Störztage 

und (ein beſonders verbreiteter Ausdruck) Schlenkeltage oder Schlenkelweil. 
Alle dieſe Benennungen ſind klar verſtändlich: die arbeitsfreien Dienſtboten 
ſcherzen und fpielen, d. h. fie halten geſellige Zuſammenkünfte, oder ſie gehen 
müßig herum: fie ſtörzen und ſchlenkeln ). Was heißt aber: „fie kälbeln“? — 
Da früher der Hauptziehtag der Ehehalten auf Lichtmeß fiel, wollte 
Schmeller Bair. Wb. I., 1238) der Kälbelweil (entitellt: Kälberweil) mit 
der Frage zu Leibe gehen: „Weil da die Kühe meiſt kälbern?“ Die Frage iſt 
kaum zu bejahen. Im Böhmerwald wechſeln die Dienſtboten heutzutage um 
Neujahr, und ſo heißt dieſe Zeit Zw. dem 27. Dezember und dem 5. Jänner) 
dort Kälberwoche, „weil in ihr“ — wie Schramek jagt — „der Abwurf der 
Kälber erwartet wird“ (vgl. Handb. d. dtſch. Aberglaubens, IV., 914). Da 
hätte alſo die Verſchiebung des Geſindetermins von Lichtmeß auf Neujahr 
auch eine Verſchiebung der Kälberzeit bewirkt! Zieht man weiter in 
Betracht, daß „Kalbmonat“ (Kalvermaen, Kalfmaand) ein alter Name für 
den Jänner wie für den März iſt (Weinhold, Monatsnamen 47), io erweiſt 
ſich für einen ſolchen Zeitraum das Grundwort in Kälbel weil (K.⸗woche, 
K.⸗tage) als zu eng; und nicht minder ſträubt ſich gegen die angenommene 
Deutung das Beſtimmungs wort, da kälbeln ſich keineswegs mit kalben 
oder kälbern deckt. Abgeſehen von dieſen ſprachlichen Anſtößen, vermißt man 
auch jede tragfähige Gedankenbrücke zwiſchen dem Kälberwurf und der 
Schlenkelweil, denn Haßmanns Vorſchlag, „den Antritt des neuen Dienſtes, 
der ja ein neues Leben bedeutet, als ein Kalben zu betvachten“ (S. 41), 
erſcheint mir doch allzu kühn. 

Eine andere Erklärung (und ſie iſt heute die herrſchende und wird > auch 
don Haßmann vorgezogen) nimmt beides, kälbeln wie kälbern, im Sinne 
von „Mutwillen treiben, ſich närriſch und ungeſchlacht gebärden“. Vor⸗ 


1) Störzen „vagieren“, Störzer, Landstörzer Vagabund“ (Schmeller I., 786). 
— Weſtphals „Faulteuſel“ (1568) aa wider die faulen müssiggenger, pflastel- 
tretter und schlenkerer Wb. IX., 636); ein Vocabularius von 1618 belegt für 
schlenklen auch ſchon die aim „mutare dominum“ (Scheller II., 528). 


gebracht wurde ſie m. W. zuerſt von Reinsberg ⸗Düringsſeld⸗); wiederholt 
hat ſie zuletzt Jungwirth im Handb. d. Aberglaub. II., 284: „Die aus⸗ 
gelaſſen tolle (2) Luſtbarkeit der Dienſtboten in dieſer Zwiſchenzeit bezeichnet 
auch der Name Kälberweil . . wohl deshalb, weil die Dienſtboten ſich jo ähn⸗ 
lich benehmen wie die Kälber.“ Die Auskunft ließe ſich hören, nur fällt der 
grobe Spott auf, der all den anderen Namen für dieſe Freizeit fremd iſt. 
Die Dienſtbboten werden ſich ſelbſt nicht mit Kälbern vergleichen und ihren 
ländlichen Dienſtgebern wird das auch kaum einfallen, da ſich ihre eigene 
Feſtfreude ja ebenſo „ungeſchlacht“ äußert. Immerhin könnten wir uns mit 
der zweiten Deutung der „Kälbelweil“ abfinden, wenn nicht ältere Wort⸗ 
formen die eine wie die andere ausſchlöſſen und uns auf einen ganz anderen 
Weg verwieſen. 

Die früheſten Belege für unſere Wortſippe tauchen in den ſtädtiſchen 
Archivalien von Eger auf. Artikel 65 des Egerer Stadtrechts von 1460 
lautet: Auch so sullen dieselben dienstboten zu der zeit umb lichtmeß und 
(S, da“) sie kolibeln, nit wenn (‚nicht mehr als“ einen tag kolbeln und 
fürbaß in iren dinst geen). Dieſe Wortform kennt Heinrich Gradl (ſ. Kuhns 
Zeitſchr. f. vergl. Spvachforſch. 1868, 13) noch aus der lebenden Mundart: 
„kobwin; kolbeln 1460; kölwa-läa * kolb-leib, der Brotlaib, den Dienſtboten 
auf dem Bande beim Abziehen erhalten. Die Abſtammung des Wortes ijt 
mir noch dunkel.“ Eine Ableitung von Kalb zieht alſo Gvadl gar nicht in 
Betracht. Sie iſt in der Tat ausgeſchloſſen, da eine Verdumpfung von 
kurzem a, an die Haßmann denkt, in dieſem Sprachdenkmal ſonſt nicht vor⸗ 
kommt (vgl. Khull, S. 38). Auch fehlt es nicht an anderen alten Belegen, die 
den überlieferten Stammvokal ſichern: Am Kolbeltage bekamen in Eger die 
Dienſtboten ſeit 1445 vom Rat der Stadt jährlich ein in Geſchenk (John, Sitte 
S. 36). Hans Sachs läßt in ſeinem „Zeitregiſter“ (Stuttg., Lit.⸗Verein, 
Bd. 105, 268) den Februar ſagen: 


Zu liechtmeß ki Il be ln die haußmaid. 
Da fragt eins von dem andern bschayd, 
Wo es den winter hab verbracht“). 


Die kölbelmaid wird auch (um 1515) in einem Liede von Jörg Gvaff 
erwähnt, von dem noch die Rede ſein ſoll. Dieſe vier Belege ſtellen einwand⸗ 
frei feſt, daß kolbeln oder (mit berechtigtem Umlaut) kölbeln nichts mit 
Kalb zu tun hat, ſondern irgendwie von Kolben abzuleiten iſt. | 
| Dieſer Ausdruck iſt heute in feiner Grundbedeutung „Keule“ ſchon im 

Schwinden begriffen. Einſt, als es noch Streitkolben und Narrenkolben gab, 
war er ein Alltagswort. Das 15. Jahrhundert kannte beides noch und feiner 


2) Das feſtliche Jahr (1868), S „Der Name, welcher von kälbern, vergnügt 
ſein wie Kälber herkömmt, ſagt 1 5 daß dieſe Zeit unter Scherz und Jubel 
vergeht.“ 

3) Ferd. Khull, Die Stadtgeſetze von Eger aus den Jahren 1352 — 1460 (Pro⸗ 
gramm des 2. Staatsgymnaſiums in Graz, 1881), S. 21. 

2) Danach (fährt der Februar fort) bring ich auch die nen Darmit der 
narren und esel vil, Stechen und ander Frew denspiel. 8 
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Sprache war insbeſondere der Narrenkolben vertraut und geläufig’). Man 
wäre daher verſucht, das Zeitwort kolbeln von hier aus zu deuten: „mit 
dem Kolben hantieren“, d. h. „ſich narrenhaft gebärden, Narvetei treiben.“ 
Damit würden wir dem Sinne von kälbeln ganz nahe kommen, ohne daß 
wir die Selbſtverſpottung der Dienſtboten mit in Kauf nehmen müßten. 
Aber dieſen Ausweg ſperven uns allerlei Bedenken: Warum wird nirgends 
das Narrentreiben der Faſchings zeit als „Kolbeln“ bezeichnet? Und 
anders herum: Wo wird denn von den Dienſtboten in ihrer Kölbelweil 
Mummenſchanz getrieben? Hans Sachs ſtellt in dem oben zitierten Zeit⸗ 
vegiſter das Narrenweſen der Faſtnacht dem Kölbeln zu Lichtmeß geradezu 
entgegen. Auch iſt es gar nicht wahrſcheinlich, daß gerade die Hausmägde 
ſich darin hervorgetan hätten oder daß der Egerer Stadtrat dazu eine 
Beihilfe geleiſtet hätte. 

Wir müſſen alſo nach einem andern „Kolben“ Umſchau halten, und 
wir finden, was wir brauchen, wieder im Sprachgebrauch des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Man bezeichnete nämlich damals mit Kolben auch ein Gaſt⸗ 
gebot oder Trinkgelage. So heißt es in der Geiſtl. Spinnerin des Straß⸗ 
burger Predigers Geiler v. Kaiſersberg (1445—15 10): Ainest het der Abeo- 
lon ainen kolben oder wirtschaft (,, Gaſtmahl“) aufgericht und lud sein 
bruder Amon darzu, und der wirt, der den kolben gab, der lud iren vater 
David auch dazu (zitiert in Grimms Wb. V., 1609). Hierher gehört auch das 
Zitat aus derſelben Predigtʒ⸗ Sammlung, das im DWb. V., 1604, irrig auf 
das Ballſpiel bezogen iſt: umblaufen als ein garnwind da zu dem tantz, da 
zu den höfen („bald zu einem Tanz, bald zu Geſellſchaften“), da man den 
kolben gibt. In einem Straßburger Ratserlaß von 1585 wind geklagt, wie 
allenthalben auf den stuben (, Geſellſchaftshäuſern“) und wirtshäusern von 
den burgern künigreich, kolben und ander zerung, zechen und prassen 
getriben wirt). Petrus Daſypodius gibt in feinem Dictionarium (Argentor. 
1537) die Erläuterung: Circumpotatio, ein schlegel (in Keulenforml!) oder 
kolben, das ist wann man gastung laßt umbgehn; und das DWb. (Rud. 
Hildebrand) fügt hinzu: „Alſo ein Kränzchen, wobei ein reihum gehender 
Kolben die Meldung oder Mahnung verrichtete.“ Dieſer Kolben entſpricht 
ſomit dem Dingſtock der Dorfgemeinden (auch Lade⸗, Boten⸗, Bauernſtock 
genannt). Im Lüneburgiſchen geſchahen die Einladungen zu Gemeindetagen 
noch bis zum Jahre 1868 durch einen geſchnitzten Knüppel, alſo einen 
Kolben (37. f. Vkde., 6, 361). In alten kalenderloſen Zeiten aber wurden 
Nogar die Kirchenfeſte den Bauern durch Boten angekündigt, die mit Keule 
oder Hammer an die Tore klopften. In dem Volksbrauch der „Klöpfles⸗ 


8) Sprichwörter und Redensarten bezeugen das: Hetstu ein kolben in der 
hant, so werst du ein rechter narr; umb den narrenkolben ringen; es sindt vil 
narren on einen kolben; eim jeden narren gefelt sein kolb; man “muß den narren 
mit kolben lausen. Auch ohne ausdrückliche Beziehung auf den Narren wird kolbe 
als „Narrheit“ oder „Sparren“ verſtanden: Es gefellt uns unser weis und kolb; 
er hat uns einen kolben bracht; jeder hat seinen kolben: „chacun a sa marotte.“ 


.) Königreich „ludus convivalis“ iſt ein Zechgelage in den ſcherzhaften Formen 
eines Hofſtaats, das urſprünglich am Dreikönigstag gehalten wurde. Ich wil. 
uns. ein guten kuchen kaufen, auf obersten ee am . a ein königreich 
halten (H. Sachs). | ar 4 a een 


— 
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nacht“ (vor Weihnachten) hat ſich dieſe Feſtanſage unverſtanden bis in 
unſere Tage erhalten (vgl. Lippert, Feſtbräuche 39). Ein jüngeves und zier⸗ 
licheres Mahn⸗ und Ladezeichen war der Kranz, der zu Spiel und Schmdus 
und Tanz einlud und von einem Bewirter zum andern weiter wanderte: 
„Wa gehet das kränzlin herumb, der kolben?“ (Fiſchart, Gargantua, 93). 
Unſer heutiges „Kränzchen“, das ein kleines Tanzfeſt in geſchloſſenem 
Kreiſe bezeichnet, hält die Erinnerung an den alten Brauch noch feſt; der 
andere Name, Kolben oder Kölbel, iſt verſchollen. Nur das engliſche club 
hat ſich den Doppelſinn „Kolben“ und „geſchloſſene Geſellſchaft“ bis heute 
beswahrt. 

Das Zeitwort kolbeln, von dem wir ausgingen, bezeichnet alſo 
urſprünglich die Veranſtaltung eines Schmanſes oder Zechgelags“), wohl 
auch die Einhebung von Beiträgen dazu, wie man in Ditmarſchen für das 
„Kranzbier“ (ein Tanzfeſt) die Beiſteuern mit einem bunten Kranze ein- 
ſammelt (DWb. V., 2057). Auch das engliſche Zeilwort to club hat noch die 
Bedeutung „Beiträge zu einem gemeinſamen Vorhaben zuſammenſchießen“. 
Wenn nun der Rat von Eger den Dienſtboten am Kolbeltage ein Geſchenk 
zuwies, ſo war das vielleicht noch als ſtädtiſche Beiſteuer zu ihrem Feſt⸗ 
gelage gemeint. In St. Pölten hat Anno 1549 das wandernde („den Dienſt 
wechſelnde“) Geſinde ſich das Wohlwollen der Stadtobrigkeit durch Lärm 
und Zank verſcherzt: Nachdem auch etliches wandernde gesindt bißhero nit 
one geschray mit khandeln voll weins von iren maistern oder leitgeben 
(„Dienſtherren oder Gaſtwirten“) außzugeen vnd auf offenlicher gassen 
wie denn auch vnder den thören zu zechen gepflegt, daraus offtmals 
greinhändel (, Streitereien“) zuletzt vnder inen entstunden vnd also von 
einander geschieden. Solchen bösen brauch abzubringen, so soll niemandt 
aus der burgerschafft inen mit darleihung einingen trunkhgeschiers zu statten 
khemben, sondern inen villmer weren vndt davon abhalten, ob sie der- 
selben geren wurden (Art. 46 der Stadtordnung: Gymn.⸗Progr. von 
St. Pölten, 1889, S. 40). An die Kanne Wein, die hier der Ehehalte von 
ſeinem Herrn mitbekam zu der gemeinſamen Zechevei, erinnert die Flaſche 
Schnaps („Wander“⸗ od. „Binggelſchnaps“), die heut an manchen Orten der 
Dienſtbote zum Abſchied erhält, damit er nach altem Brauch jedem Be⸗ 
gegnenden davon anbiete. Wo kein Schnaps verabreicht wird, muß der 
Dienſtbote ſeine Kameraden im Wirtshaus zechfrei halten. In der Pfalz 
ahmt das verbleibende Geſinde mit dem „Bündel vücken“ den Aus⸗ und Ein- 
tritt nach, wofür die Dienſtherrſchaft etwas zum beſten geben muß. Das ein⸗ 
gehende Geld wird abends vertrunken (Handb. 274). 

An den Schlenkeltagen wird aber nicht bloß gezecht, ſondern auch ge⸗ 
ſchmauſt. „Abziehendes Geſinde genießt am Tage des Abzuges mit beſonderer 
Gründlichkeit den Schlenkerbraten, entweder bei der bisherigen 
Herrſchaft oder auf eigene Koſten auf dem Tanzboden“ (DWb. IX 636)s). 


7) Darauf deutet fragend auch ſchon R. Hildebrand hin: DWb. V., 1609. 

s) Wenn (ebenda) der „Schlenkelbraten“ erläutert wird als „Schweinefleiſch, 
das bei Jahrmärkten für die Bauern auf dem Roſt gebraten wird“, ſo erfolgte dieſe 
Ausweitung des Begriffs offenbar über den Geſinde⸗ oder Schlenkelmarkt, bei dem 
der Bauer das „Dingmahl“ zu zahlen hatte (vgl. Handb. II., 258). 


4 


In Schleſien mußte um 1720 die einſtehende Magd den Schlenkerbraten 
ſpenden (31. f. Vkde. 15, 314). Das älteſte Zeugnis für den schlenkerpraten 
einer hausdirn ſteht in einem Faſtnachtſpiel des 15. Ihs. (Keller 733, 23). 
Nicht viel jünger iſt das Lied von den Kölbelmägden: 


Nun hört fürbaß weiter bscheid, 

wie do redten drei kölbelmeid 

bei einander in einem gaden... 
„ich wolt geren laden 

einen jungen knaben, der mir gefiel, 
zu meinem schlenkersbraten“ ). 


Heute entſpricht dem Schlenkerbraten die „Wanderjauſe“ Pr auch ihr 
Gegenſtück, die „Einſtandszech“, die der neue Herr ſeinen Ehehalten gibt, 
daheim oder im Gaſthaus, zuweilen mit dem Aufwand eines Kirchweih⸗ 
mahls (ſo im Innviertel). Ebenſo nahrhaft wird oder wurde der „Bündelis⸗ 
tag“ im Badiſchen gefeiert: in Haslach halten die Kinzigtaler ihven Brat⸗ 
würſteſchmaus, in Wolfach iſt Kuchenmarkt. „Dazu kam früher der Bauer 
mit ſeinen Völkern vom Oberknecht bis zum Hirtenmaidle herab in die 
Stadt, um ihnen ſowie denjenigen, die friſch in ſeinen Dienst traten, ein 
gut Eſſen und Trinken zu geben. In Ober⸗Harmsbach halten alle Dienſt⸗ 
buten, ob ſie ziehen oder nicht, ein Feſteſſen in der Wirtſchaft mit Sang und 
Tanz“ (E. H. Meyer, Bad. Vkde. 198). 

Wenn nun, wie anzunehmen, dieſes Feſt vor alters den Namen 
„Kolben“ führte, To muß das Wort im Laufe der Zeit feinen Sinn min⸗ 
deſtens viermal gewechſelt haben. Das braucht uns nicht zu beirren. Die 
ſinnverwandten Ausdrücke Zeche und Bursch z. B. hatten noch viel e 
Schickſale. Zeche bedeutete urſprünglich „beſtimmte Ordnung“, dann: Ver 
einigung zu einem Vorhaben auf gemeinſchaftliche Koſten (Zunft, Bruder⸗ 
ſchaft, Jungmannſchaft eines Dorfes, Trinkerrunde); dann: Gelage, 
Schmaus; Beitrag zu gemeinſamer Zehrung; Wirts rechnung). Burſch 
it eigentlich „Börſe“ (bursa); dann hieß jo die Genoſſenſchaft, die aus ge⸗ 
meinem Säckel lebte oder zehrte: Studenten und Kriegsbeute, ſpäter Hand⸗ 
werksgeſellen und endlich junge Dörfler bildeten „die Buypſch“; zugleich aber 
hieß auch ihr Gelage ſo (bursch und gloch) und ſchließlich jeder einzelne 
Teilnehmer: „der Burſch.“ Nach dieſem Seitenblick wird uns auch der mehr⸗ 
fache Bedeutungswandel bei Kolben, bzw. kolbeln nicht mehr groß über⸗ 
raſchen, wenn er uns von der „Keule“ zur feſtlichen „Ladung“, von dieſer zum 

„Feſte“ ſelbſt und ſchließlich zum „Wanderfeſt der Dienſtboten“ und zum 

„Dienſtwechſel“ führt. 

Auch dieſe jüngſte Bedeutung iſt bald 500 Jahre alt, da ſie ſchon in 
den Stadturkunden von Eger vorliegt, und es iſt fraglich, ob das an⸗ 
ſcheinend aus dem Weſten zugewanderte Wort in Oſtdeutſchland (Oberpfalz, 
Egerland, Böhmerwald) überhaupt je anders vevſtanden wurde. Jedenfalls 


4) Der Verfaſſer des Liedes iſt Jörg Graff, der Dichter des berühmten „Lands⸗ 
knechtordens“ (Got gnad dem großmechtigen keiser frumme). 

10) Auf dieſem Wege iſt auch der „Zechbruder“, der im 17. Jahrhundert noch als 
Mitglied einer ehrſamen Bruderſchaft galt, ſeither zum Trunkenbold geworden. | 
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hat die umgelautete Form kölbeln das Verſtändnis alsbald verdunkelt, 
denn ſie reizte oder verführte zur Umdeutung i in kälbeln. Sprachgrübler und 
Spaßvögel werden ſie wetteifernd vollzogen haben). So iſt denn aus der 
Kölbelweil die Kälbelweil, aus dieſer die Kälberweil und ſchließlich (im 
Egerland) die Kälberweis geworden. An Seitenſtücken zu dieſem Vorgang 
fehlt es nicht, auch nicht im engen Bereiche unſeres Themas: der Scherztag 
wurde zum Schärztag (Baden, Röhn) oder gar zum Schürztag (Heſſen); der 
Schlenkellaib zum Schönggelbrot (Egerland, Lippe, Rheinlande) oder (in 
Weſtfalen) zum Schüngelbrot (vgl. Zſ. f. Vbde. 15, 318). Die Umdeutung der 
Klöpfelsnacht in die Knöpfels⸗ und Kröpfelsnacht, des Schembartlaufens in 
ein Schönbartlaufen, der Fasnacht i in die Faſtnacht ſind andere naheliegende 
und allbekannte Zeugniſſe der nie EDEN Volksetymologie. | 


Südböhmiſche Wander⸗ und Arbeitsbücher 
aus den Jahren 1833 — 1910 


Von Amilian Kloiber, Gratzen — Wien 


Unter den bisher noch faum benützten Quellen zur Volkskunde und 
ihrer Grenzgebiete ſtellen die Wanderbücher einen wichtigen Beitrag 
dar. Sie ſind geeignet, über den örtlichen Umfang, die Dauer und die 
Häufigkeit der Wanderungen von Arbeitſuchenden zu unterrichten. Ihre 
Unterſuchung kann die Herkunft und Verbreitung volkskundlich wichtiger 
Erſcheinungen deuten und belegen. Im Zuſammenhang damit ſteht das 
Intereſſe an der raſſiſchen und völkiſchen Eigenart der Beſitzer der Wander⸗ 
bücher aus einer Zeit, aus deren früheren Jahrzehnten noch vieles auf⸗ 
klärungsbedürftig iſt. 

Zur Unterſuchung gelangten 25 Bücher. Sie verteilen ſich auf 21 Per⸗ 
ſonen ſo, daß 2 Leute je 2 Bücher und 1 Perſon 3 Bücher beſitzen. Aus dem 
Gebiete der heutigen Tſchechoſlowakei ſtammen 14 Perſonen, aus dem 
heutigen Oſterreich 7; und zwar ſind aus Mittelböhmen 1 Perſon, aus 
Südböhmen 12 Perſonen; aus Südmähren 1 Perſon; aus dem Waldviertel 
6 Perſonen und aus Wien 1 Perſon, deren Eltern aus Südmähren ſtammen. 
Dem Geſchlecht nach handelt es ſich um 15 Männer und 6 Frauen. | 

Nach dem Titel, der Größe und dem Inhalt der Bücher können 
9 Grundformen unterſchieden werden: 

1. a) Wanderbuch — Wandrownj knjzkka in Folge des 
allerhöchſten Patents vom 24. Feber 1827. Größe 10 mal 18 em. Umfang 
80 Blätter; bei den Büchern: 1, 2, 3, 4. 

1. b) Wanderbuch wie 1. a) aber nur deutſch; bei dem Buche: 6. 

2. Dienſtbotenbuch. In Folge Kundmachung der k. k. Stadt⸗ 
hauptmannſchaft in Wien vom 30. April 1851. Gleiche Größe. Umfang 
48 Blätter; bei dem Buche: 5. 


11) Hans Sachs hat noch die Form kölbeln gebraucht, wie feine eigenhändige 
Niederſchrift des „Zeitregiſters“ (3. Dezember 1547) beweiſt; die e von 1612 
aber druckt ſchon: kälbeln. 
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3. Dienſtbuch, k. k. Polizeidirektion Wien, 1859, enthaltend 
48 Seiten. Größe 13 mal 20 em; bei dem Buche: 7. 

4. a) Arbeitsbuch — Knizka pracovni, Größe: 10 mal 20 ent, 
Umfang: 40 Blätter; bei den Büchern: 8, 13, 14, 15, 18, 20. 

4. b) Arbeitsbuch wie 4. a) aber auch Italieniſch; bei dem 
Buche: 11. 

4. c) Arbeitsbuch wie 4. a), aber nur deutſch; bei den Büchern: 
19, 21. 
| 5. Arbeit 3b uch — Kniha pracovni, nach Anordnung der hohen 
k. k. Statthalterei vom 12. Dezember 1873, Größe 10 mal 17 em, Umfang: 
40 Blätter; bei dem Buche: 9. 


6. Arbeitsbuch, ohne nähere Angabe, grünes Papier, Größe: 12 
mal 18 em; bei: 10. | 


7. Dienftbot: en ; uch, in Folge der Dienſtbotenordnung f. d. Kgr. 

Böh A. Größe 10 mal 14 cm. 
Umfang: 40 Blätter; bei Dr Buche: 12. | 

8. Dienſtbuch, k. k. Polizei-Rommiſſariat Wien, 1883, Größe: 10 
mal 17 em, Umfang: 24 Blätter; bei dem Buche: 16. 

9. Arbeitsbuch, ohne nähere Angabe, Größe: 10 mal 17 cm, 
Umfang: 24 Blätter; bei: 17. 

Jedes Buch zerfällt in 3 Teile. Im erſten Abſchnitt iſt das Perſo⸗ 
nale des Eigentümers feſtgehalten nebſt einer Perſonsbeſchrei⸗ 
bang. Im zweiten Teile find Vorſchriften, Belehrungen und Zuſätze 
enthalten. Der dritte Teil iſt der ſeitenſtärkſte und enthält den Raum für 
Arbeitsbeſtätigungen. Alle Bücher waren ja Belege über öffent⸗ 

liche Arbeitsverhältniſſe. 
Für die vorliegende Unterſuchung wurde der zweite Teil des Buch⸗ 
inhaltes nicht verwertet, da dadurch der Text zu umfangreich würde. Für 
ein genaues Studium iſt aber dieſer Text von Bedeutung, weil die Beſtim⸗ 
mungen nicht ohne Rückwirkung auf die Ergebniſſe der Unterfuchung ſind. 
Die beiden anderen Teile jedoch ſollen eingehend behandelt werden. 

Im Perſonale ſteht an erſter Stelle der Name. Bei doppeltem Vor⸗ 
kommen zweier Namen im Falle eines Ehepaares und bei Vater und Sohn 
evgibt ſich folgende Überſicht: Auroda, Gauguſch, Helmreich, Kaſpar, 
Kloyber, Krubner, Matiera, Petſchan, Prinz, Rammel, Neifſchneider 2, 
Reindl, Richler, Schinko 2, Schütz. Wavor, Weber, Winkler und Witzany. | 
Der Volkszugehörigkeit nach handelt es ſich faſt ausnahmslos um 
Deutſche. Nach Geburts jahren geordnet kommen folgende Jahre in 
Betracht: 1814, 1814, 1816, 1821, 1837, 1838, 1844, 1845, 1847, 1847, 1850, 
1853, 1854, 1856, 1860, 1863, 1863, 1871, 1874 und 1883. 

Von den 21 Perſonen ſind geboren: in Böhmen 13, und zwar: 
in Gratzen 10, in Liſchau 1, in Pilgram 1, in Roſenberg 1; in Mähren: 
in Neudorf bei Kromau: 1; in Niederöſterreich 7: in Aſchen 1, Eber⸗ 
hats 1, Karlſtein 1, Raabs 1, Stammersdorf 1, Wolfenreith 1 und in 
Wien 1. Der Zuſtändigkeit nach ergibt ſich folgende Verteilung: 
Böhmen 15: Gratzen 12, Liſchau 1, Pilgram 1, Roſenberg 1; Mähren⸗ 
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Neudorf: 1; Niederösterreich Aſchen, cbechart Rariftein, Raabe und 
Wien je 1 Perſon. 
Von größerer Wichtigkeit als die vorgenannten Punkte iſt die 
Berufsverteilung. Eine überſicht ergibt: Bräuer, Gärtner 2, Glas⸗ 
ſchleifer, Kleidermacher 2, Kürſchner, Lohgerber. Mägde 4, Maurer 2, 
Müller 2, Sattler, Schloſſer, Taglöhner 2 und ein Zimmermann. Dem 
Stande nach waren 17 Perſonen ledig und 4 verheiratet. Alle 21 Perſonen 
bekannten ſich zur röm.⸗katholiſchen Konfeſſion. 

Die Perſonsbeſchreibung birgt ſehr wertvolle Angaben. Das 
phyſiſche Menſchenbild aus der Zeit vor etwa 100 Jahren beruht nur auf 
der Kenntnis der Gemälde und Beſchreibungen von Perſonen aus geho⸗ 
benen Schichten. Hier in den Wanderbüchern liegt aber die Körper⸗ 
beſchreibung der einfachen Volksſchichten vor. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte ſtellen die Wanderbücher eine ſehr bemerkenswerte Quelle dar. 
Andererſeits dürfen jedoch die Einzelheiten der Perſonsbeſchreibung in ihrer 
Genauigkeit nicht überwertet werden, da die beurteilenden Organe der 
jeweiligen Amtsſtellen nicht im heutigen Sinne „ ‚menjchenbejchreibend“ 
wirkten. | 

Ein Zuſammenſtellung der Perſonsbeſchreibungen 
läßt folgendes Bild erkennen: 
| Geſichtspunkt: | | Beobachtungszahl: 


1. Körpergröße: 5mal groß, 12mal mittel, 4mal klein. . 21 
2. Geſichtsumrißform: 17mal länglich, 4mal e 21 
3. Haarfarbe: 1limal blond, 10mal braun . . . u. 2% 
4. Augenbrauen: Imal braun . . . ee | 
5. Augenfarbe: 6mal blau, 6mal grau, mal em ee 

6. Naſenform: 13mal proportioniert, Antal: e 2mal pi, 
Imal länglich, Imal klein 21 
7. Haſenſcharte: Imal - . . „ | 
8. Mundform: 18mal proportioniert, Smal breit 2 


9. Erhaltungszuſtand der a Imal e Zmal nn 
Imal mangelhaft . 

10. Bartfarbe: lmal dunkel 1 
Unter Berückſichtigung der drei wichtigſten Merkmale ift das Ausſehen der 
Perſonen feſtgehalten in der Körpergröße: 5 Große, 12 Mittelgroße und nur 
4 Kleine; in der Haarfarbe: 11 Blonde, 10 Brünette; in der Augenfarbe: 
6 Blauäugige, 6 Grauäugige und 9 Braunäugige. Damit „at nach dieſen 
Ergebniſſen ein gewiſſes Gleichgewicht der großen, hellen Typen mit den 
kleineren dunklen Formen gegeben. 

Im dritten Kapitel der Wanderbücher ſind die beſuchten Orte, die 
| Si des Aufenthaltes, bei Dienſtbüchern das Betragen und die Arbeits⸗ 
leiſtung vermerkt, alſo zum Teil Momente, die auch auf die perſönliche, 
geiſtig⸗ſeeliſche Verfaſſung bezugnehmen. Hierher iſt auch zu zählen, daß 
jedes Buch die Unterſchrift des Eigentümers aufweiſt. Ä 

Nach den Eintragungen im dritten Kapitel zerfallen die unterſuchten 
Bücher in Wander bücher und Arbeits bücher. Zu den Arbeits- oder 
Dienſtbüchern zählen die Bücher: Nr. 5, 7, 16, 17, 21. Hier hat es ſich nicht 


1 * 
0 


0 


um dauerndes Wandern gehandelt, ſondern der Eigentümer des Buches 
iſt von ſeinem Heimatsort nach einem beſtimmten Orte gewandert und hat 
hier ſeinen Dienſt angetreten. Die Dienſtleiſtung wurde bei Veränderung 


der Avbeitsſtelle polizeilich vidiert. Eine eigene Rubrik iſt für die dienſt⸗ 


loſe Zeit vorgeſehen. Das außerordentlich intereſſante Detail fol an anderer 
Stelle ausgearbeitet werden. | 


Die Wanderbücher find durch die Typen: 1, 4, 5, 6, 7 und 8 


gekennzeichnet. Bei den älteren Büchern handelt es ſich um Geſellen, die 
ihren Wandermarſch durch die Länder der Monarchie antraten. Oder um 
Arbeiter, die nur im Sommer ihren Wohnort verließen und im Winter 


wieder daheim waren. Die Wandererlaubnis iſt immer auf zwei Jahve 


ausgeſtellt; fie wurde dann meiſt erneuert. Die Eintragungen ſind entweder 
nur Ankunfts⸗ und Ausgangsvermerke der Gemeindeämter oder Arbeits- 
beſtätigungen von Arbeitgebern. | 

Aus der Fülle der bedeutjamen Fragen wurde die der erwander- 


ten Orte ausgearbeitet. Von den 21 Perſonen ſind nach den Eintragun⸗ 


gen 19 auf Wanderſchaft geweſen. Die erſte Wandererlaubnis wurde dem 
Kaſpar Franz am 10. März 1833 gegeben. Die letzte Verlängerung iſt 
bei drei Perſonen mit dem Jahre 1910 vermerkt. Die Bücher wurden dann 


von Amts wegen eingezogen, zum größeren Teil blieben ſie im Beſitze der 


Eigentümer. Sie ſtellen heute eine wichtige Quelle für Volkskundler, 

Familienforſcher, Anthropologen und andere dar. | 
Es iſt mühſelig, aus den jchlechten Zeilen und vergilbten, beſchmierten 

Blättern eine Überſicht aufzuſtellen. Klebt doch wörtlich der ganze Schweiß 


dieſer Handarbeiter auf den Seiten, ſteckt doch ihr ganzes einfaches Schick⸗ 


Pilgram 
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ſal in ihrem Arbeitsbuch, das Achtung abnötigt. Aus den Hunderten von 


Ortsnamen wurden die wichtigeren ausgewählt. Es wurde unterſucht, ob 


in den Wanderungsrichtungen Regelmäßigkeiten und Wiederholungen zu 
finden waren. Ob es ſozuſagen direkte Wanderſtraßen gab und 
beſonders auserwählte Ziele. Das Ergebnis dieſer Arbeiten läßt ſich am 
1 in einer ſchematiſchen Skizze (ſ. vorige Seite) veranſchaulichen. 

Faſt alle Wege führten nach Wien; die vejtlichen in die Induſtrie⸗ 
ſtädte Niederöſterreichs; ganz wenige nach Oberöſterreich, Südböhmen und 
Ungarn. So wenig überraſchend dieſes Ergebnis iſt, jo notwendig und 
anſchaulich dürfte die Beweisführung des ſchon Bekannten ſein. 


Iglauer Schimpfnamen 
Von Dr. Heinrich Waſchiczek, Leitmeritz 


Wer ſchimpft, der kauft — bejagf die Weisheit eines deutſchen Sprich⸗ 
wortes. Wer all den Ärger, den die Tagesarbeit unvermeidlich mit ſich 
bringt, möglichſt raſch wieder von ſich abzuſchütteln vermag, der ſichert 
ſeinen Kräften neuen Spielraum. Sie werden nicht länger durch die 
Schlacken behindert, welche der aufgeſpeicherte Arger geſchaffen hat, und 
kaum iſt ſo ein ſaftiges Kraftwort geſprochen, kehrt mit einem Male die 
Ruhe wieder. So die praktiſche Volksphiloſophie. In ſolchen Schimpfnamen 
ſteckt übrigens auch ein Stück Volksgut, Volkskultur gewiſſermaßen von der 
Rückſeite geſehen. ö 
Schimpf, ahd. scimpf, bedeutete urſprünglich Spiel, Scherz. Auf dem 
Wege über „Scherz mit verletzender Abſicht“ wurde dann Hohn, Schelte, 
Schimpf im heutigen Sinne daraus. Der Vergleich der Schimpfnamen in 
den einzelnen deutſchen Sprachgebieten mit ſolchen anderer Völker zeigt, 
daß in ſämtlichen Namenliſten — ſie ſind erſtaunlich reichhaltig — eine 
gewiſſe Übereinſtimmung herrſcht. Man kann folgende 7 Gruppen unter⸗ 
ſcheiden und finden, daß jedes Schimpfwort in eine dieſer 7 Gruppen 
hineinpaßt: 1. Die unmittelbare Gleichſetzung des Beſchimpften mit einem 
Tiere; man ſpricht ihm die Men! chheitswürde ab, nennt ihn dumm oder 
unſauber wie gewiſſe Tiere. (Eſel, Schwein.) 2. Verſpottet wird mit rück⸗ 
ſichtsloſer Härte die geiſtige oder körperliche Rückſtändigkeit des Jugend⸗ 
lichen oder Greiſenhaften. denn nur der Vollkräſtige beherrſcht den Platz, 
wie der ſtärkſte Rehbock im Rudel. (Junger Lecker, alter Kracher.) 3. Ver⸗ 
höhnt werden individuelle geiſtige oder körperliche Gebrechen. (Bucklumi, 
Tvalla.) 4. Gehänſelt werden manche Berufsarten. (Schneidergas.) 5. Eine 
ſehr derbe Rolle ſpielt das Geſchlechtsleben. (Schnalln.) 6. Auffällige Lebens⸗ 
gewohnheiten werden hervorgehoben. (Geizhals.) 7. Verdächtigungen und 
Verleumdungen werden ausgeſprochen. (Rauber.) — Von den im Folgenden 
beſprochenen Schimpfnamen gehören der 1. Gruppe 40 an, der zweiten 33, 
der dritten 57, der vierten 43, der fünften 20, der ſechſten 72, der 
ſiebenten 16. Im Oſten und Süden Europas iſt die Zahl der derben Worte 
aus der 5. Gruppe beſonders groß. 
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Die hier behandelten Schimpfnamen ſind nicht alle nur in Iglau 
bodenſtändig. Einen Trottel kennt man anderwärts auch. Es wäre kaum 
ausſichtsreich, nur die in Iglau allein vorkommenden Namen abzugrenzen. 
Es wird nun in der folgenden Liſte, welche die in Iglau gekannten und ver⸗ 
wendeten Schimpfnamen ohne Anſpruch auf Vollſtändigkeit enthält, die 
Sinndeutung jedes einzelnen genannt und darauf ſeine ſprachgeſchichtliche 
Herkunft aufgeſucht — dies für alle jene, die das Volk in allen ſeinen 
Lebenslagen, in guten und auch in ſchlechten Zeiten begleiten und Sinn 
haben auch für dieſe eigenartige Außerung des Lebens. Es geſellen ſich hier 
zu den bodenſtändigen Namen ſolche aus dem bairiſch⸗öſterr. Mundarten⸗ 
| bereich, dann ſolche aus dem Egerländiſchen, vereinzelt auch fvemdſprachige 
wie z. B. fvanzöſiſche (Kujon), italieniſche (Katzelmacher), jüdiſche und die 
aus der Gauner⸗ und Studentenſprache. (Schmu, Bocher, Habemus.) Auf⸗ 
fallend gering iſt der Anteil aus dem tſchechiſchen Sprachgut. Von den 
rund 270 hier behandelten Schimpfnamen find nur etwa 12 ſicher ſſchechi⸗ 
ſcher Herkunft. Dies läßt den Schluß zu, daß jedes Volk ſeinen Bedarf an 
Schimpfnamen aus eigenen Mitteln beſtreitet. Beſonders zu Kriegszeiten 
wuchert das Schimpfen und fremde Soldaten bringen neue Schimpfworte, 
z. B. die Preußen im Jahre 1866, ebenſo die Offiziere bei ihrem häufigen 
Garniſonswechſel. 

Manche der derzeitigen Ergebniſſ e dieſer Schimpſwörterbeſprechung 
werden ſicherlich im Laufe der Zeit eine Abänderung zum Beſſeven erfahren. 
Bei der ſpvachlichen Unterfuchung leiſtete eine Reihe einſchlägiger Wörter⸗ 
bücher, bzw. Fachwerke die beſten Dienſte: Schade Oskar, Altdeutſches 
Wörterbuch. 2. Bde., Halle 1882. — Lexer Matthias, Mittelhochdeutſches 
Wörterbuch, 2 Bde., Leipzig 1876. — Kluge Friedrich, Etymologiſches 
Wörterbuch der deutſchen Spvache, 11. Aufl., bearbeitet von Götze Alfred, 
Berlin 1934. — Heyſe Auguſt, Fremdwörterbuch, 21. Aufl., bearbeitet von 
Lyon⸗Scheel, Hannover 1922. — Lokotſch Karl, Etymologiſches Wörterbuch 
der europ. Wörter orientaliſchen Urſprunges, Heidelberg 1927. — Klotz 
Reinhold, Lateiniſches Wörterbuch, 5. Aufl., Braunſchweig 1874. — Jung⸗ 
bauer Guſtav, Deutſche Volkskunde, Reichenberg 1936. — Stubner G., 


Egerländer Spott⸗, Schimpf⸗ und Koſenamen im Ig. 1921 der Zeitſchrift 


„Unſer Egerland“. — Ebendort Hofmann J., Egerländer Schimpfnamen. — 
Teuthoniſta, Zeitſchriſt für die deutſche Dialektforſchung, Bonn 1928 ff. — 
äsa und Trävnidek, Slovnik jazyka deskeho, 2 Bde., Prag 1937. | 

Die Sammlung eines Teiles der behandelten Schimpfnamen verdankt 
der Bearbeiter den Herren Dr. Karl Bauer, Viktor Barger und Hans 
Krcalin Iglau. Weitere Beiträge ſind ſtets erwünſcht. 

Für den in ſprachgeſchichtlichen Aufſätzen weniger bewanderten Leſer 
ſei bemerkt: Der gelegenklich verwendete lateiniſche Ausdruck „pars pro toto“ 
bedeutet „ein Teil für das Ganze, ſtatt des Ganzen“, z. B. Dickſchädel, 
Schädel ſtatt des ganzen Menſchen. Die Abkürzungen beſagen: idg. — indo⸗ 
germaniſch, germ. — germaniſch, ahd. — althochdeutſch, mhd. — mittel⸗ 
hochdeutſch, nhd. — neuhochdeutſch, lat. — lateiniſch, mlat. — mittelalter- _ 
lich lateiniſch, griech. — griechiſch, franz. — franzöſiſch, engl. — engliſch, 
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ital. -= italieniſch, hebr. — hebräiſch, altflaw. — altſlawiſch, tſch. 


tſchechiſch. 
Aas ſiehe bei Oos. 

Affe — mundartl. Off: wörtl. Vergleich mit dem Tiere. ahd. affo. 
mhd. affe, germ. apen. Die Iglauer Mundart kennt ſowohl die kurze wie 
auch die gedehnte Ausſprache des gedämpften o zum Unterſchied vom nur 
kurzen und helleren Mittellaut zwiſchen a und o in der nordböhmiſchen 


Mundart (ſu ane gruſe Affe); häufig iſt eine Veifügung nachgeſetzt Off 


bleda (blöder). 

Angſtmeier — der ängitliche, zaghafte, unentſchloſſene Menſch; die 
Wortbildung iſt ungefähr gleichzeitig mit der des Biedermeier im 19. Ih. 
erfolgt; das Vorbild des Biedermeiers, aus Biedermann entſtanden, war 
ein badiſcher Dorfſchulmeiſter Samuel Friedrich Sauler, 1766 —1846. Angſt⸗ 
mann — der ängſtliche Mann, ahd. angust, mhd. angest aus dem lat. 
angustia = Enge; franz. angoisse und ital. angoseia in der gleichen Be⸗ 
deutung. — ahd. meior, mhd. meier vom lat. major (domus), wörtlich der 
Größere, d. h. der Vorſteher der Bedienſteten auf einem fränkiſchen Land⸗ 
gut, der Vorgeſetzte, franz. maire = Ortsvorſteher. 

Aprileſel — — Aprilnarr, auf deſſen Koſten man einen der 
üblichen Aprilſcherze macht. Solche ſind in Mitteleuropa ſeit dem 17. Ih. 
nachgewieſen; mhd. aprille vom lat. aprilis in gleicher Bedeutung, fr. avril. 
ital. aprile. Das lat. aus aperilis von aperio — öffnen, erſchließen, d. h. der 
Monat, in welchem die Natur ihre reichen Gaben nach der Winterruhe 
wieder erſchließt. Über Eſel ſiehe bei E. 

Bahnerſtierer — der Fleiſchergehilfe oder der Abdecker, der in 
den Abfällen beſonders nach Knochen ſucht, um ſie in die Spodiumfabrik zu 


verkaufen. Knochen — Vein, ſo im ſüddeutſchen Sprachbereich wie in 


Schlüſſelbein, Elfenbein; ahd. und mhd. in gleicher Form und Bedeutung. 
mundartl. Ban; der 2. Teil des Namens in der Bedeutung von herum⸗ 
rühren, ſtochern kommt erſt in der nhd. Form der Sprache vor und ſtammt 
vom norddeutſchen ſtocken — das Feuer ſchüren, ahd. und mhd. stoc — 
Baumſtrunk. 

Bajazzl — ſpaßhafter junger Menſch; vom ital. Bajazzo, urſprüng⸗ 
lich eine Hanswurſtfigur in Neapel, Poſſenreißer aus dem ital. baja 
Spaß, bajaccia — ſchlechter Spaß, Poſſe, und pagliaccio (franz. pagliasse) 
gleich Streu, Strohſack, wegen ſeiner ſackähnlichen Kleidung. 

Balbierer — mundartl. für Barbier, der Bartſcherer, in über⸗ 
tragener Bedeutung der unaufrichtige, betrügeriſche Menſch: vgl. dazu 
„über den Löffel balbieren“ und „jemanden einſeiſen“ d. h. überreden. 
betrügen; das Wort kommt über das franz. barbier vom lat. barbarius. 
lat. barba — Bart. 

Bamſchabel — einfältiger, ungelenker aber harmloſer Menſch;: 
vielleicht von Baumſchabe = Schabeiſen, Hobel zum Entrinden der 
Bäume, ahd. scapa, mhd. schabe, boumschabe; dieſe Deutung befriedigt 
nicht ganz, ebenſowenig aber auch das mhd. schabe = Motte; weiters 
bedeuten ahd. scaban ſchaben, kratzen, ſchnitzen, aushöhlen, nhd. ſchabe vom 
mhd. schabie — ſchäbig, räudig und das mhd. schapel oder scheppel - 
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Kranz von Laub oder Blumen beſonders für Jungfrauen, franz. chapel vom 
mlat. capa; die endgültige Ableitung muß daher dzt. noch offen bleiben. 
Banda -- mundartl. Sammelname für eine mißliebige Menſchen⸗ 
gruppe, gekürzt aus Räuberbande; das germ. banda kam auch in die 
romaniſchen Sprachen und ergab dort ital. banda, franz. bande in der 


Bedeutung von Binde, Streifen bzw. in übertragener Bedeutung eine kleine 


Truppenabteilung unter einem Fahnenzeichen, vgl. Fähnlein für kleine 
Reiterabteilung; ſeit Anfang des 18. Ih. iſt Bande in Verbindung von Dieb 
und Räuber zu finden. 

Bandit — Räuber, verbrecheriſcher Menſch; ſprachlich aus Bande 
(fiehe unter Banda) entwickelt, oder als Lehnwort ſeit dem 16. Ih. vom 
ital. bandito aus bandire verbannen, der Verbannte, Ausgeſtoßene, 
Landesflüchtige, eine Wortform aus dem germ. bann — binden; erſt aus 
dem 18. Ih. ſtammt die jetzige Bedeutung von Straßenräuber. 

Bankert — ungezogenes, unartiges Kind; mhd. banchart d. h. das 
auf einer Bank und nicht im Ehebette gezeugte Kind; ähnlich im Schweizer⸗ 
deutſch das Hübſchkind, im Elſaß Liebkind, niedevdeutſch Mantelkind. 

Bauerntrampel — für männl. und weibl. Perſonen gebraucht — 
grob, derb in Haltung und Sprache; der 1. Teil ahd. giburo, mhd. gebure 
iſt eigentlich der Mitbewohner des Baues, d. h. der Niederlaſſung, wie auch 
Nachbar — der in der Nähe, nebenan ſiedelnde Bauer; der 2. Teil vom 
ſpätmhd. trampeln S ſchwer auftretend ſich bewegen, mhd. trampen — mit 
den Füßen ſtampfen. | | 

Beitelſtierer der Kaſtrierer, in übertragener Bedeutung, der 
eine vevächtliche Handlungsweiſe ausübt oder ein pedantiſcher Menſch; der 
1. Teil ahd. butil, mhd. biutel, vgl. das tſch. pitel, ſtets in der Bedeutung 
Säckchen; über den 2. Teil ſiehe bei Bahnerſtierer. 
BDendelkramer— der Leinwandhändler; der 1. Teil ahd. und 
mhd. bant vom Zeitworte bintan in der heutigen Bedeutung Band von bin⸗ 
den; der 2. Teil vom mhd. kram — ausgeſpanntes Tuch, Zeltdede, Beda⸗ 
chung eines Verkaufsſtandes auf dem Marktplatze, der Krambude, daher 
auch die dort ausgeſtellte Ware Kram geheißen, in ihr etwas ſuchen S her⸗ 
umkvamen, und der es tut, iſt der Kramer, Krämer. 

Bengel — ungezogener, vorlauter Junge; in der Vedeutung von 
Lümmel erſt ſeit dem 16. Ih. vom mhd. bengel = Knotenſtock, niederdeutſch 
bangen — klopfen, das Klopfholz. 

Bettſacher — nicht zimmerrein, wie ein unvernünftiges Kind; der 
1. Teil vom ahd. beti, mhd. bet(e), im 18. Ih. noch Beth geſchrieben, aus 
einer germ. Grundbedeutung entſtanden: die in den Boden eingewühlte 
Rageritätte; daher auch das Lager des Wildes fein Bett, Wundbett, und das 
Beet ein ſolches Lager im Garten; der 2. Teil die mundartl. Form des ahd. 
eeihhen, mhd. und nhd. seihen, seichen = harnen, ahd. seih — Harn, eine 
Nebenform des ahd. sihan — fidern, durch ein Sieb träufeln, tröpfelnd 
fließen, aus einer germ. Wurzel sik; vgl. das altſlaw. sikati — ſeichen. 

Bißgurrn — eine zänkiſche, verleumderiſche Frau; der 1. Teil von 
beißen, der 2. Teil mhd. gurre — alte, ſchlechte Stute; Vergleich mit einem 
derartigen Tiere. 
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Blinder 5 eß — unbedachter Menfch; der Ausdruck iſt überall im 
deutſchen Sprachbereich als alter Volkswitz befannt, demnach die Heſſen 
(aus Chatten oder Katten entſtanden) blind zur Welt kommen wie die 
Katzen; die Ahnlichkeit der Wörter Katte und Katze gab den Anlaß. Man 
ſagt auch: er geht blind drauf los wie ein Heſſe. (Wieſenbach, „der blinde 
Heſſe“, Hamburg, 1891.) Der Name Chatte kommt vom ahd. hadu (vol. 

Hadubvand) = Kampf, Krieg, der Stammesname daher = die Kriegeriſchen. 
| Blödian — der dumme, einfältige Menjch; ahd. blodi, mhd. bloede 
in der Bedeutung von zaghaft, zart, ſchwach; das Wort iſt wahrſcheinlech 
wurzelverwandt mit bleuen = ſchlagen und dadurch weich machen, ferner 
mit bloß — unbekleidet, leicht, zart; daher leichtgläubig, leicht zu täuſchen, 
dumm; über die Endung ſiehe bei Grobian. 


Bocher — (armer B.) mittelloſer, daher unbedeutender Menſch, zu⸗ 
dringlicher Bettler; in der Gaunerſprache bedeutet das Wort einen Polizei⸗ 
beamten, der die Gaunerſprache ſelbſt auch beherrſcht, hergeleitet vom 


hebr. bachur — Jüngling, im Judendeutſch bocher = der Talmudbefliſſene, | 


der Schüler des Rabbi. 

Bosnickl — der boshafte, zornige, widerſpenſtige Junge, böſer 
Nickel. Der 2. Teil hat mit dem Metallnamen nichts zu tun, ſondern iſt eine 
Kleinform des Perſonennamens Nikolaus Oieſer vom griech. nike — Sieg 
und laos = das Volk, ein Wunſchname wie „Sieger im Volke ſein“); der 
1. Teil vom ahd. bosi, mhd. boese zunächſt in der Bedeutung nicht gut, 
wertlos, erſt im ahd. in der Bedeutung ſchlimm, böſe, boshaft. 

Botſchen — botſcherter Kerl, ungeſchickter, unbeholſener, gulmütig 
einfältiger Menſch; mundartl. hört man auch Potſchen; mhd. botschuoch 
bedeutet eine Art grober Tuchſchuhe, hergeleitet von bott aus dem mlat. 
bottus, franz. botte, tſch. bota der Stiefel, mhd. boze ein kurzer Stiefel. 

| Fortſetzung folgt.) 


Südweſtmähriſche Sagen im Spiegel 
| der Geſchichte 
Von Rud. Hruſchka, Piesling a. d. Th. 
1. Die Zerſtörung von Schißlowitz. 


Als die Schweden mit ihrer Hauptmacht bei Droſendorf lagerten, war 
es einem ihrer Soldaten gelungen, bei den Plünderungen einen großen 
Geldbetrag zu erbeuten. Plötzlich reich geworden, faßte er den Entſchluß, 
fahnenflüchtig zu werden und in ſeine Heimat zurückzukehren. Sein Weg 
führte über Schißlowitz nach Schönakwitz, wo er ſpät abends ankam und 
beim dortigen Schneider ein Nachtlager nahm. Als dieſer erfuhr, wer ſein 
Gaſt war, beſchloß er, den Schweden zu töten. zu berauben und ſo Rache zu 
nehmen an den verhaßten Feinden, die ſchon ſo viel Unglück über unſere 
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Heimat gebracht hatten. In der Nacht führte er dann den Plan aus; er 
überfiel den ſchlafenden Soldaten und verſetzte ihm auf den Kopf einen 
Hieb, den er mit den Worten begleitete: „Schau. Hund! Das hat dir der 
Schönakwitzer Schneider getan!“ Dann nahm er ihm das Geld ab und 
ging zur Ruhe. — Der Schwede aber war nicht tot, ſondern nur ohnmächtig, 
und als er das Bewußtſein wieder erlangt hatte, verließ er ſchleunigſt das 
ungaſtliche Haus des Schneiders, um ſich wieder zu ſeinem Truppenkörper 
zurückzubegeben. In Droſendorf angelangt, erzählte er das Erlebnis ſeinem 
Befehlshaber, der ſogleich einer Abteilung den Befehl erteilte, das Dorf 
Schönabvitz zu bvandſchatzen und mit ſeinen Bewohnern zu vernichten. 
In Befolgung des Auftrages kam der Soldatentrupp nach Schißlowitz 
und begann hier, in der Meinung, ſich ſchon in Schönabwitz zu befinden, 
ſogleich das Zerſtörungswerk. Das Dorf brannte bereits lichterloh; da erſt 
wurden die Schweden ihren Irrtum gewahr, zogen aber deſſenungeachtet 
weiter nach Schönakwitz, das ſie ebenfalls dem Boden gleichmachten. 
Dieſe dem Memorabilicnbuche der Pfarre Neuſtift (S. 147) entnommene Sage 

wurde jeinerzeit vom Pfarrer Johann Auguſt Hoffmann (1769—1807) in latei⸗ 

niſcher Sprache niedergeſchrieben und iſt heute in Piesling und der Umgebung 
Aue völlig vergeſſen, wie der Name und Standort der vor umdenklichen, Zeiten 
verödeten Ortſchaft Schißlowitz. Das Dorf muß zwiſchen Neuſtift und Zoppanz 
beſtanden haben und war zur Pfarre Neuſtift zehentpflichtig: dies wird nicht nur 
aus einer vom Pfarrer Paul Franz Zitka im Mai 1665 in die Pfarrmatrik 
(Tom. I, S. 429) eingetragenen Zehentvormerkung erſichtlich, denzufolge die Felder 
von Schißlowitz, „Uberländt“ genannt, an das Dovf Zoppanz angrenzten, ſondern 
auch aus dem vom Pfarrer Hoffmann angelegten „Manuale“ (S. 40), in welchem 
er über dieſe eingegangene Ortſchaft folgend ſchreibt: „Schißlowiß iſt ein ödes, 
durch Kriegsgeiten ganz zerſtörtes Dorf, von welchem die hinterbliebenen Grund⸗ 
ſtücke, dermalen Überländer genannt, unter verſchiedene Bauern, meiſtens der 
Zoppanzer Gemeinde, verteilt worden find.” — Die den Schweden zugeſchriebene. 
Zerſtörung der beiden Dörfer Schißlowitz und Schönalwitz 5 nicht der 
geſchichtlichen Wirklichkeit, da, wie bereits in dieſer Zeitſchriſt (1931, S. 77) nach⸗ 
gewieſen wurde, Schönakwitz ſchon im Jahre 1627 eine Odung var und das Dorf 
Schißlowitz, das urkundlich nirgends erwähnt wird, viel früher, jedenfalls ſchon 
in der Huſſitenzeit, eingegangen ſein muß. 


2. Die Zerſtörung von pfaffenſchlag. 


Dort, wo ſich heute der nach Zlabings gehörende Wald „Pfaffenſchlag“ 
ausdehnt, lag in alter Zeit das gleichnamige Dorf, über deſſen Zerſtörung 
die Sage folgendes berichtet: Zur Zeit eines Krieges ſtreiften raubgierige 
Horden in der Gegend von Zlabings umher und brachten allen offenen 
Orten der Umgebung Tod und Verderben. Auch dem Dorfe Pfaffenſchlag 
drohte das gleiche Schickſal; die Bewohner ergriffen daher rechtzeitig die 
Flucht, taten aber zuvor alle ihre Habſeligkeiten von Wert in ein Butterfaß 
(„Rührfaſſel“), welches ſie im Dorfbrunnen verſenkten. Das Dorf wurde 
vom Feind zerſtört. Von den Pfaffenſchlägern blieb aber nur ein Knabe 
übrig, der in der Plachmühle Aufnahme fand; alle anderen waren in der 
Fremde geſtorben und verdorben. Das Butterfaß aber verſank mit den 
Schätzen in den Grund und es könnte nur an einem Palmſonntag, während 
in der Zlabingſer Pfarrkirche die Leidensgeſchichte Chriſti geleſen wird, von 
einem Sonntagskind gehoben werden, welches das Chriſtophgebet vichtig 
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herſagen und bei der Bergung des Falles und am Heimweg ſchweigen 
kann. Bis heute iſt dies aber noch niemandem gelungen. | 

Auch das Dorf Pfaffenſchlag dürfte, wie Prof. Dr. Set Reutter in jeiner 
„Geſchichte der Stadt Zlabings“ (S. 41) angibt, von den Huſſiten zeritört worden 
ſein, welche die Stadt Zlabings in den Jahren 1423 und 1431 wergeblich belagert 
hatten. Der Gewährsmann für die beiden Belagerungen iſt Peſſina von &zechorod 
in ſeinem „Mars Moravicus“. Ein ſicherer Beweis dafür, daß die Huſſiten vor 
Zlabings lagen, iſt eine aus dem Jahre 1437 ſtammende Urkunde des Pfarrarchives 
Zlabings, in der geſagt wird, daß die bei der Stadt liegende Fronleichnamskapelle 
„Durch die verruchten ſchismatiſchen Huſſiten beraubt und entweiht wurde”. Ob 
dies im Jahre 1423 oder 1431 geſchah, läßt ich ebenſowenig feftitellen wie das 
Jahr der Zerſtörung von Pfaffenſchlag. 


. 3. Die „Königswieſe“ in Piesling. 


| In öſtlicher Richtung des Hauſes Nr. 147 der Marktgemeinde Piesling 
und begrenzt von dieſem, dem „Maͤrklfeld“, der Thaya und der nach 
Döſchen⸗Ranzern führenden Straße liegt eine 3 ha 19 a 70 m? große, 
ehemals herrſchaftliche Wieſe, die im Parzellenprotokoll der Gemeinde unter 
der Nr. 102 eingezeichnet erſcheint und vom Volksmund allgemein als 
„Königswieſe“ bezeichnet wird. Wie die Wieſe zu dem Namen kam, darüber 
berichtet uns die Überlieferung folgendes: Es iſt ſchon lange her, da ſtarb 
einmal in Prag ein König, deſſen Leiche in feierlichem Zuge zur Beiſetzung 
nach Wien übergeführt wurde. Der Leichenzug nahm ſeinen Weg auf der 
alten Poſtſtraße über Piesling und mußte hier, weil die hereinbrechende 
Finſternis eine Fortſetzung der Reiſe unmöglich machte, nächtigen. Während 
nun die Leute des Gefolges im Schloß und in den Bauernhäuſern für dieſe 
Nacht eine Unterkunft fanden, wurde der Wagen mit dem Sarge des 
Königs auf die neben der Straße liegende Wieſe gebracht, wo er die ganze 
Nacht hindurch verblieb. Am nächſten Morgen ſetzte der Leichenkondukt die 
Reiſe über Fratting nach Wien fort; die Wieſe aber wurde von da an 
„Königswieſe“ genannt und führt heute noch dieſen Namen. 

In dieſer Sage lebt jedenfalls noch die Erinnerung an das ſeltene Schauſpiel 
fort, das unſerer Heimat im Jahre 1565 durch die überführung der Leiche des am 
25. Juli 1564 verſtorbenen Kaiſers Ferdinand J. von Wien nach Prag geboten 
wurde. Nach Prof. Dr. Hans Neutters „Geſchichte der Stadt Zlabings“ (S. 74) 
ging am Montag vor St. Laurenz (5. Auguſt) der Leichenkondukt mit reichem 
Gefolge von Wien ab und gelangte in langſamem Zuge am 6. nach Korneuburg, 
am 7. nach Ober⸗ Hollabrunn, am 8. nach Pulkau, am 9. nach Langau und paſſierte 
am 10. Auguſt, dem St. Laurenztag, die Orte Thürnau, Fratting und Piesling. 
um in Zlabings zu nächtigen, und am 11. Auguſt die Reiſe über Neuhaus und 
Tabor nach Prag fortzuſetzen. Es iſt der Verlauf der alten Poſtſtraße Wien — Prag, 
die, vom öſterr. Oberpoſtmeiſter Anton von Taxis nach 1526 für Poſtzwecke her⸗ 
geſtellt, in der großen Landlarte von Müller aus dem Jahre 1720 önigsweg'7 
(via regia) genannt wird; die angeführten Raſtorte, unter ihnen Piesling, ſtellen 
die Poſtſtationen dar, in denen die Pferde gewechſelt wurden. 


4. Ein Zwiſchenfall aus der Reformationszeit. 

In Alt⸗Hart wird erzählt, daß ſich in der dortigen Kirchengruft auch 
die Leiche einer proteſtantiſchen Frau befinden ſoll, die zur Zeit, als dieſe 
Gemeinde evangeliſch, der Pfarrer aber katholiſch war, geſtorben ſei. Wegen 
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dieſes Begräbniſſes war es damals zwiſchen dem proteſtantiſchen Grundherrn 
und dem Pfarrer, der die Beſtattung einer Akatholikin in der Kirche nicht 
geſtatten wollte, zu einem offenen Zwiſt gekommen, weshalb der Gutsherr 
die verſperrte Kirchentür gewaltſam aufſprengen ließ und ſo die Beſtattung 
der Leiche in der Gruft gegen den Willen des Pfarrers erzwungen habe. 

Den geſchichtlichen Kern dieſer Sage bildet ein Streit, der im Jahre 1587 des⸗ 
wegen entſtanden war, weil der damalige kath. Pfarrer von Hart, Georg Lypic, vom 
proteſtantiſchen Grundherrn des Untergutes Hart, Wenzel Zahradecky von Zahradek, 
gezwungen wurde, deſſen verſtorbene Gemahlin Magdalena in der Kirche begraben 
Ju laſſen. Der Zwiſchenfall ſtellte ſich nach F. Schenner („Zeitſchrift des Deutſchen 
Vereines für die Geſchichte Mährens und Schleſiens“. 1906, S. 83) folgend dar: 
„In Hardt, welches der Familie Zahradecky gehörte, war gwohl der Pfarrer katho⸗ 
liſch, aber der Grundherr proteſtantiſch. Dieſer hatte ſchon früher einen Brief. 
den der Abt (von Kloſterbruck) an die Kirchentür anſchlagen ließ, unter Hohnreden 
h rabgeriſſen, hatte einen anderen Prieſter verlangt, welcher den Gottesdienſt nach 
dem Willen des Gutsherrn halten ſollte, und als dies nicht geſchah, dem Pfarrer 
den Zehent verweigert. Im Jahre 1587 ſtarb die Gemahlin des Wenzel Zahradecky. 
Da der Abt die Beiſetzung der Leiche in der Kirche nicht geſtatten wollte, erzwang 
Zahradeoky die Herausgabe der Kirchenſchlüſſel, ließ in der Kirche die Begräbnis⸗ 
zeremonien von einem lutheriſchen Geiſtlichen abhalten und die Leiche in der Kirche 
beiſetzen. Zugleich klagte er beim Landrecht gegen den Abt. Eine Kommiſſion der 
oberſten Landesbeamten in Brünn entſchied den Streitfall dahin, daß Zahradecky 
die Gruft ſeiner Vorfahren benützen oder ſich eine ſolche an einem vom Abte zu 
bezeichnenden Orte in der Kirche bauen dürfe; dagegen dürfe er gegen den Willen 
des Abtes und ſeines Konvents keine Prieſter in die Kirche einführen und die 
Leiche von fremden Prädikanten nur bis zur Kirchentür begleiten laſſen. Das 
i müſſe beim Harter Pfarrer zwei oder drei Tage vorher angemeldet 
werden.“ 


Frau Magdalena von Zahradecky fand aber ihre letzte Ruheſtätte nicht, wie die 
überlieferung berichtet, in der im Presbyterium befindlichen Gruft, ſondern im 
Mittelſchiff der Kirche unter einem der ſechs dort heute noch in der Pflaſterung 
befindlichen Gruftſteine mit dem Zahradecky'ſchen Familienwappen. Als Erbauer 
der Gruft iſt nach dem Wappen (drei gekrönte Helme über dem Wappenſchild) auf 
dem das Gruftgewölbe gegen die Kirche abſchließenden Stein Generalwachtmeiſter 
Franz Freiherr von Schneidau anzuſehen, der im Jahre 1651 Beſitznachfolger der 
Freiherrn von Zahradecky in Alt⸗Hart wurde. i 


5. Der Schanzgraben bei Zlabings. 


Der in einem Talkeſſel liegenden Stadt Zlabings kam in früherer Zeit 
als Grenzfeſtung eine weſentlich größere Bedeutung zu als heute; ſie war 
daher häufig feindlichen Angriffen und Belagerungen ausgeſetzt, weswegen 
zu ihrer beſſeren Verteidigung ſchon in alter Zeit Schanzgräben aus⸗ 
geworfen wurden. überreſte eines ſolchen Schanzgrabens befinden ſich heute 
noch bei den Teichen oberhalb der Plachmühle in der Richtung gegen 
Stallek; von dieſem wird erzählt, daß die Soldaten mit ihren Helmen das 
Erdreich herbeigeſchafft und aufgeſchüttet haben und daß es hier einſt zu 
einem blutigen Reitergefecht gekommen ſei. 

Den geſchichtlichen Hintergrund dieſer Sage dürfte die Anwerbung von 
tauſend Schanzknechten bilden, die der Grundherr der Herrſchaft Teltſch⸗Zlabings, 
Adam von Neuhaus, auf Befehl des Kaiſers Rudolf II. am 15. und 16. Mai 1595 
in Zlabings und der Umgebung durchgeführt harte. Den Anlaß zu dieſer Maßnahme 
gab einerſeits das feindſelige Verhältnis zu den Türken, anderevjeits die Gärung 
in der Bauernſchaft von Ober- und Niederöſterreich. Zum Unterhalte dieſer 
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Soldaten mußten die umliegenden Herrſchaften. und Orte 9 — . na labin 
liefern (Bel. Dr. Hans Reutter, Geſchichte der Stadt Zlabings“, 0 3 — 
Hufeiſen, die in der Nähe des Schanzgrabens gefunden wurden, bene x im 
Zlabingſer Heimatmuſeum. 


6. Die St. Katharinen⸗Kapelle in Neustift. 


Die Kirche in Neuſtift hat einen nach Art der italieniſchen Kampanilen 
vom Hauptichiff abſeits ſtehenden achteckigen Glockenturm, in welchem ſich 
zu ebener Erde eine der hl. Katharina geweihte Kapelle und unter dieſer 
ſeit 1823 die Gruft der Fürſten von Collabto befindet. Die mündliche Über⸗ 
lieferung weiß nun von dieſer Kapelle zu berichten, daß ſie zur Zeit, als 
Neuſtift und die damals dahin eingepfarrten Ortſchaflen Piesling, Mudlau, 
Qualkowitz und Wiſpitz proteſtantiſch geworden waren, entſtanden ſein 
ſoll, und daß hier die wenigen, im röm.⸗kath. Glauben verbliebenen 
Bewohner des Pfarrſprengels ihre Andachten verrichteten. Dieſe Sage wird 
übrigens auch vom Pfarrer Hoffmann, der dem Pfarrſprengel Neuſtift 
zwiſchen 1769 und 1807 als Seelſorger vorſtand, in dem von ihm angelegten 
„Manuale status beneficii parochialis Neostifftensis“ (S. 10) als geſchicht⸗ 
liche Tatſache folgend vermerkt: „Auf dem Freudhof in Entfernung ſechs 
Klafter von der Kirche gegen die Mittagsſeite ſtehet ein achteckiger Turm mit 
Schindel gedeckt, oben ein einfaches Kreuz, eine Uhr mit zweiſeitigem 
Zeiger und eine alte Kapelle. Dieſer Glockenturm iſt ein hinterbliebenes 
Andenken, daß, als die Kirche ſamt dem Pfarrhof die Lutheraner geraubt 
haben, mehrere hierortige Inwohner ihrem wahren Glauben ſtandhaft 
geblieben und ſich von ſolchen Neuerern, eigentlich Seelen⸗ und Sitten⸗ 
verderbern, nicht wollten verführen laſſen, ſondern nach gewaltiger Verluhr 
der eigenen Kirche ſelbſt eine Kapelle zu Ehren der hl. Katharina, einer 
chriſtlichen Weltweiſerin, erbauet und in Geſtalt eines Turmes ausgeführt 
haben, wo ihnen hernach in derſelben teils der verunglückte Pfarrer, teils 
andere, aus der Nachbarſchaft eifrige Prieſter den wahren Gottesdienſt 
abgehalten haben.“ Auch Wolny berichtet in ſeiner „Kirchl. Topographie“ 
(III/ 347), daß um das Jahr 1618 die wenigen Katholiken in der St.⸗Katha⸗ 
rinen⸗Kapelle, welche 1673 verödet war, ihre Andachten verrichtet haben 
ſollen. 

Den geſchichtlichen Hintergrund dieſer Sage bildet jedenfalls die Tatſache, daß 

16. Ih. der Pfarrſprengel Neuſtift ebenſo wie die Orte des übrigen Südweſt⸗ 
ns Alt⸗Hart Obergut ausgenommen, in den Bann der Lehve Luthers gezogen 
worden war; hier wirkten nachweisbar die Paſtoren: Paul Oſtermann (1541), 
Jakob Werl (1567/68), der das Dorf Neuſtift von dem Vöttauer Grundherrn Heinrich 
a Sichtenburg im Jahve 1568 käuflich erwarb, und Hans Rhau (1602—1617). 

Der erſte wieder kath. Pfarrer war Johann Friedrich Frühwirt, der 1626 mit der 
übernahme der Herrſchaft Piesling durch Hannibal von Schaumburg in Neuſtift 
eingeſetzt wurde. (Vgl. meinen Aufſab „Eucharius Horſt von Poronau“ in der 
„Zeitſchrift des an, Vereines für die Geſchichte Mährens und Schlsſiens“, 
1936, S. 49—67.) — Die Angabe der Sage, daß ein Teil der damaligen Bewohner 
des Pfarrgebietes Neuſtift im kath. Glauben verblieben ſei, dürfte auf Qualkowitz 
und Wiſpitz zutreffen; denn dieſen beiden Orten ſollen, wie Pfarrer Hoffmann in 
ſeinem „Manuale (S. 39) anzugeben weiß, „aut Zeit der Lutheraner die Alt⸗ 
harter Pfarrer geiſtliche Hilfe geleiſtet haben“, d. h. alſo, die im kath. Glauben 
verbliebene Bevölkerung dieſer beiden Gemeinden hörte den Gottesdienſt nach 
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röm. ⸗kath. Ritus in Alt⸗Hart. Aus dieſer Seelſorgetätigkejt in der Reformations⸗ | 
zeit ergab ſich dann der rechtliche Anſpruch der Altharter Pfarrgeiſtlichkeit auf 
das Zehent aus den beiden Gemeinden Qualkowitz und Wiſpitz, das ihr bis zur 
Aufhebung der i im Jahre 1848 auch tatſächlich entrichtet wurde 
und darin beſtand, daß 13 Bauern aus Qualkowitz ae jährliches Geldzehent von 
1 fl. 5 kr. bezahlten und 12 Bauern aus Wiſpitz am Tage Maria Himmelfahrt 
„2 Körbel voll ſriſcher Weichſel, 3 Körbel voll Apfel und 3 Körbel Birnen“ dem 
Altharter Pfarrer verabreichten, welche Leiſtung wegen der ſchwien gen Beschaffung 
dieſer Obſtſorten mit Zuſtimmung des Pfarrers im Jahre 1790 in der Weiſe 
abgeändert wurde, daß ihm die Gemeinde von dieſem Jahre an am gleichen Tage 
„12 junge Handeln“ (d. ſ. Hähne) liefern mußte. (Vgl. meine „Geſchichte der Gr 
zu Alt⸗Hart und ihrer Seelſorger“, 1936, Verlag Hans Bovnemann, Znaim, S. 8 


(Schluß folgt.) 


Tſchechiſche Lehnwörter 
in einem Sprachgrenzorte 
Von Joſef Arnold, Seelenz bei Deutſch⸗Schützendorf 


Während in die Schriftſprache verhältnismäßig wenig Wörter aus 
dem Slawiſchen eingedrungen jind, finden wir die Mundarten unſerer 
Spvachinſeln und Spvachgrenzgebiete mit ihnen reich durchſetzt. Schon dem 
oberflächlichen Beobachter fällt dieſer Umſtand auf. Ihre Zahl gewinnt 
aber noch an Bedeutung, wenn wir bedenken, wie gering ae der 
Wortſchatz unſerer Landbewohner iſt. 

Beſonders reich durchſetzt iſt aber die Umgangsſprache in einem Dorfe, 
das in nächſter Nähe einer tſchechiſchen Stadt liegt. Wenn auch der Aus⸗ 
tauſch ein gegenſeitiger iſt, ſo findet er hier doch in der einen Richtung viel 
ſtärker ſtatt. Dies iſt z. B. in Rathsdo rf. einem Schönhengſter Sprach⸗ 
grenzdorfe, der Fall, das vor den Toren einer tſchechiſchen Stadt liegt. Ein 
reger wirtſchaftlicher Verkehr kommt hier noch hinzu. 

Die aufgenommenen Wörter erfahren eine Umformung und 1 1 55 
gar nicht mehr als fremd empfunden. Sehr oft tritt ein Wandel der Bedeu⸗ 
tung ein, meiſt im Sinne einer Bedeutungsverſchlechterung. f 

In der Land⸗ und Hauswirtſchaft finden wir eine ganze Reihe ſolcher 
Lehnwörter aus dem Slawiſchen: Rechlig (rychlik) als Bezeichnung für 
eine Frühhaferſorte, Ralup (chalupa) mit verächtlichem Beigeſchmack für 
Hütte, Noſidel (nositi S tragen) find die Tvagſtangen, Tragatſch 
(trakaf) iſt der Schubkarren, der Ruchler (ruchadlo) iſt ein Ackergerät, 
davon abgeleitet ein Eigenſchaftswort ruchl (S locker), das nicht nur vom 
Acker, ſondern auch bei Kuchen und Knödeln gebraucht wird“); ſchließlich 
noch die Rückentlehnung Hajslik für Abort. Auffallend häufig treffen 
wir flawiſche Zärtlichkeitsnamen und Lodrufe für unſere Haustiere. Für 
kleine Gänſe kommt die Zärtlichkeitsform Huſerla (Mz. Huſerlich, 
husa) vor, man lockt ſie mit hus-hus und treibt fie mit huſſa (Ton 
auf der 2. Silbe). Enten ruft man mit gatſch⸗gatſch (katena, Ente), 


1 *) Dieſes auch in der heutigen bayriſchen Mundart verbreitete Eigenſchafts⸗ 
wort gehört zu hd. rogel (= nicht feſt, locker, loſe). Anm. d. Schriftleitung. 
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die Ziege mit goza (koza), Katzen mit tſchi⸗tſchi (kocicka). Kleine 
Katzen nennt man auch zärtlich Tſchitſchla oder Tſchitſcher la. 
Kletz (behauchtes k!) hört man allgemein für Vogelkäfig (klec). 

Schmolka (smolka) für Waſchblau, Petz ka, auch in Zuſammenſetzungen 
z. B. Pflaumapetzka, für Kern (pecka). In der Küche gibt es 
Kolatſchen (kolät — Kuchen) und Powidl (povidla), man kocht einen 
If ch. aj (&aj = Tee). 

In der Stube geht man in P otſch'n (baökora),. der Mann hat in 
jeinem Anzug zwar Taſchen, die Frau aber hat eine Kaps oder Kapſa. 
letzteres wird auch als Schimpfname verwendet. Wenn der Hut abgetragen 
iſt, wird daraus ein alter Klowohk (klobouk), der Rock wird zu einem 
Samaht (kabät). Den Gürtel am Frauenkleide bezeichnet man als 
Limetz (limee — Kragen). 

Groß und klingend iſt die Anzahl der Schimpfwörter: Kriwatſch 
(kfivy — krumm, falſch) nennt man einen kleinen Kerl. Nerſchad 
(nefäd) wird meiſt für unfolgſame Kinder verwendet, eine Tſchupka 
(tſch. Zubka — Hündin) iſt ein leichtes Frauenzimmer, einen Strejtſch 
(strye — Onkel) nennt man verächtlich einen alten Mann, ebenſo auch 
Djeda (ded — Großvater). Ein Schlawikaſch (vielleicht mit slaby 
zuſammenhängend) iſt ein alter, zerriſſener Herumgeher. Auch von 
Druſchl (drukba — Brautführer) bildet man ein Zeitwort: fi) an⸗ 
druſcheln (ſich annähern). Aus druzba hat man einen Druſchknacht 
( Druſchknecht - Bvautführer) gemacht. Wawa wird gang allgemein 
für Großmutter (bäba) gebraucht. 

Außer den bereits genannten Zeitwörtern finden wir noch eine ganze 
Reihe anderer: helaken (huläkati = ſchreien). (helekuti = jodeln), auch 
in Zuſammenſetzungen: rimhelaken c(herumſchreien), notzen (noe = 
Nacht) leicht ſchlafen, auch ei'notzen ſeinſchlafen), davon abgeleitet 
Notzer (ein kleines Schläfchen), karwatſchen (karabäl) peitſchen, 
fatzken (facka) ohrfeigen, preloſchen (pfeloziti) breit daherreden, 
tſchihotel (Eſhati = lauern) ſchön tun in heimtückiſcher Abſicht. davon 
Ableitungen rimtſchihotel, Getſchihotl (auch ein Flurname 
Tſchihotl, Eihadlo Vogelherd), kokrletzen oder Kokrletz 
ſtürzen (kotrinelee = Purzelbaum). 

Ebenſo find noch andere Wendungen aus dem Tſchechiſchen zu erklären: 
ſchack, no ſchak (vsak), do hle chleh, er iſt tent am (er iſt weg), ſa ß 
wider ſaß (zase — wieder). Als. in den Städten der Bubikopf aufkam, 
kannte man ihn zuerſt bloß unter der tſchechiſchen Bezeichnung Mika da, 
erſt allmählich fette ſich die deutſche Bezeichnung durch. 


Eine Hochzeitsordnung aus dem Jahre 1612 


Von Karl J. Bienert, Böhm.⸗Leipa 


Daß unſere verſchiedenen Archive der Forſchung auch reichen volks⸗ 
kundlichen Stoff für die vergangenen Jahrhunderte liefern können, iſt zwar 
eine bekannte, leider aber noch viel zu wenig beachtete Tatſache. Zeitigte 
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doch das bei den zahlreichen Feſten gepflogene Brauchtum uſw. nicht ſelten 


Auswüchſe, gegen welche die Behörden einſchreiten zu müſſen glaubten. 
Auf dieſe Weiſe fanden dann mancherlei Berichte, Erläſſe u. ä. Aufnahme 
in die amtlichen Bücher und Akten, die nun heute Aufſchluß geben können 
über Sitte und Brauch unſerer Ahnen. So ſah ſich z. B. auch der Rat der 
Stadt Böhm.⸗Leipa infolge vorgekommener Unzukömmlichkeiten im Jahre 
1612 bemüßigt, wie das kürzlich aufgefundene Fragment eines Kopial⸗ 
buches aus jener Zeit berichtet, eine „Ordnung, wie es fürderhin bei chriſt⸗ 
lichen Hochzeiten, Kindbaufen, Bierſchanke und mit der Weinreihe und 
Borgen ſoll gehalten werden“ zu evlaſſen, die am Freitag nach Johannis 
Bapt. des genannten Jahres kundgemacht wurde. 

Dieſe Ordnung, welcher man einen allgemeinen kulturgeſchichtlichen 
Wert nicht abſprechen wird, hat hinſichtlich der Hochzeiten nachſtehenden — 
in heutiger Schveibweiſe wiedergegebenen — Wortlaut: 

„Nachdem allhier bei gemeiner Stadt Leippe große Unordnung ſonder⸗ 
lich bei chriſtlichen Hochzeiten eingeriſſen, darinnen wenig Zucht und Ehre 
will bedacht werden, als ſind auf Befehl beiderſeits unſerer gnädigen 
Obrigkeit von uns, Bürgermeiſter und Natmannen, nachfolgende Artikel. 
wie es künftig ſolle gehalten werden, verzeichnet und publice angeſchlagen 
worden: 

Erſtlich fol die Stunde, wenn man den Kirchgang halten ſoll, von 
Oſtern an bis auf Michaelis (29. September) um 16 Uhr“) und von 
Michaelis bis auf Faſtnacht um 18 Uhr angeſtellt ſein. Dafern aber die 
Stunde nicht eingehalten würde, ſo ſoll die Kirche zugeſchloſſen (werden) 
und dieſen Tag keine Kopulation geſchehen. Damit aber keinem Bräutigam 
und (keiner) Braut kein Scherz widerfahre, als ſoll ein jeder Hochzeitsgaſt 
am Sonnabend entweder klar zu⸗ oder abſagen, damit man ſich im Kirch⸗ 
gange und Kuchen darnach zu richten (weiß). So nun einer, der zugeſagt 
hätte, mutwillig ausbliebe und ſich nicht in Zeiten entſchuldigte, ſoll er 
12 weiße Groſchen unnachläſſig zur Strafe ins Spital verfallen haben. 

Zum andern ſoll die Ordnung gehalten werden, daß die jungen 
Geſellen je zwei und zwei den Männern im Ein⸗ und Ausgehen der Kirche 
nachfolgen und keiner keine Jungfrau, allein der Bvautführer die Braut, 
führen ſoll. Nach den Geſellen ſollen die Jungfrauen in aller Zucht je Paar 
und Paar und darauf die Weiber folgen. Nach dem Eſſen aber mögen die 
jungen Geſellen die Jungfrauen zum Tanze führen, doch ſollen die Braut⸗ 


*) In damaliger Zeit war neben der „halben Uhr“ auch die „ganze Uhr“ noch 
im Gebrauche. Die in Deutſchland bereits um das Jahr 1400 auftretende Tages⸗ 
einteilung in zweimal 12 Stunden an Stelle der alten 24⸗Stunden⸗Zählung von 
Sonnenuntergang bis Sonnenuntergang war zwar in Böhmen ſchon unter 
Ferdinand I. hie und da üblich geworden — fie wurde als „Deutſche Uhr“ 
bezeichnet —, doch erhielt ſich daneben auch die alte 24⸗Stunden⸗Einteilung, die 
Söhmiſche Uhr“, in Kalendern und Zeitangaben bis nach 1700. Die „Böhmiſche 
Uhr“ hatte infolge ihrer Zählung von Sonnenuntergang an im Laufe der Jahres⸗ 
zeiten einen verſchiedenen Ausgangspunkt. Sie begann im Januar etwa um 4 Uhr 
nachmittags unſerer jetzigen Rechnung und rückte mit ihrem Beginne langſam in 
ſpätere Stunden, um im Juni auf 8. Uhr abends zu fallen und dann allmählich bis 
zum Dezember wieder auf 4 Uhr hinaufzurücken. 
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führer « einem jeden jungen Geſellen eine Jungfrau EL Würde ſich 
aber ein junger Geſelle einiger Jungfrauen, ſo ihm zugeordnet, verwidern, 
ſoll er gefänglich eingezogen werden und 12 weiße Groſchen unnachläſſig 
zur Strafe erlegen. 

Zum dritten ſoll der Tanz Winter⸗ und Sommerzeit nicht ua denn 
bis um 23 Uhr gehalten werden bei Strafe eines Rates. | 

Zum vierten. Dafern ſich ein Geſelle mit einer Jungfrau am Tanze 
verdreuhete und (ſie) ſich des Judentanzes gebrauchten oder ſonſt wie die 
unſinnigen Leute gebarten, ſoll der Richter Macht haben, den Geſellen und 
(die) Jungfrau alsbald vom Rathauſe oder Tanzboden zu nehmen und 
gefänglich einzuziehen, ſie auch nicht herauszulaſſen, ſie haben denn dem 
Richter 10 weiße Groſchen und dem Diener 2 weiße Groſchen erlegt. 

Zum fünften. Wenn die Braut um 23 Uhr vom Tanzboden geht, ſollen 
ihr die Geſellen und Jungfrauen das Geleite bis anheim geben; nachmals 
ſollen die Geſellen den Jungfrauen das Geleite auch anheim in ihrer 
Eltern oder Herren Häuſer geben und ſoll kein junger Geſelle keine 
Jungfrau bei der Nacht in die Wein⸗ oder Schankhäuſer führen bei ernſter 
Strafe eines ehrbaren Rates. ö 

Zum ſechſten. Dieweil auch allhier ein ſehr böſer Brauch mit Macht 
eingeriſſen, daß man die Speiſen mehrenteils vom Tiſche weggibt und an⸗ 
heimfchieft, als ſoll hinfüro ein jeder, von dem ſolches geſchehen wird, er 
ſei, wer es wolle, allemal 5 weiße Groſchen den Armen ins Spital unnach⸗ 
läſſig zu geben, ſchuldig ſein; diejenigen aber, ſo darbei ſitzen und ſolches 
vertuſchen helfen, ſollen zu gleicher Strafe verbunden ſein.“ 


Kleine Mitteilungen 
Sudetendeutſche Siedler in Gasinci (Djakovstina) in Slawonien 


Gasinci iſt der einzige Ort in der Umgebung der Biſchofſtadt Djakovo, 
in dem durch die große deutſche Einſiedlungsbewegung in Slawonien 
während der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auch eine ſudeten⸗ 
deutſche Anſiedlergruppe ſich anſäſſig machte. Er liegt in der Luftlinie 
8 Kilometer weſtnordweſtlich von Djakovo entfernt und hatte nach der 
Volkszählung von 1931 1261 Einwohner. 671 von ihnen waren Deutſche, 
der Reſt außer 20 Tſchechen waren Kroaten. Obwohl die Deutſchen an Zahl 
nur wenig über 50 Prozent der Bevölkerung ausmachen, beſitzen ſie über 
80 Prozent Dorfflur. Von 280 Geſpannen im Dorf ſind 200 in deutſcher 
Hand 


Die geſamte deutſche Bevölkerung von Gadinci befindet ſich ebenſo wie 
die tſchechiſche Gruppe erſt ſeit der zweiten Hälfte des 19. Ihd. im Ort. Der 
Hauptteil iſt ſogar erſt ſeit 1883 eingewandert. Die allermeiſten kamen aus 
der Batſchka, eine Gruppe von 15 Familien etwa kam in den Jahren 
1883 bis 1885 aus dem Burgenland und eine dritte endlich hat ihre Heimat 
im ſudetendeutſchen Gebiet. 

Die Sudetendeutſchen, von den Deutſchen im Ort Deutſchböhmen oder 
einfach Böhmen genannt, ſtammen ſämtlich aus Biſchofte in itz und 
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ſeiner nächſten Umgegend. Die „Stockböhmen“ genannten Tſchechen find 
mit ihnen gekommen. Sie heirateten auch untereinander, und ihre Burſchen 
und Mädel ſprechen ſchon faſt nur noch kroatiſch, weil ſie ſich eher an 
Kroaten und kroatiſierte Tschechen anſchließen als an. deutſche Alters⸗ 
genofjen. Bei den Alten iſt das Deutſchbewußtſein noch lebendig. Sie 
ſprechen noch ihre heimatliche Mundart. 

Die erſte ſudetendeutſche Familie in Gasinci war die Familie 
Lehanka, die ſchon um 1860 ſich hier angekauft hat. über die Gründe 
ihrer Auswanderung iſt jetzt nichts mehr bekannt. Im Dorf mußte ſie ſich 
in allem den kroatiſchen Gewohnheiten anpaſſen. Dieſer Zwang zu einem 
ungewohnten Leben mag der Grund geweſen ſein für eine ſtärkere innere 
Verbundenheit zur alten Heimat, die ſich darin äußerte, daß die Familie 
mit ihr bange in brieflicher Verbindung blieb. Zu ihrer Bekanntſchaft ge⸗ 
hörte in Biſchofteinitz ein Maurer Schmidt, der, abgebrannt und ver⸗ 
ſchuldet, in Wien während der warmen Jahreszeiten für ſeine Familie das 
Brot verdienen mußte. Die mit der Okkupation Bosniens notwendig ge⸗ 
wordene Aufbauarbeit mit ihren guten Verdienſtmöglichkeiten lockte ihn 
nach Bosniſch⸗Brod, von wo aus er die Familie Lehanka in Gasinci 
beſuchte. Er fand ſehr günſtige Ankaufsbedingungen und ließ ſeine Familie 
ſchon 1880 nachkommen. Aus dem armen Saiſonarbeiter wurde ein für 
ſlawoniſche Verhältniſſe wohlhabender Bauer mit 40 Joch Feld, wovon 
allein ein Joch Pflaumengarten war. Für Haus, Hof und Feld brauchte er 
die auch für dieſe Zeiten nur geringe Summe von 500 Gulden zu bezahlen. 
Das Glück war jedoch nicht ungetrübt. Die Kroaten, im Dorfe noch bei 
weitem in der Überzahl, machten dem Neuſiedler viel Schaden, trieben ihr 
Vieh in ſein Getreide, mähten bei Nacht ſeine Maisfelder, indem jeder, zwei 
Senſen in den Armen, durch die Reihen lief, hacklen Bäume um und ſteckten 
feinen Hof in Brand. 

Trotz dieſer feindlichen Außerungen der Kroaten lockte der billige 
Boden, und ſo finden wir heute in Gasinci zehn ſudetendeutſche Familien 
mit den Namen: Lehanta, Schmidt, Horbaſchek, Kobelhirſch, Nowe, 
Slawitſchka. Von den Stockböhmen hat zwar koiner einen deutſchen Namen, 
aber eine Familie nennt ſich Nemac. 

In Haus und Hof unterſcheiden ſich die Sudetendeutſchen nicht von den 
übrigen Deutſchen. In der erſten Zeit wohnten fie in den von ihnen ge⸗ 
kauften kroatiſchen Häuſern. Wenn dieſe ihnen über dem Kopfe angezündet 
waren, oder wenn ſie in ſpäteren, friedlicheren Jahren einiges Geld geſpart 
hatten, bauten ſie ſchöne große Höfe nad) dem Vorbild der Schwaben aus 
der Batſchka. So bekam das Dorf in vielen Teilen ein deutſches Ausſehen. 
Die Deutſchen konnten mit der Zeit freier atmen und ihre Kraft und Ord⸗ 
nungsliebe machten den offenen Feindſeligkeiten der Kroaten allmählich 
ein Ende. 


Freiburg i. B. ö Erwin Boehm. 
Die Suſanne von Graupen 


Wenn Gewitter aufzog, wurde in Graupen die Glocke Suſanne geläutet. 
Die Sage erzählt darüber: 
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| Die Graupner Kirche hatte eine ſchöne Glocke, die Sufanne, die an 
hohen Feſttagen geläutet wurde. Eines Tages, als die Leute — es war in 
der Erntezeit — auf den Feldern arbeiteten, zog plötzlich ein fürchterliches 
Unwetter auf. Der Himmel verdunkelte ſich raſch und die Leute mußten ſich 
ſehr beeilen, um noch vor Ausbruch des Unwetters ihre Wohnungen zu 
erreichen. Schon tobte das Unwetter einige Stunden, Blitz folgte auf Blitz 
und die geängſtigten Bewohner von Graupen waren vatld8. Da hörten ſie 
plötzlich eine laute Stimme, die verkündete: „Eher geh ich nicht von dannen. 
bis ich höre die Suſannen.“ 

Raſch beeilte man ſich, dem Wunſche nachzukommen, die Suſanne wurde 
geläutet und das Unwetter hörte auf. Seither wurde immer dann, wenn 
ein ſchweres Gewitter aufzog, die Suſanne geläutet. 
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Die Glocke Suſanne, die in dem noch erhaltenen hölzernen Glockenturm 
Graupens war, iſt heute nicht mehr da. Als der große Brand von Graupen 
war, wurde mit ihr ſo heftig geläutet, daß die Glocke zerſprang. Sie wurde 
umgeſchmolzen. Während des Krieges mußte ſie abgeliefert werden. Das 
Anſuchen, daß ſie wegen ihres hiſtoriſchen Wertes erhalten bleibe, kam 
günſtig erledigt erſt zurück, als die Glocke bereits mit anderen ein⸗ 
geſchmolzen war. 

Prag—Teplitz Schönau. Dr. Hertha Wolf. 

Was der Volksmund von der Orakelblume ſagt 

Die Ovakelblume iſt die Margarite, hier auch Johannesknopf oder 
Gewitterblume genannt. Johannesknopf, weil die Blume um Johann! 
(24. Juni) blüht; Gewitterblume, weil damit das Wetter für den nächſten 
Tag in der Weiſe beſtimmt wird, daß die Kinder eine Zungenblüte nach der 
andern abreißen und dabei einen der folgenden Sprüche ſagen; was auf die 
letzte Blüte trifft, gibt das Wetter für den kommenden Tag an. Z. B.: 
Schön, Regen, Sonnenſchein. Zu jedem Worte kommt ein Blatt. 
ſo auch bei den folgenden Orakeln. 

In Liebesſorgen wählt man den Spruch: Verliebt, verlobt. 

verheiratet, geſchieden. 

| Oder: Er liebt mich, von Herzen, mit Schmerzen, ein 
wenig, garnicht. 

Antwort auf beſtimmte Fragen: 

Was biſt du? Frau, Fräulein, Dame, Hex. 

Wovaus iſt dein Kleid? Lompn, Fetzn, Sommet, Seidn. 

Wie haft du dein Kleid erworben? Gekaft, gerafft, genommen. 
geſtohln. Auch: Gebittelt, gebettelt, geſtohlen, gekauft. 

Was biſt du? Kaiſer, König, Edelmann, Bürger, Bauer. 
Bettelmann, Straßenräuber, Tellerlecker, Stiefel⸗ 
putzer, Dieb. 

Was iſt dein Fuhrwerk? Flugzeug, . Kaleß, Meſtwän 
(Miſtwagen). Früher ſagte man: Karutze, Kaleſſe, Meſtwän. 

Manche dieſer Sprüche dienen den Kindern auch als Auszählreime. In 
24 


Ermangelung von Blumen wird nach den Knöpfen am Node gezählt. Bis⸗ 
weilen werden zu dieſen Orakelſprüchen auch die gefiederten Blätter der 
Akazie gewählt; es wird dann jedesmal eines von den Blättchen ab⸗ 
geriſſen. | 

Groſſe (Sclefien). | Johann Schreiber. 

N | Trachtenerneuerung 

Die Beſtrebungen zur Erneuerung oder Neuanſchaffung unſerer 
ſudetendeutſchen Heimattrachten ſind in einzelnen Landſchaften unter 
Führung tatkräftiger Einzelperſönlichkeiten bereits recht weit gediehen. 
Die ſe Erfolge haben quch in den anderen Gebieten das Verlangen nach der 
eigenen Tracht geweckt und ſo regt ſich überall neues Leben. Alle dieſe 
Einzelbeſtrebungen ſoll ein gemeinſamer Trachtenausſchuß der 
deutſchen Volkstums verbände zuſammenfaſſen und nach ein- 
heitlichen Richtlinien verbindlich leiten. Dieſer Trachtenausſchuß arbeitet 
mit landwirtſchaftlichen Arbeitskreiſen für Trachtenpflege zuſammen. 

Vorausſetzung aller Arbeiten in dieſer Richtung iſt eine genaue 
Kenntnis deſſen, was an trachtlichen überlieferungen in unſerer Heimat 
lebendig iſt oder lebendig war und wie weit die Erneuerungsarbeit bereits 
gediehen iſt, bzw. wer zur Mitarbeit bereit iſt. Dem ſoll eine Erhebung 
durch zwei Fragebogen dienen. Der erſte ſoll eine allgemeine Überſicht 
bringen, der zweite gibt eine genaue Anleitung für die Aufzeichnung der 
bäuerlichen Trachtenüberlieferung. Den Mitarbeitern wird koſtenlos ein 
bebilderter Sonderdruck „Neue ſudetendeutſche Heimattrachten. Grundſätze 
und Richtlinien“ zugehen. 

Die Vorſchläge für die erneuerten Trachten werden von den landſchaft⸗ 
lichen Arbeitskreiſen ausgearbeitet und dem Trachtenausſchuß zur Begut⸗ 
achtung durch ſeine wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen, gewerblichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Fachleute vorgelegt. Die genehmigten Entwürfe ſind dann durch— 
zuführen. 

Anmeldungen zur Mitarbeit und Anfragen ſind zu richten an die 
Trachtenkundliche Arbeitsſtelle, Seminar für deutſche Volkskunde, 
Prag XII., Budezitä 6. 1 

Prag. Dr. Joſef Hanika. 

Zentralarchi der deutſchen Volkserzählung. Weiter find eingelaufen, 
bzw. wurden aufgenommen: 

41, Marie Nir tel, Oberſtleutnantswitwe, Race ene handſchrift⸗ 
liche Sammlung von Sagen aus dem nordweſtlichen Böhmen und Prag 
(Eigentum des Muſeums in Teplitz⸗Schönau): 244 Sagen (meiſt nach der 
Erzählung von Soldaten aufgeſchrieben). 

42. Georg Län yvi, ſtud. phil., Leutſchau: C Eine Sage. 

43. Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau: 36 Sagen und Schwänke aus 
dem Teplitzer Bezirke. | 

Joſef Hofmann — 80 Jahre alt. Am 19. März feiert der Altmeiſter der 
Volkskunde des Egerlandes in feiner Heimatſtadt Karlsbad das 80. Ge⸗ 
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burtsfeſt. Seine Berdienſte al Sammler und Evforſcher der Lieder, Sagen, 
Trachten, Hausformen und Exzeugniſſe der Volkskunſt find wiederholt 
gewürdigt worden; auch als Verfaſſer heiterer Mundavtdichtungen iſt 
Hofmann weithin bekannt. Unſere Zeitſchrift übermittelt ihm die herzlichſten 
Glückwünſche. 


Berichtigung. In dem Beitrag „Geburt und Taufe im Aſcher Ländchen“ 
von Hugrun Hintner im letzten Heft 1937 ſoll es richtig heißen: S. 139 
Metzersteich (nicht Metzkersteich), S. 143 Niederreuth und Wernersreuth 
(nicht Niederwald und Wernerswald), S. 145 Kellerſtiegen (nicht Koller⸗ 
ſtiegen) und Hainberg (nicht Heimberg), S. 146 elbiſchen (nicht albiſchen), 
S.. 155 kreiſen (nicht kreiſten). 


8 Antworten 
Einlauf bis 15. Jänner.) 


361. Weitere neue Bezeichnungen, die zum Teil zugleich die 
| Politiſierung der Bevölkerung erkennen laſſen, find: Das Wochenendhaus 
eines Anhängers Henleins heißt „die Hühnerbau , eine eifrige Verfechterin 
ſeiner Partei wird „Henleinmutter“, das Haus, in dem das Heim der Partei 
it „braunes Haus“ genannt; weiter gibt es einen „Henleinſchuſter“ und 
eine „Henleinmühle“, aber auch einen „BdL.-Müller” (Bund der Landwirte⸗ 
Müller). Die Amtswalterin der ſozialdemokratiſchen Partei wird „die Frei⸗ 
heitsgöttin“ genannt; das Gaſthaus, in dem die Gendarmen verkehren, iſt 
das Närodni duͤm; ein Fabriksbeamter heißt wogen ſeiner Geſtalt „der 
Onkel Bobby“ und ein turmähnlich gebautes, zweiſtöckiges Arbeiterwohn⸗ 
haus wird „der Hungerlurm” genannt. (J. Thöndel, Bergſtadt bei Römer⸗ 
ſtadt). | 
| 377. Daß Betroleum gegen Ungeziefer hilft, habe ich ſelbſt erprobt. 
In der italieniſchen Kriegsgefangenſchaft faßten wir gegen Läuſe Petroleum. 
das uns bald von der Plage befreite. Als ich mir bei einem Verſehgange 
im Armenhauſe von Dobrzan Läuſe holte, kaufte ich mir einen Liter Petro⸗ 
leum und rieb mich damit in der Radbuſa ab; auch das half. (P. Albert 
Stara, Pfarrer, Blatnitz bei Nürſchan.) ö 
421— 430. In Neuſattl bei Elbogen dingt man die Dienſtboten 
— es kommen wenig in Betracht, weil es hier nur kleine Wirtſchaften gibt 
— zu Neujahr, was ohne Vermittler geſchieht. Angeld wird nicht gegeben. 
Der Lohn wird monatlich gezahlt. Der Abgang der Dienſtboten wird 
„Ozöia“ (Abziehen) genannt. (R. Baumann.) — In Nikl bei Zwittau 
„mietet“ man die Dienſtboten ſchon vor der Erntezeit, was im Orte durch 
die Hausfrau und außerhalb durch eine Vermittlerin, die „Mieterin“, 
erfolgt. Dabei wird ein Angeld gegeben. Der Dienſt wird zu Dreikönig 
angetreten (Fanſtehen“ = einſtehen). Die Zwiſchentage heißen „Sterztage“. 
Beim erſten Anſpannen im Frühjahr wird der Knecht mit Waſſer beſchüttet. 
damit er nicht auf das Tränken der Zugtiere vergißt. Der Lohn wird, von 
Vorſchüſſen abgeſehen, erſt zu Jahresſchluß ausgezahlt. (Johann Frodl.) 
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Nach der folgenden Stelle im Stadtbuch von Leibitz, mitgeteilt von Doktor 
Herbert Weinelt, dürfte in der Oberzips der ältere Geſindetermin Weihnach⸗ 
ten geweſen ſein, für den die Obrigkeit Neujahr durchzuſetzen ſuchte. Ein 
„Ein müthig bewilligter Beſchluß derer ſämmtlich verſammelter Hundert⸗ 
Männer von den königlichen XIII. Städten, jo in Leibitz ...“, der im 
Jahre 1692 zuſtande kam, beſagt u. a.: „Daß die Land⸗Artikel fleißig und 
wohl ſollen obſerviert werden, beſonders wegen der Dienſtboten, ſo zur 
Unzeit aus dem Dienſt treten, das Ende des Dienſtes ſoll ſeyn am neuen 
Jahrestage und nicht auff Wey⸗Nachten. Die Neujahrsgeſchenk der Dienſt⸗ 
boten ſind hiebey gänzlich inhibiert und eingeſtellet.“ 

431. Läßt jemand die Tür offen, fo fragt man auch in Freudenthal: 
„Du hoſt woi a Stong ein Orſch, doß de de Tür ni zumochen konnſt?“ Oder: 
„Ihr hott (habt) woi a Kotſch (Rote) ſchtort aner Tür?“ (E. Weiler.) 

433. Auch in Freudenthal beſteht der Glaube, daß der einen Pferde⸗ 
fuß bekommt, der in der Faſtenzeit tanzt. (E. Weiſer.) 

436. Am Bartholomäustage ſoll man nicht in den Kvautgarten 
gehen, weil man damit das Wachstum behindert. Denn: „Bortl ſchmeißt di 
Häät ais Kraut“ (Bartel wirft die Häuptol ins Kraut). G. J Langer, 
Klein⸗Mohrau i. M.) 

437. Auch hier ſagt man bei Sodbrennen „Der Herzwurm hot! 
mich beſecht“. Da gewöhnlich ſchwangere Frauen Sodbrennen haben, ent⸗ 
ſtand der Spruch: „A rääner Jongfr brietr ni“ (Eine reine Jungfrau 
befommt kein Sodbrennen). (F. J. Langer.) — Die Redensart vom „Datz 
borm“ (Hergwurm) iſt auch in der Sprachinſel Deutſch⸗Brodek und in 
Kornitz gebräuchlich. Bei gewöhnlichem Sodbrennen zerbaut man in Kornitz 
drei Mandeln. Das Mittel iſt bewährt. Einer meiner Profeſſoren am Gym⸗ 
maſium in Olmütz (vor etwa 55 Jahren) pflegte immer Waſſer mit 
geſchabter Schulkreide zu trinken. (G. Tilſcher, Kornitz.) 

441. Daß der Name eines Kindes einem am gleichen ae zur 
Welt gekommenen Haustier gegeben wird, war nur in früheren Zeiten 
üblich. (J. Thöndel.) 

442. Bei der Wahl der Taufnamen erhält im Egerland das 
Kind den Namen des Paten, ohne Rückſicht darauf, ob der Name in der 
Familie ſchon vorhanden iſt oder nicht. So kenne ich eine Familie, in 
welcher drei Buben Hansl heißen und voneinander unterſchieden werden 
als der große, kleine und dicke Hansl. (Albert Broſch, Eger.) — Ein „Zurück⸗ 
taufen“ findet in, der Iglauer Sprachinſel nicht ſtatt, das bringt kein Glück. 
In Znaim ſagt man, daß ſolche Kinder nicht wachſen, in Dörflitz bei 
Znaim, daß ſie bald ſterben. (Ignaz Göth.) — Kinder ſollen den Namen von 
Heiligen erhalten, deren Feſttag noch in demſelben Jahr, in dem die Kinder 
geboren wurden, gefeiert wird. Ein Zurückgreifen auf einen Namen, deſſen 
Feier bereils vorbei iſt, hat ſchlechte Folgen. Solche Kinder ſterben gern 
frühzeitig, gleichwie die Kinder, denen man den Namen eines bereits ver⸗ 
ſtorbenen Kindes aus der Familie gegeben hat. Für die hieſige Gegend gilt 
wie für alle katholiſchen Gebiete, daß der Namenstag mehr gefeiert wird als 
der Geburtstag. So werden z. B. beſondere Joſeffeiern vevanſtaltet. (F. J. 
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Langer.) — Auch hier iſt das „Zurücktaufen“ nicht üblich. (J. Thöndel.) — 
Hier pflegt man ebenfalls bei der Wahl der Taufnamen borzugreifen“ 
(G. Tilſcher. 

| 443. Ein närriſches Weib (oder einen närriſchen Mann) 
bekommt, wer in das „Tippl“ (Kaffeetopf) lacht. (R. Baumann.) — Einen 
dummen, in Fleyh bei Dux unartigen Mann bekommt man, wenn man ins 
Glas lacht. (Dr. Hertha Wolf. Teplitz⸗Schönau.) — In dieſem Falle bekommt 
man auch nach hieſigem Glauben ein närriſches Weib. ⸗(J. Thöndel.) 

444. Weiße Flecken unter den Fingernägeln bedeuten 
Glück (A. Broſch, Eger; R. Baumann, Chodau); „es blüht das Glück“ 
(Dr. H. Wolf). Je nach dem Finger bedeuten ſie Verſchiedenes: Am Daumen 
Glück, am Zeigefinger Unglück, am Mittelfinger Freundſchaft, am Gold⸗ 
finger Liebe, am kleinen Finger Ehe. (F. J. Langer.) Dasſelbe ſagt man in 
Bergſtadt, nur bedeuten die weißen Flecken, von denen man im allgemeinen 
ſagt „Wie viel Tüpfla, ſo viel Schatzla“, am Mittelfinger Liebe, am Ring⸗ 
finger Heirat und am kleinen Finger Tod. (J. Thöndel.) — In der Iglauer 
Sprachinſel heißt es von den Leuten mit weißen Nagelfecken, daß ihnen das 
Glück blüht, in Znaim, daß ſie heiraten oder von der Heimat bald und weit 
fortbkommen, in Lechwitz bei Znaim, daß ſie Glück und viel Geld haben und 
alt werden. (J. Göth.) — Das AElühen “ der Fingernägel bedeutet Glück. 
(G. Tilſcher.) 

445. Auch hier wird der verdorbene Magen dadurch geheilt, daß 
man die dünne Haut eines Hühnermagens trocknet, zu Pulver zerreibt und 
einnimmt. Der Hühnermagen ſoll einen verdauungsfördernden Stoff ent⸗ 
halten. (F. J. Langer.) — Hier iſt dasſelbe Heilmittel üblich. (J. Thöndel.) 

447. Der Fronleichnamstag iſt für die Landbevölkerung ein 
hoher Feiertag, an dieſem Tage darf man kein Futter holen und nicht ein⸗ 
ſpannen. Die erwähnte Sage iſt in Neuſattl bei Elbogen unbekannt. (R. 
Baumann.) — Auch hier darf an dem Tage kein Futter geholt werden, die 
Sage iſt ebenfalls unbekannt. (J. Thöndel.) In den Orten um Znaim fährt 
man an dieſem Tage nicht um Gras oder Klee. Das während des Umganges 
aufgeſtreute Gras wird getrocknet und am Heiligen Abend den Kühen ver⸗ 
füttert. (J. Göth.) 

450. Beſondere Dörrhäus ch en gab es früher im mittleren Nord⸗ 
böhmen. Im Saazerland find es meiſt die Hopfendörrhäuschen, die nachher 
zum Trocknen des Obſtes benützt werden. (Dr. H. Wolf.) 


* 


Umfragen 


451. Welche weiteren Lehnwörter aus de m Tſchechiſchen 
laſſen ſich feſtſtellen? 

452. Wer kennt Sagen über Prämonſtratenſer und Prä⸗ 
monſtratenſerklöſter?“ | 

453. Im ſudetendeutſchen Gebiet, vor allem im Rieſengebirge, wird oft 
ein Rübezahlſchwank erzählt: Wanderer, die wiſſen wollen, ob der 


*) Antworten an Pfarrer P. Albert Stara, Blatnitz, P. Nürſchan bei Pilſen. 
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alte Berggeift noch lebt, rufen immer wieder jeinen Nauen Rübezahl aber 
erſcheint nicht. Endlich gelangen ſie zu einer Höhle und ſehen da einen 
uralten Mann mit einem langen, weißen Bart vor einem Buche ſitzen. Auf 
Befragen gibt er ſich als Rübezahl zu erkennen. Und als man ihn fragt, 
warum er ſich nicht mehr zeige, antwortet er: „Ich muß Tſchechiſch lernen, 
weil ich die Prüfung aus der Staatsſprache ablegen muß.“ Wer kennt 
ähnliche ſatiriſche Umformungen alter Sagenſtoffe? | 

454. Damit fich kleine Kinder an den Schrecken gewöhnen, 
ſſoll man nach Mitteilung von R. Hruſchka (Piesling a. d. Thaya), wenn fie 
liegen, das offene Gebetbuch über der Wiege laut zuklappen. Oder man 
ſoll das Kind unter den Tiſch legen und mit der FJauſt auf die Tifchplatte 
ſchlagen. Wenn aber ein Kind einmal wirklich erſchrocken iſt, ſoll man es 
gleich auf den Nachttopf ſetzen, damit es harnt; dann hat der Schreck keine 
ſchädlichen Folgen. Wo iſt dasſelbe üblich? 

455. Wie Dr. Hertha Wolf mitteilt, bitten in der Antonikapelle, die an 
der von Eichwald nach Graupen führenden Straße ſteht, Mädchen um einen 
Mann und ſollen dabei folgendes Gebet ſprechen: 


Heiliger Antonius, beſcher mir einen Mann! 
Ob er auch krumm iſt oder lahm, 
Daß ich auch ſagen kann, ich hab einen Mann! 


Wo find ähnliche Gebete zum hl. Antonius (oder Andreas 
u. a.) üblich? Wo äſt es Ernſt und wo nur Scherz? 

456. Was bedeutet das Flackern der Altarkerzen bei der 
Trauung? Nach Mitteilung von E. Weiſer glaubt man in Freuden⸗ 
thal, daß dann die Ehe „krumm“ wird. Manche Leute laſſen ſich daher in 
der Kirche beim Heidebrünnl im Altvatergebirge trauen, weil dort die 
Kerzen ruhig brennen. 

457. Wie Pfarrer P. Albert Stara ſchreibt, brachten noch vor drei oder 
vier Jahren Kinder (und Anverwandte) aus dem Dorfe Mies (Bezirk 
Petſchau) ihrem verstorbenen Vater Eſſenaufdas Gra b am Landeker 
Friedhof, was öfter auch auf anderen Gräbern geſchah, ohne daß jemand 
daran etwas Außergewöhnliches fand. Wo iſt derſelbe Brauch noch anzu⸗ 
treffen? 

458. Nach Mitteilung von Dr. H. Wolf pflegte ihr Urgroßvater nach 
der Sitte jener Zeit ſtets nach dem Eſſen zu ſagen: „Gott ſei Dank, daß wir 
leben und nicht krank ſind und wiſſen, wie wir heißen!“ Wo waren oder 
find nach dem Eſſen ſolche Sprüche an Stelle des Tiſchgebetes 
üblich geweſen? 

459. Zu Gertrud (17. März) ſoll man, wie J. Thöndel angibt, 
nichts nähen; denn man näht ſonſt den Hennen die hintere Offnung 
zu, ſo daß ſie keine Eier legen würden. Wo gilt derſelbe Glaube? 

460. Man fol das Futter nach einem Gewitter, wie derſelbe 
Mitarbeiter ſchreibt, erſt holen, bis die Sonne darauf geſchienen hat. Denn 
die Sonne muß die dem Futter infolge des Gewitters anhaftende Elektri⸗ 
zität erſt wieder aufſaugen. Wo beiteht derſelbe Glaube und dieſelbe 
Begründung? 
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Schrifttum 


Dr. Wilhelm Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde. Akade⸗ 
miſche Verlagsgeſellſchaft Alhenaion m. b. H., Potsdam. 
Von dem großen Werk find die Lieferungen 26, 27/8 und 29/30 (Band II, 
gett 5, 6/7, 8/9) erſchienen, womit die umfaſſende Darſtellung von „Sitte und 
rauch durch A. Spamer beendet iſt. Die letzte Lieferung bringt außerdem die 


Beiträge „Kinderſpielgeug⸗ von K. Gröber, „Volksſpiele“ von R. Ben „Muſik und 
Muſikgeräte“ von J. M. Müller⸗Blattau. 


Dr. Adam Wrede, Deutſche Volkskunde auf germanticher Grundlage. 
Mit Zeichnungen von Philipp Schmidt. 2. weſentlich umgearbeitete und 
erweiterte Auflage. Verlag A. W. Zickfeldt, Oſterwieck (Harz) und Berlin, 
1938. 

Das vorzügliche Buch, das wir gleich bei ſeinem Evfcheinen wärmſtens begrüßt 
haben, iſt noch weiter ausgeſtaltet und bereichert worden und wird num ſeinem 
doppelten Zweck, der volkskundlichen Wiſſenſchaft au dienen und volkskundliche 
Erziehungsarbeit zu leiſten, noch mehr gerecht. 

Dr. Dr. Ernſt Lehmann, Vom Gefüge des Volkes. Aufriß einer 
deutſchen Volksſoziologie auf volkskundlicher Grundlage. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg (1938). 123 S. Preis kart. 28 Ke. 

In Fortführung von Gedanken, die bereits in dem früheren Buche „Erziehung 
im Volke“ dargelegt wurden, gibt Lehmann in dieſem neuen Werke eine Überſicht 
über das . des Volkes mit der natürlichen und klaren Gliederung: Abſtam⸗ 
mungägefüge, Räumliche Gefüge, Altersgefüge, Berufliche und ſtändiſche Gefüge. 
Das Buch iſt den in der praktiſchen Vollstums⸗ und Schutzvereinzarbeit Stehenden 
beſonders zu empfehlen. 

Doris Maßny, Die Formel „Das braune Mägdlein“ im alten 
deutſchen Volkslied. Diſſ., Breslau, 1937. Sonderdruck der Niederdeutſchen 
Zeitſchrift für Volkskunde, 15. Jahrg., Heft 1/2. 41 S. 

Die fleißige Unterſuchung fördert eine Fülle von Stoff zu dem auch in unſerer 
Zeitſchrift behandelten 5 des Volkes“ (Jahrg. 1936, S. 133 ff.) zutage 
und geht beſonders gründlich auf die ſoziale Differenzierung, die ſich bei Betrach⸗ 


tung der Lieder vom braunen Mägdlein ergibt, und auf die erotiſche Bedeutung des 
Wortes „braun“ ein. 


Leopold Schmidt, Formprobleme der deutſchen Weihnachtsſpiele. 
Band 20 der Schaubühne. Quellen und Forſchungen zur Theatergeſchichte. 
Verlag Heinrich & J. Lechte, Emsdetten (Weſtfalen), 1937. 125 S. Preis 
kart. 4 Mark 80. i | 

Mit dieſem Werk hat L. Schmidt die deutſche eee um 
einen gewaltigen Ruck weitergebracht. Iſt es doch der erſte und dabei ausgezeichnet 
gelungene Verſuch einer Stilgeſchichte des Volksſchauſpiels. Eine gediegene Geſchichte 
der Umzugsſpiele, Stubenſpiele, Großſpiele und Krippenſpiele iſt dem Hauptteil 
des Werkes vorangeſtellt, das die hauptſächlichſten Formelemente des Volks⸗ 
ſchauſpieles unterſucht. Bei dem großen Anteil des ſudetendeutſchen Gebietes an dem 
geſamten Volksſchauſpiel iſt erklärlich, daß die ſudetendeutſchen Spiele vielfach im 
Vordergrund der Betrachtung ſtehen. Schon aus dieſem Grunde gehört das „Buch 
in die beſſeren ſudetendeutſchen Büchereien. 

Adolf Spamer. Weihnachten in alter und neuer Zeit. Eugen 
Diederichs Verlag, Jena, 1937. 98 S. Preis geb. 1 Mark 60. 

Das Buch, das alles heutige Willen um die Herbunft und das Werden der 
Weihnachtsbräuche zuſammenfaßt und überdies gar manche 2. ee 
Quelle erſchließt, iſt aufs wärmſte zu empfehlen. 
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Fritz Boehm, Geburtstag und Namenstag im deutſchen Volksbrauch 
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig, 1938. 78 S. Preis 
. geb. 1 Mark 20. 

In dem 1 chaftlich gut unterbauten und jeſſelnd geſchriebenen, mit ſchönen 
Bildern gezierten Büchlein wird ein volkskundliches Stoff 10 anſchaulich behan⸗ 
delt, das bisher ziemlich vernachläſſigt wurde, obwohl auch da manche urtümliche 
Züge anzutreffen ſind, jo z. B. der auch in Weſtböhmen belegte Brauch, das 
Geburtstagskind, das ſonſt „gebunden“ wird und ſich durch eine Gabe „auslöſen“ 
muß, Su „würgen“. 

J. Nießen, Auf Naturpfaden der Heimat im Kreislauf des Jahres. 
Heft 17 der Schriftenreihe „Deutſche Scholle. Neues Schauen und Erleben 
unſerer Heimat“. Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn, 1938. 78 S. 
Mit einer Kunſtdrucktafel und 25 Abb. Preis geh. 1 Mark 35. 

Mit dieſem volkstümlich geſchriebenen Buch hat der Verfaſſer der „Rheinifchen 
Volksbotanik“ einen ſowohl für den Schulunterricht und den Lehrer als auch für 
at Freund der Natur paſſenden Leitfaden geliefert, der ſicherlich weite Ver⸗ 
reitung finden wird. 

Franz Weiſer, Lautgeographie der ſchleſiſchen Mundart des nörd⸗ 
lichen Nordmährens und des Adlergebirges. 1. Heft der Arbeiten zur ſprach⸗ 
lichen Volksforſchung in den Sudetenländern, hg. im Auftrage der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaſt der Wiſſenſchaften und Künſte in Prag von Ernſt Schwarz. 
Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn, 1937. 126 S. u. 24 Kavten. Preis kart. 
8 Mark. 

Mit dieſem Band beginnt eine Reihe wiſſenſchaftlicher Werke zu erſcheinen, die 
wohl in erſter Reihe für den Sprachforſcher beſtimmt find, aber den regſten Anteil 
aller geiſtig tätigen Sudetendeutſchen verdienen. Denn ſie erſchließen ihnen ſo recht 
die eigene 5 machen ſie mit den Eigentümlichkeiten ihrer Sprache bekannt 
und klären ſie über die Urſachen und Wechjelbeziehungen a In dem vorliegenden 
Werke, das auch die Stadtmundart von Mähr.⸗Schönber 2, ke r behandelt und die 
Beſiedlung des Gebietes und Herkunft der Siedler beſpvicht, iſt der Schlußabſchnitt 
„Sprachgrenzerſcheinungen“ volkskundlich beſonders bemerkenswert. 

Ilſe v. Arlt, 25 Jahre Volkspflege. Sonderdrucke aus dem Nachrichten⸗ 
blatt des o.⸗ö. Landes⸗Jugendamtes „Jugendfürſorge in Oberöſterreich“, 
1937. 

Auf dieſem am 25. September 1937 in Wien gehaltenen Vortrag iſt deshalb 
aufmerkſam zu machen, weil hier verſucht wird, die Volkskunde in Lehre und Tat 
in die praßfüiche Volkspflege einzubeziehen und für fie fruchtbar zu machen. 

Alfred Schmidtmayer, Der Weg der Sudetendeutſchen. Adam⸗ 
Kvaft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz u. Leipzig, 1938. 302 S. Preis in Leinen 
geb. 30 K& 35. 

Das Buch des leider während des Druckes geſtorbenen guten Kenners der 
ſudetendeutſchen Geſchichte ergänzt feine „Geſchichte der Sudetendeutſchen“ in aus⸗ 

ezeichneter Weiſe. Beide Werke ſind wahre Volksbücher und gehören in jedes 
5 ſudetendeuiſche Haus. 

Oskar Lukas, Das deutſche Frauenbuch. Ein Buch für Werktag und 
Feierabend. Adam⸗Kraft⸗ Verlag, Kavlsbad⸗Drahowitz u. Leipzig, 1938. 
285 S. Preis kart. 36 Ke, in Leinen geb. 40 Ks. 

Dieſes Werk, das in den Abſchnitten „Frau und Volk“, „Frauen-Leben und 
Schaffen „„Ehe und Familie“, „Mutter und Kind“ und „Fran in der Volkstums⸗ 
arbeit“ eine Fülle von Einzelaufſätzen und Geſchichten bietet, zu denen ſich prächtige 
Bilder geſellen, iſt ein le en für die deutſche Frau. 
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Franz Schlögel, Wir Bauern. Von Leuten und Zeiten auf Acker⸗ 
breiten. Adolf⸗Luſer⸗ Verlag, Wien, 1938. 120 S. 

Mit dieſen herzfriſchen Gedichten erlebt man die geſamte Jahresarbeit des 
Bauers und dringt in ſein Denken und Fühlen und in ſſeine Überlieferungen ein. 
Eine junge Künſtlerin, Grete Hartmann, hat gelungene Bilder beigeſteuert. Dieſem 
Buch niit weiteſte Verbreitung zu wünſchen. . Ä 

Im gleichen Verlag jind die von uns im Vorjahr angezeigten Werke „Deutſche 
Dichtung in Oſterreich“ von Adalbert Schmidt und „Sſterreichs deutſche Leiſtung“ 
von Erwin Stranik bereits in 2. vermehrter Auflage evfchienn. Beſonders her⸗ 
vorzuheben ſind ferner zwei Gedichtbände „Maß und Schranke“ und „Menſch in 
den Gezeiten“ von Friedrich Sacher, die der gleiche Verlag, der nur Auserleſenes 
bieten will, herausgebracht hat. | 

Edmund Schneeweis, Slaviſche Märchen aus der Cechoflovakiſchen 
Republik. Band 11 der Deutſchen Jugendbücherei. Staatliche Verlagsanſtalt, 
Prag, 1937. 247 S. Preis 11 Ks. | 

Schneeweis, der Vertreter der ſlawiſchen Volkskunde an der Deutſchen Univer⸗ 
ſität in Prag, läßt mit dieſem Buch ſeinen bereits früher als Band 5 derſelben 
Reihe erſchienenen ſlawiſchen Sagen aus der Republik nun auch die xchen 
folgen. Die Auswahl iſt derart getroffen, daß Proben von Böhmen bis nach Kar⸗ 
pathenrußland vorgeführt werden. Allerdings ſind die meiſten Stücke, namentlich 
alles, was won Bozena Némcovà ſtammt, keine Volksmärchen, ſondern auf Volks⸗ 
motiven aufgebaute Kunſtmärchen. Für eine Neuauflage wäre zu empfehlen, daß 
die Eigennamen eingedeutſcht werden. Für ein deutſches Schulkind find Sätze gwie 
die folgenden ſchwer zu leſen: „Da ſprach der Fuchs Ryska zum Prinzen: Schön 
paßt die Jungfrau Zlatovläſka zum Pferd Zlatohrivaf! Tut es dir nicht leid, Prinz, 
das Pferd Zlatohrivät für den Vogel Ohnivak herzugeben?“ i 


Kunſt und Handwerk. Sudetendeubſche Monatsſchrift für Malerei, Bild- 
hauerei, Graphik, Architektur, Stadtbaukunſt, Gartenlunſt, Volkskunſt, Kunſthand⸗ 
werk, „ Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg. Be⸗ 
zugspreis vierteljährlich 25 Ke, Einzelheft 12 Ks. | = ; 

Dieſe neue, von Dr. K. F. Kerl geleitete Zeitſchrift füllt tatſächlich eine Lücke 
aus, die zum Schaden des Sudetendeutſchtums bisher vorhanden war. Die Volkgs⸗ 
kunde insbeſondere hofft, daß ſie ſich mit der pvaktiſchen Auswertung des volks⸗ 
kundlichen Stoffes ausgiebig befaſſen wird. Unſere Zeitſchrift, die nur der Stoff⸗ 
ſammlung und wiſſenſchaftlichen Forſchung gewidmet iſt, mußte in den zehn Jahren 
ihres Beſtandes gar manchen Beitrag ablehnen, der „angewandte Volkskunde“ betraf 
und daher über ihren Rahmen hinausging. In dieſer meuen Zeitſchriſt, die ſehr 
gut ausgeſtattet iſt, wird nun auch die Volkskunſt, die Volkstracht und anderes, das 
aus der Sachvollskunde wieder lebendig gemacht werden ſoll, beachtet werden. 
| Volkander Arbeit (Reichenberg). — Aus dem 12. Heft 1987: R. Fiſcher, 
= eine des Egerländers. — Aus dem 1. Heft 1938: G. Lerch, Die nordböhmiſche 

ndart. 

Beiträge zur Klaviermuſik (Reichenberg). — Folge 10—11 bringt 
nr Virginalmuſik, Folge 12 Stücke von Jan Pieters Sweelinck und Samuel 
Scheidt. | 
Unſer Egerland (Eger). — Aus Heft 11/12 1987: J. Hofmann, Ein Neu- 
jahrslied aus dem Kaiſerwalde; R. Beher, Zwei alte Zunftbriefe; A. Zechel, Das 
Schrifttum zur Heimatkunde des Egerlandes im Jahre 1936. 

Deutſchmähriſch⸗ſchleſiſche Heimat (Brünn). — Aus fe 11/12 
1987: G. Suͤßemil „Siedlung, Hof und Haus in den e Volksinſeln bei 
Wiſchau; Volks- und Heimatforſchung (mit wertvollen Berich 
Beſprechungen). ö 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/ II/ 1926. 
Kontrollpoſtamt: Prag 25. 
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Im Banne des „prälogiſchen Denkens“ 
Von Dr. Walter Wolf, Freiwaldau 


In völker⸗ und volkskundlichen Erörterungen taucht immer wieder der 
Begriff des „prälogiſchen Denkens“ auf. Dabei wird von den einzelnen For⸗ 
ſchern dieſer Begriff keineswegs einheitlich verwendet. Jeder verſteht 
darunter etwas anderes. Das mag wohl daher kommen, daß man ſich gar 
nicht genauere Rechenſchaft darüber gibt, was ſeinerzeit L. Lévy⸗Bruhl!) 
unter dem „prälogiſchen Denken“ verſtanden wiſſen wollte. Man begnügt 
ſich heute vielfach mit einer Begriffsvorſtellung, die ſich aus dem Worte 
ſelbſt zu ergeben ſcheint, und glaubt, daß ſich die Begriffe „prälogiſch“ und 

„logiſch“ zueinander verhalten wie etwa die Begriffe „prähiſtoriſch“ zu 
„hiſtoriſch “. Natürlich iſt dieſe Auffaſſung grundfalſch. Lévy⸗Bruhl denkt 
nicht an eine ſolche Möglichkeit. 

Er ſtellt feſt, daß bei den Naturvölkern gewiſſe Erſcheinungen „myſtiſche“ 
(uns Europäern unbegreifliche) Wirkungen ausüben ſollen: „In einer 
großen Anzahl von Geſellſchaften, die auf niedriger Stufe ſtehen, ſind die 
Überſülle an Wild, Fiſchen oder Früchten, die Regelmäßigkeiten der Jahres⸗ 
zeiten und Regenperioden an die Vollbringung gewiſſer Zeremonien durch 
beſtimmte Perſonen geknüpft, oder an die Gegenwart, an die Geſundheit 
einer heiligen Perſönlichkeit, die eine beſondere myſtiſche Kraft beſitzt. Oder 
das neugeborene Kind muß die Folgen all deſſen, was ſein Vater tut, was 
er ißt, erleiden. Wenn der Indianer auf der Jagd oder im Krieg iſt, iſt 
er glücklich oder unglücklich, je nachdem ſeine im Lager gebliebene Frau 
ſich dieſer oder jener Nahrungsmittel oder Handlungen enthält oder nicht.“ 
(S. 585.) Solche Beiſpiele führt nun L.⸗Br. an, um zu dem Begriff des 
„prälogiſchen Denkens“ vorzuſtoßen, und es heißt nun: 

„Das iſt der Grund, warum die geiſtige Beſchaffenheit der Primitiven 
mit demſelben Recht als prälogiſſch bezeichnet werden kann, mit dem 
fie als myſtiſch bezeichnet wird. Es find dies eher zwei Anſichten der⸗ 
ſelben fundamentalen Eigentümlichkeit, als zwei verſchiedene Charakter⸗ 
eigentümlichkeiten. Wenn man den Inhalt der Vorſtellungen genauer 
betrachtet, wird dieſe geiſtige Beſchaffenheit myſtiſch genannt werden, 
dagegen prälo a ch, wenn man ſein Augenmerk vor allem auf ſeine 
Verbindungen richtet. Unter prälogiſch ſoll auch nicht verſtanden 
werden, daß dieſe Geiſtesbeſchaffenheit gewiſſermaßen ein Stadium dar⸗ 

1) „Das Denken der Naturvölker“, Überſetzung aus dem Franzöſiſchen, 2. Auf⸗ 
lage, 1926, Braumüller, Wien. | 
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ſtellt, welches der Erſcheinung des Denkens in. der Zeit vorhergehl. Hat 


es jemals Gruppen menſchlicher oder vormenſchlicher Weſen gegeben, deren 
5 noch nicht den logiſchen Geſetzen gehorcht haben? 
Wir wiſſen es nicht; jedenfalls iſt es ſehr unwahrſcheinlich. Wenigſtens 


bietet die gerftige Beſchaffenheit der Geſellſchaften auf niedriger Stufe, die 


ich in Ermanglung eines beſſeren Namens prälogiſch nenne, gar nicht 


dieſen Charakter. Sie iſt nicht antäilogiſch; fie iſt auch nicht alogiſch. 


Mit der Bezeichnung prälogiſch will ich nur ſagen, daß ſie ſich nicht 


wie unſer Denken verpflichtet, ſich des Widerſpruches zu enthalten.“ (S. 59.) 


Der letzte Satz dieſer etwas weitſchweifigen Definition ſcheint jeden⸗ 
falls der wichtigſte zu ſein. Wenn alſo ein (geordnet denkender) Europäer 
irgendwelche verkehrte Glaubensvorſtellungen der Primitiven vor ihnen 
kritiſiert und ſie eines beſſeren belehren will, oder wenn ſie ſelbſt mit 
dieſen ſchlechte Erfahrungen gemacht hatten, wären ſie trotzdem unbelehr⸗ 
bar, unempfindlich gegen den Widerſpruch! Aber ſehen wir uns einmal 


genauer die Beiſpiele an: „So bei den Huiſcholen. Da ſehen und hören die 


Vögel, deren Flug mächtig iſt, wie Adler und Falle, alles: ſie beſitzen 


myſtiſche Kräfte, die den Federn ihrer Flügel oder ihres Schwanzes 


anhaften ... Dieſe Federn, durch den Schaman getragen, befähigen ihn, 


alles zu ſehen und zu hören, was ſich unter der Erde wie auf ihrer Ober⸗ 


fläche abſpielt, Kranke zu heilen, die Toten zu verwandeln, die Sonne unter⸗ 
gehen zu laſſen uſw.“ (S. 24.) Was iſt daran prälogiſch oder uns unver⸗ 
ſtändlich? Wohl der uns nicht einleuchtende Glaube an die Wunderkraft 


5 der Adlerfedern. Aber man beachte, daß der betreffende Schamane dieſen 


Glauben wohl von ſeinen Vorfahren übernommen hat. Auf dieſer Vor⸗ 
ausſetzung fußend, iſt nun ſein Handeln z. B. Kranken gegenüber durchaus 
folgerichtig und logiſch. Die Entſtehung der Grundlage dieſes Glaubens 
mag auf einem Irrtum beruhen, die weitere Anwendung iſt durchaus 
vernünftig. Man wird einwenden, daß eine ſolche ärztliche Kunſt durch 


ihre Mißerfolge zum Untergang beſtimmt ſei. Aber kann unſer Schamane 


nicht auf eine Reihe unerſchütterlicher, viel wichtigerer „Erfolge“ zurück⸗ 
blicken? Er läßt die Sonne (auf- und) untergehen! Er verwandelt Tote! 


Wie will man ihn raſch widerlegen? Wird ihn aber ein Europäer ver⸗ 


anlaſſen können, einen Verſuch zu wagen und ſeine Sonnenbetätigungs⸗ 
zeremonien zu unterlaſſen? Ich glaube kaum! Das Riſiko für ihn und die 
ganze Welt wäre zu groß! Lévy⸗Bruhl hat dieſes Drum und Dran bei 


ſoolchen Beiſpielen in ſeiner Theorie vom prälogiſchen Denken nicht 


beachtet. Er überſieht gänzlich, unter welcher hemmenden Suggeſtion der 
Schamane ſtehen muß, wenn er auf den Gedanken kommen ſollte, in ſolchen 
Dingen einen Verſuch zu wagen, der allerdings erſt die Vorausſetzung zu 
einer neuen und beſſeren Erkenntnis ſein könnte. 

Und übrigens ſtimmt es gar nicht, daß die Eingeborenen gegen den 
Widerſpruch unempfindlich wären. An ſeinen eigenen Beiſpielen läßt ſich 
da Lévy⸗Bruhl widerlegen: „Wenn ein Eingeborener ein Eiſenhalsband 
trägt, iſt er vor Kugeln geſchützt. Wirkt der Zauber nicht, ſo iſt ſein Glaube 
an ihn dennoch nicht erſchüttert. Man wird ſich denken, daß irgendein bös⸗ 
williger, geſchickter Hexenmeiſter einen mächtigen Gegenzauber bewirkt hat, 
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dem der Verwundete zum Opfer gefallen iſt.“ (S. 47, dort auch Quellen⸗ 
angabe.) Der Eingeborene bemerkt alſo die Wirkungsloſigkeit ſeines Zau⸗ 
bers ſehr wohl, aber, und das iſt das Entſcheidende, er verſucht ihn auf 
zuklären. Auch wir Europäer laſſen bei unſeren Naturgeſetzen und Regeln 
Ausnahmen zu. (Beiſpiel: In der Nacht iſt es finſter. Wenn aber der Mond 
ſcheint, kann man ſehen.) Genau ſo denkt im Grunde der Primitive. War 
der Zauber ſeines Eiſenhalsbandes wirkungslos, ſo war eben ein mächtiger 
Gegenzauber daran ſchuld; der alte Glaube bleibt erhalten, nur eine viel⸗ 
leicht ſelten vorkommende Ausnahme wird ausgedacht. 

Nun hat in ſeiner wichtigen Kritik an Lévy⸗Bruhl gerade an ſolchen 
Beiſpielen F. Schiefer?) gezeigt, daß die Zähigkeit dieſer Vorfbellungen und 
Irrtümer dann am größten iſt, wenn ſie mit den entſcheidendſten Fragen 
des menſchlichen Daſeins zuſammenhängen — mit der Erhaltung des 
menſchlichen Lebens. Gerade der primitive Menſch hängt ſehr am Leben. 
Wenn er kämpfen muß, will er mit heiler Haut den Kampfplatz verlaſſen. 
Irgend ein Aberglaube bot einmal einem Vertreter unſeres Stammes die 
„Gewähr“ dafür. Nun wird dieſer Glaube nachträglich in ein Gedanken⸗ 
gebäude gebracht und ausgebaut und ſo bald zum Gemeingut des ganzen 
Stammes. Scheint dieſer leiſtungsfähige Glaube einmal zu verſagen, dann 
werden- nur alle erdenklichen „Ausnahmen“ vorgebracht, um ihn ja zu 
halten. „Bei der Aufklärung von Unſtimmigkeiten irgend welcher Art“, 
ſchreibt Friedrich Schleſer in ſeinem Buch (S. 36), „entwickelt alſo der 
primitive Menſch eine bewunderungswerte Regſamkeit im logiſchen 
Denken“. 

So kommt es, daß manche Stämme den natürlichen Tod überhaupt 
nicht kennen: „So kann (bei den Abiponen) eine Lanze eine Wunde zufügen, 
die ſchwer genug iſt, um den Tod des Verletzten vollauf zu erklären. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſind ſie, wenn er ſtirbt, ſo närriſch, zu glauben,“ ſchreibt der 
erſtaunte Forſcher Dobrizhoffer, „daß das, was ihn getötet hat, nicht die 
Waffe, ſondern die mörderiſche Kunſt des Hexenmeiſters iſt ... Sie find 
überzeugt, daß der Zauberer ſeinerſeits zur Strafe für den Mord an ihrem 
Verwandten ſterben wird, wenn das Herz und die Zunge des Hingegan⸗ 
genen ſofort nach deſſen Tod ausgeriſſen, auf Feuer geröſtet und den Hun⸗ 
den zum Fraß vorgeworfen werden. Obwohl auf dieſe Weiſe ſchon viele 
Herzen und Zungen verſchlungen worden ſind, und man nie einen ein⸗ 
zigen Zauberer unmittelbar danach hat ſterben ſehen, bleiben die Abiponen 
darum der Sitte ihrer Ahnen nicht weniger veligiös verbunden und reißen 
weiter das Herz und die Zunge den Kindern und Erwachſenen beider 
Geſchlechter aus, ſobald dieſe ihven letzten Atemzug getan haben. (Zitiert 
nach L.⸗Br. S. 56.) 

Bei einem kleinen Volksſtamm kann ſich gewiß ſo ein Glaube ent⸗ 
wickeln und halten. Nur ſehr ſelten ftinbt jemand. Was iſt näherliegend, 
als daß der Tod als etwas Ungewöhnliches, ja Abnormales aufgefaßt wird; 
dies um fo eher, als dadurch den Lebenden ein ſolches Schickſal erſpart 
zu fein ſcheint. Die Suggeſtion, die ein derartiges todfreies, wundervolles 

) Dr. Friedrich Schleſer: „Vom Aberglauben zur Lehre Jeſu“, 1929, bei 
Adolf Klein, Leipzig, C 1, Mark 2.50, 150 Seiten. 
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Leben auf die Abiponen ausübt, iſt viel zu groß, als daß ſie von dieſem 

Glauben abließen, und zwar nur deshalb, weil ſie vielleicht ein Europäer 
ausgelacht hat! 

Und machen wir uns nichts vor! Auch unſere Religionen ſind auf der 
Löſung des Todesproblems aufgebaut. Nur iſt man in den „höheren“ 
Kulturen ſo klug, daß man ein „wahres“ Leben nach dem Tod erfindet 
und dieſes in ein „Jenſeits“ verlegt, ſo daß jede Kontrolle oder Erfahrung, 
die uns den Vorwurf des „prälogiſchen Denkens“ einbringen könnte, völlig 
ausgeſchloſſen wird. Und wieder iſt es die Macht einer ungeheueren Sug⸗ 
geſtion, die Androhung einer unvorſtellbar ſchweren, ewigen Höllenſtrafe, 


die die moiſten am Jenſeitsglauben feſthalten läßt, auch wenn die Grund⸗ 


lagen dieſes Glaubens durch ſtrenge Logik und vorurteilsloſe Wiſſenſchaft 
ſchon ſeit Jahrhunderten erſchüttert worden ſind. Während wir aber dem 
Primitiven „prälogiſches Denken“ vorwerfen, ſpricht man da bei uns im 
allgemeinen von „tiefer Religioſität“. Hinter ein rieſiges Gebäude von 
Dogmen verſchanzen ſich unſere Konfeſſionen, damit ſie nur ja ihre Lehre 
vom Jenſeits retten. Der Primitive ſucht bei Unſtimmigkeiten ſeine Vor⸗ 
urteile durch alle nur denkbaren „Ausnahmen“ zu halten. Der kultivierte 
Primitivismus hat gegen alle etwa möglichen Unſtimmigkeiten ein herr⸗ 
liches Geſchütz erfunden: Er beruft ſich auf eine „göttliche Offenbarung“, die 
in einer „heiligen, göttlich inſpirierten Schrift“ niedergelegt ſein joll‘). Da 
wage nur einer, etwas dagegen vorzubringen. Wenn er gleich von den allen 
Religionsanhängern wegen „Glaubenszweifel“ heute nicht mehr ernſthaft 
verfolgt werden ſollte, jo wird ihn — wie ſchon oben erwähnt — die un⸗ 
geheuere Macht der Suggeſtion lange noch im Banne halten. Ob wir das 
nun „prälogiſches Denken“ nennen oder nicht, iſt Geſchmackſache. Jeden⸗ 
falls erweiſt ſich dieſer Begriff als überflüſſig, da uns ja die eingebürgerten 
Begriffe wie Suggeſtion und Aberglauben) völlig genügen. 

Der Miſſionar und Forſcher Dr. J Winthuis) lehnt die Bezeichnung 
„prälogiſches Denken“ ausdrücklich 17 In einer Polemik — wohl mit 
Levy⸗Bruhl — ſchreibt er (S. 83), „daß unſerem Denken das primitive 
Denken viel fach als unlogiſch, ja widerſinnig erſcheint, nach 
der eigenartigen, kollektiven Vorſtellungswelt des Primitiven dieſes Den⸗ 
ken jedoch durchaus logiſch bleibt, daß es aber, weil von unſerem 
Denken verſchieden, dennoch nicht als prä⸗logiſch noch a⸗logiſch. 
ſondern als anders⸗-logiſch aufgefaßt werden muß. Mit. anderen 
Worten, es iſt ein Irrtum, logiſch bis zur letzten Konſequenz durchgedacht“. 
(Dieſer letzte Satz der Definition iſt ganz klar und unmißverſtändlich.) 

Winthuis erzählt auch in ſeinem Buch (S. 80ff.) ein ſehr ſchönes 
Beiſpiel zur „Unempfindlichkeit der Primitiven gegen den Widerſpruch“ 
und über die ungeheuere Macht der Suggeſtion: „Meinen ſchwarzen Gunan⸗ 
tuna⸗Schulkindern hatte ich in langjährigem, mühſamem Unterricht zu 
9) Vergl. dazu Schleſers Aufſatz: „Wo ſteht denn das geſchrieben?“ im 5. Heft 
1937 des „Deutſchen Glaubens“ (Truckenmüller, Stuttgart). 

) Vergl. dazu das oben erwähnte Buch von Schleſer, S. 1—62, und meine 
Aufſätze „Aberglauben im Werden“ und „Aberglauben mißveritanden!“ im 1. und 


4. Heft, 1937, der Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde. 
5) „Einführung in die Vorſtellungswelt primitiver Völker“, Innsbruck, 1931. 
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erklären verſucht, daß ſo manche der e von ihren Vorfahren überliefer⸗ 
ten Anſchauungen der Wirklichkeit nicht entſprechen. Im beſonderen hatte 
ich ihnen begreiflich zu machen geſucht, daß die Steinfiguren, in denen ſie 
die Geiſter ihrer Verſtorbenen verkörpert glaubten, die nach ihrer Auf⸗ 
faſſung ſo viel Unheil anrichteten, Tiere und Menſchen morden und ver⸗ 
zehren, dazu gar nicht imſtande ſeien. Denn eine ſolche Figur aus Stein 
könne ſich nicht einmal bewegen, viel weniger einen Menſchen umbringen 
und verzehren. Der Erfolg war ſchließlich der, daß fie an der Richtigkeit 
dieſer überlieferten Anſchauung zu zweifeln begannen. Dann lachten ſie 
ſelber darüber. Schließlich machten ſich einige von ihnen, die intelligen⸗ 
teſten, auf (les waren Knaben im Alter von 14—16 Jahren) und brachten 
mir eines Tages unter fröhlichem Gelächter die in weitem Umkreis berühm⸗ 
teſte, bzw. berüchtigtſte Steinfigur, to Mora genannt, zum großen Schrecken 
aller Erwachſenen, Männer und Frauen. Dieſe wurden nun nicht müde, mir 
mob dieſer Freveltat großes Unheil zu verkünden: nicht nur würden alle 
meine Hühner und Schweine zugrunde gehen, ſondern auch ich ſelbſt, in 
deſſen Zimmer to Mova Aufſtellung gefunden hatte, würde deſſen Ingrimm 
an meinem eigenen Leibe erfahren: Wunden am ganzen Körper, vollſtän⸗ 
dige Erblindung und ſchließlich der Tod ſollten der Freveltat unausbleib⸗ 
liche Folgen ſein. — Wenn ich auch all dieſen wiederholten unheilverkün⸗ 
denden Verſicherungen ſtets ein. fröhliches Lächeln enkgegenſetzte, jo konnte 
ich doch an mir ſelbſt wahrnehmen, wie dieſe Tag für Tag wiederholten 
Verſicherungen über die außerordentliche Gefährlichteit des to Mora von 
ſeiten ſo vieler, ſonſt gar nicht unvernünftigen Menſchen — auch der 
wildeſte Südſeeinſulaner iſt ein Menſch wie wir — ihren Einfluß auf mich 
auszuüben begannen. Schließlich drängte ſich gleichſam mit Gewalt die 
Frage meinem Geiſte auf: Haben nun alle dieſe Leute unrecht und biſt denn 
du ihnen allen gegenüber allein im Recht? Der ſuggerierte Zweifel konnte 
zwar bei mir nicht Boden faſſen. Aber ich gewann die Einſicht — und das 
war die koſtbarſte, aus eigener Erfahrung geſchöpfte Belehrung — welche 
bedeutende ſuggeſtive Wirkung die immer wiederholte Verſicherung vieler 
auf das Denken auch gebildeter Menſchen ausübt, und im beſonderen, auf 

welche Weiſe die Primitiven dazugekommen waren, an der Richtigkeit 
feicher, mit unſerem prüfenden, geſchulten, analyſierenden Denken nicht 
übereinſtimmenden Angaben zu glauben und daran wie an einem heiligen 
Erbgut feſtzuhalten. 

„Anderſeits läßt dieſes Beiſpiel auch die Unmöglichkeit erkennen, daß 
der einzelne eine andere religiöſe Meinung als die ſeiner Stammesgenoſſen 
vertrete und noch viel weniger, daß er ihr Eingang unter ſie verſchaffe. 
Sobald er nämlich ſeine beſondere, von den anderen abweichende Auffaſſung 
zur Darſtellung brächte, würden alle über ihn herfallen und ihm keine Ruhe 
laſſen, bis er zu der alten Anſchauung zurückgekehrt wäre, oder aber ihn 
verbannen, wenn nicht töten.“ 

Das alles hat Lövy⸗Bruhl in ſeinen Werken überſehen. Es wäre hoch 
an der Zeit, von ſeinen Begriffsneubildungen endlich abzurücken, da er 
damit in all die ſchwebenden Fragen keine Klärung bringen konnte. Nur 

dadurch, daß er bei anderen Widerspruch erregte und korrigiert wurde, 
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kant dir Wiſſenſchaft einen Schritt weiter. Sich jetzt noch auf ihn zu berufen, 
bedeutet Stillſtand. 


Wandlungen in der Freizeit⸗ 
und Feſtgeſtaltung ſeit 1918 


Von Franz J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M. 


Wie alles im menſchlichen Leben ſtändigen Veränderungen ausgeſetzt 
iſt, ſo iſt es auch dem Brauchtum beſchieden, daß ſich in ihm das Geſchehen 
der Zeitläufe ſpiegelt. Ein Aufkommen und Vergehen herrſcht hier ähnlich 
wie in der Natur und beſondere Ereigniſſe ſind es, die den mittel⸗ oder 
unmittelbaren Anſtoß für weſentliche Veränderungen geben. 

Betrachten wir zuerſt die im Kreiſe der Familienangehörigen gefeierten 
Feſte, ſo zeigt ſich hier ein Abgleiten von umfangreichen und feierlichen Ver⸗ 
anſtaltungen, die dem Barockmenſchen viel Lebensinhalt gaben, zu ziemlich 
nüchternen Angelegenheiten. Die Taufe, einmal ein Familienfeſt. das ſich 
gewöhnlich jährlich wiederholte, bekommt immer größeren Seltenheitswert. 
Sie hätte eigentlich durch ihr Seltenerwerden eine Ausgeſtaltung erfahren 
können. Es zeigt ſich aber, daß ſie immer mehr und mehr im engſten 
Familienkreiſe gefeiert wird und nur in manchen Orten hat ſich als neuer 
Brauch die Gepflogenheit eingebürgert, daß dieſes freudige Ereignis ins 
Goldene Buch eines Schutzverbandes, meiſtens des Deutſchen Kultur⸗ 
verbandes, eingetragen wird. 

Die Erſtkommunion und die Firmung hatten im heimiſchen Brauchtum 
nur geringe Bedeutung, für fie kommen durch kirchliche Vorſchriften gere⸗ 
gelte Formalitäten in Betracht. Der Erſtkommunikant erhält zu dieſem 
Anlaſſe gewöhnlich neue Kleider geſchenkt und trägt beim Kirchgang eine 
Kerze, die mit Myrte geſchmückt iſt. 

Bei der Firmung galt früher die Möglichkeit, ſich in Wien firmen zu 
laſſen, als beſonderer Vorzug. Nicht nur, daß die Reiſe als ſolche die Erfül⸗ 
lung eines langen Wunſchtraumes brachte, auch die Fahrt im blumen⸗ 
geſchmückten Wagen durch den Prater ſollte ein Ausflug ins Märchenland 
werden. Wenn jemand daher in oder bei Wien Verwandte hatte, dann 
bekamen die Eltern keinesfalls früher Ruhe, ſolange ſie nicht die Zuſtim⸗ 
mung zur Firmung im „Wiener Steffel“ gegeben hatten. Staatsgrenzen 
haben hier eine Scheidewand geſetzt, die derartige Wünſche ſeit dem 
Jahre 1918 als unzeitgemäß erſcheinen ließen. Prag und auch Olmütz 
iſt es bisher nicht gelungen, die Rolle Wiens in bezug auf die Wünſche der 
Firmlinge zu übernehmen. 

Bei den Hochzeitsfeierlichkeiten erweiſt ſich ebenfalls der Einfluß der 
modernen Sachlichkeit als mitbeſtimmender Umſtand. Vielfach aber bleibt 
man der alten Gepflogenheit treu und macht aus der Hochzeit nicht nur 
ein eng begrenztes Familienfeſt, ſondern eine Feier, an der Freunde und 
Bekannte zahlreich teilnehmen. In einem ſolchen Falle wird auch das 
überlieferte Brauchtum genau eingehalten, oft in Form eines Kompro⸗ 
miſſes zwiſchen den Gepflogenheiten in den Gebieten der Braut und des 
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Bräutigams, wenn beide aus Gegenden mit verſchiedenen Bräuchen | 
jtammen. 

Von den Veränderungen der Begräbnisbräuche wäre ſeſtzuhalten, daß 
ſich in der Geſtaltung des Leichenzuges meiſtens Bereicherungen gegenüber 
früher zeigen. Bewirkt wind dies durch uniformierte Vereine, die gewöhnlich 
durch ſtärkere Abordnungen vertreten ſind und im Zuge mitmarſchieren. 
Gewöhnlich tragen ſie auch ihre Vereinsfahne voran. Handelt es ſich beim 


Verſtorbenen um eine politiſch tätig geweſene Perſönlichkeit, ſo geſellen . 


ſich zu den Vereinen auch die verſchiedenen Parteigliedevungen. 

Zuſammenfaſſend kann bezüglich der Familienfeſte geſagt werden, daß 
dieſe mehr den natürlichen, das heißt durch den Willen der Bevölkerung 
bedingten Veränderungen auch heute noch ausgeſetzt ſind. Bei einer Reihe 
anderer Bräuche, die meiſtens größere Gemeinſchaften betreffen und um⸗ 
ſchließen, machen ſich behördliche Einflüſſe ſeibens der Gendarmerie und 
Staatspolizei immer nachdrücklicher geltend. Dieſe wirken ſich vor allem 
in Beſchränkungen und Schikanen gegenüber den Veranſtaltern aus. 

Während früher jeder volksbildneriſchen Zwecken dienende Verein 
daran gehen konnte, das ſchöne und vielfach vecht ſinnreiche, althergebrachte 
Brauchtum zu pflegen, iſt dies heute faſt unmöglich geworden, weil jeder 
Veranſtaltung Beſchränkungen und Hemmungen auferlegt werden. Damit 
wird aber die geſamte Feſtgeſtaltung einer ganz beſchränkten Anzahl ſtraff⸗ 
gefügter Organiſationen überantwortet, deren urſprünglichſtes Gebiet das 
der Politik war. Ungewollt politiſieren damit die ſtaatlichen Sicherheits⸗ 
organe in einem unangebrachten Übereifer, mit welchem keinerlei praktiſchen 
Erfolge zu erreichen ſind, eines der letzten Gebiete volksbildneriſcher Tätig⸗ 
keit. Dadurch iſt es heute beinahe nur mehr der größten deutſchen Partei 
im Staate möglich, das überlieferte deurſche Brauchtum zu erhalten, 
gegebenenfalls neu zu beleben und neue Bräuche im Volke zu verankern. 
Denn ſie verfügt allein nicht nur über eine bis ins letzte Dorf reichende 
Organiſation, ſondern auch die Mitglieder ſind mit dieſer Organiſation 
eng verbunden und an Schwierigkeiten, die ihnen von den Behörden gemacht 
werden, bereits gewöhnt. 

Heute können wir wiederum als feſtſtehende Tatſache mehr denn je 
zuvor das Bedürfnis im Volke feſtſtellen, arteigene Sitten und Feſte zu 
pflegen. Die Scheu, altmodiſch zu ſein, gilt in weiten Kreiſen für über⸗ 
wunden; die Bereicherung des dörfiſchen Lebens durch eine ſinnvolle Frei⸗ 
zeitgeſtaltung faßt ſtändig ſtärker Fuß. Eigentlich müßten die verantwort⸗ 
lichen Stellen eine geſunde, begrüßenswerte Entwicklung beobachten und 
fördernd eingreifen, denn ſchließlich iſt eine feſtesfreudige Bevölkerung 
Ausdruck glücklichen Zufriedenſeins. Bedauerlicher Weiſe herrſcht hier die 
entgegengeſetzte Anſicht vor. 

Die Veränderungen im Brauchtum ſind nach 1918 bis ungefähr 
1932/33 dadurch gekennzeichnet, daß das Althergebrachte immer mehr an 
Anſehen einbüßte, was manchmal auch durch beſondere Umſtände bedingt 
war. Seit dieſer Zeit ergibt ſich ein Umbruch zur Beſinnung. 

Bezüglich der Wandlungen in der Feſt⸗ und Freizeitgeſtaltung größerer 
Gemeinſchaften, gewöhnlich der ganzen Dorfgemeinde, wären zu unterſchei⸗ 
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den Bräuche, die mehr ins Vergeſſen geraten, und ſolche, die fh: mit Erfolg 
durchſetzen. 

Die Maibaumfeiern waren urſprünglich ein allgemeines Dorffeſt, ſie 
wurden aber dann ausſchließlich von den politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Gliederungen der ſozialdemokratiſchen Partei veranſtaltet und ſind damit 
zu Frühjahrsfeiern geworden, die ſich nur auf einen kleinen Kreis der 
Bewohner beſchränkten. Heute gehören ſie bereits der Vergeſſenheit an. 

Bei den Sonnenwendfeiern tritt meiſtens der Bund der Deutſchen als 
Veranſtalter auf. Durch Entgegenkommen der Fürſt Liechtenſteinſchen Forſt⸗ 
verwaltung wurde bis vor wenigen Jahren das erforderliche Reiſig und 
Holz koſtenlos beigeſtellt. Seit der Verſtaatlichung der Wälder fallen dieſe 
Zuwendungen ganz weg und ſeitens der Staatspolizei wird die Einhaltung 
zahlreicher Formalitäten verlangt, ſo daß nur dort Sonnenwendfeiern 
abgehalten werden, wo ſtarke Ortsgruppen beſtehen. 

Die Rockengänge, hervorgegangen aus den gemeinſamen Spinnaben⸗ 
den, wurden zu Kaffeekränzchen, die von einigen Familien abwechſelnd 
veranſtaltet werden. Dieſe Überbleibſel ehemaliger gemeinſamer Arbeits⸗ 
und ſpäter nur Feierabendgeſtaltung wird heute im beſchränkten Maß ohne 
Beachtung weiteren Brauchtums gepflegt. Für gewöhnlich werden bei 
dieſen Zuſammenkünften Hand⸗ und Näharbeiten verrichtet und alles das, 
was vielleicht in der Gemeinde vorgefallen iſt oder ſich ereignen dürfte, wird 
durchgeſprochen. Nur in ganz wenigen Gemeinden (Glasdörfl, Spieglitz) iſt 


noch der Brauch üblich, einen Topf mit Aſche, Sand und anderem Unrat 


unter die luſtige Geſellſchaft zu werfen. Dieſer etwas derbe Scherz heißt 
das „Oſchetoup trän“ (Aſchentopf tragen). Damit der Anſtifter dieſer Über- 
raſchung nicht ſeiner verdienten Strafe zugeführt wird, muß er nach voll⸗ 
brachter Tat ſchleunigſt die Flucht ergreifen. 

Am Oſtermontag gehen nur noch die Buben ſchmeckoſtern. Die Mäd⸗ 
chen. denen der Oſterdienstag vorbehalten iſt, ſind ſelten zu ſehen. Die 
älteren Burſchen, die damit früher gewöhnlich um die Mitternachtsſtunde 
begannen, ſind davon ganz abgekommen. 

Die Feiern an Gedenktagen des Kaiſerhauſes ſchieden mit 1918 aus 
und wurden im Laufe der Jahre durch Staatsgründungsfeiern und Feſt⸗ 
e ungen anläßlich des Geburtstages des Staatspräſidenten abgelöſt. 
Die offiziell angeordneten und meiſtens auch recht offiziös veranſtalteten 
Feiern hatten im Volke eigentlich nicht Fuß gefaßt, ſo daß deren Wegfall 
nach dem politiſchen Umſturze im Jahre 1918 nicht vermißt wurde. Die 
derzeit üblichen Staatsgründungsfeiern umfaſſen eine Veranſtaltung in der 
Schule, bei welcher den Schülern die Bedeutung des Tages dargelegt wird, 
dann eine Feſtſitzung der Gemeindevertretung und Veranſtaltungen durch 
die Ortsbildungsvereine. 

Sommerfeſte werden gewöhnlich von den Vereinen anläßlich gewiſſer 
Ereigniſſe, wie des 10jährigen oder 25jährigen Beſtandes, Einweihung einer 
Motorſpritze, Kirchenglocken uſw. vevanſtaltet. Durch die eintönige Pro⸗ 
grammgeſtaltung ſind ſie ziemlich unbeliebt geworden und werden mehr 
aus Pflicht als aus Begeiſterung beſucht. Die aufgeſtellten Buden mit 
Würſtchen, Bier, Kaffee und Kuchen, Schießſtände, Glückhafen u. ä. bedingen 
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beinahe einen Jahrmarktsbetrieb und laſſen ganz vergeſſen. daß es ein 
Volksfeſt ſein ſoll. 

Der Faſching iſt die Zeit der Bälle, bei denen alle möglichen Vereine 
als Veranſtalter auftreten. Sie dienen gerne zur Stärkung des Vereias⸗ 
ſäckels und waren daher auch öfters eine Angelegenheit beſtimmter Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten, insbeſondere als ſich die Sitte einbürgerte, die Einladung 
mit den: Vermerk „Nur für Geladene“ zu verſehen. Heute ſind ſie nicht mehr 
wie vor dem Weltkriege und auch noch einige Jahre nachher die erſehnte 
Möglichkeit, die Danzluſt zu befriedigen und Bekanntſchaften anzuknüpfen, 
denn der Fünf⸗Uhr⸗Tee mit Tanz iſt teilweiſe auch im Dorfe heimiſch 
geworden und hat hier ebenfalls Freunde gefunden, die dann gerne auf 
einen ungemütlichen Ball mit vecht eintönigem, vielfach nur für beſtimmte 
Beſucher vorgeſehenem Programm verzichten. | 

Am Nachmittag des Faſchingſonntages gibt es faſt alljährlich eine 
Kindermuſik. Dieſer Brauch kam zwar zeitweiſe ins Vergeſſen, aber er 
feiert immer wieder in gewiſſen Zeitabſtänden ſeine Auferſtehung. 

Am Kirchweihtag darf auch heute der Kirmestanz nicht fehlen. An 
der „Fohrt“, das iſt die kleine Kirmes, die am Feſte des Kirchenpatrons 
gefeiert wird, verliert die Tanzunterhaltung an Bedeutung. Desgleichen 
kommen auch die an dieſen Tagen üblich geweſenen großen Gaſtereien außer 
Brauch. Nur an die befreundeten Familien im Nachbardorfe werden Kuchen 
grſandt, ähnlich wie es beim Schweinſchlachten mit Würſten, Fleiſch und 
Wurſtfülle geſchieht. Die Kirmesgäſte ſetzen ſich gewöhnlich aus Ver⸗ 
wandten zuſammen, wenn dieſe in einer Gemeinde, die an einem anderen 
Dage die Kirchweih hat, wohnen. Am Kirmesmontag gibt es auch Muſik, 
manchmal wird noch Hahnſchlagen veranſtaltet. Das eigentliche Kirmes⸗ 
kränzchen wird aber am Kirmesſonntag abgehalten. Der Kirmes⸗ und der 
Fohrttag haben teilweiſe noch den Charakter allgemeiner Beſuchstage 
bewahrt, weil an dieſem Tage damit gerechnet werden kann, daß man nicht 
ungelegen kommt. 

Während der Wintermonate bilden ſich Spielgruppen, die als Lieb⸗ 
haberbühnen nicht nur für Unterhaltung, ſondern auch für Belehrung 
ſorgen. Durch die ſchulentwachſene Jugend erhalten ſie ihren Nachwuchs. 
Wanderbühnen, wie ſie vor 30 und 40 Jahren auch die kleineren Orte 
Nordmährens beſuchten, bleiben faſt ganz aus. Sie hatten ein ſchwieriges 
Leben zu friſten, viel mit Not und Elend zu kämpfen und unter ihnen ent⸗ 
wickelten ſich die bedauerlichſten Verhältniſſe. Manches Luſtſpiel war hinter 
den Kuliſſen eine Tragödie. 

Der 1. Mai ſamt den Maifeiern war urſprünglich eine Angelegenheit 
der Arbeiterſchaft. Bauern und Gewerbetreibende verhielten ſich dieſen 
Feiern und den Umzügen gegenüber ſehr zurückhaltend, wenn nicht gar 
feindlich. Seit 1934/35 iſt die Maifeier zu einem Gemeinſchaftsfeſt geworden, 
an welchem auch die ausgeſprochenſten ehemaligen Gegner teilnehmen. Als 
Veranſtalter traten früher die ſozialdemokvatiſchen und chriſtlichſozialen 
Arbeiterorganiſationen auf, deren Feiern aber heute durch die Umzüge der 
Sudetendeutſchen Partei, die weit mächtiger wirken und größere Gemein⸗ 
ſchaften umfaſſen, ganz in den Hintergrund gedrängt werden. 
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Gemeinſchaftswallfahrten und Prozeſſionen galten immer ſchon mehr 
als eine Angelegenheit der Frauen. Sie haben an Bedeutung eingebüßt, 
weil man mit den heutigen Verkehrsmitteln vafcher und leichter zu den 
gewöhnlich abſeits gelegenen Gnadenſtätten gelangen kann und nicht mehr, 
wie früher, weite Fußwanderungen machen muß, für welche es angezeigt 
war, daß ſich eine größere Anzahl Wallfahrer zuſammenſchloß. Da an den 
Gemeinſchaftswallfahrten und Prozeſſionen auch ſehr viele alte Leute teil⸗ 
nehmen, war es gewöhnlich nicht möglich, halbwegs einen Marſchrhythmus 
zu erzielen, der beſonders der Jugend abging. Schließlich übte das Motiv, 
daß es ſich um eine Bußübung handelt, nicht genügend Anziehung auf die 
Jugend aus, die auch vielfach durch frömmelnden Übereifer älterer Matro⸗ 
nen abgeſchreckt wurde. Gewiſſe Wallfahrten ſind aber ſtändiger Brauch 
geblieben, auch dort, wo ſie nicht unmittelbar von der Geiſtlichkeit ver⸗ 
anſtaltet werden. 

Am St. Martinstage ſammeln die Flachsbrecher Geſchenke ein. Sie 
gehen verkleidet und bitten bei jenen Bauern, für welche ſie im Laufe des 
Winters Flachs brechen werden, um den „heiligen Martin“, der meiſtens 
aus Apfeln, Gebäck, Geld u. ä. m. beſteht. Die Geſchenke nehmen fie mit 
Dank und Glückwünſchen für das kommende Jahr entgegen. Dieſer Brauch 
iſt in manchen Orten abgekommen. Nach Beendigung der Arbeiten im 
Brechhaus veranſtalten die Brecher eine Tanzunterhaltung, Brecherzille 
oder Brecherhochzeit genannt. 

Hat jemand im Brechhaus etwas zu erledigen oder auch dann, wenn 
er bei einem Brechhaus vorübergeht, kommt es öfters vor, daß er von den 
Brecherinnen angehalten wird und ſich durch einen Geldbetrag auslöſen 
muß. Iſt er dazu nicht gewillt oder fällt die Gabe nach Anſicht der Bre⸗ 
cherinnen zu klein aus, dann werden ſeine Kleider mit Ennen ausgeſtopft 
und er muß unter dem Geſpött der Brecher und gewöhnlich auch der Schul⸗ 
jugend, gegebenenfalls auch anderer lieber Mitbürger, ſeinen Heimweg 
antreten. n 
Während die bisher angeführten Bräuche gegenüber früher Abſchwä⸗ 
chungen zeigen oder zum Teil ganz im Verſchwinden begriffen ſind, ſo 
finden wir, daß die folgenden Sitten und Gepflogenheiten entweder neu 
belebt wurden oder überhaupt neu entſtanden ſind. 

Von dieſen neu hinzugekommenen Bräuchen ſind die Erntedankfeſte 
zu erwähnen. Sie werden vom Bunde der Deutſchen, der Sudetendeutſchen 
Partei und vereinzelt auch von anderer Seite veranſtaltet. Sie 
bekommen dadurch wohl immer mehr den Charakter einer politiſchen 
Kundgebung, haben aber raſch Fuß gefaßt und ſind eine ſinnvolle Form 
von Volksfeſten geworden. 

Der Muttertag iſt ſeit Jahren ein Familienfeſt, das auch durch die 
Kirche im Gotteshauſe und durch die Volkstumsverbände in öffentlichen 
Veranſtaltungen gefeiert wird. Während des Gottesdienſtes nimmt der 
Prediger auf die beſondere Bedeutung dieſes Tages Rückſicht und die 
Gottesdienſtgeſtaltung geſchieht im feierlichen Rahmen. Die öffentlichen 
Muttertagsfeiern der Volkstumverbände werden mit Muſik-, Geſangs⸗ 
und Gedichtvorträgen umrahmt und der Feſtredner ſchildert die Bedeutung 
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der Mutter für die Erhaltung des Volkes. Der beſorgte Unterton dieſer 

Reden fußt gewöhnlich in der Tatſache, daß die Kinderzahl in den meiſten 
Familien wiſſentlich beſchränkt wird. Die Familienfeier umfaßt die 
überbringung der Glückwünſche und die Beſcherung. Allgemein üblich find 
Blumengaben, aber auch Bäckereien und Süßigkeiten kommen als Geſchenke 
in Betracht. ' 

Das Saatreiten am Oſtermorgen ift heute wieder ein feſtverwurzelter 
Brauch geworden, obwohl er noch vor Jahren faſt ganz vergeſſen war. An 
dieſem Brauch nimmt wieder die ganze Gemeinde, wenn fie ſich vom Feld⸗ 
bau ernährt, Anteil. Die Reiter ſetzen ſich naturgemäß aus den Pferde⸗ 
beſitzern, beziehungsweiſe deren Knechten, zuſammen. 

Zum Gedächtnis der im Weltkriege Gefallenen veranſtaltet man am 
1. November eines jeden Jahres eine Feier beim Kriegerdenkmal. In 
Pfarrgemeinden nimmt gewöhnlich die Geiſtlichkeit daran teil. Durch 
eine Gedächtnisrede wird die Erinnerung an das Opfer, das die Gefallenen 
| gebrachi haben, wachgerufen und das Lied vom braven Kameraden beſchließt 
die ernſte Feier. 

Weihnachtsfeiern für die Schuljugend ſind bisher kein ſtändi ger 
Brauch. Hier liegt die Initiative bei der Schulleitung, und da kommt es 
viel auf den Lehrer an, ob ſich ein ſolcher Brauch entwickeln kann oder 


nicht. 

Das Brauchtum bei Feſten und Feiern iſt, wie bereits erwähnt, gleich | 
jeten: anderen Brauchtum natürlichen und künſtlichen Veränderungen 
ausgeſetzt. Die erſteren zeigen ſich dann nicht nur bei den Veranſtaltungen 
größerer Gemeinſchaften, ſondern auch bei ſolchen im engſten Familien⸗ 
kreiſe. Künſtlich herbeigeführte Veränderungen werden gewöhnlich mit 
Widerwillen entgegengenommen und regen ſonderbarer Weiſe zur Schaf⸗ 


fung neuen Brauchtums an. Polizeiliche Maßnahmen können zwar der 


Entwicklung eine beſondere Richtung geben. Dieſe geht aber höchſt ſelten 
in der Linie des geübten Druckes und Zwanges, ſondern nimmt vielfach 
entgegengeſetzte Wege. Das Volk iſt und bleibt eben ein vielſeitiger Orga⸗ 
nismus, den die Bürokratie auf die Dauer nicht beherrſchen kann. Hier 
wirken dann Kräfte des Widerſtandes, die einmal geweckt, neue Geſtal⸗ 
tungs⸗ und Schöpfergaben erſchließen. 


Oſterbräuche in Deutſch⸗Litta in der 
Kremnitzer Sprachinſel 


Von Lotte Lehmann 


Mitten in die Zeit des Erwachens und Frühlings iſt das Oſterfeſt 
geſtellt, gleichſam ein Sinnbild der Auferſtehung und Überwindung harter 
Not. Neues Hoffen, neuer Glaube regt ſich überall, iſt ja der Glaube oft 
der letzte Zufluchtsort unſerer hartgeprüften Sprachinſelmenſchen. So tief 
wird dieſes Feſt von allen erlebt, deshalb umgibt es auch noch reiches 
Brauchtum. Hier in der Sprachinſel hängt man noch feſter als irgendwo 
an den alten Bräuchen. Hier in der Abgeſchloſſenheit mitten unter den 
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Bergen erhalten ſie ſich beſſer als 9 un find gleicheitig' ein 1 Mittel 


feſteren Zuſammenhaltes zwiſchen den Menſchen, die Durch. gemeinfames | 


Schickſal aneinandergekettet wurden. 

Die lange Faſtenzeit, in der in jedem Hauſe abends unter der Führung 
des Hausvaters der Roſenkranz gebetet wurde, iſt nun vorbei. Am Palm⸗ 
ſonntag trägt jeder die Palmkätzchen, mit bunten Bändern gebunden, zur 
„Kirche. Der Gemeinderat und die Kirchenſänger bekommen jeder einen 
ſchönen langen Palmzweig won der Kirche geſchenkt. In feierlicher Prozeſſi on 
gehen die Kirchenſänger, jeder mit einem recht langen Palmzweig in der 


Hand, mit den Miniſtranten und dem Pfarrer um die Kirche. Daheim 


werden dann die geweihten „Palmen“ an die Decke geſteckt, um das Haus 
vor Unheil zu bewähren; auch im Stalle werden einige Zweiglein befeſtigt, 


N damit das Vieh geſund e . „Palmen“ . man in das Korn⸗ | 
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feld, damit es reiche Frucht trage, und in die Gräber der Toten am Fried- N 
hofe, um ihrer zu gedenken. Abends ſucht mancher Stellen auf, wo man 
vergrabene. Schätze vermutet und betet einen Roſenkranz. Trifft man gerade 


dieſe Stelle, wo das Geld liegt, dann ſoll ſich angeblich die Erde auftun 


und den Schatz bloßlegen. Man bringt dieſen Walch in Verbindung mit 
Judas, der ſeinen Herrn um Geld verriet. 


In der Karwoche wird fleißig gebetet und gefaſtet. Man lebt hier 


ganz mit der Liturgie der Kirche. Am Gründonnerstag eilt man beim 


SGlockenläuten zum Bache, um ſich zu waſchen. Im Frühling, wo überall 
neue Säfte quellen, ſoll auch der Bach heilbringendes Waſſer führen und 
derjenige, der ſich mit dem klaren Bachwaſſer wäſcht, bleibt von „Grinden“ 

und Hautkrankheiten verſchont. Wenn die Glocken ſchweigen, werden ſie 

durch „Schnarren“ erſetzt. Die Menſchen faſten bei „Schoppenſuppe“ (Mol⸗ 
kenſuppe) um eee, (Einbrennſuppe), manchmal erlaubt man 
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ſich auch Eierſpeiſen. Am Karfreitag ißt man die „Stedlafupp” (Stückl⸗ 
ſuppe aus gedörrten Apfelſcheiben) oder „Bianabrei“ (Birnchenbrei). Und 
dann iſt der Oſterſonntag da, wo ſich die Kinder an den bunten Eiern 
freuen. Sie ſind freilich nicht ſo kunſtvoll wie in manchen Gegenden. Sie 
merden nur einfach mit buntem Seidenpapier umwickelt und gekocht. Manch⸗ 

mal werden auch Blättchen oder Blümchen auf das Ei gelegt, die dann 
weiß ausgeſpart bleiben. 

Mit ſtarken vollen Klängen rufen die Oſterglocken am Oſterſonn⸗ 
tag zur Kirche. Reges Treiben entſteht dann auf der Dorfſtraße, denn alles 
ſtrömt zur Kirche. Die Frauen und Mädchen haben die dunkle lang⸗ 
ärmelige Wintertracht und die Wintertücher abgelegt und ihre ſchönſte 
Sonntagstracht angezogen. Hell leuchten die blühweißen „Miederlas“ 
(Hemd aus dem bunten Gewirr der „Brouſtflecke“ (Leibchen) und die gefäl⸗ 
telten weiten „Kittel“ ſchwingen fröhlich beim Gehen mit. Alles hat ſich für 
den Feſttag ſchön gemacht. Womöglich muß jeder etwas Neues anhaben, 
das er zu Oſtern das erſtemal anzieht. In Tüchern oder Körben trägt man 
verſchiedene Eßſachen wie Fleiſch, Schinken, Salz, Kren und „Zeppala“ 
([Meißbrot zum Zopf geflochten) in die Kirche zum Weihen. Alte, ſchöne 
Oſterlieder klingen feierlich zu den Tönen der Orgel. Nachher werden die 
geweihten Speiſen zu Mittag gegeſſen. Dann ſollen nad) altem Brauch Ge— 
ſchwiſter ein Oſterei teilen und zuſammen eſſen. So können ſie ſich nicht 
verlieren und im Walde nicht irregehen. 

Am Oſtermontag ziehen die Burſchen von Haus zu Haus und 
„baden“ die Mädchen. Vor einigen Jahren wurde das noch oft recht gewalt⸗ 
ſam gemacht. Man zerrte die Mädchen womöglich zum Bache und tauchte ſie 
ganz ein. Heute geht man mit einem Fläſchchen „Roſenwaſſer“ zarter um. 
Man will den Mädchen „den Staub abwaſchen, der vom Faſchingstanz an 
ihnen haften blieb“. Mädchen, die beim Faſchingsbanz nicht mittanzten. 
wehren ſich dann mit der Begründung. „daß ſie ja nicht vom Tanzen ſtaubig 
wären“. Früher wurden auch die Mädchen mit einer achteckig geflochtenen 
Rute durchgepeitſcht, damit ſie ſchöner würden und gut wüchſen. 

Nach den frohen Oſtertagen geht alles wieder an die Arbeit. Die 
Saiſonarbeiter reifen ab, um den Sommer über Geld zu verdienen. Denn 
der Boden gibt zu wenig her. Stiller und ruhiger wäre es dann im Dorfe. 
Aber die Kinder ſorgen mit frohem Geſang und luſtigem Spiel für friſches 
Leben. 


Ein n Heilkraut der 
böhmiſchen Randgebirge 
Von Gymnaſialdirektor i. R. Florian Hintner, Aſch 
In den Ordnungen der Natur, ſoweit ſie das Pflanzenleben betreffen, 
it es eine eigentümliche Erſcheinung. daß gerade diejenigen Gewächſe, die 
von Blumenfreunden und Blumendeutern gemeinhin für beſonders ſchön, 
vornehm und wichtig gehalten werden, in der volkstümlichen Heilkunde eine 
ziemlich untergeordnete Rolle ſpielen, indes manche unſcheinbare und heute 
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wenig beachtete Pflänzchen als große Potentaten auftreten, die zu err 
verſtehen. So haben Pflanzen mit prächtigem Farbenſchmelz und berücken⸗ 
den Düften, Gartenſchönheiten, deren Namen ſchon für unſere Zeit Arom 


und Zauberklang haben, wie Roſen, Lilien, Hyazinthen, Narziſſen, Orchi⸗ 
deen, Dahlien und Aſtern, und wie die Lieblinge des mondänen Geſchmacks 


noch heißen mögen, Blumen, die zahlreiche Gäſte von weit und breit zu 
ſich einladen und eine reichlich mit wohlſchmeckender Speiſe und köſtlichem 
Nektar beſetzte Tafel für ſie bereit halten, Pflanzen, in denen ſich alles ver⸗ 
einigt, was lieblich und anziehend machen kann: Schönheit, Kraft und 
geheimnisvolle Eigenart, zwar als Symbol⸗ und Wappenpflanzen zu allen 
Zeiten Geiſt und Gemüt des Volkes reichlich beſchäftigt, aber heilkundlich 
gewürdigt, ſtehen ſie weit zurück hinter einer Klaſſe von unſcheinbaren 
Kräutern mit zartgeformtem, beſcheidenem Blütenbau und geringem äſthe⸗ 
tiſchen Wert, die auf dem Gebiete der Volksmedizin führende Mächte ſind, 


kleine Tyrannen, die ſich im Laufe der Zeiten die Menſchheit untertan 


machten und den Sinn derer gefangen nahmen, die in die Geheimniſſe der 
Heilkunſt drangen und ſich in das innerſte Weben und Ineinanderleben der 


Naturdinge vertieften. 


Da iſt z. B. ein ganz unſcheinbares und dabei doch überaus inter⸗ 
eſſantes Geſchlecht von Pflanzen, das ſich mit beſonders freudigem Wachs⸗ 


tum überall in den nord⸗ und weſtböhmiſchen Randgebirgen, beſonders 


häufig im Erzgebirge und im Böhmerwalde, einſtellt, vom kleinen Aſcher 
Ländchen gar nicht zu reden, wo ſie geradezu Typuspflanzen ſind, die Gruppe 


der Fingerkräuter (Potentillen) und Blutkräuter (Tor⸗ 


x 


mentillen), eine Sippe, bei der ein den Rätſeln und Wundern des 
Pflanzenlebens nachſpürender Forſcher mehr auf ſeine Rechnung kommt als 
der bloße Schönheit und Lieblichkeit ſuchende Naturfreund. Sie haben in 
ihrem Blütenbau und teilweiſe auch in ihrer Blättevbildung große Ahn⸗ 
lichkeit mit der Erdbeere. Ja, bei einer Art geht dieſe Ahnlichkeit ſo weit, 
daß Karl v. Linné, der Vater der klaſſifizierenden und philoſophierenden 


Botanik, ſie als „unfruchtbare Erdbeere“ bezeichnete. 


Aus der unerſchöpflichen Sippe der Finger⸗ und Blutkräuter, die den 
Menſchen eine große Zahl geſchätzter Heilpflanzen geliefert hat, deren Wir⸗ 
kungen freilich in vergangenen Jahrhunderten beträchtlich übertrieben wur⸗ 
den, ſei im folgenden der im Volksanſehen die vornehmſte Stelle einneh⸗ 
mende Vertreter herausgehoben, eine ſehr zart gebaute Pflanze, die früher 
allgemein zum Potentillengeſchlechte gerechnet, von Scopoli und Linns 
aber mit einem ihrem alten Speziesnamen nachgebildeten Gattungsnamen 
belegt wurde: die als wunderbares Heil- und Zauberkraut weitbeſchrieene 
Tormentilla erecta L. oder Potentilla tormentilla, bzw. Potentilla procum- 
bens Sibth., zu deutſch Blutkraut, Ruhrkraut, Blutwurz oder 
Ruhrwurz genannt. 

Die Pflanze lebt meiſt ſehr zerſtreut, ſtellenweiſe aber auch ſehr geſellig 
auf Heide- und Magerwieſen, Flach⸗ und Hochmooren, Ackerrainen, in 
Lichtungen feuchter Laub⸗ und Laubmiſchwälder, an Wegrändern und 
Straßengräben, die nicht übermäßig vom Verkehr überflutet werden; ja 
die kleinen Kräutlein ſchießen mitunter ſogar auf der feſtgetretenen Fahr⸗ 
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bahn zwiſchen und hinter den Pflaſterſteinen luſtig hervor, und wo ſie Roh, | 
ungeſtörter entwickeln können, wie in der Nähe von Gehöften und Garten⸗ 
zäunen. ja ſogar auf Kompoſthaufen, kurz, überall, wo organiſche Überreſte. 
Wirtſchaftsabfälle uſw. den Boden kräftiger düngen und ein größeres Maß 
von Salzen vorhanden iſt, auf Schutt⸗ und Trümmerſtätten, treten ſie in 
einer gewiſſen üppigkeit auf und führen, weite Strecken beſiedelnd und 
ſogar Raſen bildend, ein fröhliches Leben, weil das Weidevieh den gerb⸗ 
ſtoffhältigen Kräutern gern aus dem Wege geht. Von den echten Poten⸗ 
tillen untevfcheidet ſich dieſer in unſeven Grenzbergen allüberall blühende 
Roſenblütler durch die meiſt vierzähligen Kelch⸗ und Kronblätter (bei den 
Fingerkräutern ſtets zu 5) ſowie durch ein dickes, zylindriſches oder knol⸗ 
lenförmiges, dunkel⸗rotbraunes Rhizom, das im Durchſchnitt einen blut⸗ 
roten Stern auſweiſt und reichlich Gerbſäure und Chinovaſäure. enthält. 
Weil aber dieſe Unterſcheidungszeichen im vegetativen Aufbau von manchen 
Botanikern nicht beſtändig genug befunden wurden, hat man die Tormen⸗ 
tille gewöhnlich mit Sibthorb mit den Potentillen vereinigt und fie die 
„aufrechte“ oder „ſtraffe Potentille“ oder auch das „Waldfingerkraut“ 
genannt. 

Zu den 3⸗ bis 5zähligen Blättern kommen bei de Tormentille noch 
zwei auffallend große, 3—5ſpaltig gezackte Nebenblätter, weshalb fie die 
alten Botaniker vielfach als „Siebenblatt“ Heptaphyllon oder Septem⸗ 
folium) bezeichneten und ſtreng von dem „Fünfblatt“ (Pentaphyllon oder 
Quinquefolium) unterſcheiden wollten. Verſchanzt in der hochragenden 
Feſtung ſeines Ruhmes, wie in einer wohl angreifbaren, aber unerſchüt⸗ 
terlichen, durch keinen Sturm zu nehmenden Stellung, eröffnet der wackere 
Kräutermann von Bergzabern (Tabernaemontanus), ſein lange auf der 
Pfanne trocken gehaltenes Pulver losbrennend, im Jahre 1664, ein Wet⸗ 
terſchießen, das die botaniſche Luft reinigen ſollte, damit wieder blauer 
Himmel über der Flur der Fingerkräuter lächeln bönnte. Mit Gvazie zer⸗ 
reißt er ſeine Vorgänger in der Luft, die dieſe Kräuter ſo unverantwortlich 
durcheinander gewirrt hätten. Temperamentvoll, wie er iſt, klagt er, daß die 
Kräuterkunde in einen ſolchen Irrgarten geraten ſei, daß letztlich auch die 
Neſſeln ihre rechten Namen verlieren müßten. „Es haben alle Geſchlecht des 
Fünffingerkvauts“, ſtellt er, ſcheinbar gepanzert vom Kopf bis zu den 
Füßen, feſt, „den meiſten Theil fünff Bletter vnnd darneben fünfblättige 
Blumen, ſo das Tormentillkraut gemeiniglich ſieben vnnd auch bißweilen 
neun Bletter hat, auch zu zeiten weniger, dieweil es aber gemeinlich den 
mehren Theil ſieben Bletter. hat, wirdt es auch von vns Teutſchen vnder 
andern Namen Siebenfingerkraut genannt. Wann ſich nun die Natur umb⸗ 
gekeret hat und ſieben fünff oder fünff ſieben ſeindt, ſo möchten dieſe Künſt⸗ 
ler das Krentzlein gewunnnen haben. Es iſt ſchier ein ſchandt, daß wir wns 
mit vnſerem vnnützen Gezenck vnd Lappenwerck alſo bemühen, das Papyr 
beſchmeißen, die zeit vnnützlich vnnd vergebenlich zubringen, gern im 
dunckeln vnd finſtern tappen vnnd wöllen bey dem hellen Liecht nicht ſehen.“ 

Aber einer ſeiner Zeitgenoſſen, der Arzt und Prediger Hierony nus 
Bock (Tragus), läßt ſich weder durch das Merkmal der vierteiligen Blüten⸗ 
krone noch durch die Nebenblätter beirren und ſagt ganz zutreffend: „Auch, 
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unſer 1 Fünffingerkraut kommt oftmals mit ſieben Fingern vor. 
gleichwie man zu Zeiten Kleebletlein findet mit vier, fünff vnd ſechs Blet⸗ 
tern. Die Natur will etwan ihr heymlich N beweiſen, fleißig der, ſo es 

warnimpt.“ | 


Sehr wacklig iſt auch die Anſicht des Tabernaemontanus, daß ae 
Tormentille mit dem „Chryſogonon“ des Dioskorides (Materia med. IV, 
56) identiſch ſei. Dieſe Pflanze, die der kilikiſche Medizinmann nach nicht 
genannten Gewährsmännern auch „Chryſoſpermon“, „Daspis“, „Ori⸗ 
ganon“, „Arkophthalmon“ nennt und von der er behauptet, daß die Römer 
ſie „Arilaria“ benennen, iſt zweifellos das Leontiee Chryſogonum L., ein 
Gewächs aus der Familie der Sauerdorngewächſe, das in Südeuropa und 
nach Sibthorb auch im Peloponnes vorkommt. Es geht zumeiſt unter dem 
Namen „fiederartiges Löwenblatt“. Mit der Tormentille hat dieſe Pflanze, 
die in der Blüte der Königskerze und in der Wurzel der Weißrübe gleicht. 
nichts zu tun. 

Von der ſchöpferiſchen Kraft der Kräutler und Simpliziſten, das Fremd⸗ 
artige, Unverſtandene Bekanntem zu aſſimilieren und umzubilden, zeugen 
aber Namen wie „Heptaphyllum“, „Septemſolium“, „Betularia“. „Epta⸗ 
ſilon“, „Euphorbium“, „Herba Tremola“, unter denen die Tormentille 
j (Tabernaemontan gebraucht die ſächliche Form „Tormentill“ und heute 
gibl es Botaniker, die das männliche Geſchlecht „der Tormentil(l)“ bevor⸗ 
zugen!) im ſpäteren Mittelalter und noch im 16. und 17. Jahrhundert 
bekannt war. In den Büchern „Phyſika“ der hl. Hildegard heißt die Pflanze 
„Birckwurz“ und „Blutwurz“, Bezeichnungen, die auch in den Kräuter⸗ 
büchern des Cordus und Tragus und bei Brunfels begegnen. Im Dictiona- 
rium Latino-Germanicum des Friſius (Tiguri 1574) wird das Kraut 
„Bergwurz“, bei Francus „Reizwurz“, bei Leonhard Fuchs „Roth Heil⸗ 
wurz“, bei Torites „Blutbrech“ und „Wolfswurz“ genannt. 

Die althochdeutſche Benennung lautet „ſibunblat“ (Diefenbach, Glos- 
sarium Latino-Germanicum, S. 274b), im Mittelhochdeutſchen iſt neben 
der Form „ſibenblat“ die Mehrzahl „ſibenbletter“ die üblichere. „Sieben⸗ 
fingerkraut“ lieſt man beiſpielsweiſe im Dictionarium des Straßburger 
Arztes Petrus Daſypodius (Häslein), im Kräuterbuch des Adam Loni⸗ 
cerus, bei Caſpar v. Stieler, „Der deutſchen Sprache Stammbaum und 
Fortwachs“, bei Mathiolus, „De plantis epitome“ edid. Camerarius, und 
anderen Botanikern und Lexikographen der frühneuhochdeutſchen Zeit. 
Eine ſtattliche Zahl von Volksnamen führt Dabernaemontanus für die 
Tormentille ins Feld: „Feigwurtz“, „Hertzwurtz“, „Blutwurtz“, „Not 
Güntzel“, „Rotwurtz“, „Rotheylwurtz“, „Ruhrwurtz“, „Birckwurtz⸗ und 
„Heydeckern“ (letztere Bezeichnung nach ſeiner Angabe in Sachſen üblich). 

Alle dieſe Namen laſſen uns in pflanzenanatomiſche, biologiſche, Sied⸗ 
lungs⸗ und Heilwirkungsverhältniſſe dieſes berühmten Krautes blicken. 
Von Tracht und Syſtematik der Gattung, von Standort und Anpaſſung an 
gewiſſe Bodenverhältniſſe, von wirkungsvollem Schauapparat der Blüte, 
von gemeinem Nutzen als Heilkraut, kurz: von äſthetiſchen, biologiſchen und 
ökologiſchen Verhältniſſen reden dieſe Benennungen. 
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Faſt dieſelben Bezeichnungen des Tormentills führt Wolfgang Helm- 
hard von Hohberg in ſeinem „Adelichen Land⸗ und Feldleben“ (Nürnberg, 
1716), III., 1, 452b, an: „Tormentill, jo man auch hertzwurtz, ſiebenfinger⸗ 
kraut, feigwurtz, rotgüntzel, rotwurtz, rothe e ruhrwurtz, birckwurtz 
und heudecker nennet.“ 

Auch heute findet man in deutſchen Landſchaften noch eine Menge 
volkstümlicher, an bekannte vegetative und kulturgeſchichtliche Verhältniſſe 
der Pflanze anklingender mundartlicher Benennungen. „Tormentille“ oder 

„Tormentill“ hört man eigentlich nur in der Schule und im Munde zünf⸗ 
tiger Botaniker; das Volk in Weſtböhmen heißt unſer Gekräute „Blout⸗ 
kraut“ oder „Ruhrwurz“ (vgl. Köferl, Unſer Egerland, V. Jahrg., 1906, 
S. 222), auch in Thüringen, Heſſen und Sachſen „Blutkraut“, in Schleſien 
und in der Lauſitz „Reiz“, „Reizwurz“ oder „Nabelwurz“, in vielen mittel⸗ 
deutſchen Gegenden „Hühnerwurz“, in Niederdeutſchland „Honeswurz“, 
„Huneswort“, „Huswort“, in Oſterreich „Ruhrkraut“, in der Schweiz 
„Ruhrwurz“ und „Rotwurz“, im Pongau und Lungau „Kreuzblümel“, in 
Vorarlberg und St. Gallen „Bluatworz“, in Württemberg „Ruhrwurz“ und 
„Notgünſel“, in Oldenburg, der Altmark und in Göttingen „Heideckern“, in 
Rendsburg „Heideckerwortel“, in Oſtfriesland „Mooreckel“, in der Eifel 
„Teufelsabbiß“, im Rhein⸗ und Aaregebiet der Schweiz „Tuvbatik“, in Ober⸗ 
Toggenburg „Terbatill“, in Tirol „Gansbleaml“ und „Schmalzbleaml“, im 
Böhmerwald „Bauchwehkraut“. Aus älterer und neuerer Apothekerſprache 
wären noch die Bezeichnungen „Sigwurz“, „Sygewurz“, „Turnella“, „Birg⸗ 
wort“, „Friwurz“ und „Frizwurz“, „Sibenblatt“ ſowie das „Tematien⸗ 
pulver“ (für Wundpulver aus Tormentillenwurzeln) zu erwähnen. 

Läßt man alle dieſe Namensformen an feinem Geiſte vorüberziehen, ſo 
bekommt man eine Vorſtellung, welch ungeheueren Volksanſehens ſich das 
liebe, zarte Frühlingsblümchen mit dem dünnen und aufſteigenden Stengel, 
der aus einem fingerdicken, meiſt ganz unter Gvas, Moos oder Heidekraut 
verſteckten Wurzelſtock herauswächſt, zu allen Zeiten erfreute, wieviel 
über das vielerprobte Heilkräutlein geforſcht, gedacht und erzählt wurde, 
kurz: mit wieviel tauſend Gefühlsfäden das unſcheinbare Gewächs mit 
unſerem Volksleben in ſeinen Höhen und Tiefen zu allen Zeiten verbunden 
war. So iſt denn dieſer kleine Machthaber der Heilkunde ſozuſagen mit 
beiden Füßen zugleich in die Welt des antiken und deubſchen Sprachlebens 
hineingeſprungen und in den verſchiedenſten Idiomen der lebendigen 
Sprache unſeres Volkes, in der unſer Volkstum wurzelt und aus der es 
immer neue Kraft gewinnt, ſchöpferiſch wirkſam geworden. 

Wie der gottbegnadete Lehrer, der in der Schule oder bei Gelegenheit 
von Lehrausflügen und Schülerwanderungen ſolches Sprachgut, in dem 
eine erſtaunliche Fülle völkiſchen Lebens und Strebens aufgeſpeichert iſt, 
ausmünzen und damit wie mit einem Zauberſtabe verſtecktes Leben auf⸗ 
wecken kann zu ſprühender Wirklichkeit, ſo kann der biologiſch geſchulte 
Naturfreund durch ein bißchen tieferes Eindringen in die Lebensäußerun⸗ 
gen der Pflanze, ihre Beziehungen zur Tier⸗ und Menſchenwelt, ihre Nutz⸗ 
barkeit und ihr Auftreten in Glauben und Brauch des Volkes jung und alt 
zwanglos in das ſtille Weben und Zuſammenleben der Naturdinge ein⸗ 
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führen und damit ein weites Feld herzerfreuender Beobachtungen und 
Studien für ſeine Umgebung eröffnen. . 

Was könnte ein Pflanzenkenner, der ſich mit den Blumenſprößlingen 
des Waldes und der Heide aus biologiſchem Intereſſe beſchäftigt, ſeinen 
Schülern auf der Egerländer Waldwieſe, wo alles fo lieb und traut, ſo 
feierlich und märchenſtill vor ihren Augen liegt, von den ſchönen, gelb⸗ 
blumigen Pflanzenlieblingen aus dem Fingerkräutergeſchlechte darbieten. 
um ſeinen Unterricht mit einem warmen Gefühl zu durchtränken, zu einem 
lebenbereichernden zu machen! Ich meine, gar viel und vielerlei. Verſetzen 
wir uns an einen Weg in der Waldlichtung oder an einen Hang, wo 
Kartäuſernelken angezündet ſind, der Vogelknöterich ſeine langen, dünnen 
Ranken tveibt und Ehrenpreis und goldblumige Potentillen, die Herolde 
der ſchönen Jahreszeit, mit erſchrockenen Auglein den Wanderer anſehen. 
Alles iſt kirchenſtill und zur Andacht ſtimmend bis auf fernes Lerchen⸗ 
getriller und Fliegengeſumm oben in den Wipfeln, wo es in tiefen Melodien 
brummt. Da laſſen ſich wohl einige Stimmen der Natur vernehmen. Was 
können fie uns Menſchen der neuen Zeit ſagen, was für biologiſche Pro⸗ 
bleme vermögen ſie aufzurollen? Da fällt unſer Blick nicht zuletzt auf eine 
niederliegende Tormentille (Potentilla procumbeus Sibth. = Tormen- 
villa reptans L.). Betrachten wir das unſcheinbare Kind Floras, das wohl 
niemand für würdig hält, eine Tafel oder einen Blumentiſch zu ſchmücken. 
Die Bewohnerin des Wieſenhanges und Straßenvandes zeigt den Habitus 
einer „Trampelpflanze“: ein niedriger Stengel, an dem fünf⸗ oder ſiebenfach 
geſchnittene Blätter ſitzen, drückt und ſchmiegt ſich demütig dem Boden an, 
wie wenn er ſich vor dem ſchweren Tritt der über das Pflänzlein Hin⸗ 
ſchreitenden verbergen und verkriechen wollte. Schon im Wuchſe prägt ſich 
die Kargheit des Bodens, des Arkerrains und Grabenbordes, aus: das 
Pflänzlein iſt klein geblieben und wie die meiſten ſeinesgleichen zart⸗filzig 
behaart. Iſt dieſes Haarkleid Sonnenſchiym oder Transſpirationsſchutz! 
Die Forſcher ſind nicht einig über dieſe Frage. Ganz im Gegenſatze zu den 
unſcheinbaren oberirdiſchen Teilen dieſer Kräuter iſt das Wurzelwerk über⸗ 
trieben entwickelt. Der Wurzelſtock greift weit aus, trägt Knollen und Kno⸗ 
ten und ſucht ſichtlich die waſſerhaltige Tiefe. Dies und die ausdauernde 
Tracht des Rhizoms (als überwinterungsorgan und Speicher iſt die Wurzel 
dieſer Gewächſe unverhältnismäßig dickl) iſt für den Kenner ein Fingerzeig 
für die wunderbare Anpaſſung an verophile, d. h. trockene Wärme liebende 
Lebensweiſe. Weil das Tormentill eine auf trockene Standorte angewieſene 
Landpflanze iſt, bedarf es einer Einrichtung, die auf Hemmung der Waſſer⸗ 
abgabe berechnet iſt. So zweckvoll eingevichtet, züchtet ſich das Pflänzlein 
unbewußt den Verhältniſſen des Wegrandes zurecht! | 

Das ſüße Blumengeſichtchen — die Geſtaltungskraft des zarten Roſen⸗ 
blütlers zeigt ja eine volle Harmonie und kommt dem Idealtypus der 
Blütenpflanzen ziemlich nahe — bleibt von dieſen Anpaſſungen unberührt. 
Die goldgelbe Blüte, die ſich im Spätlenz und Frühſommer öffnet, iſt bei 
allen Fingerkräutern und Blutkräutern zwittrig ausgebildet und trägt 
nebſt einer ſtattlichen Zahl Fruchtblätter etwa 20 kelchſtändige Staub⸗ 
blätter. Da beide zu gleicher Zeit reifen, iſt der Selbſtbeſtäubung Tür und 
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Tor geöffnet. Die Anmut der ſchmachtend⸗bleichgelben Farben, die blen⸗ 
dende Schönheit der keuſchen Blüte find freilich auch nicht zu verachtende 
Lockmittel, durch die unbewußte Triebe des Inſektenvolkes angezogen wer⸗ 
den, und da am rotgelben Ring der inneren Kelchwand auch manches 
Tröpflein Nektar kredenzt wird, wimmelt es ganz luſtig von Fliegen und 
Immen und altern, die ſich vom Magneten der mit prächtigem Schau⸗ 
apparat lockenden Blüte mechaniſch und willenlos anziehen laſſen. Aber 
das Pflänzchen, das nächtens ihr Honigſchüßlein ſchließt und auch an 
regneriſchen Tagen zum Teil geſchloſſen bleibt, braucht dieſe taumelnden 
Gäſte, deren Sinne fein Duft und Honig kbitzelt, eigentlich gar u da ihm 
die Selbſtbefriedigung ſo leicht gemacht iſt. 

Eine wunderliche, in alle Tiefen der Anpaſſungslehre Nene 
Erſcheinung bieten auch die Früchte der Fingerkräuter und Tormentillen. 
Sie gleichen ganz und gar den kleinen, feinen Nüßchen der Erdbeere, ſind 
balld glatt, bald bekörnelt⸗ rauh und runzelig, bleiben aber trocken und 
unanſehnlich und entbehren der fleiſchigen Anſchwellung des Blüten⸗ 
bodens. Warum? Sie haben es ja nicht nötig, ſich von Vögeln verbreiten 
zu laſſen, ſondern find windblütig, d. h. fie überlaſſen ihre Fortpflanzung 
dem Winde. Und da ſteht eine Frage auf, die uns in Herz und Kopf brennt: 
Was war früher da, der Herbſtwind, der die Nüßchen über Feld trieb und 
verſtreute, oder die Anpaſſung des kleinen Blümchens an die Lebensnot 
ſeiner Umgebung? Und welcher Zufall mag der Pflanze zu Hilfe gekommen 
ſein, daß ſie ſich aus einer windblütigen zur ſchönblütigen Inſektenblume 
umzüchten konnte, oder umgekehrt: welche Hand hat fie dazu geführt, den 
Blumenſtaubräubern, die ihre Vorvatskammern plünderten, einen Damm 
zu ſetzen und ihre koſtbare Fortpflanzungsſubſtanz dem unſicheven Vehikel 
des Windes anzuvertrauen? — — 

Man ſieht: zur Entſcheidung der Anpaſſungsfrage könnte man aus dem 
vergleichenden Studium der Fingerkräuter und ihrer Vettern wichtige 
Anhaltspunkte gewinnen. Im lieben Blumenantlitz der Tormentille erſcheint 
da ein neuer Zug und auf den Kampf ums Daſein fällt verſöhnend ein 
milderes Licht. Der Gewalt und harten Notwendigkeit ſteht in dem klein⸗ 
ſten und ſchwächſten Gekräute eine in zweckmäßigem Tun und Verhalten 
ſich kundgebende Anpaſſung und Hilfe gegenüber, die die Quellen der 
Schönheit und die Nahrungsſpeicher der Fülle im Pflanzenreiche ſind. 

So viel von den gewiß lehrreichen Lebensäußerungen der Tormentille 
und ihren Beziehungen zur Tierwelt. Ein noch viel veicheres, faſt uner⸗ 
ſchöpfliches Gebiet erſchließt ſich, wenn man von den Beziehungen zur 
Menſchenwelt ſprechen will. Wer einmal die Lebenseinheit von Menſch und 
Pflanze in der Einſamkeit des Waldes oder auf blumiger Flur gefühlt 
hat, für den ſind Pflanzen, wie das Blutkraut und ſeine Verwandten, keine 
bloßen „Naturgegenſtände“, die fein fäuberlich mit einem Namen zu ver⸗ 
ſehen und an einem beſtimmten Platz des Syſtems der Lebeweſen ein⸗ 
zureihen ſind, ſondern Erdgeſchwiſter des Menſchen, brennende Geheim⸗ 
niſſe, ſchöpferiſche Rätſel, geiſtgetragenes Leben. Er verſpürt es in ſolchen 
geſegneten Stunden, daß die Natur voll kosmiſchen Hauches und voll Denk⸗ 
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mäler einer untergegangenen religiöſen Weltanſchauung iſt. Und er ver⸗ 
nimmt den tiefſten Sinn aller Erſcheinung. 

Inbrünſtiges Naturdurchdringen und ſehnſüchtiges Aufgehen in der 
wundererfüllten Welt, ein Aufſchwingen zu jenem vergeiſtigten Denken, dem 
alle Materie faßbar gewordener Geiſt erſcheint, ſtellt ſich vor allem in den 
gemütvollen Beziehungen dar, die in der volkstümlichen Heilkunde und im 
Brauchtum des Volkes eine wichtige Seite des geiſtigen Sinnes einpräg⸗ 
ſam vor uns hinſtellen. 

Auch auf dieſem Felde ſehen wir, daß das Wort „Tormentille“ für 
die Menſchen Zauberklang hatte ſeit den Tagen, da unſere primitiven Vor⸗ 
eltern bei ihrer Suche nach Heilmitteln alles Pflanzliche in den Mund 
nahmen und ſo mit der Wirkung der Gewächſe auf die Lebensvorgänge im 
menſchlichen Körper bekannt und vertraut wurden. Narkotiſch wirkende, 
ſtopfende, deckende und heilende Kräuter, wie unfere anſpruchsloſe Weg⸗ 
blume, erſchienen von jeher als Sitz geheimnisvoller Kräfte und Potenzen 
und traten im volkstümlichen Glauben und Brauch faſt idolhaft verklärt 
hervor. 

Ein vielverbreitetes Kräuterbuch des 16. Jahrhunderts nennt die Ruhr⸗ 
wurz eine herrliche, heylſame und gebenedeyte Artzeney“ 
und bringt viele Seiten lange Aufzählungen von Leiden und Krankheiten, 
die unſer Kräutlein, dieſes überall und immer helfende Allerweltsheilmittel 
— „Herba omnimedens“ oder „omnimorbium“ nannten die Römer 
ſo einen volksmediziniſchen Tauſendſaſſa, Alleskönner und Hans Dampf 
in allen Gaſſen — heilen ſoll. Namentlich ſagen die alten Botaniker und 
Pharmalologen dem Tormentill, dieſem Ausbund von Milde, Linderung, 
Aſepfis und Prophylaxe, nach, daß es alle Krankheiten, die „von Flüſſen 
kommen“, verhüte, die „böſe Contagion der Fvanzoſenkrankheit“ (Syphilis, 
ſeit dem 15. Jahrhundert „Morbus Gallicus“ genannt) nicht nur ver⸗ 
beſſere, ſondern von Grund aus heile, gegen fallende Sucht, Schwindel, 
Kopfweh und Hüftweh, Zipperlein und Gliedſucht, „Gegicht der jungen 
Kinder“ helfe, Lungengeſchwüre zerteile und der Schwindſucht mit Erfolg 
kegegne. Das Siebenblatt bewahre „die guten Feuchten“ vor Fäulnis und 
trockne die böſen aus, treibe „alles Gift, man hab's gleich geſſen oder 
getruncken“, und „alle Peſtilentziſche Vergifftung“ durch den Schweiß aus. 
Es habe eine verborgene und heimliche Kraft, das Herz und andere innere 
Organe zu ſtärken, jeder Art von Vergiftung und ſchlimmer Seuche, auch 
der Peſt, vorzubeugen, oder, wenn man ſchon davon ergriffen iſt, ſie unfehl⸗ 
bar auszutreiben, gegen „alle Durchläuffe und Bauchflüß, rot und weiß“, 
Ruhr, Stuhlzwang, Berſtopfung und ſonſtige Darmerkvankungen ſichere 
Hilfe zu bringen. „Etliche nemmen“, ſagt der alte Praktiker von Bergzabern, 

„allein die rot Tormentillwurtzel zu der Roten Rhur, vnnd die bleich vnnd 
weißfarb iſt, zu der weißen Rhur vnnd andern gemeinen Bauchflüſſen oder 
durchläuffen.“ (Man fieht, daß man der Farbe der Heilkräuter in jenen 
Tagen einen weſentlichen Einfluß zuerkennt.) 

Auch dient das Tormentill wider die Gelbſucht, „jo durch Gifft jren 
vrſprung hat“, und treibt die Spulwürmer aus dem Leib. Das Kraut 
behebt den, „Vnwillen vnd das Kotzen, jo von der Cholera kompt“, dämpft 
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Fieber aller Art und ſtillt den unmäßigen Blutgang der Frauen, ſtärkt die 
Frucht im Mutterleibe und verhütet jedwede Mißgeburt. Es hilft wider den 
weißen Mutterfluß der Weiber, „das weiß Geſicht oder die weiß Zeit 
genannt“, verzehrt die überflüſſige Feuchtigkeit des Uterus und macht ſterile 
Frauen geſchickt zur Empfängnis, ſo daß „die ſchlüpfferige Mutter den 
Samen behalten kan vnd nicht wider außfchüttet”. 

Die geprieſene Rotheilwurz treibt verſtandenen Harn fort, heilt Biſſe 
von Schlangen, Nattern und Zieſelmäuſen und iſt der probateſte Heiltrank 
bei Verwundungen durch Hieb und Stich. Und bei dieſem Punkte kann man 
wieder einmal ſehen, wie der wackere Tabernaemontan feinen vermeint⸗ 
lichen Widerſachern, den Marktſchreiern und Quackſalbern jener Tage, 
gegenüber die Fauſt nicht nur in der Taſche ballt, ſondern ſie ihnen, gar 
bösartig aufbegehrend, direkt unter die Naſe hält. Man ſieht den guten 
Mann förmlich auf den Tiſch ſchlagen, wenn er ſagt: „Es iſt auch die Tor⸗ 
mentill ein vberauß vnd fürtreffenlich Wundkraut, ſol billich nicht allein zu 
allen Wundträncken, ſondern auch zu den Pflaſtern vnd Wundtſalben 
genomnien werden, dann ſie ſäubert vnd heylet alle Wunden vnd alle 
flüſſige Schäden, in Wein oder Waſſer gefotten, dieſelben darmit gewaſchen 
vnd das Pulver dareyn geſäet; vnſere Bartſcherer, Bader vnd dergleichen 
vermeinte Wundtärtzt ſolten dieſes und dergleichen Kreuter gebrauchen, ive 
Wundtſalben vnd Pflaſter darvon machen; aber ſie thun wie die vnverſtän⸗ 
digen groben Eſelsköpff vnd wöllen bey jrer geelen, grünen vnd roten 
Wagenſchmier bleiben, vnd ob man ſchon dieſen Meſſerſchleiffern, Schatt⸗ 
hütmachern vnd Baderknechten von dieſen vnd andern heylſamen Kreutern 
vnd Wurtzeln etwas in der Wundartzeney vorſchlegt, zu einer vnderrichtung, 
darmit ſie ein kurtzen, ſchleunigen weg vnnd Methodum haben können, jhre 
Verwundten ohne die gemeldten Karchſchmierpflaſter (Wagenſchmierpfla⸗ 
ſter, von Karch: Karren), langes ſchmieren, corrodieren (gerbeizen) vnd ätzen, 
zu fürdern vnd der heylung zu helffen, auch vielen vnd großen Vnkoſten zu 
erſparen, werden ſolche ſtoltze, vnerfahrene vnd vnwiſſende Eſelsköpff, die 
ſich dafür halten, als wann ſie alle Künſt gefreſſen helten, entrüſtet, ſinte⸗ 
mal ſie ſolches in den Scher⸗ oder Badſtuben nicht geſehen haben, bleiben 
alſo Bartſcherer, Baderhütmacher, Leutverderber vnd grobe, vnverſtän⸗ | 
dige Tölpel vnnd Eſelsköpff, ſchmieren heuwer als fernig ymmer fort, wie 
man die Stiffel ſchmieret, vnd wann ſie gleich lang ſchmieren, ſo iſt doch 
den armen verwundten vnd ſchadhafften Menſchen damit nicht geholffen 
vnd werden viel Menſchen verderbt, die Krippel müſſen bleiben biß in jre 
gruben, aber ſolchs alles iſt der Oberkeit ſchuld, deren gebürt, ein auff⸗ 
ſehens darin zu haben, dann man ſonſt wol ander Leutn haben köndte, die 
dieſe Sachen verſtehen vnnd ſolche Badehütleinmacher, gemeine Bartſcherer, 
Heckenärtzt, alte Weiber, Spinnenfreſſer, Henckersbuben, Juden, außgelauf⸗ 
fene Pfaffen vnd dergleichen Landt⸗ vnd Leuthbetrieger abſchaffen vnd ſie 
zu keiner Cur nicht zulaſſen, der edlen vnd thewren Kunſt der Artzeney zu 


verkleinerung, ſchmähung vnnd läſterung, welches dann beydes der Gött⸗ 


lichen Schrifft vnd den Keyſerlichen Rechten zuwider iſt.“ 
Eine fulminante Rede pro domo, das muß man ſagen. Und ein kultur⸗ 
hiſtoriſches Dokument dazu. Hier iſt einmal eine Auflehnung, eine Unzu⸗ 
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friedenheit tapfer genug, laut und deutlich herauszureden. Einer, der ſich 
ausſchüttet, wenn ihn der Arger und der — Kunſtneid packt. Auch in 
anderen Kräuterbüchern jener ſtreitbaren Zeit geht der Verdruß und die 
Erbitterung in der Stille umher, ſozuſagen, geflüſtert. Aber hier iſt ein 
Deutſcher, der es wagt, ein lautes Wort zu Jagen. Selbſt in dem Falle 
ſollten wir dem Manne danken, wenn er nur für ſich ſelber kämpft. Flößt 
es doch immer Ehrfurcht ein, wenn ein Profeſſor auch ein Konfeſſor iſt und 
als wiſſender und erfahrener Mann einmal zu reden anfängt und ſich auf⸗ 
lehnt gegen die, die nichts können. 

Doch wir irren zu weit von unſerem Wege ab. Die Lobpreiſungen des 
geliebten Heilkrautes, deſſen „nicht auszu gründende noch zu 
beſchreibende Wunderkraft“ hervorzuheben Tabernaemontanus 
nicht müde wird, wollen nicht abbrechen. Gegen Kröpfe, Knollen und 
Geſchwülſte, Härten der Haut, Blutunterlaufung wird Kraut und Wurzel 
über den Schellenkönig gelobt. Lendenbäder aus Tormentillkraut und 
⸗Wurzel ſtillen den Fluß der „Goldenen Ader“ (fließende Hämorrhoiden). 
Gegen Augenleiden und Naſenbluten, wackelnde Zähne, üblen Geruch des 
Mundes und Zahnfleiſchgeſchwüre iſt das Tormentill ein vielangewendetes 
Heilmittel. Bei Fieber wird empfohlen, dem Kranken Tormentillkraut unter⸗ 
zulegen, daß er darauf ſchlafe, oder es ihm in die Schuhe zu ſchieben, daß 
er darauf gehe. Wider den „Schelm“ des Rindviehes inderpeſt, Vieh⸗ 
ſeuche; nach ſüddeutſchem Volksaberglauben ein dem Peſtmann ähnliches 
Geſpenſt, Perſonifikation der Seuchen) und das Geifern der Schafe (eine 
Sucht, bei der den erkrankten Tieren der Schaum aus dem Munde dringt), 
Keuchen und Lungenſucht der Pferde wird es gleichfalls mit Erfolg an⸗ 
gewendet. 

Kurz: die Kraft und Wirkung der Tormentille empfindet der dithyram⸗ 
biſche Lobredner Tabernaemontan als ein rätſelhaftes, von unvergäng⸗ 
lichem Adel und Zauber überglänztes Phänomen ſeiner zeitgenöſſiſchen 
Heilkunſt, „dann es ſeindt noch viel verborgener heimligkeiten in dieſer 
Wurtzel, die wenigen bekannt und offenbar ſeindt, ſondern allein noch 
täglich durch die erfahrung mit der vbung erlernet vnd bekannt werden, die 
vorhin nie in keinen Geſchrifften gefunden worden.“ 

So iſt denn das Tormentill mit ſeinen zierlichen gelben Blütenſternen 
und der knorrigen, braunroten Zaſelwurzel, die friſch geſchnitten im Dunklen 
in Blutfarbe leuchten ſoll, wie neuere Medizinmänner herausgefunden 
haben, ein wahres Gottesgnadenfraut, ein Sinnbild heilkundlicher Hilfe in 
höchſten Leibesnöten, in „Peſtilentz“, und wäre es auch in „Sterbens⸗ 
läufen“, für die leidende Menſchheit geworden. Sie iſt die Peſtabwehr⸗ 
pflanze des ſpäten Mittelalters im Vorzugsſinne des Wortes; wer in der 
Frühe eines Tages ein Pülverchen aus Tormentill, Judenapfel (Citrus 
decumana, gewöhnlich Paradiesapfel oder Pompelmus genannt) und Car⸗ 
denbenedikten⸗Samen (Cnicus benedictus, Benediktendiſtel oder Bitterdiſtel) 
in Haſelnußgröße zu ſich nimmt, iſt nach einem weitverbreiteten Volks⸗ 
aberglauben, den auch die Kräuterbücher gelegentlich verzeichnen, denſelben 
Tag vor der Peſt gefeit. Man kann kein Arzneibüchlein, und wäre es das 
ſchmalſte und ee aufſchlagen, in dem im Zuſammenhange mit der 
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Peſt nicht auch die Tormentille erwähnt und gerühmt wäre. Mit einer faſt 
ſchmerzenden Regelmäßigkeit begegnet man den übertriebenſten Lobprei⸗ 
ſungen dieſes Krautes. Es iſt eine der Senjationen der älteren deutſchen 
Volksmedizin. 

Darum knüpft ſich auch mancher Brauch und manche ſagenhafte Mär 
an dieſes Blümchen. In vielen Orten Heſſens zogen früher die Mädchen 
am Morgen des Himmelfahrtstages vor Tag und Tau aus, um, wie ſie 
vorgaben, das „Gekräuter“ zu ſuchen. Man verſtand darunter beſonders 
das Krhrfraut und die Manneskraft (Geum urbanum L., meiſt Nelkenwurz 
oder Benediktinerkraut genannt). Dieſe vor Sonnenaufgang gepflückten 
Kräuter ſtanden in dem Rufe, beſonders heilſam für das Stallvieh zu ſein. 
In manchen Gegenden des böhmiſchen und ſächſiſchen Erzgebirges legt man 
das Blutkraut dem Vieh im Stalle unter die Füße, um es vor der Maul⸗ 
und Klauenſeuche zu bewahren. Damit eine trächtige Kuh ihre Leibesfrucht 
austrage, ſoll die Frau des Hauſes dem Tier einen Aufguß von der Tor⸗ 
mentille eingeben und es dann im Nachtkleide oder noch beſſer völlig unbe⸗ 
kleidet um den Miſthaufen führen. So ſagt man in manchen Ortſchaften 
des Eulengebirges, im nördlichen Iſergebirge und im Altwatergebirge des 
Mähriſch⸗ſchleſiſchen Geſenkes. In Schwaben bereitet man noch heute, wie 
vor drei Jahrhunderten, aus dem Blutkraut einen nützlichen Wein, der ein 
untrügliches Mittel ſein ſoll, die Lungenſucht zu verhüten, den Frauen das 
Leben des Fötus zu ſichern und einer Mißgeburt vorzubeugen. Ferner ſoll 
ſich der nicht unangenehm zu nehmende Trank bei mangelnder Milchabſon⸗ 
derung ſtillender junger Mütter bewähren. Im Aſcher Ländchen werden 
manchenorts am Hl. Abend früh die Viehſtälle gereinigt und Aſche von 
allerlei Pflanzen, darunter auch vom Ruhrkraut und vom Johanniskraut 
Hypericum perforatum), unter das Rindvieh geſtreut, „damit Kühe und 
Stiere feſte Füße bekommen und nicht krumm werden“. Auch nach dem 
Kalben gibt man in der bayriſchen Oberpfalz der Kälberkuh ein Büſchel 
von an Maria Himmelfahrt (15. Auguſt) geweihten Kräutern, unter denen 
die Tormentille und der Himmelbrand (Verbascum Thapsus) eine größere 
Rolle ſpielen, mit einem Stücklein Brot zu freſſen. 

In das Gebiet der Naturſage gehören die Erzählungen von der unvor— 
ſtellbar großen Heilkraft des Blutkrautes zur Zeit von Epidemien, beſon⸗ 
ders der als „Peſt“ bezeichneten. Scheinbar rein övtlich begrenzt, in Wirk⸗ 
lichkeit aber über das ganze deutſche Sprachgebiet verbreitet ſind Sagen 
der nachſtehenden Art. Als im 17. Jahrhundert im Toggenburgiſchen der 
„ſchwarze Tod“ wütete, wollte ein Mann vom Himmel eine Stimme ver⸗ 
nommen haben, die vief: | 

„Eßt Tormentill und Bibernell, 
So ſterbt ihr nicht ſo Schnell!” 

Als in den Jahren 1348— 1349 die Peſt im badiſchen Wieſental viele 
Menſchen dahinraffte, kam zur Zeit des größten Jammers ein Vöglein vom 
Himmel und pfiff: 

„Aßt Durmadill und Bibernell, 
Sterbt nüt ſo ſchnell.“ 
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„Durmadill“ oder „Durmedill“ ſind mundarfliche Anbequemungen au 
die nicht verſtandene lateiniſche Benennung Tormentilla, der bokaniſchen 
Bezeichnung des Ruhrkrautes, die das Volk in naiver, ſorgloſer Hingabe an 
den Klang ohne einen erkennbaren Grund ſich zurechtgelegt hat. Nur die 
Gelehrten wußten, daß die im Latein des Mittelalters übliche Form vom 
lateiniſchen tormen, das „Qual“, „Plage“ und in der Mehrzahlform tor- 
mina, „Schmerzen im Unterleibe“, „Bauchgrimmen“, „Ruhr“ bedeutete, 
abzuleiten jet und die Weiterbildung tormentum, von der der Pflanzenname 
unmittelbar gebildet erſcheint, alles bedeuten kann, womit jemand gemar⸗ 
tert wird, Marter, Folter, Tortut uſw., woraus durch Bedeutungsveren⸗ 
gung das Wort zur Bezeichnung alles „Schneidens im Leibe“ gekommen iſt. 
Die Bibernelle (auch Pimpernelle) iſt ein Doldengewächs mit kleinen 
weißen Blüten (Pimpinella Saxifraga L.), deſſen ſchavfe, aromatische Wurzel 
des öfteren als Arznei dient und deſſen junge Blätter zur Bereitung von 
Kräutereſſig und als Salatwürze benutzt werden. Der Name iſt durch ein 
Verderbnis aus dem lateiniſchen „bipinella“ — die doppelt Geflügelte (jie 
hat gefiederte Blätter) entſtanden. Die durch die geheimnisvolle Mahn⸗ 
ſtimme des Vogels geoffenbarte Heilpflanze hilft volksmediziniſch beſonders 
gegen angeherte Krankheiten. 

Und ſo werden die beiden berühmten Heilkräuter in Peſtſagen noch 
öfter als die vom Himmel beglaubigten Retter in höchſter Not geprieſen. 
Daß das ſo viel gerühmte Ruhrkraut auch gegen Viehſeuchen ſehr wirkſam 
war, wiſſen wir aus den Zeugniſſen der alten Kräutermänner. Aber auch 
eine oſtpreußiſche Sage bezeugt es, die Heinrich Marzell (Die heimiſche 
Pflanzenwelt im Volksbrauch und Volksglauben, Leipzig, 1922, S. 90; derſ. 
in: Deutſche Gaue, XV., 1914, S. 151 f.) mitteilt; bei einem großen Vieh⸗ 
ſterben ſei eine Stimme aus der Luft erſchollen, die den Rat laut werden 
ließ: 

„Nehmt Bibernell und Armetill ( Tormentill), 
wer ſein Viehchen retten will!“ 


(Vgl. Treichel, Armetill, Bibernell und andere Peſtpflanzen, 1887; 
Hofmann⸗Krayer in: Schweizer. Volkskunde, I. (1911), S. 19 f.; Lemke in: 
Brandenburgia, XVIII. (1909), S. 33 ff.; Jungbauer, Volksmedizin, S. 1419 

Die Jäger des Fichtelgebirges und andever mitteldeutſcher Gebirge 
wiſſen zu erzählen, daß ſich das Schwarzwild mit Blutwurzkraut heilt, wenn 
es verwundet iſt, daß die erwachſenen, ſogenannten ſtarben, groben Barhen, 
wenn die Stunde herankommt, wo ſie ihre Jungen zur Welt bringen ſollen, 
dieſes Kraut gerne freſſen, damit ſie leichter werfen. Auch Hausſchweinen 
wird da und dort in den Dörfern im Teile des Erzgebirges gegen den 
Sattel von Nollendorf zu ein Kränzel von Blutkräutern um den Hals 
gehängt, um ſie vor Fehlwurf zu ſchützen. 

In ſpäten Mittelalter, jener daſeinsfrohen, denkträgen und von aller 
Zurückhaltung entblößten Epoche poetiſcher Verarmung, in der der Mißton 
einer rohen, derbrealiſtiſchen Weltanſchauung alles Empfinden überklang, 
da man noch an die Kvaft lieberweckender Tränke glaubte, zählte man unter 
den Zauberkräutern, die man aus neunerlei bei „Unſerer lieben Frauen 


36 


Wurzweih“ geweihten Kräutern bereitete, regelmäßig auch das alles 
heilende Blutkraut. Aber es mußte bei aufnehmendem Mondlichte geſam⸗ 
melt fein, weil da die Säfte im Auffſteigen find, wenn es den ſchmutzigen 
Abfichten junger und alter Liebesnarren dienen ſollte. 

In jenen dunklen, geiſtverlaſſenen Tagen ſuchte man auch die Beſtand⸗ 
teile der merkwürdigen Wunderſalbe, mit der ſich nach dem Glauben des 
Volkes die Hexen beſchmierten, wenn ſie zum Schornſtein hinausfliegen 
wollten, bekanntlich mit heißem Bemühen zu ergründen. Der berühmte 
und geiſtig verhältnismäßig freie Arzt und Philoſoph Geronymo Cardano 
(Cardanus), der ſich um die Mitte des 16. Jahrhunderts als Lehrer der Heil⸗ 
kunde großer Anerkennung geiſtlicher und weltlicher Herrſcher erfreute, 
kredenzt uns als beſondere Haupt⸗ und Paradefeinheit mit erheblichem 
Selbſtbewußtſein die Theſe, daß dieſe Salbe aus den Säften von Eppich, 
Nachtſchatten, Wolfsmilch und Tormentille bereitet wurde, die man mit 
Ruß vermengt habe, und ſetzt dazu, daß dieſe ſchwarze Schmiere durch 
eine Zugabe von Lauch, Taumellolch und Bohnenbrühe noch mehr Kraft 
gewinne. In der Dat: ein Griff ins Volle, ins kompliziert Lebendige der 
Volksheilkunde, ein Rezept, das an Shakeſpeaves und Goethes Hexenküchen 
erinnert! Man muß wirklich, angeweht vom heißen Atem eines Jolchen 
Einfalles, Helwig (Zauberarzt, S. 98) recht geben, der bemerkt, daß Frauen, 
die ihren Leib mit ſolchen Salben einrieben, von den Säften des Nachtſchat⸗ 
tens, des Taumellolches, der Wolfsmilch uſw. betäubt werden mußten und 
daß ihnen dann wohl träumen mochte, wie ſie bei Nacht in den Lüften her⸗ 
umführen, Saitenſpiel hörten, bei vollen Tafeln ſäßen und — noch aller⸗ 
hand dazu. Es brauchen keine Geiſter dazuzukommen, die genannten wi an⸗ 
zen genügen vollſtändig dazu. 

Nach dieſem flüchtigen Rückblick in die graue Vorzeit wenden wir uns 
wieder der lichteren und fröhlichen Gegenwart zu. Es gibt auch heutzutage 
nur wenige Pflanzen, die ſich jo wie die Tormentille rühmen können, in 
dem Rufe zu ſtehen, gegen ein wahres Heer von Krankheiten helfen zu 
können. Mehr und mehr iſt in den letzten Jahren wieder die alte Naturheil⸗ 
kunde zu ihrem Recht gekommen und mit ihr Dinge, die das Volk ſeit grauer 
Zeit ſchätzte, während die approbierte Wiſſenſchaft Nie einigermaßen ſcheel 
anſah. Und ſo kommt man immer wieder darauf, was das ſeit alters her 
ſo laut beſchrieene Tormentill für ein merkwürdiges Geſchöpf iſt. Von dem 
fingerdicken Wurzelſtock, von dem man ſich im weſtlichen Teile des vogt⸗ 
ländiſchen Erzgebirges, den man früher gemeinhin als Elſtergebirge zu 
bezeichnen pflegte, ebenſo wie in den angrenzenden Dörfern des aſcher⸗ 
ländiſchen Elſtertales, gern erzählt, daß er, friſch geſchnitten, im Dunklen 
leuchte, was neben der Blutfarbe den Glauben an die unvergleichliche Heil⸗ 
kraft der Pflanze weſentlich erhöht haben mag, den geſtielten Wurzelblät⸗ 
tern und den ſitzenden Stengelblättern bis zur beblätterten, gipfelſtändigen 

Traube mit den kleinen goldenen Blüten iſt alles an dem Kraut wunder⸗ 
bar und von erprobten, zauberhaften Wirkungen. Die Wurzel ſchmeckt 
wegen ihres Gerbſäuvegehaltes bitter und zuſammenziehend und gilt in 
weiten Teilen des Egerlandes und Aſcher Gebietes als vorzügliches magen⸗ 
ſtärtendes Mittel. Man zerſchneidet in den beſagten Gegenden in der Regel 
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die ſorgfältig gewaſchene, friſche Wurzel, tut fie in eine Flaſche und über- 
gießt ſie mit gutem Branntwein oder Weingeiſt und läßt die Flaſche einige 
Wochen zugekorkt an einem warmen Orte ſtehen. Dann zieht man den Aus⸗ 
zug auf Flaſchen und ſtellt ihn für den Gebrauch kühl. Der als beſonders 
heiltüchtig geltende rote Branntweinauszug gilt als magenſtärkend und 
heilend bei nicht chroniſchen Darmkatarrhen, Durchfällen und durſtſtillend 
bei anſtrengenden Wanderungen. Der Extrakt iſt in Form von Tee, Aufguß, 
Tinktur bei entzündlichem Schleimfluß aus der Naſe, der Luftröhre, dem 
Harnkanal und Maſtdarm, bei Blennorhöe, chronischer Gonorrhöe und 
Blutungen aller Art ſowie als Mundwaſſer gegen Entzündungen nutzbar 
anzuwenden. N 

Der früher als Radix vel Rhizoma Tormentillae offizinelle Wurzel⸗ 
ſtock des Krautes enthält reichlich Tormentillgerbſäure und Chinovaſäure, 
ferner Chinovin, Gummi ſowie das in der Färberei bekannte Tormentill⸗ 
rot. Das „Miraculum naturae“, wie ein alter deutſcher Kräutermann die 
Tormentillwurzel nannte, wird außerdem in Pulverform oder als deſtil⸗ 
liertes Tormentillwaſſer gegen Kopfweh, Epilepſie, Eingeweidewürmer, 
Syphilis und die verſchiedenartigſten Infektionen, Vergiftungen und Blu⸗ 
tungen angewendet. | | 

Im hochgelegenen Winkel zwiſchen Spieglitzer Schneeberg und Geſenke 

in Mähren ſoll man in alter Zeit aus der abgekochten Wurzel der Tormen⸗ 
tille einen berauſchenden Wein hergeſtellt haben, der von dem weiblichen 
Geſchlecht gern getrunken wurde und die nützliche Nebenwirkung hatte, 
ſchlank zu machen. | 

Großes Anſehen genießt das Blutkraut in mehreren Gegenden des ſüd⸗ 
lichen Böhmerwaldes. Wie ſchon der dort gangbare Name „Bauchwehkraut“ 
beweiſt, hilft es nach dem dortigen Volksglauben vor allem gegen Ruhr, 
nicht nur in dem Sinne, daß man unter dieſer Bezeichnung einen harm⸗ 
ofen Darmkatarrh mit ſchmerzhaftem Stuhlgang verſteht, fondern in 
ſtreng mediziniſcher Bedeutung, die eine allgemeine Infektion des Körpers 
mit dieſem Worte begreift, Durchfälle mit heftigen, anhaltenden, kolikartigen 
Schmerzen, die eine quälende Höhe erreichen und die Erkvankten infolge der 
vielen Ausſcheidungen blaß und matt, den Puls klein und ſehr beſchleunigt 
machen. Ein Tee aus der abgekochten Wurzel wird in der Dreiländermark, 
wo die Grenzen von Böhmen, Sſterreich und Bayern zuſammenſtoßen, als 
ſchweiß⸗ und harntreibendes Mittel gerühmt, das die Abſonderung aller 
Eiter, Blut und Schleim enthaltenden Krankheitskeime befördert. Dieſe 
Abkochung wird aber auch bei Huſten und Lungenleiden viel gebraucht, 
ebenſo bei Gicht und Rheumatismus. | | | 

Aber auch im Gebirgsſtück des oberen Böhmerwaldes, in der Umgebung 
des Großen Arbers und des Böhmiſchen Oſſers find die zierlichen Blüten⸗ 
ſterne des wertvollen Heilkrautes ſchon ſeit Urväterzeiten bekannt. Ein 
Auszug aus der Wurzel, ein Tee aus deſſen Stengelblättern erweiſen ſich 
als empfehlenswerte Hausmittel bei Verſtimmung der Magennerven und 
bei ſonſtigen Beſchwerden des Leibes. Es ſoll dort ſogar Leute geben, die 
jeden Morgen eine Taſſe dieſes Tees, der auf das ganze körperliche Befin⸗ 
den und Ausſehen günſtig einwirkt, trinken. 
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Mit neuen Zügen ſehen wir das unentbehrliche Hausmittel des, Bauch⸗ 
wehkrautes“ („Bloutkrautes“) im nördlichen Böhmerwalde in der Gegend 
der Städtchen Tachau, Pfraumberg und Ronsperg ausgeſtattet. Dort 
glaubt man, auch Leichdorne und Warzen mit Hilfe der berühmten Heil⸗ 
pflanze zu vertreiben. Der Vorgang iſt ein ſehr einfacher. Man kauſt ſich 
nicht etwa in der Apotheke die Droge „Herba Tormentillae“, ſondern geht 
um den Mittag an einen bekannten Damm oder Straßengraben oder Acker⸗ 
rand, wo das Blutkraut in großer Menge wächſt, zieht vorſichtig drei 
ſtärkere Stämmchen des allbekannten Roſenblütlers mit der knollenförmigen 
Wurzel aus der Erde, legt die Stengel mit den zierlichen, gelben Blüten⸗ 
ſternen auf trockenen Boden und beſchwert jedes Stück mit drei Kieſel⸗ 
ſteinen. Dabei achtet man beſonders ſcharf darauf, daß der durchſchnittene 
Wurzelſtock einen deutlich ausgeprägten, blutroten Stern auf der Durch⸗ 
ſchnitts fläche aufweiſe. Sobald die Pflanzen ordentlich vertrocknet und ver⸗ 
dorrt find, verſchwinden auch die widerlichen harten Vorſprünge guf der 
Haut. 

Als ein wahres Allerleidenskraut offenbart ſich die Tormentille im 
Kuiſerwald und im Tepler Gebirge. Wenige innerliche Krankheiten gibt es, 
bei denen ſie nicht Wunder tun ſoll. Die Wurzel, gekocht in Speiſen genoſſen, 
heilt die Auszehrung und bekämpft die Verſtopfung der Leber und Nieren. 
Der ausgedrückte Saft der Blätter erweiſt ſich als hilfreich bei Keuchhuſten, 
der fallenden Sucht und vertreibt auch Spulwürmer. Aber ſolche innerliche 
Hilfe iſt noch ein Kinderſpiel gegen die Wunder, die das Kraut bei äußer⸗ 
licher Amvendung vollbringt. Leinene Tücher, mit einem Sud der Blätter 
getränkt und ums Haupt gelegt, ſtillen den wütenden Kopfſchmerz, kranke 
Augen verlieren die Entzündung, ſobald ſie damit betupft werden, die 
Ohren erhalten das Gehör wieder. Das ſchlimmſte Zahnweh vergeht, wenn 
man flachgeſchnittene Scheibchen der Ruhrkrautwurzel darauf legt. Fiſtel, 
Krebs, Karbunkel und anderes Brand- und Hohlgeſchwür kann nicht wider⸗ 
ſtehen. 

Eine nicht geringe Heilkraft ſchreibt man unſerer Ruhrwurz auch im 
ſchleſiſchen und böhmiſchen Rieſengebirge zu. Eine Abkochung der Wurzel 
wird dort gegen den Krebs bereitet und mit Kompreſſen auf den erkrankten 
Körperteil gelegt. Auch gegen die ſehr unangenehme und anſteckende K Krank⸗ 
heit der Krätze (Seabies) gilt die Blutkrautwurzel als ein unfehlbar wir⸗ 
kendes Mittel. 

Am Fuße des Tannenberges im „Niederland“, dem nördlichſten Stück 
Böhmens, wird das Tormentill ebenſalls bei allerlei Gebrechen in Anſpruch 
genommen: ein Tee aus der abgekochten Wurzel wirkt ſchweißtreibend, 
krampfſtillend und blutreinigend, die gezähnten Fingerblättchen des Sten⸗ 
gels und die vierblättrigen Blüten helfen gegen die Gicht. Beſonders geſchätzt 
werden die erſten der erſcheinenden Blüten, die fünf Blätter haben. 

Iſt der vermeintliche Segen, den die Pflanze der armen leidenden 
Menſchheit bringt, ſchon ſehr groß, ſo kann auch die Induſtrie die Tormen⸗ 
tillwurzel ſegnen, denn ſie iſt ſowohl zum Gerben als auch zum Rotfärben 
zu gebrauchen. 
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Ebenſo find Stengel und Blätter des Tormentills nicht ſcheel anzu⸗ 
ſehen. In den traurigen Tagen des Weltkrieges, wo ſich die Menſchen mit 
banger Sorge nach Mitteln umſehen mußten, ſich durch Wildgemüſe das 
befriedigende Gefühl der Sättigung zu ſchaffen, wenn der Körper die zur 
Ernährung erforderlichen Fleiſch⸗ und Getreidemengen bereits verzehrt 
Hatte und noch Hunger empfand, kam uraltes Wiſſen und die Erfahrung 
von Tauſenden wieder zu Ehren. Unter den wilden Sproſſengemüſen, die 
der damaligen kargen Koſt zur Streckung der Fleiſch⸗ und Getveidebeſtände 
dienen mußten und eine verdauungfördernde Abwechflung in unſere Speiſe⸗ 
folge brachten, hat ſich in mehreren weſtböhmiſchen Städten, 9. B. Aſch, Eger, 
Graslitz, Falkenau, Neudek u. a., neben Bocksbart und Brunnenkveſſe, Gun⸗ 
dermann und Gänſefingerkraut, Beinwell und Bibernell, Sauerampfer und 
Rapünzchen, Huflattich und Wegerich, Melde und Ochfenzunge und vielen 
anderen Wildkräutern als ſchmackhaftes, wildwachſendes Sproſſengemüſe 
auch das Tormentillkraut eingebürgert. Wuchs doch vor jeder Stadt drau⸗ 
Ben, an Wegen und Waldrändern, in Gartenhecken und Hofecken, an 
Flußufern, Gräben und Bahndämmen bequem greifbar das berühmte 
Heilkraut als Frühlings⸗ und Frühſommerpflanze, die an Nährſalzgehalt 
nenig anderen Gemüſen vergleichbar war und überdies ihre Koſtgänger 
vor Darminfekbion bewahrte, die, wie man im oberen Rohlautale bei 
Neuhaus, Neuhammer und Neudek ſagt, nicht nur ein Futter für Gänſe 
und Eſel iſt, ſondern den beſten Spinat vergeſſen läßt und „nach deren 
Genuß man aus jeder Pfütze trinken“ darf, ohne Schaden zu nehmen. Dieſe 
ſinnvolle Nutzung des Tormentills war nicht nur ein Notbehelf, ſondern ein 
Fortſchritt in der Herſtellung abwechſlungsreicher Gemüſegerichte und’ 
mancher, der damals die Freude am Sammeln von Wildgemüfen gewonnen 
hat, mag dieſe Gewohnheit fürs Leben bewahrt haben und ſich heute noch, 
glückhaft zufrieden, an die Not der eiſernen Zeit zurückerinnern. Die zarten, 
vielſpaltigen Fingerblättchen des Blutkrautes erwieſen ich als ein mildes 
und ſchmackhaftes Gemüſe, das beim Kochen alle mediziniſche Herbheit ver⸗ 
lor. Man ſchnitt die jungen Sproſſen roh wie Lauch und Kreſſe aufs Brot 
und geröſtet wie Peterſilie und Thymian über die Kartoffeln. Und im 
Juni konnte, wer es über das Herz brachte, die lieben kleinen Köpfchen der 
Pflanze, in denen die zarten Blütenknoſpen ſchlummerten, als würzige Ge⸗ 
müſezutat einholen. Das Zuſammenkochen von Kartoffeln mit ſolchen Wild⸗ 
pflanzen gab weitere Möglichkeiten der Abwechflung. 

So ſchulte die drangvolle Zeit die Sinne der Menſchen im weſtböh⸗ 
miſchen Berglande für Dinge, die dazu da ſind, den Mechanismus des irdi⸗ 
ſchen Leibes in Gang zu halten, und machte zugleich das ſinnvolle Wort 
Alexander v. Humboldts wahr: „Wer im ungeſchlichteten Zwiſt der Völker 
nach geiſtiger Ruhe ſtrebt, verſenkt gern den Blick in das ſtille Leben der 
Pflanzen.“ 
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Vorgeſchichtliche Ortlichkeiten Mährens 
in der Sage 
Von Joſef Skutil, Brünn Landesmuſeum) 


Zu den am häufigſten vorkommenden Sagen, die ſich noch heutzutage 
an unſere vorgeſchichtlichen, frühgeſchichtlichen und zum Teil auch mittel⸗ 
alterlichen Ortlichkeiten knüpfen, gehört unter andern jene, daß auf dem 
betreffenden Orte ſchon vor alten heidniſchen Seiten, alſo vor Chriſti 
Geburt, ja ſogar in vorſintflutlichen Zeiten ein Bau von Menſchenhand ge⸗ 
ſbanden haben ſoll, nämlich ein Dorf. eine Stadt oder Burg, ein Schloß oder 
Kloſter, eine Kirche u. dgl. Dieſe Sage knüpft ſich bei uns faſt an jede vor⸗ 
geſchichtliche Stätte, ohne Unterſchied ihres Alters, und zwar beſonders an 
die mit Wällen, Gräben u. ä. befeſtigten Ortlichkeiten. Es gibt deren bei uns 
fo viele, daß es ausgeſchloſſen iſt, ſie alle hier anzuführen. Sagt doch 
J. L. Gewindat), daß es von allen die Bezeichnung „Zäméisko“ oder „Staré 
Zämky“ führenden Ortlichkeiten heißt, daß dort einſt eine Burg uſw. ge⸗ 
ſtanden haben ſoll, die dann mit Sagen umwoben wurde. 

Einige Beiſpiele zu dieſer Gruppe von Sagen: 

Am Fuße des im Wiſchauer Bezirk gelegenen Berges Cernov in Ras'ice 
mit dem Burgwall (hradisko) „Na starich Zämeich“ ſoll einſt die Ortſchaft 
Gernov geſtanden und zur gleichnamigen Burg?) gehört haben. Bei Pitin 
(Bz. Bojkovice) fol einſt eine hölzerne Burg?) namens Leſov oder Lyſov 
geweſen fein, und zwar in der Flur „Zahodiska“ auf dem „Hradistsko“. 
Nach Anſicht Dr. H. Wankels, des Vaters der mähriſchen Vorgeſchichte, be⸗ 
fand ſich dort einſt ein altſlawiſches „hradisté“, d. i. eine befeftigte Anhöhe 
von größerer Ausdehnung. In Senicka bei Namöst (a. d. Hang) ſtand einſt 
die Burg der Frau Eliſabeth von Kunjtadt?), wie die Volksüberlieferung 
behauptet. Auf dem bei Mikulöice (Bz. Göding) am rechten Marchufer ge⸗ 
legenen Burgwall „Türkiſche Schanze“ ſoll einmal eine Kirche oder ein 
Kloiter?) geweſen ſein. 

Vom bekannten „Sumärnik“ bei Knézdub (Bz. Stvaſchnitz) erzählt das 
Volk, daß dort einſt ein Schloß war; noch bis zum heutigen Tage ſoll dort 
eine verwunſchene Prinzeſſin) ſpuken. Die Befeſtigungen auf dem „Sumär- 
nit“ waren übrigens ſchon dem Topogvaphen G. Wolny bekannt und 
Direktor K. J. Maska“) bezeichnete ſie im Jahre 1887 als vorgeſchichtlichen 
Burgwall. 

über. den vorgeſchichtlichen Burgwall „Na Hradé“ bei Koſtelec (Bezirk 
Holleſchau) ſagt das Volk, daß er einſt mit „poruèi“ (Pallifaden) um⸗ 
geben war und daß dort ein Schloß") in der Erde verſunken wäre. 


Wie man im Volke glaubt, ſtand die ſagenhafte Stadt „Sudina“ auf 
der „Sudinka“ genannten Anhöhe zwiſchen Rudimov und Slavitin (Bezirk 
Wall. Kloboul); letztgenannte Stadt ſoll vor grauen Zeiten verbrannt oder 
in die Erde verſunken fein, jo daß von ihr kein Stein zuvückbliebe). Übrigens 
iſt ſowohl geſchichtlich als auch quellengeſchichtlich von einer Stadt namens 
„Sudina“ nicht bekannt. | 
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Dies wären ſomit einige Beiſpiele zur erſten Gruppe von Sagen, die 
mit vorgeſchichtlichen Ortlichkeiten verknüpft ſind. Wie erwähnt, gibt es 
ſehr viele ähnliche Sagen mit dem gleichen Motiv: einſt war dort eine große 
"Stadt uſw. und heutzutage iſt ſie ſpurlos verſchwunden. 

Ein zweites, ziemlich oft vorkommendes Motiv unſerer lokalen Sagen 
über Burgen, ganz beſonders über Klöſter, Kirchen u. ä. beſteht darin, daß 
böſe Mächte (zuweilen auch gute, den Menſchen freundlich geſinnte Mächte) 
ſtövend (oder fördernd) wirkten, indem ſie begonnene Bauten wieder zer⸗ 
ſtörten oder den Bau verzögerten; auch heißt es, daß ſie mit Vorliebe das 
vorbereitete Baumaterial an eine weitab gelegene Stelle verſchleppten ). 

Dieſes Motiv betrifft bei uns auch zwei vorgeſchichtliche Ortlichkeiten, 
und zwar den „Va!“ (Wall) genannten „Stary Svétlov“ bei Bojkovice und 
den Burgwall in der Nähe des Javornfk (Kote 369 Meter). 

Vom „Stary Svötlov“ erzählt das Volk, wie J. L. Cervinkar) erwähnt, 
daß dort einſt eine Burg gebaut wurde. Sie konnte jedoch nicht zu Ende 
geführt werden, denn das über Tags Aufgebaute zeigte ſich über Nacht voll⸗ 
kommen zerſtört — von Wildſchweinen! Dieſe Überlieferung ſteht in der 
Sagenwelt ſicherlich ganz vereinzelt da, denn ſonſt erzählt man von den 
Wildſchweinen im beiten Falle, daß fie Glocken) aus der Erde wühlen. 
Übrigens heißt es auch noch, daß die Bevölkerung in Kriegszeiten auf den 
„Stary Svötlov“ floh („béhy mival“) 1), d. h., daß fie ſich dort mit ihrer 
ganzen Habe zu verbergen trachtete. Ahnliches wird von vielen anderen 
mähriſchen vorgeſchichtlichen Ortlichkeiten erzählt. 

Auf dem Javornik bei Velka ſoll vor Zeiten die Stadt Ungariſch 
Hradiſch !) geſtanden haben. Böſe Geiſter aber wollten fie dort nicht dulden 
und übertrugen ſie nachts wieder auf die une wo dieſe Stadt noch 
heute ſteht !“). 

Auch von dieſer Art von Sagen könnte ich nad eine e lange Reihe auf⸗ 
zählen, und zwar nicht nur aus Mähren, ſondern auch aus andern Ländern. 

Und nun zur dritten Art von Sagen, bei welchen in vorgeſchichtlichen 
Ortlichkeiten unterirdiſche Gänge vorkommen ſollen. Ich vermute, 
daß da die Sage über Kinice (Schebetau) (Bz. Boskowitz) e) ganz vereinzelt 
daſteht. Auf der Anhöhe befindet ſich dort ein Burgwall. Das Volk erzählte 
und glaubte noch in den achtziger Jahren und Frau L. Bates!) ſchrieb hier⸗ 
über, daß „im Innern des Berges rieſige Gänge in den Stein gehauen 
ſind .... und man erzählte auch viel von „einem ſchwarzen Hund und von 
Geſpenſtern, die dort Schätze hüten“). 

Ich bemerke ausdrücklich, daß mit dieſen unterirdiſchen Gängen nicht 
etwa die „lochy“ (Erdſtälle) gemeint ſind; über dieſe werde ich mich noch 
ſpäter auslaſſen. Auch die unterirdiſchen Gänge uſw. auf mittelalterlichen 
Burgen, Schlöſſern und in Klöſtern uſw. gehören micht hieher; jene Gänge 
ſollen meiſt von rieſigen Ausmaßen geweſen ſein. 

Was unfere „lochy” (Erdſtelle, manchmal auch „doupence“) betrifft, 
halte ich für nicht unangebracht zu erwähnen, daß man ſie vor micht langer 
Zeit noch für vorgeſchichtliche, ja ſogar für paläolithiſche Wohnungen 
gehalten hat. An dieſe unſere unterirdiſchen, in den Löß gegrabenen Zu⸗ 
fluchtſtätten knüpfen ſich ebenfalls viele Sagen. Man ag z. B., daß 
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ihre Erbauer und Bewohner ſchon in mythiſchen Zeiten gelebt hätten. 
J. L. Cervinka verzeichnet aus der Klobouker Gegend die Sage, daß in 
dieſen Löchern das Urvolk der „Zeméäci“ oder „Zemkäfi“ (beides ſoviel wie 
Erdlochbewohner) gewohnt haben ſoll. — Dieſe dürften wohl analog ſein 
mit den „ludkové“ (Leutchen) der Lauſitzer Wenden⸗Kirchhöfe, die laut 
Dr. H. Wankel in Löchern und Höhlen wohnen und mit Steinbeilen bes 
waffnet ſind. Zugleich find fie wohl identiſch mit jenen vorgeſchichtlichen 
keltiſchen Bewohnern, welche aus wilden Männern und Frauen bejtanden, . 
und die nach Anſicht des Dr. M. Kriz als erſte die friedlichen und freund- 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den ſlawiſchen Einwanderern und den 
Reſten der urſprünglichen germaniſchen Bewohnern gefeſtigt haben ſollen. 
Dr. M. Kriz meint, daß dies die einzige überlieferte Erinnerung an die ver⸗ 
wickelten ethnographiſchen Verhältniſſe der Vorgeſchichte ſei. (Bez. „Löcher“ 
vgl. auch die tſchechiſche Bezeichnung „doupence“, abgeleitet von doupé, 
d. i. Höhle, Bau). Es gibt ihrer in Mähren ſehr viele. Betreffs ihves Alters 
gehen jedoch die Meinungen ziemlich weit auseinander). Dr. K. Öerno- 
horſky hat mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß die Mehrzahl dieſer 
Löcher beſtimmt von der Sekte der Wiedertäufer herrühre?‘). Die neueſte 
Theorie über die unbekannten, ſagenhaften Bewohner der Löcher (Erdſtälle) 
wird von Fr. Kießling literariſch verfochten. Im Buche „über die Erdſtälle“ 
ſagt er, daß als Erbauer derſelben nur ein Zwergvolk in Betracht komme, 
von dem es keineswegs nachweisbar iſt, daß es in geſchichtlichen Zeiten 
gelebt hätte. Dieſe Theorie Kießlings würde ſehr wohl mit unſeren heimi⸗ 
ſchen Sagen über Zwerge u. ä. übereinſtimmen. 

Als vierte Art von Sagen führe ich jene an, in welchen vorgeſchichtliche 
Ortlichkeiten mit Zauberern!) und ZTeufeln?) in Verbindung gebracht 
werden. Dieſes Motiv kommt auch in fremden Sagen vor?“). Zauberer und 
Teufel haben in unſern Sagen immer eine wichtige Rolle geſpielt und 
manchmal auch in topographiſchen Benennungen?) Spuren hinterlaſſen. 

So vermerkte z. B. J. L. Cemwinba?) i. J. 1896 über den Burgwall, der 
ſ. ö. von Kbenovice (Bz. Kojetin) liegt, daß „der Sage nach auf dem Walle 
ſich ein Steinblock befunden haben ſoll, in welchem fünf Teufelspfoten ein⸗ 
gedrückt geweſen fein ſollen (Teufelſtein?). Der Müller von Krenoviee ſoll 
dieſen Stein auf einem Wagen fünfmal in die Mühle gebracht haben. 
Immer wieder fand man jedoch den Stein am nächſten Morgen auf ſeinem 
urſprünglichen Platze auf dem Burgwall. (Vgl. auch die vorerwähnte 
Gruppe von Sagen.) Dann verblieb dieſer Stein auf dem Burgwall und 
wurde bei Tag und Nacht von zwei Raben („Kavoni“) 20) bewacht.“ 

In den auf einem Berge gelegenen Felſen „Na Certové kameni“ bei 
Provodov (Bz. Holleſchau) ſoll ſich angeblich eine „rot ausgebrannte Ver⸗ 
tiefung“ befinden, welche „von den dortigen Bewohnern Teufelsherd ge⸗ 
nannt wird“. Der Sage nach ſoll der Teufel auf dieſem Steine Jungkühe, 
Schafe und Gänſe verſpeiſt haben. Auch ſoll dort ein hölzernes Schloß ge⸗ 
ſtanden ſein, in welchem ſich ein ſchwarzes Pferd aufhielt. Auch ein 
Zauberer ſoll dort oft geſehen worden ſein. Oſtlich vom Teufelsherd iſt eine 
Vertiefung, die der Reit eines bodenlos tiefen Brunnens fein foll?sa). 
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Auch von der bekannten Befeſtigung (2) „Certova ekäla“ auf dem 
Zäméisko“ (Schloßberg) bei Lideéko (Bz. Bſetin) wird erzählt, daß die 
Mauer vom Teufel erbaut worden ſei, jedoch nicht zu Ende geführt wurde. 
Der Teufel wollte mit der Mauer den durch Lidecko ſeinen Lauf nehmenden 
Fluß zwingen, in umgekehrter Richtung zu fließen, durch Lidecko zurück 
und bergauſwärts. Einer anderen Sage nach ſoll jedoch genannte Mauer 
in hiſtoriſchen Kriegszeiten zu Verleidigungszwecken erbaut worden fein?”). 
Ein „Teufelſtein“ befindet ſich auch bei Prilepes) (Bz. Holleſchau) auf einer 
vorragenden Bergzunge. M. Böna vermerkt über das „bradisté“ von 
Borsice bei Hluk (Bz. Ung. Hradiſch), daß Borsice vorzeiten unmittel⸗ 
bar unterhalb des „hradisté“ geſtanden haben ſoll. Noch vor kurzem 
lagen inmitten des „hradistés“ die Reſte einer uvalten Linde, die allge⸗ 

mein „Ohhovä lipa“ genannt wurde („Feuerlinde“). Eine zweite Über⸗ 
lieferung tagt, daß dortſelbſt eine Kapelle in die Erde verſunken jei; 
auch ein Zauberer gehe dort um. Vor langen Zeiten ſoll dort eine Burg 
geweſen fein und ein Kloſter auf dem gerade gegenüberliegenden Berge 
„Kolo“ und beide ſollen mittels einer ledernen Brücke?) verbunden geweſen 
ſein. Nach Dr. H. Wankel befanden ſich Reſte der Behauſung eines Zau⸗ 
berer3 auch im Tale „Joſafat“ bei Dellein (Bz. Olmütz) so). Von der Hola 
Sträz (A 556 m) bei Byſtrice⸗Baänov (Bz. Byſtrice) erzählt die Sage, daß ſich 
dort Zauberer aufgehalten hätten. Vom Berge Chlastov ( 754 m) bei 
Vyſoké Pole (Bz. Ung. Brod) jagt das Volk, daß dort einſt eine Burg oder 
ein Kloſter geſtanden wäre; auf dem „Teufelſtein“ pflegte da ein Zauberer 
zu fitzen und in einem Buche zu leſen. Weiters wurde die auf dem Weſthang 
gelegene Quelle von einem weißen Pferde beſucht, das dort Waſſer zu 
ſich nahm®t). J. Rudera ſchrieb, daß die Leute in Vlachovioe (Bz. Ung. Brod) 
geſehen haben wollen, wie ein weißes Pferd vom „Hradisko“ zum nahen 
Walde „Volovä“ hinüberwechſeltes:). N 

Schon aus den genannten Beiſpielen geht klar hervor, daß Zauberer 
und Teufel faſt immer gemeinſam auftreten, und daß auch das Pferd oft 
eine Rolle ſpielt, u. zw. ſowohl in den ſlawiſchen“?) Sagen, als auch bei 
anderen Völkern“). | 

Zu den weniger verbreiteten Sagen gehören jene vom Spuken mythi⸗ 
ſcher Perſönlichkeiten oder merkwürdiger Erſcheinungen lokalen Einſchlages. 
und zwar auf vorgeſchichtlichen Ortlichkeiten. | 

Sp z. B. ſchreiben E. Peck und J. L. Cerpinta®), daß an der Quelle im 
Tale „Mutisov‘ bei Zädverfice (Bz. Vyzovice) eine „omama“) (Geſpenſt) 
ſpuke. Schon i im Jahre 1780 iſt übrigens die Rede von einem nahe gelegenen 
„hradisko 

Auch mit dem bekannten Leskoun (Miſtkogel, Kote 387 m) ſind viele Sagen 
verbunden. Er liegt in Südmähren bei Vedrovice⸗Zäbrdovice (Bez. Mähr.⸗ 
Kromau) und iſt ſeit paläolithiſchen Zeiten beſiedelt. Auf ihm wurden Auns⸗ 
fitzer⸗, Hallſtätter⸗ und Altmähriſche⸗Siedlungen ſichergeſtellt !). Unter den 
Leuten geht die Sage von grauen Männlein, die ſich nachts auf dem Leskoun 
umhertreiben und die nichts anderes als die Geiſter der verſtorbenen 
heidniſchen Bewohner ſein ſollen. Außerdem foll auf dem Berg ein Brun⸗ 
nen ſein, in welchem die Heiden die goldene Statue ihres Götzen, ſowie 
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andere Schätze verborgen hätten“). Letztgenannte Sage deutet jedoch ſicht⸗ 
lich auf einen Urſprung jüngeren Datums, vielleicht auch auf den Einfluß 
von Büchern. 

Die genannte „lederne Brücke“ gehört zu einer wichtigen Gruppe von 
Sagen im Zuſammenhang mit vorgeſchichtlichen Örtlichkeiten. Da heißt es 
immer, daß zwei Orte durch eine lederne Brücke miteinander verbunden 
geweſen fein ſollen, u. zw. gewöhnlich ein Burgwall mit einer Burg oder 
einem Schloß. 

So z. B. ſchrieb ſchon Florian Koudelka über das bekannte ausgedehnte 
vorgeſchichtliche „Hradisko“ von Obrany bei Brünn®®), daß es mittels einer 
großen, ledernen Brücke verbunden geweſen ſein ſoll mit der Feſte am 
Hädy⸗Berg (K. 423 m) unterhalb der „Sumbeva“; die lange Brücke ſchaukelte 
über der ſchäumenden Zwittawa. Der bekannte Prähiſtoriker Flor. Koudelka 
hörte im Jahre 1882, daß auf dem höchſten Punkte des Obfaner Hradisko 
eine ungeheuer große, hölzerne Burg geſtanden haben ſoll. Auch Dr. M. 
Kriz hörte im Jahre 1864 erzählen: „Der Ritter Sembera beſaß auf dem 
Burgwall unterhalb der Höhe „Sumbera“ eine Burg. Eine zweite Burg 
hatte er bei den Obhaner Weingärten. Und da iſt er von einer Burg zur 
anderen auf einer ledernen Brücke geritten. Hiebei hat ſich die Brücke hinter 
ihm eingerollt und beim Heimweg vor ihm wieder aufgerollt.“ — Heute 
iſt dieſe Sage, ſoviel mir bekannt iſt“e), im Volke in Vergeſſenheit geraten. 

Die Sagen von Lederbrücken ſind bei uns häufig und kommen auch in 
anderen Ländern vor“). Soll doch die Fürſtin Libusa auf einer Lederbrücke 
über das romantiſche Särka⸗Tal gewandelt fein. 

Auch dieſe Sagen von ledernen Brücken wären einer Bearbeitung wert. 
Noch die vomantiſche Literatur (E. L. Rochholz, L. Laiſtner, Al. Lütolf., 
Fr. Panzer) ſuchte in ihnen vergeblich die analoge Funktion der verſtor⸗ 
benen Geiſter des gviechiſch⸗römiſchen Kulturbereichs“ ). 

Zum Motiv der Lederbrücken vermag ich aus Mähren einige Beiſpiele 
anzuführen. Über die ſteinzeitlichen „Staré Zämky“ bei Löſch (Bz. Brünn) 
verzeichnete ſchon der Tierarzt Fl. Koudelka die Volksſage, daß die „Staré 
Zämky“ mittels einer Lederbrücke mit dem mittelalterlichen „Hrädek“ bei 
Horäkov verbunden waren, u. zw. über das tiefeingeſchnittene Karſttal des 
Riéka⸗Baches hinüber. Staré Zämky find eine bedeutende Siedlung aus der 
Jaiſpitzer Kulturepoche und als wichtiger altſlawiſcher Burgwall von 
großer Ausdehnung bekannt“). (Der Riékabach gehört zu den Gewäſſern des 
ſüdlichen Teiles des vauclusſchen mähriſchen Karſtes.) 

Auch von der ausgedehnten neolithiſchen Siedlung „Stary Zamek“ bei 
Jaiſpitz (Bz. Znaim) s) erzählt man im Volke die Sage“), daß ſie einſt mit 
dem jetzigen Jaiſpitzer Schloß der Herren von Ugartov durch eine lederne 
Brücke verbunden waren. Den „Stary Zamek“ hat J. Palliardi durch⸗ 
forſcht; das Schloß in Jaiſpitz gehörte einſt Ludwig Matuit, Grafen de 

Souches, dem Verteidiger Brünns gegen die Schweden. 

Auf der befeſtigten Burg „Kolo“ bei Hluk (Bz. Ung. Hradiſch) ſoll — 
wie oben erwähnt — ein Kloſter geſtanden ſein. Von dieſem ſoll eine lederne 
Brücke zu der auf dem „Hradisko“*°) ſtehenden Burg geführt haben. 
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J. Rudera vermerkte die Volksſage, daß den | Hügel „Hradistky“ bei 
Vlönov (Bz. Ung. Brod) Soldaten aufgeführt hätten, indem fie die Erde in 
ihren Mützen herbeitrugen‘”). „Hradistky“ ſollen mit dem nahen „Val“ 


mittels einer ledernen Brücke verbunden geweſen ſein. Heutzutage werden 


auf den „Hradistky“ bei feſtlichen Anläſſen Feuer gebrannt“). Ebenſo ſoll 
eine Brücke aus Leder die Feſte in Bohuflavioe“) (Bz. Gaya) mit der im 
Orte gelegenen Burg“) verbunden haben. In Bohuflaviee ſoll ſich tatſäch⸗ 
lich eine Feſte befunden haben. 

Wie erwähnt, wäre es angebvacht, das Motiv der ledernen Brücken in 
flawiſchen Gebieten auf Grund reicheren Quellenmaterials zu verarbeiten. 

Erwähnen möchte ich noch, daß Bedeutung und Zweckmäßigkeit der 
jüngeren vorzeitlichen Befeſtigungsanlagen noch lange nachher beſtehen 
blieb; fie find in der Überlieferung erhalten und leben weiter. Man kann 
ſogar von mancher dieſer Befeſtigung vorausſetzen, daß ſie vielleicht noch 
in jüngever, geſchichtlicher Zeit als Zufluchtsſtätte benutzt worden iſt. 

J. Kuöeras!) ſchreibt, das Volk erzähle, daß ſich in Kriegszeiten die 
Bewohner der ganzen Gegend auf das Hradisko bei Pulèiny (Bz. Wal. 
Klobouky) geflüchtet haben ſollend). 

Ahnlich wird vom „Vysehrad“ in Bohuflavice (Wal. Klobouky) geſagt, 
daß hier die Burg eines reichen Herrn geweſen ſein ſoll. In der Burg ſoll 
das Volk ſeine Zuflucht gefunden haben und noch zur Zeit der Kurutzen⸗ 
Einfällese) ſollen die Bewohner von Bohuflavioe hieher geflüchtet ſein““ ). 

Eine weitere wichtige Sagengruppe von beſonderer Wichtigkeit iſt jene, 
in welcher in Verbindung mit vorzeitlichen Stätten von Awaren berichtet 
wird. Dieſe Awarends) kamen um 556/7 an die mittlere Donau. Erſt im 
Jahre 799 gelang es Karl dem Großen, ihre Macht zu brechen. Die Berüh⸗ 
rung mit den Awaren iſt für die eſchichte einzelner ſlawiſcher Stämme 
von ungewöhnlicher Bedeutung. Der Einfluß der Awaren auf die Kultur 
der an der Donau lebenden mitteleuropäiſchen Slawen iſt bedeutend, was 
heutzutage allgemein anerkannt wind‘). Bei den Slawen blieb — wie von 
uns ſchon längſt behauptet worden iſt“) — die Erinnerung an die Wivaren‘®) 
im Worte „obr“ (Rieſe) haftende). 

Nach Liebhart ſtellten ſich die alten Slawen auch die Juden als 
mächtige Rieſen vorse), welcher Umſtand wohl die Urſache zur Bildung von 
ziemlich häufig auftretenden Ortsnamen und Namen von Fluren uſw. «!) 
ſein dürfte. 

Natürlich brachte man auch die Awaren i in urſächlichen Zuſammenhang 
mit einigen mähriſchen topographiſchen Benennungen, beſonders mit den 
Namen von Burgwällen. So z. B. mit Obdany bei Brünner). Sein Hvadisko 
iſt eine ausgedehnte befeſtigte Siedlung aus der ſchleſiſchen, hallſtättiſchen 
Kultur. über ſie verlautete noch jüngſt eine ganze Reihe verſchiedenſter 
Sagen“). Die Volksetymologie leitete den Namen Obkany von „obi“, d. i. 
Rieſen, ab. Es iſt ſehr bemerkenswert, daß dieſe Volksetymologie — welcher 
die urzeitliche Beſiedlung durch Rieſen eine genügende Urſache bildet zur 
Überlieferung und Erhaltung eines Namens ſeit nebelhaft verſchleierten 
Urzeiten — ſchon um das Jahr 1300 ſogar dem Ziſterzienſer Johann des 
Kloſters in Saar bekannt war. Johann hat die Annalen von Saar 
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geſchrieben. Mit S auf Gerhart, Herrn auf Kunstat, hat er ſich in 
kateiniſchen Hexametern ausgedrückt, wie folgt: 

„De castro dictus, obersen quod erat vocitatum. 

Nobile castellum satis hoc fwit et modo ruptum. 

Hoc in latino resonat quasi castra gigantum. 

Ober enim sclavice latina sonat quasi gigas. 

Theutunici eastrum tamen hoc oberzez modo dicunt, 

Hoc in latino resonat quasi castra gig antu m. 

Sed prudens lector animo perfendere debet, 

Quod non teutunice sed de slavico trahit ortum.“ 

Dieſe Etymologie von Namen („Obfany“ von obfi Rieſen) und die 
Gleichſetzung von „obr“, d. i. Avarus, hatte in der heimiſchen vorgeſchicht⸗ 
lichen Literatur zur Folge, daß die Unterjochung der Slawen durch die 
Awaren ſtark überſchätzt worden iſt. 

Hiebei wurde eine bemerkenswerte Bedeutung dem Hradisko „Cesov“ 
(Bz. Jiéèin) in Böhmen beigelegt, ſowie in Mähren dem obengenannten 
Obfany bei Brünn und auch dem Hvadisté namens „Obfany‘, das 2% km 
J. ö. von Hoſtyn (Bz. Byſtkice)s!) liegt. Man kann da geradezu von Awaro⸗ 
manie in unſerer vorgeſchichtlichen Literatur ſprechen. V. Brandl z. B. gab 
der Vermutung Ausdruck, daß Obrany bei Brünn den Awaren als befeſtigte 

Siedlung diente; er nimmt hiebei an, daß die Awaren über Nieder⸗Oſter⸗ 
reich Samen und über Mähren bis nach Böhmen hinein ihre Streifzüge 
vornahmen. Seiner Meinung nach ſoll auch das in der Nähe des Hoſtein 
gelegene Obpany nichts anderes als eine Baſtei awariſcher Reitevſcharen 
geweſen ſein, die in verheerenden Maſſen wie die Heuſchrecken aus ihren 
Wohnſitzen in Ungarn ausſchwärmten. — Dieſer Awaromanie tvaten J. L. 
Cervinka und L. Niederle auf das entſchiedenſte entgegen, indem ſie mit 
Recht darauf hinwieſen, daß unſere „hradiska“ und „hradisté“, d. i. größere 
und kleinere Burgwälle zu den Awaren in keinerlei Beziehung ſtehen. Dieſe 
Anſicht behält ihre Richtigleit, auch wenn die berühmten awariſchen „Ringe“ 
des Chroniſten von St. Havel immer noch ein vorgeſchichtliches Rätſel 
bilden und obzwar heutzutage die ſlawiſche Ppähiſtorik die Beziehungen 
zwiſchen Slawen und Awaren mit ganz anderen Augen betrachtet. J. L. 
OServinka hält überhaupt für den einzigen richtigen Awarenring im Gebiete 
der Donau, der geſchichtlich vevmerkt und örtlich feſtgelegt worden iſt, den 
„mons Comianus“ (Ann. Fuld. 113) auf dem Kumberge bei Kirchbach 
(Ann. Einhardi 791, Ann. Regni Franc. 791) — Oberwähntes 
in der Nähe des Hoſtein gelegenes Obfany (736) iſt auch in der Volksſage 
gut bebannt“s). Mit den Awaren wurden bei uns in der Volksſage noch viele 
andere Ortlichkeiten in Verbindung zuſammengebvachtesa). 
| J. Rudeva berichtet der Volksſage nach, daß auf dem befeftigten „Ober- 
ko“ bei Ludkovice (Bz. Buhacovice) eine hölzerne Burg geſtanden ſein ſoll, 
die von Rieſen bewohnt war. Die „Burgherrin ſoll einmal einen in der 
Nähe des Dorfes ackernden Bauer in ihre Schürze genommen und ihrem 
Gemahl gebvacht habende). 

Cin „Obersko“ liegt auch im Tale der Tkebuͤpka bei Loſchitz (Bezirk 
Mähr. Neuſtadt) und iſt ebenfalls eine vorgeſchichtliche, befeſtigte Siedlung. 
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L. Hojate”) machte auf einen handſchriftlichen Vermerk Bodeks aus dem 
Jahre 1842 aufmerkſam, in welchem von einer Sage die Rede iſt, daß in 
Tetéovice (Bz. Ung. Hradiſch) vorzeiten Rieſen „ombri“ genannt, gewohnt 
haben ſollen. ü e 

Ahnliche Sagen ließen ſich noch in viel größerer Anzahl feſtſtellenes). 

übrigens benannte Prof. Struſchkaes) das Hvadisfo von Dobrotice 
(Bz. Kremſier) zwar „Awarenring“, jedoch mit Unrecht, und Cervinka““) 
verwies mit Recht darauf, daß es ſich in dieſem Falle von ſeiten Profeſſor 
Struſchkas um eine willkürliche Übertragung des Namens „Obrana“ handelt. 
die dem Hradisko gegenüberliegt und eine Anhöhe darſtellt. 

In Brbce (Bz. Kremſier), wo auch eine vorzeitliche, befeſtigte Siedlung 
beſbeht, befindet ſich angeblich eine Flur, die „Obranice“ “:) heißt, welcher 
Name von obr, d. h. Rieſe, abſtammen ſoll. 

Ahnlich wie in Mähren wurden auch in Böhmen und in der Slowakei 
manche Namen befeſtigter vorgeſchichtlicher Siedlungen mit den Awaren in 
Verbindung gebracht. Hierüber ſpricht ſchon unſere ältere romantiſche 
Literatur, die ſeit jeher für Sagen und Volksüberlieferungen eine große 
Vorliebe zeigte. Ich möchte da nur die befeſtigte Siedlung von Cesov“) in 
Böhmen und aus der Slowakei analoge Motive erwähnen“). 

Das in der ſlawiſchen Überlieferung auftretende Motiv „Awaren⸗Obri“ 
würde jedenfalls ebenſo eine erſchöpfende Bearbeitung verdienen. Unſere 
ſlawiſche Bevölkerung gedenkt keines anderen urzeitlichen oder frühgeſchicht⸗ 
lichen Volkes, das in analoger Beziehung zu unſeren vorgeſchichtlichen 
Ortlichkeiten ſtände. Sie bezeichnet die vorgeſchichtlichen Völker ſummariſch 
als „Heiden“. Bei der heutigen beſſeren Schulbildung hat unſer Volk ſchon 
eine klarere Vorſtellung über die Beſiedlung unſerer Länder in vorflawiſcher 
Zeit, natürlich ohne die entſprechende ethnologiſche Zugehörigkeit näher zu 
erkennen. Noch in den neunziger Jahren erzählte man ſich im Volke, daß 
zum Berge „Obötovä“ bei Pozlovice (Bz. Ung. Brod) ein weithin bekannter 
Weg führe, den ſchon viele Völker und Heere gegangen ſeien“). Mit ſolchen 
allgemeinen Angaben iſt allerdings nichts Beſtimmtes geſagt und es handelt 
ſich in dieſem Falle erſichtlich um eine geſchichtlich jüngere Überlieferung. 


Anmerkungen: | | 


1) Gervinka J. L., Pravekä hradiska na Moravé (Kremſier, 1896). — 2) J. B. 
Knies in CL III. (1894), 458, J. L. Cervinka, Pravéka hradiska l. c. 53; Pravéké 
Sidlisté, pohfebist€ a nälezy na Vyskovsku (1937), 4240). — 3) GL III. (1894), 558, 
Cervinka J. c. 35. — ) CVMSO I. (1884), 78, MCC 1890, 226, Cervinka J. c. 22. — 
5) MOC 1890, 47, Cervinka J. c. 19. — 6) Das weiſt ſelbſtverſtändlich auf literariſchen 
Einfluß hin. — 7) Die Markgrafſchaft Mähren (1842), S. 380, K. J. Maska, 
CVMSO V. (1888), 18, Cervinka 1. c. 17, Morava 334. — 8) Ed. Peck, CVMSO VIII. 
(1891), 160, Cervinka J. c. 42. — % CVMSO VI. (1889), 118, CL III. (1894), 556, 
J. L. Cervinka 1. c. 24. — 10) Dieſe Sagen ſind auch aus Mähren gut bekannt. — 
11) CL II. (1894), 560, Cervinka J. c. 47. — 12) Dazu vgl. Petman in HWDA III. 
(1930/31), 871-874. — 13) Zu dieſem Ausdrucke „böhy miti“ vgl. Jungmann, 
Slovnik I. 86. — 1 Zu den prähiſt. Funden in Ang. Hradiſch vgl. Morava za 
pravéku (1902) u. Sbornik Velehradsky (1930—1937). — 15) CVMSO XXV. (1908), 
124, Cervinka J. c. 27. — 10) Zu den prähiſtoriſchen Funden vgl. Vlastivéda Boskov- 
ska (Boskovice, 1931). — 17) Vgl. J. Knies VM II. (Boskovice, 1904), 104. — 
18) ÖVMSO XXV. (1885), 77, Cervinka 1. c. 27. — 10) Von den älteren überſichtlichen 
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Arbeiten vgl. beſonders J. L. Cervinka „Lochy', umélé jeskyns na Moravè, 
CMMZ V. (1905), ſep. 113 (Zprävy Kom. pro pfir. prozkoumäni Moravy odd. 
arch. praeh. & 2), einem weſtmähr. Verzeichnis in meinem Artikel in der Zeil rift 
Od Horäcka k Podyji XI. (1934—35), Nr. 8—10, wo auch die ältere Literatur zitiert 
wurde. — 20) K. Cernohorſky, Novokftönsky püvod moravskych lochü, Lidové 
noviny XLII., &. 486, 27. IX. 1934. — 21) Vgl. z. B. C. Zibrt, Seznam povòèr 
a zvyklosti pohanskych (Praha, 1894), 88, 89. — 22) Zum Teufel im tſchechiſchen 
Aberglauben wgl. Zibrt ebd. 86, 87, 89, 105; Machal, Näkres slov. bäjeslovi (1891), 
164—171. — 283) Vgl. 3. B. auch A. Seraci, Die Sagen von Hackelberg bei Jirs im 
Burgenlande, WP3Z. NXIII (1936) 159—151. — 24) Es iſt nicht meine Aufgabe, 
alles toponymiſches Material zu erwähnen; über den Teufel im Prähiſtoriſchen vgl. 
Saintyves, Corpus du folklore préhistorique II. 494, III. 660. — 26) L. c. 28; zum 
Burgwall vgl. derſelbe Morava za pravéku (1902), 148, 233, 255, 277, 288, 294, — 
26) Zum Worte „Kavon“ vgl. Jungmann, Slovnik II. 41, Kott, Cesko- nemecky 


Slovnik VI-579. — 26) J. Rutera in CVMSO VII. (1880), 121 Cervinka J. c. 22. — 


27) CVMSO VII. (1890), 182, Gervinka l. ce. 53. — 28) Cervinka J. c. 37. —- 
20) CVMSO VIII. (1891), 125, Cervinka J. c. 35. — 30) MCC 1890, 226, Cervinka. 14. 
31) J. L. Cervinka J. c. 22; J. Kucera in CVMSO VII. (1890), 87, 124, 181. — 
2) CL. III. (1894), 557 Cervinka l. c. 33. — 33) über das Pferd in der flawiſchen 
Mythologie vgl. z. B. Mächal, Näkres slov. bäjeslovi (1891), 211, wo auch die 
ältere Literatur erwähnt ijt. — 3%) über das Pferd vgl. auch CL V. 64, 523, 328, 
575, VI. 98, 100, 388, 439, VII. 248, 380, XXIII. 144, 176, 208, 254, 339, 394. — 
35) GVMSO VII. (1890), 25, ebd. XI. 1894, 31, Cervinka J. c. 36. — oc) „Omama“ 

(S Geſpenſt) vgl. Jungmann II. 933. Kott II. 376. — 37) Bol. z. B. J. Knies in 
Pravék IV. (1908), 13, weiter J. L. Cervinka, Slované a Tise velkomoravsbä 
(1928), 76—77. — 38) J. L. Cervinka J. c. 18. — ”) Vgl. die pon der bisherigen 


Literatur noch immer Wollſtändigſte Arbeit von J. Hladik in Annales Mus. 


Francisceum (Brünn, 1898), weiter die Erwähnungen von Cervinka Morava 2a 
he (1902), 217—220, 233—34. — 0) Fl. Koudelka GVMSO V. (1888), 179, 
ervinka J. c. 30: vgl. meinen Artifel Lidove povösti o Hradisku obrfanskem in 
Cesky Lid XXXII. 1932, 35—52. — 41) Vgl. Jan Soufup, Povesti o koZenych 
mostech a jich vyznam, Véstnik III. sjezdu £sl. pfirodozpytcü a l&kafü v Praze 
(1901), 296, Cyterak, CSPSC V. (1897), 106/7, ebd. VI. (1898), 80. Dieſe Sage 
wurde ſchon in PA I. 287 erwähnt: vgl. O. Böckel, Die deutſche Volksſage (Aus 
Natur und Geiſbeswelt 262), S. 57, Rochholz, Schweizer Sagen (1856) II 216, 
Meiche, Sagenbuch des Königreichs Sachſen (1903) 961. — 12) Bächtold⸗Stäubli 
HWT I 1659 — 1665. — 43) J. L. Cervinka, Slovanè a fie velkomoravskä (1928), 
wo auch die ältere Literatur erwähnt iſt. — ) Vgl. J. Palliardi, Pravék VIII. 
1912, S. 17. J. L. Cervinka in Eberts Reallexikon VI., S. 148. — 25) VM II. 
(Znaim 1904), 252. — 48) CVMSO V. (1888), 125, Cervinka 35, 55. — 427) Ahnliche 
Segen find bei uns genug verbreitet und öfters tritt in ihnen Zizfa auf. 
48) EL III. (1894), 558, Cervinka 35. -- 20) Über prähiſtoriſche Funde vgl. 
J. Cervinka. Kyjovsko a Zdänsko x praväku (1933). — 50) J. L. Cervinka 
J. e. 25. — 51) CVMSO VII. (1890). . 183, J. L. Cervinka 31. — 52) Vgl. die 
Anm. 13). — 8a) Vgl. z. B. VM II. (Valasské Klobouky, 1905), 270. — 
54) CVMSO VI. (1889), 120, Cervinka l. c. 17. — 35) Zur awariſchen Frage in der 
bichechiichen Literatur vgl. bei V. Nowotny CD I. (1912), beſonders 201206, 
208 — 10, u. f., J. Eisner, Slovensko v prav&ku (1933), 239 f., L. Niederle, Rukovéf 
slov. archeologie (1931), 38—39, derſelbe in Prehistoricky obzor IX. (1930 bis 
1935), 1 f. — 86) Vgl. z. B. Niederle, Zäklady Staré slovanske kultury, Karlova 
universita v Praze, Universitas Caroli in Pragensis » roce 192627, 2.—31. 
Eisner a. a. O. 242. — 57) Über die Obri vgl. Schon P. J. Safarik in Slovanské 
StaroZitnosti I. (1837), 44, 46, 47, 77, 196, 205, 248, 254, 317, 324, 385, 481, 491, 
weiter z. B. 87524), 877, 886, 911 uſnv. — 58) Vgl. z. B. CL VII. 229, XIX. 173, 
XXI. 40, XVII. 131. — 5°) Zum Worte obr vgl. Jungmann II. 788, J. Holub, Struény 
slovnik etymologicky (1937), 178. — 80) Vgl. darüber Vl. Smilauer, Vodopis 
star&ho Slovenska (Bratiſlava, 1932), 489. — 61) Zum Worte Mar < obr in der 
ſlawiſchen Toponymie vgl. 3. B. L. Niederle, Slov. Star., Püvod a poëätky Slo- 
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vanü vychodnich 833), Slavia I. (1922 — 1923), 137, A. A. e Drevnejiia 
sudbi ruskago plemeni (Petrohrad 1919). Cervinka J. c. 19 führt einige weitere 
zoponhmiſche Beiſpiele an; weiter A. Gedlaöet, Upiny mistopisny slovnik. 

e) Vgl. J. L. Cervinka, Pravékä hradiska na Moravd (Kremſier, 1896), 30, der⸗ 
ſelbe Morava za pravéku (1902), 233—234, wo auch die ältere Literatur erwähnt 
iſt, zur Topographie gibt immer die wichtigſten Informationen J. Hladif in Mus. 
Francisceum Annales, 1898, 103156. — 6) Vgl. nähere Informationen in CL 
XXXII. (1932), 45 n. Zu der erwähnten Literatur füge ich noch die Nachrichten im 
Brünner Wochenblatt I., 1824, 277, 287, AI. 1825, 123, 127, an; zu Sumbera vgl. 
3. B. auch Plzensko XIII. 1931. — 60 K. J. Maska in Spornik mus. spolku ve Vel- 
k6m Mezifriéi, 1884, dazu die Erwähnung Cervinkas, Prav. hradiska l. c. 19, dabei 
wurde am wahrſcheinlichſten die Notiz von Dudik in CMM VII. 1875 (1876), 9, 
überſchätzt: über Hojtyn Oppidum vgl. meinen Artikel in Hlasy Svatohostynské 
XXIX. (1933). — 65) Die Sagen über Obrany in Vlastivédny Sbornik stfedni a 
severni Moravy VII., 1928, 29 (Beilage „Holesovsko“), 5 f., d. XIII., 1934, 29. — 
) CVMSO VII. (1890), 123, Cervinka J. c. 20. — 06, In dieſer Sage (gl. auch 
meinen erwähnten Artikel in CL). vgl. auch Böckel, Die deutſche Volksſage, S. 33, 
Anmerk. 190; Pan zer, Bayriſche Sagen (1855), II. 65, Schambach⸗ Müller, 
Niederſächſ. Sagen (1855) 143, Pfiſter, Sagen aus Heſſen (1885) 117 Kuhn, 
Sagen aus Weſtfalen (1859), 1.120; Fr. Müller, Siebenbürgiſche Sag n (1857), 7; 
Stöber, Sagen des Elſaſſes (1892 1896) II. 59. — 66a) Vgl. H. dorvek, Die 
Wallburg „Obersko“ in Triebetal, nen VII (1931), 76—81, vgl. auch die Erwäh⸗ 
nungen in CVMSO I. (1884), 29, II. (1885), 109 u. a. — 7) Lidove noviny XLII. 
Nr. 561, 7. X. 1954. — 38) Prof. E. Schwarz meint, daß auch der Name des Obrava⸗ 
fluſſes an die Awaren erinnert, wenn er ſagt, Obrava ſei. (gl. aber zur 
Etymologie von be br, bo br Smilauer, Vodopis star&ho Slovenska, 1982, 
472): „ein Awaren⸗ oder Rieſenbach, der leicht an die awariſche Knechtſchaft der 
Slaven erinnern könnte, oder daran, daß ſich hier ein Awarenring befunden hat”. 
— Struſchka. Über einige (zumeift) prähiſtoriſche bei und in Kremſier gemachte 

Funde (1884), S. 14. -- 70) a. a. O. 26. — 71) VM IL (Kremſier) 574. — 72) Die 

iteratur zu dieſem Burgwall wurde von V. Novotny, CD I. 209:) erwähnt. — 
700 Fr. V. Saſinek, Hunovia NN, XXX. (1899), Nr. 24.256, derſelbe, Dejiny 
88 — 94, vgl. auch Slov. Pozornik IV. (1815), 131-134. — 7a) CVMSO VII. (1890), 
183; CL HI. (1894), 557; Cervinka l. C. 24, 


Iglauer Schimpfnamen 
Von Dr. Heinrich Waſchiczek, Leitmeritz 
(Fortſetzung.) 

Bſchumler — betrügeriſcher, hinterhältiger Menſch; vom Zeitworte 
beſchumeln; der Ausdruck kommt 1770 zum erſten Male in der Bedeutung 
„auf gut jüdiſch betrügen“ vor, nach einer Deutung vom niederdeutſchen 
ſchommelen, ſeit dem 16. Ih. in der Bedeutung ſich ſchlotternd bewegen, 
heimlich etwas fortſchaffen, durch Liſt entrücken; nach anderer Deutung 
ſtammt das Wort vom jüdiſchen Schmul, Nebenform zu Samuel (Perſonen⸗ 
namen vom hebr. Schemuel, d. h. der Name Gottes iſt heilig) oder vom 
hebr. schamal — verhüllen. 


Bſuff — der Trunkenbold, der Beſoffene; ahd. suſan, mhd. sufen, 
niederdeutſch ſupen aus der Grundbedeutung: ſchlürfend trinken, dazu das 
adh. supen = mit dem Löffel eſſen, die Suppe ſchlürfend eſſen und ſeit 
dem 14. Ih. die Verwendung des Wortes Suppe; nahe ſtehen ſupfen = 
Trinkgelage abhalten und ſumpfen — liederlich leben, beides im Laufe des 
19. Ih. in der Studentenſprache entwickelt und von Supfen und im 
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Sumpfe ſtecken beeinflußt, d. h. dem Supfen verfallen ſein (vie man unrett⸗ | 


bar im Sumpfe ſteckt). | 

Bucklumi — der Buckelige; (auf der 2. Silbe betont); die Verſpot⸗ 
tung des mit einem ſichtbaren Körperfehler Behafteten war zu allen Zeiten 
der Ausdruck deſſen, daß der Geſunde, Starke über dem Kranken und 
Schwachen das Leben bejaht. Die Endung umi dürfte auf latiniſierenden 
Einfluß in der Studentenſprache zurückzuführen ſein wie im rheiniſchen 
Volksworte Buckelorum (Goethe in Götz); im Oberſächſiſchen gibt es Buk⸗ 
kelinfki, Buckelomini (Nachbildung von Piccolomini) und Buckolini; der 
Buckel vom lat. buccula aus bucca = aufgeblaſene Backe, darauf altfranz. 
boucle = halbrund erhabener Metallbeſchlag auf dem Schilde; ſeit dem 
16. Jh. beſteht die Bedeutung für Rücken, daraus die Bedeutung buckeleht 
für höckerig. 

Butten — dickes Weib, auch in der egerländ. Mundart; ahd. butina, 
mhd. bütte ein offenes Holzgefäß, deſſen Wände aus Dauben zuſammen⸗ 
geſetzt find. Das Wort kommt beinahe in allen europäiſchen Sprachen vor, 
3. B. griech. pütine, mlat. butina, franz. botte, tſch. butna. 

Dalk — gutmütiger Menſch; das Wort dürfte vom tſch. dolik her⸗ 
zuleiten ſein; dolik — das Grübchen, z. B. auch die kleine Pfanne, in welche 
der zu backende Teig gegoſſen wird, dann das fertige Gebäck ſelbſt, die 
böhmiſchen Dolken, Dalken. 

Dampfplauderer — der Vielredner, ſeichter Schwätzer; der Wert 
seiner Worte iſt ſo gering, wie der Waſſerdampf leicht iſt; der 1. Teil des 
Wortes im ahd. und mhd. in der gleichen Form und Bedeutung; der 
2. Teil vom ſpätmhd. pludern, eine Nebenform zu blodern = rauſchen, ein 
Schallwort wie das lat. blaterare — plappern; verwandt dazu iſt das plau⸗ 
ſchen in der bayr. zöſterr. Mundart. 

Depp (auch in der Form Tepp) — der einfältige Menſch; vom ſpät⸗ 
iihd. E igenſchaftsworte taepiſch aus tape — Pfote, deſſen weiter zurück⸗ 


reichende Ableitung unklar iſt; vermutet wird die Abſtammung aus roma⸗ 


niſchen Sprachen, wo ital. patta, franz. patte die Pfote bedeuten. Statt 
Depp wird auch Tölpel geſetzt, mhd. diltapp, verwandt mit dem oberitalien. 
tappon — Tölpel. Hausdepp und Oberdepp find Steigerungen, jo. groß wie 
ein Haus. 

Däckſchädel — der widerſpenſtige, ſtörriſche Menſch; eine pars 
pro toto; das mhd. schädel! kommt in den anderen germ. Sprachen nicht 
vor und noch im ahd. ſteht gabal (vgl. griech. kephale) in der Bedeutung 
von Kopf. Die urſprüngliche Bedeutung von Schädel war Hirnſchale wie im 
griech. kotülos = Schale; dick iſt verwandt mit dicht, ahd. dicki und tiht! 
in der gleichen Bedeutung wie heute. 

Docken — einfältige jugendl. weibl. Perſon; im ſüddeutſchen Sprach⸗ 
bereich überall als alter Puppennamen gebraucht, ahd. toccha, mhd. tocke, 
hergenommen von runden Holzgeräten, Pfahl, Zapfen, Garbenbündel, wie 
ja Kinder runde Holzſtücke mit Lappen oder Tüchern umgeben und in 
ihrer Phantaſie als die ſchönſten Puppen anſehen. 

Dreckfink — ſchmutziger Junge, auch in moraliſcher Hinſicht; über 
den 1. Teil ſiehe bei Dreckfunzen; der 2. Teil kam als Scheltname für einen 
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ungeregelt lebenden Jüngling, wie in dem Falle lockerer Zeiſig oder 
Vogel, anfangs des 18. Ih. in der Studentenſchaft von Jena auf, die wie 
heute noch die nicht einer Verbindung angehörigen Studenten jo benannte; 
die verächtliche Bedeutung Finke und Finkenſtrich entſpricht der gleichen 
Deutung in Schnepfe und Schnepfenſtrich (ſiehe bei Sch.); ahd. kinco, mhd. 
vinke wurzelt im idg. und kommt in allen europäiſchen Sprachen vor. 

Dreckfunzen — zunächſt ein qualmendes Ollicht, bildhaft ein 
unſauberes, ungepflegtes, ungekämmtes Weib; der 1. Teil vom ahd. und 
mhd. drec Dung, Miſt, erſt im nhd. auf ein Derbwort von Kot und 
Schmutz eingeengt; „dreckig lachen“ iſt eine junge Nachbildung zu „ſchmutzig 
lachen“ (fo noch im 19. Ih.), das aber aus dem mhd. smuzelachen — nhd. 
ſchmunzeln entſtanden iſt; übrigens wird auch beim ſchmunzeln ein wenig 
hämiſche Schadenfreude zu merken fein. Der 2. Teil heißt eigentlich funſe (l) 
— ſchlecht brennende Ollampe, aus der Wortform vonkſel entſtanden, d. h. 
Zündſtoff, gebildet aus Funke und ſal, ahd. kuncho, mhd. vunke, vonke. 
ſal — ſel, Verkleinerung, daher Funke — kleines Feuer. 

Dreckſau — derber wörtl. Vergleich mit dem Mutterſchwein; über 
den 1. Teil ſiehe bei Dreckfunzen; ahd. su kommt in allen germaniſchen Spra⸗ 
chen vor, es ſtammt wie idas Tat. sus, griech. hüs vom idg. su = Schwein; 
Sau — ein As im Kartenſpiel, erſt ſeit dem 16. Ih.; Sau, bzw. Schwein — 
Glück (haben) ſtammt von der Gepflogenheit, daß früher bei Wettſchießen 
oder Wettrennen der Schlechteſte, Letzte, eine Sau als ironiſchen Troſtpreis 
erhielt. 

Dreckſchleuderer — der Vielvedner wie bei Dampfplauderer. 
ſiehe dort; der 1. Teil wie in Dreckfunzen, der 2. Teil vom ſpätmhd. slu- 
derer = Schleuderer, d. h. ein übereilt und daher nachläſſig Arbeitender; 
vgl. Schleuderpreis; ſo zum erſten Male bei Spielhagen 1874; ebenſo 
Schleuder — Schlinge, ſchleudern — ſchlenken. Die weiter zurückreichende 
Ableitung für fluder iſt noch nicht geklärt. 

Dreckſtößel — kleiner, unſcheinbarer Menſch; klein ſein wirkt ver⸗ 
ächtlich; für den 1. Teil vgl. Dreckfunzen; der 2. Teil eine Kleinform zu 
Stoßer, ahd. stozan, mhd. stozen in der gleichen Bedeutung wie heute, ein 
aus Holz oder Metall verfertigtes, zum Stoßen geeignetes Werkzeug. 

Dummer Auguſt — Spaßmacher, einer, der ſich alberner gibt, als 
er in Wirklichkeit iſt; zum erſtenmal wird der Komiker Tom Belling im 
Zirkus Renz in Berlin 1860 jo genannt; er prägte eine neue Maske eines 
Clown, den die Berliner Aujuſt nannten; der lat. Perſonenname August 
(us) — der Erhabene, Mächtige vom Zeitwort augere — fördern, ſtärker 
machen. ahd. tumb, mhd. tum = ſtumm, taub, dumm aus der idg. Wurzel 
dhubh S ſtumpf. 

Eſel — wörtl. Tiervergleich für einen dummen, leichtgläubigen Men⸗ 
ſchen; ahd. esil; die Germanen lernten das Tier erſt von den Römern 
kennen (asinus — lat. der Eſel) und gaben das umgeformte Wort (l ſtatt n 
wie aus dem idg. eghinos auch das ahd. igul = Igel wurde) an die 
Slawen weiter, daher altſl. osil = Eſel. 

Fade Nockn — langweiliges, einfältiges Mädchen, Weib; über den 
2. Teil ſiehe bei Nocken; der 1. Teil kommt erſt im 18. Ih. aus dem franz. 
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g: kade in den deutſchen Sprachgebrauch. 1761 ſchreibt man: „Sie verfallen in 


ein ſüßes und unſchmackhaftes Weſen, welches die Franzoſen mit einem 
Worte fade nennen.“ Das Wort fand daher zuerſt die Bedeutung 
„unſchmackhaft“ beſonders für Speiſen, dann aber auch im 19. Ih. für 
Menſchen. Es ſtammt vom ſpätlat. katidus, lat. ale Zn Dummheit 
behaftet. 

Fähdl — junge, leichtfertige Dirne; ein Wortbild wie in „leichtes 


Tuch“. Das Fähnchen S leichtes, billiges weibl. Kleidungsſtück, deſſen Leich⸗ 


tigkeit die Leichtfertigkeit, Flatterhaftigkeit der Trägerin bezeugt. ahd. vano, 
nd. vane Tuch, Fahne, verwandt mit franz. fanion — Lappen, Binde. 
fich. und poln. e Decke; ſämtliche vom fat. pannus — 
Lappen“). e | 

Fallot — Verbrecher, arbeitsſcheuer Taugenichts, Tagdieb; das 
Wort geht auf das lat. fallere = betrügen zurück, altfranz. fa(hlir 
— bver)fehlen, ebenſo das ital. kallire = Bankrott werden; im 16./17. Ih. 
iſt fallieren — betrügen. 

Faulpelz — ein träger, arbeitsſcheuer Menſch; der 2. Teil vom 
ahd. belzon, mhd. pelzen und belzen — Pfropfen, Sproß; ein faulender 
Sproß entſpricht nicht den geſtellten Erwartungen, weil die Veredelung 
nicht gelungen iſt; nach anderer Auffaſſung ſei aber an ahd. pelliz, mhd. 
belz, im 10. Ih. aus dem mlat. pellicia — Pelzweſte zu denken; das Wort 
ſtammmt vom lat. pellis, die Haut; es ſteht auch im ital. pellicia und im franz. 
pelisse in der gleichen Bedeutung; daraus ergibt ſich ein Bild ähnlich wie 
„ich auf die faule Haut legen“ = faulenzen vom ahd. kul aus der idg. 
Wurzel pu verweſen, ſtinken, griech. püon — der Eiter; es iſt daher eine 
Verdoppelung des Ausdruckes, wenn es heißt: ſtinkfaul. 

Faxenmacher — der unnötige Handlungen begeht, um zu täuſchen 
oder umſtändlich zu ſein; das Mehrzahlwort faxen ſtammt von dem laut⸗ 
malenden fickfacken — ſich hin⸗ und herbewegen und iſt in zahlreichen 
Mundarten zu finden. In die Schriftſprache gelangte Faxen erſt im 18. Ih. 
In Berlin entſtand aus Fakske der Fatzke; vgl. bei Halafatzker. | 

Ferkel — unſauberes Kind, unzüchtiger Menſch; ahd. karhili, nihd. 
ferhelin iſt die Kleinform (für das Junge vom Schwein) zu ahd. farh vom 
germ. farhas, das wie das lat. porcus in der gleichen Bedeutung die Grund— 
lage für die europ. Bezeichnung von Schwein ergibt. Gelegentlich hört man 
unter Einfluß der blatiniſierenden Studentenſprache kerkulorum. 

Filou — hinterliſtiger Menſch, oft auch nur in ſcherzhafter Abſicht 
gebraucht; das Wort iſt im 17. Ih. aus dem franz. zu uns gekommen und 
ſtammt auch für dort in der Bedeutung von Spitzbube aus dem engl. 
kellow — Burſche. 

Firlefanz — ein Spiegelfechter, unaufrichtiger Menſch; das Wort 
erſcheint ſchon im mhd. virlekanz in der gleichen Bedeutung; es ſtammt vom 
oltfvanz. virelei = Ringellied und erhielt das mhd. tanz = im Reigen drehen 
hinzugefügt. 1664 heißt ein Tanzlehrer Meiſter Firlefantz. Das Bild „ſich 


) Nach Schmeller, Bayer. Wörterbuch I. 721: Der Fan, Fanen, Landfanen, 
verächtlich: Weibsperſon, die im Lande herumſchwärmt, Soldatenhure. 
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drehen, winden“ wurde dann auf das Verhalten bezüglich der Wahr 
liebe übertragen. 

Fiſchmoderer — der Fiſchdieb; der 1. Teil ahd. fisc, mhd. Seh 
aus dem vorgerm. piskos, lat. piscis in der gleichen Bedeutung; der 2. Teil 
ſtellt die mundartl. Verdunkelung des Wortes Marder (Fiſchräuber) vor, 
ahd. mardar, mhd. in einer Nebenform marderer. 
| Flederwifch — oberflächl. veranlagtes, ſonſt heiteres Mädchen; der 
1. Teil vom mhd. vledern = flattern; das Ganze ähnlich dem mhd. veder⸗ 
wisch Gänſeflügel zum Staubwiſchen; der 2. Teil gilt ſeit dem 15. Ih. 
in der Bedeutung von „leuchtende Fackel“, vgl. die Bildung von Irrwiſch 
Irrlicht; der jetzige Scherzname iſt erſt im 19. Ih. aufgekommen; bei 
Goethe (Fauſt) zum erſten Male als Spottname für Degen verwendet. 

Flegel — ein Menſch mit rüppelhaftem Benehmen; ahd. flegil, mhd. 
vlegel vom lat. flagellum Geißel, Peitſche, Dreſchflegel; ſeit dem 16. Ih. 
hat ſich die Bedeutung für Lümmel eingebürgert, zunächſt für den Bauer, 
der den Dreſchflegel ſchwingt, eine übertragung wie bei Bengel (ſiehe dort). 
| Flitſchen —, leichtſinniges, oberflächlich veranlagtes Mädchen, 
ſeltener für die Dirne verwendet; das Wort iſt verwandt mit fliegen (flat⸗ 
terhaft), germ. kleukon, und mit Pfeil, mundartl. flecke und vlieke, franz. 
fleche; im 16. u. 17. Ih. kam das Wort als Flitze, Flitſche in den deutſchen 
Sprachgebrauch; der Flitſchbogen iſt ein Bogen für beſonders leichte Pfeile: 
in Bayern nennt man ihn Flitſchepfeil, in Iglau Fitſchepfeil. Ä 

Slohbeidel — leichtſinniger, unzuverläſſiger Menſch; die Gleich- 
ſtellung mit „Flöhe in einen Sack ſammeln“ — zweckloſe Arbeit iſt nahe⸗ 
liegend; Floh, ahd. und mhd. in gleicher Form, gehört zum Zeitworte flie⸗ 
hen, der Fliehende, Flüchtende; möglich iſt aber auch die Ableitung von 
Florbeutel, das ſehr leichte, aus Florgewebe hergeſtellte Haarnetz; flor iſt 
im 16. Ih. aus dem niederländ. floers entnommen worden, dieſes wieder 
aus dem lat. villosus — haarig; über den 2. Teil ſiehe bei Beitelſtierer. 

Fratz — unausgebildeter, vorlauter, junger Menich; in dieſer Bedeu⸗ 
tung iſt das Wort erſt im 19. Ih. aufgekommen; urſprünglich ſtammt es 
aus dem ſpätlat. virasca — grünender Zweig (lat. virere — grünen, ital. 
frasca — der Aſt) und bedeutete das ausgeſteckte Schankzeichen, wie heute 
noch in Weinſchenken, dann aber auch das ausgelaſſene Treiben in ſolchen 
Schenken, das Poſſentreiben; in dieſer Bedeutung lernte Luther das Wort 
in Italien kennen und gebrauchte von nun an fratzen als albernes Gerede, 
Poſſenmacherei. Die weitere Bedeutung von Fratze als Schreckgeſicht kam 
im 18. Ih. auf. 

Frecker — unbedeutender, minderwertiger Menſch; das Wort heißt 
eigentlich Ver⸗recker von verrecken, d. h. ſich recken, ſtrecken, das Aus⸗ 
ſtrecken der Gliedmaßen des Wildes im Augenblicke des Verſcheidens, um 
nach dieſem Todeskampfe ſteif zu werden; der Vergleich mit einem ſolchen 
Tiere ſoll die herabwürdigende Beſchimpfung erreichen; als Schimpfwort 
iſt es erſt ſeit dem 18. Ih. im Gebrauch. Vgl. dazu Krebezen. 

Freimadl — die Straßendirne, Proſtituierte; mundartl. verkürzt 
aus Freudenmädchen, ſeit dem 18. Ih. eine wörtliche Überſetzung des fran⸗ 
zöſiſchen Schimpfnamens kille de joie; Madl von Mädchen, welches Wort 
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erſt im 17. Ih. in Anwendung kam, in der Form Mägdchen aus Magd 
entſtanden, mhd. maget, ahd. magad urſprünglich die Jungfrau, ſpäter 
erſt eingeengt zu der Bedeutung von Dienerin, Gehilfin im Haushalte. 

Freßſack — der ummäßige Vieleſſer, Vielfvaß; der 1. Teil vom ahd. 
frezzan aus fra-ezzan — ver⸗eſſen, d. h. zur Gänze aufeſſen, aus der idg. 
Wortwurzel ed - eſſen wie im lat. edere und altflaw. edmi, daraus jami; 
über den 2. Teil ſiehe bei Pappſack. 

Bummi, — alte F. — Weib in der derbſten Sinnesart des Namens; 
eine pars pro toto vom mhd. vum = veim, d. h. Schaum, ſchaumartige 
Feuchtigkeit. 

Funzen — alte F., gleichbedeutend dem vorherigen; über die Ablei⸗ 
tung des Wortes ſiehe bei Dreckfunzen. 

Furie — wütende, bösartige Frau; erſt ſeit dem 16. Ih. im Deut⸗ 
ſchen nachgewieſen, vom lat. furare = rajen, furia — die Wut. 

Ganef — Betrüger, Dieb; in der Gaunerſprache iſt ganef oder ganfer 
der Dieb, ganfe die Diebin; zu Grunde liegt das hebr. ganabh, daraus das 
Wort ganal = ſtehlen. 

Gans — dumme, weibl. Perſon; in der Kleinf. Gänschen oft nur als 
Scherzwort gebraucht; auch in Verbindungen wie dumme Gans, Schnee⸗ 
gans; das Wort iſt idg. Herkunft und ſchon im ahd. in der heutigen Form. 

Gas — alte G. — alte Ziege, weibl. Perſon in vorgerückten Lebens⸗ 
jahren; mundartl. aus Geiß; ahd. geiz — Ziege wurzelt im idg. gheidos 
mit der gleichen Bedeutung. 

SGaumauf — dummer, einfältiger Menſch; nach einer Anſicht aus 
der Form Kammauf, d. h. ein gezähntes Holzgeſtell, in das der Kienſpan 
eingeklemmt wurde und das nach Belieben verſtellt werden konnte. Nach 
anderer Anſicht der Gähnaffe, ebenfalls der Kienſpanhalter aus Holz, deſſen 
Endſtücke ein geſchnitztes Affengeſicht mit offenem Munde darſtellte; ebenſo 
geiſtlos ſieht der Beſchimpfte aus, wenn er mit offenem Munde gafft: 
urſprünglich hieß dieſe allgemein verwendete Holzklammer im mhd. ginaff, 
in der ſteieriſchen Mundart geanmaul, in Oſterreich maulauf, in Böhmen 
ganofe und kanauf, im Egerland mauloff. Es kreuzen hier die Worte 
gähnen, ahd. ginen, mhd. genen. mit dem ahd. giwen den Rachen auf⸗ 
ſperren und ahd. goumo, mhd. goume für den Gaumen, der erſt ſichtbar 
wird, wenn man den Mund, das Maul weit offen hält, wie es bei einem 
geſpannt oder geiſtlos Zuhörenden der Fall iſt. Der 2. Teil könnte auch von 
Affe herſtammen, wenn man an die Schnitzfigur denkt; ſonſt kommt nur 
„Offen“ in Frage. ö 

Gauner — beirügerifcher, verbrecheriſcher Menſch; in der Schrift- 
ſprache erſt fett der Mitte des 18. Ih. in der Bedeutung von Betrüger, vor⸗ 
her aber auch ſchon bekannt; das Wort ſtammt vom hebr. janah — nieder⸗ 
ſchlagen (den Preis) drücken, davaus jono — betrügen; im Rotwelſch fand 
das Wort als verjunen — verſpielen, verlieren Eingang, daraus im 16. Ih. 
jounner — Betrüger, Spieler, im 17. Ih. jauner — heimatloſer Strolch, 
Landſtreicher; 1687 bedeutet gaunen betrügeriſch ſpielen. 

Geizkr agen — der Geizige, Geizhals; beide Namen ſind ſeit dem 
16. Ih. im Wortſinne von gieriger Rachen, denn im mhd. iſt Rachen gleich 
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Hals; der 1. Teil ſtammt aus der idg. Wurzel g gheidh . daraus 
ahd. git = Gier, Habgier. 

G faffenhur — wörtl. die Geliebte eines Pfaffen; der 1. Teil im 
ahd. pfaffo, mhd. pfaffe von einem vorgerm. papo, wahrſcheinlich aber 
nicht aus dem Vorbild des lat. papa — Vater, ſondern näher verwandt 
mit der griech. Form papas — niederer Geiſtlicher; der 2. Teil vom ahd. 
huora — Ehebrecher, huor, der Ehebruch. 

| Gf rie s — unſchönes, abſtoßendes Geſicht, dann deſſen Träger ſelbſt. 
daher eine pars pro toto; das Ge⸗frieſe ſtammt vom friſieren; der Volksname 
der Frieſen, ahd. frieson, wird nach einem Deutungsverſuch auf das alt⸗ 
frieſ. Wort krisle — Locken bezogen, die Lockenhaarigen, d. h. Freien (vgl. 
Gſcherter), weil nur ſolche das volle Haupthaar tragen durften; dieſer Deu⸗ 
tung ſteht die andere gegenüber, wonach Frieſen = Freſen auf fre = frei, 
daher abermals die Freien zurückgeführt wird oder auf freſe — das äußerſte 
Land, das am Meeresufer gelegene Land; zu der 1. Deutung gehört altfvanz. 
krise — kraus, friser — fräujeln; vom Franzöſiſchen kam das Wort ins 
Deutſche: Friſur — Haartracht ſeit dem 16. Ih. Das Gefrieſe iſt daher die 
Geſamtheit des gekräuſelten Haares und dann das ſo umrahmte Geſicht. 

Giftnickel — ein jähzorniger, boshafter Menſch; der 1. Teil bedeu⸗ 
tete urſprünglich jede Gabe, Geſchenk z. B. Mitgift; die heutige Bedeutung 
kommt erſt im Spätmittelalter auf, daraus giftig — böſe, ſchlimm; ſich 
giften — ärgern iſt mundartl. erſt im 19. Ih. evichienen; über den 2. Teil 
ſiehe bei Bosnickel. 

Gigerl — Modenarr, Stußer; das Wort kommt zum erſten 
Male 1885 in Wien beim Schriftſteller Ed. Pötzl vor; er hat es aus dem 
oberöſterr. Mundartenbereich hergeholt, wo es für den Hahn (Gockel) ver⸗ 
wendet wurde; mhd. giege(l) — Narr ſcheint hier nicht beeinflußt zu haben; 
das Wort iſt auch heute noch nur auf das ſüddeutſche Sprachgebiet 
beſchränkt. 
| Glichter — (Gelichter) die Geſamtheit von minderwertigen Per⸗ 
ſonen; urſprünglich war ahd. gilihtiri — Geſchwiſter, noch im 13. Ih. in der 
Bedeutung Geſippe, ſpäter in der won Zunft, Stand; evſt ſeit dem 17. Ih. 
erhält das Wort die herabſetzende Bedeutung: zu einem Pack gehörig. zu 
einer Gruppe, die ſich zum übeltun zuſammengeſchloſſen hat. 

Glumpert — wertloſes Zeug, Gelumpe, Geſamtheit von Lumpen; 
Ge bewirkt die Sammelbezeichnung; im ſpätmhd. taucht das Wort lumpe, 
lompe auf, wahrſcheinlich aus dem mhd. lampen — welk niederhängen, ver⸗ 
wandt mit altindiſchem lambate er hängt herab. 

SGmaſtier — wörtl. der Gemeindeſtier d. h. ein derber, ſinnlicher 
Menſch; der 1. Teil mundartl. vom ahd. gimeinida -= kirchl. und bürger⸗ 
liche Gemeinſchaft gleich der bat. communio (Kommune); der 2. Teil in der 
gleichen Form und Deutung im ahd. und mhd. vevwandt mit den entſpre⸗ 
chenden Bezeichnungen in allen idg. Sprachen 3 B. altſlaw. turu S Auer⸗ 
ochs. 

Gokſcher — dazu das Zeitwort gokſchen d. h. die Singvögel fangen, 
der Vogelfänger; früher in Iglau beliebter Sport beſonders für Arbeits⸗ 
loſe oder Privatiſierende; in übertragener Bedeutung ein einfacher, 
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unbedeutender Menſch; das Wort ſtammt vielleicht vom tſch. koktati = 
ſtottern, ſtammeln, das Vogelgezwitſcher nachahmen: nach andever Anſicht 
liegt das Wort gucken — ſpähen zugrunde, welches Wort erſt ſeit dem 
15. Ih. im Sprachgebrauche ſteht, verwandt mit dem tſch. koukati == 
ſchauen. 

Goſchen — mundartl. auch Guſche — böſe Nachrede, verleumderi⸗ 
ſcher Mund, pars pro toto, weil die Perſon ſelbſt gemeint iſt; die ſprachliche 
Herleitung iſt unblar; ahd. iſt chosa — Geſpräch, Geſchwätz; Kuſch als 
Befehlswort wie „halt die Goſchn“ — halte den Mund! ſchweigl! dürfte 
die Wortbildung von Goſche beeinflußt haben. Kuſch = leg dich kommt im 
17. Ih. von dem franz. couche vom Zeitworte coucher = ſich niederlegen 
(vom lat. collocara = an einem Orte lagern), zunächſt den Jagdhunden 
gegenüber angewendet. Cortſetzung folgt.) 


Kleine Mitteilungen 
Volksſcherze aus der Iglauer Sprachinſel 


Stannern, der Geburtsort des Reichsſtatthalters Seyß⸗Inquart, lebte 

vor nahezu einem Jahrhundert mit ſeinem Gegenſtück, dem Marktorte 
Stecken, in argem Zwieſpalt. Beide Orte der Iglauer Sprachinſel liegen 
je zweieinhalb Stunden, das eine nördlich, das andere ſüdlich von Iglau, 
an der Sprachgrenze. Im Geltungskampf gewann Stannern, deſſen Stein⸗ 
regen 1808 in der naturwiſſenſchaftlichen Literatur bekannt iſt, einen Vor⸗ 
jpvung, als es ein etwa 40 em großes Steinmännchen, eine Rolandfigur, 
ſein eigen nannte. Die Burſchen von Stecken raubten dieſes Kleinod und 
mauerten es in dem Vorhauſe ihres Rathauſes, das auch Wirtshaus iſt, 
derart ein, daß nur noch der Kopf aus der Wand herausragte. Den Stan⸗ 
nerner Burſchen gelang es erſt nach Jahren, dieſen Schimpf zu rächen. 
Nach gewaltiger Nauferei konnten fie allerdings nur den Kopf ihres 
Rolands im Triumph nach Hauſe zurückbringen. Er wird heute unter dem 
Schutze des Denkmalamtes in Stannern aufbewahrt. — Dem Stannerner 
darf man beileibe nicht das Wort „Hop“ ſagen. Das faßt er als eine grobe 
Beleidigung auf und ſchlägt gleich drein. Durch Stannern geht bekanntlich 
die Erdachſe hindurch. Die Stannerner Bauern werden daher, wenn einmal 
ſchlechte Zeiten nicht raſch genug vorübergehen wollen, auf dem Iglauer 
Wochenmarkt geſcholten, ſie hätten pflichnvidrig die Erdachſe nicht gut 
genug geſchmiert. Weil Siecken ein Bezirksgericht hat, wollte Stannern 
dafür Induſtrie aufweiſen. Noch heute werden die Stannerner Botſchen 
verkauft. Auch eine Semmelbröſelfabrik ſoll beſtehen, ſagt der Verleumder. 
„Ja“, meinten die Stannerner, „um die Iglauer Schafsköpfe einzu⸗ 
panieren.“ (Die Iglauer ſind ſeit einer Anekdote aus der Zeit der Maria 
Thereſia alle Schafsköpfe.) Tatſache aber iſt folgendes: Stannern liegt eine 
Wegſtunde weſtlich von der Bahnſtation Okriſchko der N.⸗W.⸗Bahnſtrecke. 
Um die Jahrhundertwende tauchte das Gerücht auf, die N.⸗W.⸗Bahn⸗ 
direktion plane den Bau eines 2. Geleiſes zwiſchen Znaim und Iglau. 
Gemeindeſekretär Linke in Stannern bewog nun den Gemeinderat zu einer 
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Deputation an 


den bei der N.⸗W.⸗Bahn allmächtigen Abg. Dr. Guſtav 


Groß (Obmann des Schulvereines). Dieſem legte die Deputation die Bitte 
vor, man möge ja das 2. Geleiſe von Znaim nach Iglau nicht über 
Okriſchko, ſondern über Stannern legen. 

Leitmeritz. Dr. Heinrich Waſchiezek. 


Das Lied der Kriegsgefangenen in Italien. 


(In der folgenden Jaſſung ſtammt das Lied von Herrn Guſtav Haberecht, 
Schmiedemeiſter in Kronsdorf.) 


1. Es war im Jahre neun⸗zehn⸗hundert⸗acht⸗ zehn, als Oſt⸗ reichs * 


Heer ſich 


aun ic auf- ge- löſt. Die wahre Schuld trug die Regierung 


ſel⸗ ber, weil die⸗ſer Krieg kein Ende nehmen wollt'. 


2: 


Die ganze Front von Trient bis Trieſte, 
die war verkauſt an unſ're Feindesmacht. 
Engländer warn's, die haben uns gefangen 
und tief hinein ins Feindesland gebracht. 


Man trieb uns in ein großes, freies Lager 


wie wildes Vieh, gar viele tauſend Mann; 
dort harrten wir bei Hunger, Sturm und Kälte 
am Abtransport gar viele Monat' lang. 


Bei Waſſer, Brot und ſchweren Feldarbeiten 


verbrachten wir ein volles Jahr dahin. 
Wer's mitgemacht, der wird es nicht vergeſſen, 
dies Elend in, ja in Italien. 


Im Herbſte dann die gold' ne Freiheit winkte, 


wir durften nach der lieben Heimat ziehn; 
ein Jubel war's, wir ſangen frohe Lieder, 
wir war'n erlöſt und fuhren gegen Wien“). 


Krons s dorf bei Jägerndorf. Johann Schreiber. 


— — 


*) Zu der gleichen Singweiſe werden ſeit b mehrere Lieder geſun⸗ 


gen. Horſt Weſſel hörte ſie zu dem Liede . vorbei ſind all die ſchönen 
Stunden“ von einem S.⸗A.⸗Mann ſeines Sturmes fingen und übernahm die Weiſe 
für ſein Lied „Die Fahne hoch! Die Reihen dicht geſchloſſen!“ 
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Sage und Wirklichkeit. 


Im en Heft haben wir berichtet, was der Volksmund über die 
Suſanne genannte Glocke in Graupen erzählt. Heute ſeien die geſchichtlichen 
Tatſachen nachgetragen, die uns Joſef Baier, Lehrer in Graupen, über⸗ 
mittelte. 

Die „Suſanna“ wurde n ie bei aufziehendem Gewitter geläutet, ſondern 
nur an hohen Feſttagen, bei Feuersbrünſten und alljährlich am 11. Auguſt, 
dem Tage der hl. Suſanna. Sie zerſprang auch nicht beim Läuten anläßlich 
des großen Brandes im Jahre 1904, ſondern am 24. Dezember 1902 um 
halb 12 Uhr nachts, als zur Chriſtmette geläutet wurde. Die „Suſanna“ 
wurde 1490, alſo zwei Jahre vor der Entdeckung Amerikas, von dem 
Bautzner Meiſter Lorenz Kannengießer aus Breslau gegoſſen und wog mit 
dem Bügel 3042 kg, der Klöppel 108 kg. Stumm hing ſie von Weihnachten 
1902 bis zum Frühjahr 1906 im alten Graupner Glockenturm, dann wurde 
fie in der Budweiſer Glockengießerei umgegoſſen. Am 14. Obtober 1906 
wurde die „Suſanna“ unter großer Beteiligung der Bevölkerung von nah 
und ferr feierlich geweiht und ertönte das erſtemal wieder am Kirch veih⸗ 
feſte. Als im Kriegsjahre 1916 die Glocken abgeliefert werden mußten, ſuchte 
man mit allen Mitteln die „Sufanna“ zu erhalten. Aber der hiſtoriſche 
Wert wurde ihr abgeſprochen, da fie 1906 umgegoſſen worden war. Schließ⸗ 
lich drohte das Militärkommando in Leitmeritz mit der Verhaftung des 
damaligen Bürgermeiſters Franz Wittich und am 29. Auguſt 1916 wurde 
die „Suſanna“ herabgenommen. Daß eine günſtige Erledigung des Anſu⸗ 
chens zurückkam, als die Glocke bereits eingeſchmolzen war, iſt ebenfalls 
unrichtig. Es kam nie eine Erledigung zurück. 


Eine Verballhornung ſudetendeutſcher Volkslieder. 


Unter der überſchrift „Wenn der Auerhahn balzt.“ „Lebensluſt und 
Liebesfreud im Böhmerwald“ iſt im Muſikverlag Hochſtein & Co. in 
Heidelberg ein „Walzer⸗Zyklus für Männerchor und kleines Blasorcheſter 
oder Klavier“ von Franz Ludwig, Muſikdirektor in Münſter (Weſtfalen), 

erſchienen. 

Dieſe Veröffentlichung bringt 13 Lieder, die alle der 2. Lieferung des 
I. Bandes der „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ von G. Jungbauer 
entnommen ſind, ohne daß die Quelle angegeben wird. Davon 
find 10 Lieder in der vorliegenden Faſſung in der Sammlung Jungbauers 
zum erſten Male gedruckt worden. Im Deutſchen Reiche fehlt es bisher 
leider an genauen geſetzlichen Beſtimmungen über den Nachdruck und die 
Verwertung von Volksliedern aus gedruckten Sammlungen. Doch wird es 
allgemein als Gobot des Anſtandes und der Höflichkeit angeſehen, daß in 
ſolchen Fällen die Quelle genannt wird. Zumeiſt ſetzt ſich der Bearbeiter 

mit Dem Herausgeber in Verbindung, holt ſeine Erlaubnis ein und nimmt 
ſeine Ratſchläge entgegen. Bei einer ſolchen Zuſammenarbeit kommt es 
gewöhnlich zu einem befriedigenden Ergebnis. 
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Bei der Veröffentlichung Ludwigs aber iſt das Ergebnis ſo aus⸗ 
gefallen, wie es ausfallen muß, wenn jemand an eine Aufgabe herantritt, 
der er nicht gewachſen iſt. Der aus dem Erzgebirge ſtammende Muſiker 
Ludwig verſteht die Mundart des Böhmerwaldes nicht. Trotzdem überſetzt 
er ſie friſchweg in das Schriſtdeutſche und dies in einer Weiſe, daß jedem 
Kenner der Böhmerwaldmundart die Haare zu Berge ſtehen. Eine Probe 
mag genügen. Bei Jungbauer lautet das 2. Geſätz des Liedes „A luſtige 
Stund“: 

J bin a luſtiga Bua, 

Kann ſchön drüber ſinga; 
Mach koaln) Gaderl net auf, 
Tua glei drüber ſpringa. 


Ludwig, der als Muſikdirektor doch etwas vom Druberſingen⸗ der 
Süddeutſchen wiſſen ſollte, hat auch keine Ahnung, daß ein „Gaderl“ ein 
Türchen im Zaun iſt. Und ſo entſteht bei ihm der folgende Unſinn: 


Ich bin ein luſtiger Bua 
und kann ſchön ſingen, 

ich mach' kein Gitter nit auf, 
tu drüber ſpringen. 


Man kann ſich ſchwer vorſtellen, wie der Burſche über das Gitter, das 
doch hier nur das Fenſtergitter ſein kann, ſpringt. 

Es iſt hier nicht der Platz, auf alle Einzelheiten einzugehen. Auf⸗ 
fällig iſt beſonders das Streben, die Wörter in den jeweiligen Takt hinein⸗ 
zuzwängen, wobei es auf kleine Veränderungen nicht ankommt. Aus ein⸗ 
ſilbigen „Buabn“ werden zweiſilbige „Buben“ uſw. 

In muſikaliſcher Hinſicht beurteilte ein Fachmann dieſe textliche Ver⸗ 
ballhornung ſudetendeutſcher Volkslieder folgendermaßen: „Dieſer Walzer⸗ 
Zyklus wird von jedem verantworbungsbewußten Volksmuſiker abgelehirt 
werden. Mit den Böhmerwäldler Volksliedern iſt ein Aufwand getrieben, 
der dieſen Liedern nicht entſpricht. Die Sätze ſind unvolkstümlich und die 
Begleitmuſik iſt ſchwulſtig. Die Methode, Volkslieder zu einem Walzer⸗ 
Potpourri zu vereinen, iſt vom muſikaliſchen Standpunkt unzuläſſig.“ 


— — — u — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — 


Hans N. Kreibich — 75 Jahre. Am 16. Mai wurde unſer Mitarbeiter. 
der verdiente Heimatſchriftſteller und Mundartdichter Hans R. Kreibich 
75 Jahre alt. Im 5. Jahrgang (1932) unſerer Zeitſchrift iſt ſein Leben und 
Schaffen eingehend dargeſtellt worden. Seither iſt neben andeven Veröffent⸗ 
lichungen vor allem die muſterhafte Neuausgabe der „Heimatsklänge“ von 
A. H. Jariſch (Warnsdorf, 1935) zu verzeichnen. Mit den beſten Glück⸗ 
wünſchen zu dem Feſttag ſpricht die Leitung unſerer Zeitſchrift die Hoffnung 
aus, daß es Hans R. Kreibich noch lange gegönnt fein möge, im Dienſte 
von Heimat und Volk ſo erfolgreich wie bisher wirken zu können. 
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Staatsanſtalt für das Volkslied. Die Jahresſitzung des deutſchen 
Arbeitsausſchuſſes fand am 25. März ſtatt. Es wurde beſchloſſen, nach den 
„Volksliedern aus dem Böhmerwalde“, von welchen derzeit die 2. Liefevung 
des II. Bandes vorliegt und noch etwa 3 Lieferungen zu erwarten ſind, 
zunächſt an die Herausgabe der deutſchen Volkslieder aus der Slowakei 
und aus Karpathenrußland zu ſchreiten. Die Jahvesſitzung der Staatsanſtalt 
ſelbſt fand am 30. April ſtatt. Hiebei berichtete G. Jungbauer über die 
Tätigkeit des deutſchen Arbeitsausſchuſſes. | 

Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Als weitere Einläufe ſind 
zu nennen: 

44. Franz Len z. Wien: Eine Sage aus Südböhmen. 

45. P. Albert Stara, Blatnitz bei Nürſchan: Zwei Sagen aus dem 
Bezirk Tepl; eine Sage aus dem Bezirk Petſcham. 
46. Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau: Lichtbild des Erzählers Alois 
Schmidt, Graupen. 

47. 8 Reitmeier, Klein⸗Teßwitz bei Znaim: Abhandlung über 

ie Sage von der Gründung der Burg Pfraumberg. 
48. 3 Direktor V. Maiwald, Braunau: 5 Folgen der „Heimat“, 
Beilage des „Volksbote“, mit Sagen. 

49. Dr. Alois Milz, Komorn: Zwei Sagen aus Stritſchitz und eine 
Volkserzählung aus Kalſching, alle in Mundart. 

50. Otto Zerlik, Karlsbad: Zwölf Sagen und zwei mundartliche 
Volkserzählungen aus dem Tepler Land. 

Richtlinien für den deutſchen Tanz. In dieſen vom Kulturamt der 
Reichsjugendführung vorbereiteten Richtlinien werden grundſätzlich drei 
Arten von Tänzen unterſchieden, nämlich allgemein deutſche 
Tänze (Walzer, langſamer Walzer, Marſchwalzer, Rheinländer, Kuh⸗ 
länder Dreher u. a.), die der beſonderen Pflege im ganzen Reich empfohlen 
werden, dann landſchaftlich gebundene Tänze, alſo Volks⸗ 
tänze, die keineswegs immer eine Verallgemeinerung vertragen und aus 
ihrer Umgebung nicht herausgeriſſen werden ſollen, und endlich für inter⸗ 
nationale Veranſtaltungen, z. B. Gemeinſchaftslager mit ausländiſchen 
Jugendgruppen, auch einige international befannte Tänze. 

Mundartwörterbuch. Ein ſolches hat für die Gemeinde Schöllſchitz der 
dort lebende Finanzſekrebär i. R. Franz Hiller fertiggeſtellt. Es umfaßt 
rund viertauſend Wörter, darunter 100 Lehnwörter aus dem Tſchechiſchen. 

Auf, auf, zum fröhlichen Jagen. In dem Gedenkjahr an Franz Anton 
von Sporck ſei erinnert, daß auf ſeinem Hofe in Kukus dieſes frohe Jäger⸗ 
lied 1724 entſtanden iſt. Verfaſſer iſt der Hofdichter Sporcks Gottfr. Ben⸗ 
jamin Hancke, in deſſen „Weltlichen Gedichten“ (Dresden und Leipzig, 1727) 
das Lied zuerſt erſchienen iſt. Vertont wurde es von dem Leiter der Sporck⸗ 
ſchen Hauskapelle in Kukus, Seemann, der ſich an eine ſchon bekannte 
Weiſe anſchloß. 

Nachträge. Bamſchabel. Zu dieſem auf S. 12 des letzten Heftes 
angeführten Wort wird in der Folge vom 27. Feber des Brünner „Tages⸗ 
boten“ bemerkt, daß die Ableitung nicht jo ſchwer ſein dürfte, „wenn man 
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bedenkt, daß dieſes Wort in der bahriſch⸗öſterveichiſchen Mundart als 
Bezeichnung für Bohnenſchote noch heute gebraucht wird und in ſeiner 
Anwendung als Schimpfwort fo viel wie einen unaufgeweckten, verſchla⸗ 
fenen, unaufgeſchloſſenen, haltloſen, vernagelten Menſchen bedeutet. Die 
Möglichkeit eines zugrundeliegenden obſzönen Vergleiches iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen.“ 

In Böhmen liegt ein Städtchen. Zu dieſem Lied bemerkt 
O. Zerlik, daß er es ähnlich ſchon vor Jahren in Kropitz bei Gger hörte, wo 
es nach der Weiſe „Ei Spielmann, ſtimme deine Fiedel, jetzt geht's in Schritt 
und Tritt“ geſungen wurde und mit den Worten begann „An der Eger liegt 
ein Städtchen, eine kleine Garniſon“. | 

Sudetendeutſches Krippenbuch. Hiezu macht O. Zerlif 
aufmerkſam, daß der Tiſchler und Mesner Joſef Pockl in Gabhorn bei 
e gute, arteigene Krippen ſchnitzt, die allgemein e 


Antworten 

(Einlauf bis 1. Mai.) 

361. Weitere Beiſpiele für das Entſtehen von neuen Bezeich⸗ 

nungen: In Grulich verſammelten ſich früher die Spiritiſten zu ihren 

Sitzungen in einem auf einer kleinen Anhöhe gelegenen Haus, das davon 

den Namen Geiſterburg erhielt. In Klein⸗Mohrau war der Verſammlungs⸗ 

ort der Spiritiſten eine Mühle, die deswegen Geiſtermühle genannt wird. 
(F. J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.) 

372. Wie Dr. F. J. Beranek (Pardubitz) mitteilt, war 9 Lundenburger 
Schülerkreiſen der folgende gereimte Liebesbrief, bei dem die 
Satzzeichen (Fragezeichen und Gedankenſtrich) das Reimwort bilden, ver⸗ 
breitet: 

Können Tränen dich erweichen, 
Holdes Mädchen? (lies: Fragezeichen) 
Denke, daß ich dich — (lies dann Gedankenſtrich) 
| Über alles liebe. | 
2380. Hölzerne Glockentürme finden ſich in Oſtböhmen und in 
der ganzen Böhm.⸗mähriſchen Höhe bis an die öſterreichiſche Grenze. (Dr. F. 
J. Beranek, der zugleich zwei Lichtbilder der Glockentürme in dem ehemals 
deutſchen Dorf Weska bei Pardubitz (vgl. unſere Abbildung auf Seite 83) 
and in Höfling bei Neuhaus für das Archiv überſandte). | 
386. Aud) die Tſchechen haben ähnliche Dienſtbotenſpott⸗ 
reime, wie der folgende, von Dr. F. J. Beranek aus Lundenburg mit⸗ 
geteilte beweiſt: | | 
Hräch a kroupy, to je hloupg, to my mäme kazZdy den. 
Ale buchty z bile mouky jenom jednou za tyden. 


(Erbfen und Graupen, das iſt dumm, das haben wir jeden Tag. 

Aber Buchten aus weißem Mehl nur einmal in der Woche.) 

387. Die deutſchen Holzhacker in den Kleinen Karpathen kennen folgen⸗ 
den, wahrſcheinlich von den Slowaken entlehnten Zwingzauber zur 
82 | | | 
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geftftitinig der en welche das Vieh behert hat, ſo daß es nur: wäßrige 
Milch gibt. Man ſchüttet dieſe Milch in einen neuen Topf und ſtellt dieſen 


in den geheizten Backofen. nu mann, nun vor der Tür die Hexe . 
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die ihr die im Backofen N 5 . ne niet 


— 


übergelaufene Milch ver 


85 0 . Zi: 82 8. 8 „ S 2 
urſacht hat. Ahnlich ſtellt ;; 8 


es ſchon abgebrüht iſt, 


und herumläuft. Man 


K MB in die Tür. Gleich 


man feſt, wer ein ge:: lie lee mann 


„ „„ „ a 5 5 r er in e e ne Se Be 8 
Ta: tet 8 b e 1 Stdn de 5 \ e 83 RS ’ 1 „ . 
e ein Do es * . el werde Be. eee 4 5 e 5 1 „„ „ an 
a . an 1 er 4 A y 1 

8 Did een nr” 1 St an 7 e ee . we 

u > N ae ei a: 5 15 i N Er NE or „ Di 
e ee : RAR TR Nenn 

2 ee ee 1 Wi j u nd aa. 2 N 7 


hext hat, daß es. nachdem 


I 


plötzlich wieder aufſpringt 


ſtößt das Schlachtmeſſer 
zwiſchen den Buchſtaben 


darnach erſcheint eine Per⸗ 
ſon und bittet, ihr das 


Denn To tief das Meſſer Hinten 10 in 
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F. J. Beranek.) 


thauſer Gegend pflegen 


in der Dür ſteckt, ſo tief 
ſteckt es in der Bruſt der 
hexenden Perſon. (Doktor 


389. Die Säufer er | 
Brennſpiritus i in der Neu⸗ 


5 N 
| 5 f 25 
dieſer Flüſſigkeit außer Br: = 
5 5 5 N 5 | Hölzerner Glockenturm in este, 
tichechifehen Südmähren | 


iſt es in manchen Orten üblich, die aufßeſprungene Haut mit Harn einzu- 5 


reiben oder unmittelbar zu beharnen. Im deutſchen Heer pflegt man in zu 


- enge Stiefel zu harnen, um fie größer zu machen. (Dr. F. J. Beranek.) 


wo man auch fragt „Kommt leicht jemand nach?“ oder „Willſt wohl 'raus⸗ 
„ | 83 


397. Ein Hausmittel gegen Kopfweh und andere Krank⸗ 
heiten iſt ein im Hauſe befindliches Meerſchweinchen. Man ſagt, daß es die 
Krankheit an ſich ziehe. Dasſelbe gilt von einer in der Stube aufgehängten 


Zwiebel. Gegen Kopfweh und Rotlauf iſt ein im Zimmer gehaltener e 
ſchnabel gut. (O. Zerlik, Karlsbad.) 


431. Läßt jemand die Tür o ffen, ſo ſagt man in Plattetſchlag bei 


Stein im Böhmerwald: „Häſt a Stangl in A...“ (A. Schacherl, Budweis.) 
In Holeiſchen bei Staab fragt man „Ihr habts wohl einen Strohſack 


daheim“ und in Komotau „Habt ihr keine Tür daheim?“ (Joſef und Marie 


Maſchek.) Beide Wendungen gebraucht man auch um Uittwa bei Theuſing, 


geſchmiſſen werden?“ Die Frage, ob man daheim keine Tür oder einen 
Strohſack vor habe, iſt auch im Falkenauer Land üblich. (A. Horner, 
Königswerth.) Dasſelbe gilt für die Umgebung von Mähr.⸗Trübau, wo man 
auch fragt, ob der Betreffende daheim ſeidene Vorhänge oder ob or eine 
Stange im A... habe. (K. Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau.) 

433. Auch in der Schildberger und Mähr.⸗Schönberger Gegend beſteht 
der Glaube, daß der, welcher in der Faſtenzeit tanzt, einen Pferdefuß 
bekommt. Im Schönhengſtgau ſagt man: „Wear zur Foſt tonzt, lad zu 
Uſtearn kronk.“ Es heißt auch „der hut na Teifl im Krogn“. (K. Ledel.) Um 
Komotau ſagt man, daß man krumme Beine bekommt, wenn man in der 
Faſtenzeit tanzt. (Marie Maſchek, Holeiſchen.) 

434. Auch bei uns darf die Mutter eines verſtorbenen Kindes vor 
Johanni keine Erdbeere neſſen, weil ſonſt das Kind im Himmel keine 
Freude hat. Die Mutter darf auch keine Träne in den Sarg des toten 
Kindes fallen laſſen, weil dieſes ſonſt im Himmel keine Ruhe findet. (A. 

Horner.) Nach der Meinung der Schönhengſter darf die Mutter, deren 
Säugling geſtorben iſt, bis Johanni keine roten Beeven eſſen, weil dieſe 
dem Engel gehören. Sie darf aber auch nicht weinen, weil das geſtorbene 
Kind ein Engel iſt oder, wie andere Jagen, weil es dann das Heindchen 
von den Tränen naß hätte und nicht in den Himmel kommen könnte. Sie 
darf aber auch nicht die kleine Leiche küſſen, ſonſt ſtirbt das nächſte 
Kind. K. Ledel.) 

436. Wer am Bartholomäustage Gvünfutter holt, dern ver⸗ 
zaubern die Hexen die Milch der Kühe. Man ſagt von dem Tage: „Portlmäh, 
Paua, ſtieh af und ſäh! Wirſcht dau net afſtieh un ſäha, wiard d' d' Winta 
es Fäld v'wäha.“ (K. Ledel.) Im Teplerland gilt der Spruch: „Bartime, 
Baua, ſä! Baua, driſch! Baua, friß! Baua, mähl'! Baua, zähl'!“ (O. Zerlik.) 
Nach deni Tage darf man nicht mehr baden, denn „Da Bartl hät is Waſſa 

g'ſoicht“. (J. Maſchek.) 

437. Die Redensart, daß einen der Herzwurm beharnt, wenn man 
Sodbrennen hat, iſt auch um Stein im Böhmerwald (A. Schacherl), 
in Holeiſchen (J. Maſchek), im Falkenauer Land (A. Horner) und im 
Schönhengſt (K. Ledel) daheim. Um Falkenau glaubt man, daß man Sod⸗ 
brennen bekommt, wenn man Erdäpfel oder Sauerkraut ißt oder wenn man 
ſich bückt. Als Gegenmittel ſoll man Milch trinken. Heute iſt auch ſchon 
Speiſeſoda bekannt. (A. Horner.) Schuld iſt das Eſſen beſtimmter Speiſen 
(warme Powidel, Stoppelrüben u. a.) oder von zu viel Fett am Abend oder 
das Gebücktgehen und Gebücktarbeiten. Man vertreibt es durch das Trinken 
von etwas Waſſer, heißem Kornſchnaps und Milch mit Zucker, von dem 
man ein Stückchen in den Mund nimmt. Das mitunter häufige Sodbrennen 
einer ſchwangeren Frau führt man auf lange Haare des Kindes zurück. In 
Seibelsdorf bei Mähr.⸗Trübau iſt der folgende Spruch gegen das Sod⸗ 
brennen üblich: 

Maich brait d' Sud, maich brait d' Sud net. 
Om Hearz ſtiehn drai Tipplich: 
Jon hut's Brut, i on hut's Sud, in on hut's Krietnfaut, 
Des ait (it) fiarn Sudbraija gaut. (K. Ledel.) 
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440. Dieſelbe Butterwiege wird in unſerem Hofe verwendet. 
(J. Maſchek.) Eine gleiche Butterwiege ſah meine Mutter vor 60 Jahren im 
„Birker Hof“, dem Meierhof zu Kirchenbirk. Sonſt dürften ſolche Butter⸗ 
wiegen bei uns nicht verwendet worden ſein. (A. Horner.) j 

442. Bei der Wahl der Taufnamen wählt man Namen, die im 
Kalender erjt kommen. Solche Kinder lernen in der Schule leicht. Man ſoll 
Kinder nicht „zurücktaufen“, weil ſie dann ſchlecht lernen. (A. Schacherl.) 
Auch im Tepler Hochland vermeidet man das Zurücktaufen. Der Name des 
Geburtstagsheiligen wird gewöhnlich dann gewählt, wenn das Kind not⸗ 
getauft wird. (O. Zerlik.) Gewöhnlich wurde der Name des Paten ge⸗ 
nommen. Nur wenn dieſer es ſelbſt wünſchte oder ſein Taufname in der 
Familie ſchon vorkam, wurde ein anderer Name genommen. Man wählte 
dann den Namen des Geburtstages oder auch den eines Heiligen, der nicht 
ſchon zurücklag. Heute wendet ſich der Bauer den neuen und gut deutſchen 
Namen zu, ſo daß der Name des Paten nicht mehr unbedingt verroendet 
wird. (A. Horner.) Man ſoll vor⸗ und nicht zurücktaufen, weil anſonſten 
auch das Kind zurückgeht, nicht geſcheit wird, kein Glück hat und bald ſtirbt. 
(K. Ledel.) 

443. Einen närriſchen Mann kriegt man, wenn die Frau in das 
Tüpfel lacht. (Marie Maſchek, Holeiſchen, für Komotau.) Wer beim Trinken 
ins Glas lacht, bekommt einen beſoffenen oder närriſchen Mann. (O. Zerlik.) 
Man darf nicht in ein Trinkgefäß lachen, weil man ſonſt eine dumme Frau 
(oder einen dummen Mann) bekommt. (A. Horner.) Wer beim Eſſen ſingt 
und tanzt, bekommt ein närriſches oder dummes, Weib, bzw. einen be⸗ 
ſoffenen Mann oder gar keinen. G. Ledel.) Wer beim Eſſen ſingt und 
pfeift, wird eine ähnliche Frau, ein gleiches närriſches Ding, heiraten. 
(A. Weſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

444. Weiße Flecken unter den e („D' Finga⸗ 
niagl blöiha“) bedeuten für den Träger Glück. (A. Horner.) Es, bedeutet 
Glück, beſonders Kinderglück. Flecken unter den Nägeln der linken Hand 
deuten auf Verlobung, aber auch auf Unglück, bei der rechten Hand ſtets auf 
Glück. Soviel Flecken man hat, ſovielmal hat man Glück. (K. Ledel.) Blühen 
die Nägel, ſo bekommt man Geſchenke. Wem die Fingernägel roſten, der be⸗ 
kommt bald Trauer. (A. Weſſerle.) 

445. Bei verdorbenem Magen ißt man hier eine Knoblauch⸗ 
ſuppe mit Pfeffer und trinkt Wermutabſud oder nimmt Vogelbeerſaft. 
(A. Horner.) Auch bei uns iſt das in der Umfrage angegebene Mittel be⸗ 
kann!. Ein anderes iſt: Man beizt in ſchwachem Spiritus ein Tauſend⸗ 
guldenkraut, Wermut und E Enzian und trinkt dies auf den nüchternen 
Magen. (A. Weſſerle.) 

446. Hier werfen auch die Verwandten Erde in das Grab. 
(A. Horner.) Ebenſo im Schönhengſtgau, wo zu den üblichen drei Schaufeln 
voll Erde geſprochen wird „Luß'n (luß ſa) ſälig rauhel“ oder „Ich ſchmeiß 
geweihte Erde auf dich, wenn du kommſt vor Gottes Gericht, ſo bitt für 
mich!“ (K. Lodel.) Will man von einem Verſtorbenen Ruhe haben, Toll man, 
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ob blutsverwandt oder nicht, drei Mlößchen Erde in das Grab werfen und 
ſagen: „Verzeih mir, ich bitt' dich, und bitt für mich, ſo du eingohſt ins 
Paradies!“ (A. Weſſerle.) 

447. Zu * ronleichnam darf man kein Futter holen, weil man 
ſonſt Unglück im Stalle hat, ebenſo am Tage Barthelmä. Vom Hofe Nr. 4 
in Königswerth wurde einmal am Fronleichnamstage eine Magd auf die 
Flur Kühebühl um Gras geſchickt. Dort wickelte ſich eine Schlange um ihre 
Hand und ſie mußte ſterben. An der Stelle wurde ein ſteinernes Kreuz ge⸗ 
ſetzt, das heute noch ſteht. Eine früher daran angebrachte Bildtafel, die das 
Ereignis darſtellte, iſt nicht mehr erhalten. Im nahen Kloben ſollte auch 
eine Magd am Fronleichnamstage graſen gehen. Sie weigerte ſich, ſagte 

aber, daß ſie es tun wolle, wenn die Sichel wieder herunterkomme, die ſie 
auf einen Baum werfe. Die Sichel blieb auf dem Baume. (A. Horner.) Zu 
Fronleichnam darf man kein Futter machen und auch nicht holen, weil es 
eine große Sünde iſt und man Jeſus hackt, wenn man Futter mäht. In 
Runarz in der Sprachinſel Deutſch⸗Brodek erzählt man ſich, daß dort eine 
Frau an dieſem Tage Gras holen ging. Aus dem Gras, das fie in die Gras⸗ 
kitze geben wollte, kroch eine Schlange heraus und wand ſich um den Leib 
der Frau, die dann ſieben Jahre lang die Schlange mit ſich tragen mußte. 
(K. Ledel.) Zu Fronleichnam ruht Menſch und Vieh. Eine Frau, die den 
Tag nicht heiligte, wurde, wie man erzählt, zu Stein. Dieſer Stein ſoll 
unweit von Sillein zu ſehen ſein. (A. Weſſerle.) Von der Beſtrafung von 
Perſonen, die zu Fronleichnam fiſchten und jagten, berichten Sagen, die 
Pfarrer P. Albert Stära (Blatnitz bei Nürſchan) aus den Bezirken Petſchau 
und Tepl eingeſandt hat. | 

448. Das Brunnenopfer am Hl. Abend ift hier noch üblich. 
Nach dem Nachtmahl wirft die Hausfrau Honig, etwas Brot, Salz, etwas 
von der Mehlſpeiſe und ſüßen Schnaps in den Brunnen, dem ſie fröhliche 
Feiertage wünſcht. Dabei ſpricht ſie: 

„Das liebe Waſſer ſegne, o Herr! 
Dies iſt unſer heiß’ Begehr.“ 

Früher ſoll ein Waſſerſegen üblich geweſen ſein, der ſchöner, länger 
und daher auch kräftiger war. Ein Pfarrer ſoll ihn verboten und durch die 
heute verwendeten Worte erſetzt haben. (A. Weſſerle.) 

450. Dörrhäuschen ſtanden früher im nahen Pröſau: ſie waren 
ähnlich Backöfen irgendwie von unten zu heizen. (A. Horner.) Ein Dörr⸗ 
häuschen gibt es in Luditz. Es gehörte dem ſrüheren Bürgermeiſter und 
jetzigen Senator der SPP. Hugo Liehm, der dieſes Häuschen in der Nach⸗ 
kriegszeit der Bundesjugend (Wandervogel) vermachte, die es als „Neſt“ 
eingerichtet hat. In der Bevölkerung hat ſich aber noch immer der alte 
Name „af da Zwatſchkadürr“ für das Häuschen erhalten (O. Zerlik.) Im 
Schönhengſtgau haben einige größere Beſitzer abſeits von der Wirtſchaft 
ſtehende Dörrhäuschen, z. B. der Erbrichter von Grünau, der Grundbeſitzer 
Alois Schüch in Neudorf u. a. (K. Ledel.) In Deutſch⸗Proben gab es früher 
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gegen 40 Dörrhäuschen, bei i manchem Haus ioanr zwei. Derzeit gibt es noch 


mehrere. Einige ſtehen auch in Gajdel, in Schmiedshau gab es zwei, das der 4 5 % 


Pfarre und a e beide wurden in der nn BE 


Dorrhäuschen in Sinjat, 


(A. Weſſerle.) Die hier wiedergegebene Lichtbildaufnahme des Dörr⸗ 


häuschens in der . Sinjak in Karpathenrußland uber⸗ 
ſandte Dr. F. J. Beranek. 


451. Lehnwörter aus dem Tſch echiſchen ſandten ein: 
A. Schacherl, J. Maſchek, A. Horner (51 Ausdrücke, wobei Lehnwörter, die 


auch in der Schriftſprache vorkommen, nicht berückſichtigt werden), R. Baus 


mann, Chodau, F. J. Langer (mit beſonderem Hinweis darauf, daß die 


meiſten entlehnten Wörter im Deutſchen eine Bedeutungsverſchlechterung 
erfahren haben), G. Tilſcher, Kornitz (über 100 Ausdrücke und Wendungen); 
A. Weſſerle (56 Lehnwörter aus dem Slowakiſchen). 
453. Ein Seitenſtück zu dem Rübezahl ſchwank iſt ein Schwank 
vom Petrus, der das Wetter nicht mehr recht zuſammenbringen kann, weil 
er die Wetterregeln jetzt in der Staatsſprache erhält. Der Schwank kam vor 
etwa 15 Jahren auf und wurde hier oft erzählt. (A. Broſch, Eger.) 
454. Früher beſtand auch im Egerland der Glaube und Brauch: Wenn 
ein Kind erſchrocken war, mußte man es über einen Beſen harnen 
laſſen, damit durch den Schreck keine böſen Folgen entſtanden. Heute ſagt 


man noch ſcherzweiſe: „Sullt ma g'ſchwind a Ställbefn därhalt'n.“ 


(A. Broſch.) Wenn ein Kind erſchrocken iſt, ſetzt man es ſofort auf den Nacht⸗ 
topf, damit es harnt. Dies erreicht man, wenn warmes Waſſer in den Topf 


gegeben wird. Wickelkindern gibt man in warmes Waſſer eingetauchte Um⸗ 


ſchläge. Können die Kinder infolge des Schreckens nicht harnen, ſo bleibt 
der Schreck in ihnen ſtecken und ſie bleiben ihr ganzes Leben lang ſchveckhaft, 
wenn ſie nicht an dem Schreck frühzeitig ſterben. (J. Thöndel, Bergſtadt bei 
Römerſtadt.) Den jemand erſchrickt, ſoll er gleich harnen. = Tilſcher.) 
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Bei den Juden cp c dienen als Mittel gegen Angſt die 
| „Schreckſteindeln“: Ein Geldſtück, über das ein Gebet geſprochen wurde, 
wird i in ein Tuch gewickelt und der ängſtlichen Perſon um den Hals gehängt. 
(D. F. J. Beranek.) 

5 455. Nach Mitteilung von A. Schacherl kennt man in Plattetſchlag das 
folgende ſcherzhafte Gebet zum hl. Antonius: 

O heiliger Anton, | 

Schenk' mir an Männ! 

Schenk' mir'n fein bäld, 

Sonſt werd' i zu Alt! 

O heiliger Anton von Padua, 

A braver wenn's hält aa nolch) war’! N 

In Eger hat der hl. Vinzenz das Amt des Heiratsvermittlers über⸗ 
kommen. Zu dem bei dem Erntedankfeſt in Eger geſungenen Vinzenzilied 
wird folgende Scherznachdichtung vorgebracht: 

O Vinzenzi, Schutzpatron (oder Schüazbandlmäan), 
Beſcher mar aar an Mäan! (A. Broſch.) 

Auch im Falkenauer Land beten die Mädchen, die einen Mann haben 
wollen, zum hl. Antonius. Zu ihm betet man aber auch, wenn man etwas 
verloren hat. Viel beliebter iſt aber der hl. n u noch beten die 
Mädchen in der Andreasnacht: 

Bettſtaltt)l, i tritt di, 

Halicha An(d)ares, i bitt di: 

Läu(ß) mir in meinen Traimen 
Den Allaliebſten mein erſcheinen! 

Der zweite Teil wird halbſchriftſprachlich geſprochen. Die Mädchen 
beten dies eite zwar im Scherz, knüpfen aber im Innerſten doch eine kleine 
Hoffnung daran. (A. Horner.) Manche Leute glauben feſt daran, daß man 
Verlorenes wieder findet, wenn man zum hl. Antonius betet. Als ich vor 
etwa 20 Jahren in Neuſattl bei Elbogen Miniſtrant war, verlor die Frau 
des dortigen Mesners einmal im Winter die Kirchenſchlüſſel. Sie betete zum 
hl. Antonius und fand nach wenigen Tagen die Schlüſſel im Schnee liegend 
wieder. (R. Baumann.) Auch hier gilt der hl. Antonius als Fürſprecher in 
Liebesangelegenheiten und Mädchen, die einen ordentlichen Mann haben 
wollen, wenden ſich im Gebet an ihn. (F. J. Langer.) Zum hl. Antonius 
beter die Mädchen um einen Mann und alle jene, die ebwas verloren haben, 
damit ſie es wieder finden. (K. Ledel.) Um einen Mann bitten die Mädchen 
bei einem auf dem freien Felde ſtehenden Antoniusbild, wobei ſie ſagen: 

Heiliger Antonius, ſchick mir einen Mann! 

Wenn er auch — (Hier wird das Gebrechen genannt, das 

er haben kann), 
Daß ich auch ſagen kann, ich hab einen Mann! 
Das Gebet in der Andreasnacht lautet hier: 

Bettbrett, dich tvet' ich, 
Heiliger Andreas, zu dir bet' ich: 
Der mir wird beſchieden ſein, 
Den ſchick mir heut in Augenſchein! 


Angeblich erſcheint dann im Traume der Betreffende. (J. Thöndel, mit 
weiteren Angaben.) In der Iglauer Sprachinſel und in Südmähren betet 
mon zum hl. Antonius, wenn man etwas verloren hat. (J. Göth.) Hier 


bitten die Mädchen den hl. Thomas um einen Mann. (A. Weſſerle, der faſt | 


wörtlich denſelben Spruch mitteilt, wie er von J. Thöndel für Andreas ein⸗ 
geſandt wurde.) 


456. Beim Flackern der en bei der Trauung kommt 
es darauf an. ob ſie auf der Seite des Bräutigams oder der Braut flackern. 
Bei dem ſie flackern, der gewinnt in der Ehe die Oberhand. (A. Schacherl.) 
Das Flackern der Altarkerzen bedeutet eine unruhige Ehe. Geht der Rauch 
gerade in die Höhe, ſo bedeutet das Glück für die Ehe, wenn es bei beiden 
Kerzen zutrifft. Brennt nur eine Kerze ſchön und ſteigt der Rauch kerzen⸗ 
gerad in die Höhe, ſo gilt das Glück nur für den Teil, der auf dieſer Seite 
kniet. Das Flackern einer Kerze wird auch als Zeichen von Wankelmut und 
Untreue desjenigen angeſehen, auf deſſen Seite es geſchieht. (A. Brofch.) 
Wenn bei der Trauung eine Kerze flackert, muß jener Teil der Brautleute 
bald ſterben, auf deſſen Seite das Licht flackert. (A. Horner.) Das Flackern 
bedeutet eine unruhige Ehe. Je nachdem, auf welcher Seite die Kerze 
flackern oder mehr flackern, läßt ſich feſtſtellen, welcher Eheteil die Urfache 
der Streitigkeiten ſein wird. Die Evangeliumſeite ‚gt der Frau vorbehalten, 


während die Epiſtelſeite den Mann betrifft. (F. J. Langer.) Das Flackern 


bedeutet Unglück und Zwiſtigkeiten in der Ehe, 1550 zwar bringt das Flackern 
der Kerzen auf der linken Altarſeite der Frau, auf der rechten Seite dem 
Mann Unglück. (K. Ledel.) Am Brennen der Kerzen erkennt man, wie ſich 
die Ehe geſtalten wird. Sie wird unharmoniſch, wenn die Kerzen flackern. 
Auf der Seite, wo fie flackern, ſteht die böſere Ghehälfte. Auch der Weihrauch 
läßt auf die Zukunft ſchließen. Steigt der Rauch ruhig zur Kirchendecke 
empor, wird die Ehe ſchön und beide Ehegatten leben lange. Bildet er aber 
ein wolkenähnliches Gebilde, ſo wird die Ehe nicht gut. Fällt der Rauch zur 
Erde, ſo bedeutet es baldigen Tod. Man glaubt auch beim gewöhnlichen 
Gottesdienſt am Sonntag, aus der Form des Weihrauches auf bevor⸗ 
ſtehende Todesfälle ſchließen zu können, und man meint, daß ſie anzeigt, 
ob ein Kranker nach Erhalt der Sterbeſakramente ſtirbt oder wieder geſund 
wird. (J. Thöndel.) In Südmähren bedeutet das Flackern der Kerzen Un⸗ 
glück. Flackern ſie auf der Seite der Braut, auf der Evangelienſeite, dann 
ſtirbt die Braut früher als der Bräutigam, und umgekehrt. (J. Göth.) Auch 
bei den deutſchen Holzhackern in den Kleinen Karpathen glaubt man, daß 
jener Eheteil zuerſt ſtirbt, auf deſſen Seite die Altarkerzen bei der Trauung 
flackern. (Dr. F. J. Beranek.) 

458. Hier pflegt man nach dem Eſſen zu ſagen: „G'eſſ'n walr), 
wenn no g'arwat aa walr)“. (O. Zerlik.) Ahnlich jagt man in Holeiſchen: 
„Gott ſei Dank, gegeſſen wär', wenn nur auch geprügelt wär'!“ (J. Maſchek.) 
Dasſelbe ſagt man um Chodau. (R. Baumann.) Hier pflegte man nach dem 
Eſſen zu danken: „J dänk' für Speiſ' und Trank! Vogelt's Gott!“ 
(A. Horner.) Eine hieſige Gaſtwirtin erzählte mir vor Jahren, daß ſie vor 
dem Kriege einen fremden Knecht hatte, der nach der Mahlzeit ſtets zu 
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— 


ſagen 1 „Gott ſei Dank! Gegeſſen wär', wenn nur i auch 
wär'!“ Obwohl dieſer Knecht fleißig und willig geweſen ſein ſoll, hat ihn 

die Gaſtwirtin doch wegen dieſer Redewendung entlaſſen. (J. Thöndel.) 
| 459. Überwiegend werden andere Tage angegeben, an denen man 
nicht nähen darf. Dies ſoll man nicht am Faſchingmontag, weil man 
ſonſt den Hennen die hintere Offnung zunäht. (J. Maſchek), nicht am 
Faſchingdienstag (A. Broich), weil ſonſt die Hühner nicht legen (A. Horner), 
nicht am Aſchermittwoch, in manchen Orten auch am Gründonnerstag 
(O. Zerlik), nicht am Tag der unſchuldigen Kinder, weil man ſonſt den ver⸗ 
ſtorbenen Kindern, den Engeln, die Augen ausſticht, ſich die eigenen Kinder 
totſticht und daher keine bekommt (K. Ledel), nicht an heiligen Tagen und 
Morientagen, weil man ſonſt eiterige Finger bekommt (J. Göth für die 
Iglauer Sprachinſel), nicht am Luzientag (13. Dezember) und nicht im 
Faſching, weil ſonſt die Hühner nicht legen. (A. Weſſerle.) 

460. Nach einem Gewitter fol man erſt Futter holen, wenn 

die Sonne wieder ſcheint. Es iſt gefährlich, mit einer Senſe im Freien zu 
gehn, weil ſie den Blitz anzieht. (A. Horner.) 


Umfragen 

461. Den Pauſenzeichen beim Rundfunk pflegt man allerlei 
Worte zu unterlegen. Wem ſind ſolche bekannt? 

462. Zu den zahlreichen Vaterunſerparodien ſind gegen⸗ 
wärtig neue dazugekommen, z. B. das öſterreichiſche Vaterunſer „Im Namen 
Dollfuß des Vaters, Schuſchniggs des Sohnes und Fey's des öſterreichiſchen 
Geiſtes uſw.“ Wer kennt ſolche? 

463. Nach Mitteilung des Pfarrers P. Albert Stara in Blatnitz bei 
Nürſchan iſt in der älteſten Matrik von Oberſekerſchan eine Eintragung in 
lateiniſcher Sprache, die folgendes berichtet: „1689 . .. ſtarb Chriſtoph 
Rudek, vulgo Seelmann'“; er gab vor, den Stand der Seelen zu kennen, 
auch könne er arme Seelen aus dem Fegefeuer befreien; von vielen Gegen⸗ 
den kamen Leute und brachten ihm wiel Geld und Getreide und frugen ihn, 
wo die Seelen ihrer Eltern, Großeltern uſw. ſich befänden.“ Das deutſche 
Wort „Seelmann“ läßt darauf ſchließen, daß es zu jener Zeit auch 
anderswo ſolche Perſonen gab, die vorgaben zu wiſſen, wo (im Himmel, in 
der Hölle oder im Fegefeuer) ſich die armen Seelen befänden. Wer kann 
hiezu weitere Angaben machen? 

464. Von dem Brunnen in Limbach bei Preßburg geht, wie Dr. Hertha 
Wolf mitteilt, die Sage, daß jeder, der daraus trinkt, immer wieder nach 
Limbach zurückkehren muß. Wo gibt es ſonſt ſolche Heimweh⸗ 
brunnen? 

465. Nach Mitteilung von G. Tilfcher hebt man in Kornitz einen 
Knopf, den man auf der Gaſſe findet, nicht auf; es brächte Unglück. Hat 
man es doch getan, ſo ſoll man ihn anſpucken und wegwerfen. Wo herrſcht 
derſelbe Glaube und wie wird er begründet? 

466. In Plattetſchlag bei Stein im Böhmerwald beſtand, wie 
A. Schacherl ſchreibt, der Glaube, daß die Zeichen KMB, die man am 
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Dreikönigsabend mit geweihter Kreide auf alle Türen ſchreibt, zu Maria 
Cichtmeß weggewiſcht ſein müſſen. Denn die Hennen hören das Legen 
auf, wenn ſie zu der Zeit noch dieſe Buchſtaben ſehen. Wo glaubt man 
dasſelbe? a Ä | 3 
467. Wie lange ſoll nach dem Volksglauben die Sonne am Sams⸗ 

tag ſcheinen? (Wie J. Maſchek angibt, ſo lange ein Reiter zum Satteln des 
Pferdes braucht oder bis die hl. Maria ihre Windel getrocknet hat.) 

468. Auch heute noch legt man, wie J. Thöndel mitteilt. Wöch⸗ 
nerinnen Nadel, Zwirn und Fingerhut in den Sarg, damit ſie für das 
Kind im Himmel nähen können. Wöchnerinnen kommen alle in den Himmel. 
Wo herrſcht derſelbe Glaube? | us 

469. Nach einer Mitteilung von O. Zerlik glaubt man noch heute, daß 
man mit Totenwaſſer, dem Waſſer, womit man eine Leiche wuſch, 
hexen kann, z. B. beim Nachbar die Viehſeuche hervorrufen kann, wenn 
man Totenwaſſer heimlich auf ſeinen Miſt ſchüttet. Wo beſteht dieſelbe 
Volksmeinung? 

470. Bekanntlich nimmt das Tragen von Ohrringen immer 
mehr ab. Wie erklärt man das Abkommen dieſes Brauches? | 
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Oskar Schürer und Erich Wieſe. Deutſche Kunſt in der Zips. Mit 
60 Textbildern, 480 Abbildungen auf Tafeln und einer Karte. Verlag 
Rudolf M. Rohrer, Brünn, 1938, Preis 180 Ke. 

Ein bisher unbekanntes Land eröffnet ſich mit dieſem vom Verlag in der 
prächtigſten Weiſe ausgeſtatteten Werke, die deutſche Kunſt in der Zips. Es iſt vor 
allem das Verdienſt des Deutſchen Vereines für Kunſtwiſſenſchaft in Berlin, daß 
dieſe rieſigen Kunſtſchätze erſchloſſen wurden. Er betraute die beiden Verfaſſer mit 
der wiſſenſchaftlichen Aufnahme und Bearbeitung der Denkmäler und ſtellte die 
notwendigen Geldmittel zur Verfügung. Dazu geſellte ſich die Unterjtüßung weiter 
Kreiſe. So entſtand das gewaltige Buch, das auf 272 Textſeiten und 240 Kunſtdruck⸗ 
tafeln die Kunſtdenkmäler der Zips behandelt, worunter ſich Stücke befinden, „die 
das Geſamtgut alter deutſcher Kunſt aufs glücklichſte bereichern“. Die einführende 
„Geſchichte der Zipſer Deutſchen“ und der Abſchnitt „Architektur“ wurden von 
Schürer die Abſchnitte „Plaſtik“, „Malerei“ und „Kunſthandwerk“ von Wieſe 
geſchrieben. In gleicher Weiſe verteilt iſt die Arbeit in dem Abſchnitt „Verzeich⸗ 
nis der Denkmäler“, in dem neben den im Bild gebrachten Werken der Architektur, 
Plaſtik uſw. auch Denkmäler aufgenommen und genau beſchrieben wurden, die 
unter den Abbildungen des Buches nicht vertreten ſind. Naturgemäß herrſcht die 
religiöſe Kunſt vor. Vom volkskundlichen Standpunkt wäre eine Ergänzung in 
einem kleineren Werke zu begrüßen, worin die weltliche Volkskunſt, ſoweit ſie nicht 
ſchon in der „Zipſer Volkskunde“ von J. Gréb behandelt worden iſt, in Wort und 
Bild dargeſtellt wird. 

Helmut Preidel, Germanen in Böhmens Frühzeit. Eine Darſtellung 
mit 5 Bildern und 16 Bildtafeln. Adam⸗Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz, 
1938. 64 S. Preis kart. 26 Ka 25, in Leinen 39 Ka 90. 

Dieſe ſehr klar geſchriebene, volkstümliche Zuſammenfaſſung alles deſſen, was 
ſich auf Grund der heutigen Kenntniſſe über die Germanen in Böhmens Früh⸗ 
zeit ſagen läßt, verdient in ſudetendeutſchen Kreiſen Beachtung und Verbreitung. 
Insbeſondere den Schulen und Gemeindebüchereien ſei das Buch zur Anſchaffung 
empfohlen. Auch für die Volkskunde ſind viele Angaben wichtig, ſo 3. B. die, daß 
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die feit dem 2. nachchriſtlichen Jahrhundert bezeugte Grabbeigabe eines Knollens 
Erdpech (Urnenharz) 1 Bedeutung hatte (vgl. die Artikel Harz und Pech im 
Handwörterbuch Aberglaube7. 1 | | 

G. Pirchan, W. Weizſäcker und H. Zatſchek, Das Sudeten- 
deutſchtum. Sein Weſen und Werden im Wandel der Jahrhunderte. Feſt⸗ 
ſchrift zur Fünfundſiebzigjahrfeier des Vereins für Geſchichte der Deutſchen 
in Böhmen. Band 2: Neuzeit. Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn, 1937. 
595. S. Preis des 1. und 2. Bandes zuſammen geh. 210 Kc, geb. 230 Ke. N 
Zu u dem von uns im 5./6. Heft 1937 angezeigten 1. Band (Mittelalter) iſt nun 
auch dieſer 2. Band im März 1988 erſchienen. Er enthält folgende Beiträge, die 
beim Verlag auch als Sonderdrucke erhältlich find: A. Ernſtberger, Böhmens 
außenpolitiſche Stellung in der Neuzeit; W. Woſtry, Das Deutſchtum Böhmens 
wiſchen Huſttenzeit und Dreißigjährigem Krieg; E. Winter, Deutſches Geiſtes⸗ 
leben in Barock und Aufklärung; J. 55 fitzner, Nationales Erwachen und Reifen 
der Sudetendeutſchen; A. Spitaler, überblick über die Geſchichte der ſudeten⸗ 
deutſchen Induſtrie; G. Jungbauer, Sudeten⸗ und karpathendeutſche Volks⸗ 
kunde; H. Cyſavz, Die großen Themen der fudetendeutſchen Schvifttums⸗ 
geſchichte, Durchblick und Ausblick: G. Pirchan, Das Sudetendeulſchtum im 
Wandel der Jahrhunderte (Rückblick und Zuſammenfaſſung). | 

Konrad Bittner, Deutſche und Tſchechen. Eine Erwiderung. Verlag 
Rudolf M. Rohrer, Brünn, Prag, Leipzig, Wien, 1938. 20 S. 5 
N In gvündlicher Weiſe widerlegt in dieſer Schvift. K. Bittner die Einwände 

von tſchechiſcher Seite gegen fein Buch „Deutſche und Tſchechen“ (I. Band: Von den 
Anfängen zur huſſitiſchen Kirchenerneuerung), das 1936 im Verlag Rudolf M. 
„Rohrer erſchienen iſt. Er deckt vor allem die ſonderbare Art und Weiſe auf, wie 

Roman Jakobſon bei ſeiner Kritik vorging, der unter anderem aus den fünf Teil⸗ 
ſtücken, die Bittner zur Begriffsbeſtimmung eines Volkes vereinigt hatte, zwei Teil - 
ſtücke willkürlich aus dem Zuſammenhange herausriß und Bittner die politiſch 
gefärbte Umgrenzung des Begriffes durch Blut und Boden“ vorhielt. Man kann 
begreifen, daß ein Mann wie Jakobſon, der durch „Blut und Boden“ weder mit den 
Deutſchen noch mit den Tſchechen irgendwie werbunden iſt, an dieſen Ausdväcken 
Anſtoß nimmt. Warum aber greifen er und ſeinesgleichen nicht auch die Tſchechen 

an, welche offen über die Bedeutung von „Blut und Boden“ für den Volksbegriff 
und das reine Volkstum ſprechen? So ſſchrieb z. B. der üſchechiſche Miniſter für. 

Nationalverteidigung, Machnik, in dem Vorwort zu dem Buche „Vytvarniei legio- 
näfi“ (Künſtler⸗Legionäre) von Platon Dejev: „Es iſt eine anerkannte Wahrheit, 
„daß nur jene Kunſt Anſpruch auf Größe erheben kann, die aus dem Boden und 
Blut des Volkes entſpringt, die mit dem Volke verwuchs und von feiner Sehnſucht 
genährt wird.“ a ae er | 

Dr. Karl F. Kühn, Fliegerſchutz für Kunſt⸗ und Kulturdenkmale. Ein 
techniſcher Wegweiſer. Mit 9 Abbildungen auf Tafeln. Verlag Nudolf 
M. Rohrer, Brünn, Wien, Leipzig, 1938. 58 S. Preis kart. 33 Ks. 

Das Jahr zeitgemäße Buch beſpricht nach einführenden Bemerkungen über 
aktive und paſſive Abwehr die vorbeugenden und erhaltenden Maßnahmen, die zur 
Sicherung der Kunſtwerke für den Fall von Fliegevangriffen zu treffen find. Es 
„will für den Fall der Gefahr — der möglichſteniſe eintreffen möge — vorbereiten, 
aufklären, beraten und helfen“. Dieſe Aufgabe erfüllt es in ſeiner Gründlichkeit und 
Klarheit in tadelloſer Weiſe. N * 

Hermann Knoblich, Die Ordnungsübungen aund einheitliche Befehls⸗ 
ſprache der Schulen und Turnverbände in der Tſchechoflowakiſchen Repu⸗ 
blik. Zuſammengeſtellt, vereinheitlicht und den militäriſchen Vorſchriften 
angepaßt. Mit 145 Zeichnungen, den Noten der militäriſchen Hornſignale 
und den militäriſchen Befehlen und Fachausdrücken in tſchechiſcher Sprache. 
Verlag Heinz & Comp., Troppau, 1938. 232 S. Preis geh. 26 Ks, geb. 36 Ks. 
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Im Auftrag der Arbeitsgemeinſchaft der Turnprofeſſoven im Reichsverband 
deutſcher Mittelſchullehrer und des Vereines deutſcher Lehrer und Lehrerinnen für 
Leibesübungen und auf Grund von Beſchlüſſen der Vertreter der deutſchen Turn⸗ 
verbände in der Tſchechoſlowakiſchen Republik wurde von Prof. Knoblich dieſer zur 
Zeit, wo durch das Geſetz über die Wehrerziehung den Schulen und Turnvereinen 
die Pflege der militäriſchen Ordnungsübungen verbindlich auferlegt wurde, für 
die Schule und das Vereinsturnen unentbehrliche Behelf geſchaffen und dabei den 
Bedingungen, die an die Turnſprache zu ſtellen find, ganz entſprochen, wie Ernſt 
Wünſch in ſeinem Geleitwort hervorhebt: 1. Deutſche Bezeichnungen. 2. Frei von 
Ungenauigkeiten und Fehlern. 3. Sinnvoll und denkrichtig. 4. Gemeinverſtändlich. 
Der erſte Entwurf dieſer einheitlichen Befehlsſprache wurde von dem Obmann des 
Prüft chen Sprachvereines Groß⸗Prag, G. Jungbauer, in ſprachlicher Hinſicht über- 
prüft. | 

Johann Micko, Die Flurnamen des mittleren nördlichen Böhmer⸗ 
waldes und feiner Vorberge. Band 6 der Bücher deutſcher Volksheit aus 
den Sudeten⸗ und Karpathenländern. Olmütz, 1938. 19 S. Preis 5 Ks. | 

Die ſchon früher als Sonderdruck der Zeitſchrift „Unſere Weſtböhmiſche Heimat“ 
erſchienene Arbeit bringt in einer guten Gliederung die Flurnamen der Gerichts⸗ 
bezipke Hoſtau, Ronsperg und Biſchofteinitz. 5 

Hermann Blumrich, 100 Volksſagen des Friedländer Bezirkes. 
Druck und Verlag Franz Riemer, Friedland i. B. 179 S. Preis geh. 10 Ke, 

geb. 15 ke. | | 

Das mit einem Bild der Sagenerzählerin Julie Reſſel in Mildenau verſehene 
und ſchön ausgeſtattete Buch enthält Sagen der Burg und Stadt Friedland, des, 
oberen Wittigtales, der Iſerberge, der Bergſtadt Neuſtadt a. d. T., des Raßzitz⸗ 
tales, des niederen Wittigtales u. a. Obwohl einzelne Stücke, 3. B. Katharina von 
Redern und ihre Kammerzofe, Waldſteins Schatz, Wallenſteins Ritt, Die ſchöne 
Iſerine u. a. keine Volksſagen ſind, iſt doch der übevwiegende Teil des Werkes als 
eine Bereicherung unſeres Sagenſchrifttums zu begrüßen. 

Heimatkunde des Bezirkes Karlsbad. Hg. vom Karls⸗ 
bader Heimatkundeausſchuß. II. Volkskunde, 6. Volksbrauch und Volks⸗ 
glaube, 1. Teil: Das feſtliche Jahr. Verlag des Karlsbader Bezirkslehrer⸗ 
vereines, Karlsbad, 1937. 110 S. Preis für Bezieher des Geſamtwerkes 
13 Ka, ſonſt 16 Re. . 

In dieſem Teile der Heimatkunde iſt viel neuer Stoff werarbeitet, den der Ver⸗ 
faſſer Prof. L. Herold durch Fragebogen im Bezirke Karlsbad aufgebracht hat. 
Dargeſtellt werden die Bräuche im Jahreslauf von „Faſtnacht und Aſchermittwoch“ 
bis zum „Dreikönigtag“. Reicher Bildſchmuck won M. Göhfl iſt beigegeben. Beim 
erſten Bild „Das feſtliche Jahr“ iſt durch eine Verwechſlung der Druckſtöcke in den 
Vorfrühling ein ſäender und in den Frühling ein ackernder Bauer geraten. Das 
Ackern geht dem Säen voran. | 

Karlsbader hiſtoriſches, Jahrbuch für das Jahr 
1938. Hg. von V. Karell. Verlag des Stadtarchivs Karlsbad, 1938. 132 S. 

In vier Abſchnitten (Biographiſches, Vorträge und Anſprachen, Archivaliſches, 
Muſeales) bietet dieſes Jahrbuch einen abwechflungsreichen und feſſelnden Leſe⸗ 
ſtoff. Veſondere Erwähnung verdient die Abhandlung „A. Stifters Karlsbader 
Tage mit prächtigen Lichtbildern, bei welchen allerdings nicht angeführt wird, daß 
fie von dem Prager Stifterſammler Eduard Swaropſky aufgenommen wurden. 

Robert Lindenbaum, Land der Acker. Roman. Adam Kraft Verlag. 
Karlsbad⸗Drahowitz, 1938. 301 S. Preis geh. 34 Ka 65, in Leinen 50 Kr 40. 

Dieſer durch ſpannende Handlung, durch lebenswahre Zeichnung der Perſonen 
und durch eine klare und reine Sprache ausgezeichnete Bauern roman iſt zugleich ein 
volkskundlicher Roman des Egerlandes. Da wird das Bech 
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im einzelnen Menſchenleben, bei der Hochzeit — auch die „falſche Braut“ fehlt nicht 
— und beim Tod und Begräbnis, noch eingehender aber der bäuerliche Jahres⸗ 
brauch (Faſchingzug, Oſterratſchen, Pfingſtreiten, Sonnwendfeier, Weihnachtsfeſt) 
geſchildert und lebendig gemacht. Der Roman iſt aber auch volkserziehe riſch. 
Das heimatliche Ackerland iſt Der geſunde Nährboden, aus dem Geſundheit und 
Kraft quillt. Hier wurzelt der Beſtand und die dauernde Sicherheit des Volkstums, 
das namentlich in der klugen und tapferen Bäuerin Eva und in dem Bauer 
1 a geborenen Führer der Börflichen Volksgemeinſchaft, feine beiten Ver⸗ 
treter hat. | 

Ulrich Sander, Königin. Novelle. 82 S. — Hans Watzlik, Die 
Abenteuer des Florian Regenbogner. Ein Traumbüchlein. 75 S. — Nr. 22 
und 23 der „Volksdeutſchen Reihe“. Adam Kraft Verlag, Karlsbad⸗Draho⸗ 
witz, 1938. Preis je 9 Ke 45. | 

Das in der Novelle „Königin“ behandelte Problem kann nicht anders als 
unnatürlich und verſtiegen bezeichnet werden. Ein einfacher Leſer aus dem Volke 
— und für dieſen iſt ja die „Volksdeutſche Reihe“ da — wird ſchwerlich verſtehen, 
wieſo die in der eniten Hälfte der Novelle fo vuhig und überlegen geſchilderte Nord⸗ 
deutſche in der zweiten Hälfte zu einer unruhigen Kranken wird, obwohl alle 
Männer auf ſie fliegen — dieſer Teil grenzt an Kitſch — und alle Welt ſie wegen 
ihrer Tüchtigkeit lobt und feiert. Am allerwenigſten wird er den Schluß — Selbſt⸗ 
mord der Heldin — verjtehlen. Geſunder Leſeſtoff für unſere Bevölkerung muß das 
Leben und feine Aufgaben anders allen und bringen. — Sehr gu begrüßen iſt der 
Neudruck der heiteren ng Watzliks mit ihrem romantiſchen Bilderreichtum 
und ihrer traumhaften Schönheit. | | 
| Max Tandler, Bargwind. Gedichte in der Mundart von Zinnwald 
im Erzgebirge. Mit Holzſchnitten von Erich Buchwald, Zinnwald. Baſtei⸗ 
Verlag. Dresden⸗A., 1937. 64 S. N 1 

Unter den heute lebenden Mundartdichtern des Erzgebivges gebührt Tandler 
unſtreitig der erſte Platz. Das haben ſchon feine zwei früheren Veröffentlichu:igen 
(1933 und 1936) ertennen laſſen und das beſtätigt dieſe neue Sammlung, die ein 
erfreuliches Zeugnis von der geſunden Weiterentwicklung des Dichters ablegt. Das 
find keine läppiſchen Reimereien wie bei gar vielen Mundartdichtern, ſondern echte 
und naturgewachſene Dichtungen, die nicht ſelten in dem Tone altvertrauter Volks⸗ 
lieder gehalten ſind, wie etwa das Gedicht „Um Himmel ſſtieht a Starnl“. Die 
trefflichen Holzſchnitte von E. Buchwald führen die von Tandler beſungene Land⸗ 
ſchaft im Bilde vor und ergänzen dieſes ſchöne Heimalbuch des Erzgebirges in 
glücklichſter Weiſe. | | 

Albert Zirkler, Volksbuch ſächſiſcher Mundartdichtung. Verlag der 
Dürr'ſchen Buchhandlung, Leipzig, 1938. 230 S. Preis geh. 4 Mark, geb. 
5 Mark 40. 

Zirkler iſt wohl der beſte Kenner der ſächſiſchen Mundartdichtung. Dies bewies 
bereits der 1. Teil ſeines „Hausbuches ſächſiſcher Mundartdichtung“ (1927), in dem 
eine Geſamtſchau über die Volksdichtung im mitteldeutſchen Oſten gegeben wurde. 
In dem neuen Buch, das als 2. Teil dieſes „Hausbuches“ erſchienen iſt, wird die 
Entwicklung der ſächſiſchen Mundartdichtung auf reichsdeutſchem Gebiet (Vogtland, 
Erzgebirge, Elbſandſteingebirge, Oberlauſitz) dapgeſtellt, wobei in jedem Abſchnitt 
zunächſt die Mundart im allgemeinen und hierauf die Mundartdichtung im beſon⸗ 
deren behandelt wird und ausgewählte Proben der Mundartdichtung (Gedichte, 
Erzählungen u. a.) gebracht werden. Hoffentlich können wir bald den dritten Band 
aus der Lebensarbeit Zirklers begrüßen, das „Volksbuch ſudetendeutſchen Mundart⸗ 
dichtung“, in dem die ſudetendeutſche Mundartdichtung vom Fichtelgebirge bis zum 
Iſergebirge vorgeführt wird. | | | 

Viktor Korda und Karl M. Klier, Volksmuſik aus Oberöſterreich 
für zwei Melodieinſtrumente, Gitarrebegleitung und Harmonikabezeich⸗ 
nung. Verlag L. Doblinger (B. Herzmanſky), Wien, 1938. Preis 80 Pfennig. 
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Den früheren zwei Heften mit Volksmuſik aus Niederöfterreich und aus Steier⸗ 
mark und dem Burgenland folgt nun dieſe vorzügliche Auswahl aus der ober⸗ 
öſterreichiſchen Volksmuſik, und zwar: „Hochzeitsmarſch“, „Neuer Menuetto“ (beide 
1819 aufgezeichnet), „Boariſche“ aus Hallſtatt (1923 aufgezeichnet), zwei Deutſche 
und „Neuer Redout⸗Tanz“ (aus 1819) und ſſechs Ländler aus der Braunauer 
Gegend (aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts). 

Heinz Pohlendt, Die Landeshuter Paßlandſchaften. Beiträge zur 
Landeskunde der weſtlichen Mittelſudeten unter beſonderer Berückſichtigung 
der dörflichen Siedlungs⸗ und Hauslandſchaft. Mit 12 Textfiguren, vier 
Karten-, 8 Bildtafeln und 4 Tabellen. Verlag Priebatſchs Buchhandlung, 
Breslau, 1938. 132 S. Preis geh. 7 Mark. | 

Die als 25. Heft der Veröffentlichungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Erd⸗ 
kunde ind des Geographiſchen Inſtituts der Umivepſität Breslau evfchienene Arbeit 
befaßt ſich zunächſt mit den geographiſchen Verhältniſſen dieſer ſchleſiſchen Grenz⸗ 


landſchaft, dann mit der Entwicklung der Siedlungen (Hier unter anderen Karten | 


eine der EDEN Ortsnamen des Gebietes), der Bevölkerungsentwicklung, 
Bevölkerungsverteilung und der Wirtſchaft, um endlich die dörfliche Hausland⸗ 
Ihe eingehend zu beſprechen. Sie !it beſonders für den Haus⸗ und Siedlungs⸗ 
| Kl des benachbarten fudetendeutichen Rieſengebirges anregend und vor⸗ 
ildli | 

Dr. Dr. Ernſt Lehmann, Von der Seelſorge im Volke. Heft 5 der 
Studien zur veligiöſen Volkskunde. Verlag C. Ludwig Ungelenk, Dresden 
und Leipzig, 1938. 48 S. Preis kart. 1 Mavk 20, für Bezieher der ganzen 
Reihe 1 Mark. | | | u 

Aus erſchöpfender Kenntnis des einſchlägigen Schrifttums und eigener reicher 
Evfahrung heraus liefert Lehmann mit dieſer Schrift eine ausgezeichnete Unter⸗ 
ſuchung der im Volke ſtändig geübten Seelſorge, die innerhalb der „Erziehung im 
Volke“, mit der ſich der Verfaſſer in ſeinem früheren Werk beſchäftigt hat, „zu den 
ſtärkſten und entſcheidendſten Mitteln der Volkserhaltung, Gemeinſchaftsgeſtaltung, 
ja geradezu der Vergemeinſchaftung gehört“. 

D. Gyula Lux, Nyelvi adatok a delszepesi és dobsinai nemet ne&p 
településtörténetéhez. Budapeſt, 1938. 111 S. 

In dieſen „Sprachlichen Beiträgen zur Siedlungsgeſchichte der Deutſchen in 
der Südgips und in Dobſchau“ ſucht Lux nachzuweisen, daß für dieſes Gebiet eine 
weſtdeutſch⸗oſtmitteldeutſch⸗bayriſche Volkstumsmiſchung anzunehmen iſt, indem 
zunächſt, wahrſcheinlich ſchon im 12. Jahrhundert, Leute aus der Gegend zwiſchen 
Hunsrückgebirge und Nahefluß am linken Rheinufer ihre rheinfränkiſche Mundart 
in die Südgips brachten, denen im 13. Jahrhundert Bayern, wahnſcheinlich aus 
dem ſteiriſch⸗öſterreichiſchen Bergbaugebiet, folgten, wozu ſich endlich, wahrſcheinlich 
erſt im 16. Jahrhundert, Bergleute aus dem Weſterzgebirge geſellten. 

Alexandre H. Krappe, La Genese des Mythes. Avec 21 gravures 
hors texte. Verlag Payot, Paris, 1988. 359 S. Preis 50 fr. 

In der gleichen „Bibliothèque Scientifique“, in welcher Krappe 1931 feine 
„Mythologie Universelle“ veröffentlichte, läßt er nun dieſer Enbſtehungsgeſchichte 
der Mythen erſcheinen, die nach einleitenden allgemeinen Erläuterungen des 
Begriffes „Mythe“, die großen Natureyſcheinungen (Himmel, Erde. Sonne. Mond, 
Sterne uſw.), Einrichtungen und Bräuche unterſucht, zu deren Erklärung „Mythen“ 
entitanden ſind. Denn nach Krappe iſt das weſentlichſte Kennzeichen der „Mythe“, 
daß ſie etwas erklärt. Es fallen daher unter dieſen Begriff nicht allein die engeren 
„Götterſagen“, ſondern alle Volkserzählungen, die für irgend eine Erſcheinung den 
Grund (airla) angeben, die ätiologiſchen oder begründenden Sagen. Das 
gedankenreiche Buch iſt ein wertvoller Beitrag für die Volks⸗ und Völkerkunde. 


Jahrbuch 1937 des Baye riſchen Landesvereines für Hei⸗ 
matſchutz. Hg. in Verbindung mit dem Bayeviſchen Landesamt für Denkmal⸗ 
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pflege und dem Bayerischen Nationalmuſeum, geleitet von Dr. J. M. Nitz. Verlag 
des Vereins, München, 1938. 174 S. mit 4 Farbtafeln und 184 Abbildungen. 
Die Beiträge dieſes Jahrganges geben einen Überblick über die Ausſtellung 
„Süddeutſche Bolkskunſt“, die vom 3. Juli bis 17. Oktober 1937 in München ver⸗ 
: anjtaltet wurde. Es behandeln K. Gröber das Werden und den Aufbau der 
Ausſtellung, R. Hoferer die Wände des Bauernhauſes im Lande Bayern, T. Gebhard 
„die landſchaftliche Gliederung der ſüddeutſchen Bauernſchränke, J:. M. Ritz den 
Stock, und Stab, G. Groſchopf die ſüddeubſche Hafnerkeramik, H. Moſer das Brauch⸗ 
tun. An das Verzeichnis der Ausſtellungsgegenſtände und die Abbildungen ſchließt 
ſich der Jahresbericht des Landesvereines, das Verzeichnis des namenkundlichen 
0 Schrifttums rechts des Rheins, Buchbeſprechungen und endlich der Jahresbericht 
und Einzelabhandlungen des VBayeriſchen Landesamtes für Denkmalpflege. 
Das deutſche Volkslied (Wien). — Das Jänner⸗ und Feberheft brachte 
als Feſtſchrift anläßlich des vierzigjährigen Beſtandes der Zeitſchrift eine Reihe 
werbwoller Beitväge, z. B. H. J. Moſer, Das Volkslied als Helfer zur Erforſchung 
der deutſchen Stammesmerkmale; L. Schmidt, Flugblattlied und Volksgeſang; J. 
Koepp, Ein handſchriftliches Liederbuch aus Oſterreich um 1845; K. Liebleitner, Ein 
paar Worte über mich ſelbſt; K. Horak, Vive la Compagnia! (Lieder aus der 
Schwäbiſchen Türkei); A. König, Drei Lieder aus Nordböhmen u. a. — Aus dem 
Märgheft: A. Kollitſch, Deutſche und ſloweniſche Volksdichter in Kärnten. — Aus 


» dem Aprilheft: Fritz Berthold, Volksliedarbeit bei den Auslandsdeutſchen. 


Germanien: Monatshefte für Germanenkunde Zur Erkenntnis deutſchen 
Weſens (Berlin). — Das Aprilheft iſt Oſterveich gewidmet. Es bringt nach einem 
markigen Geleitwort von W. Wüſt unter anderen Beiträgen auch volkskundliche, 
ſo von R. Wolfram „(Volkskundliches aus dem Waldviertel), von V. v. Geramb 
„Golkstumspflege in Steiermark) u. a. | „ 


Volkan der Arbeit (Reichenberg). — Aus dem 2. Heft 1938: J. Hanika: 
Neue Heimattrachten; G. Mahnert, Der ehemalige Adel im ſüdetendeutſchen Volks⸗ 
leben u. a. — Aus dem 3. Heft: R. Hetz, Bauer und Buch; A. Herc, Bauer und 

Schrifttum u. a. — Aus demi 4. Heft: R. Fiſcher, Die Böhmerwäldler (ein ſehr wich⸗ 
tiger Beitrag zur ſudetendeutſchen Stammeskunde). Sehr beachtenswert iſt auch, was 
Franz Weiß in der „Rundſchau“ dieſes Heftes zur Frage „Sollen wir Denkmäler 

ſetzen?“ ſchreibt. Hiezu ſei ergänzend bemerkt, daß man ſich wor allem hüten ſoll, 
Staatsmännern und Politikern Denkmäler zu ſetzen oder auch Plätze und Straßen 
nach ihnen zu benennen. Oſterreich, wo jetzt die Denkmäler an Dollfuß und 
Schuſchnigg blitzſchnell verſchwunden find, zeigt, wie voreilig und lächerlich ein. 
ſolches Vorgehen iſt. Geradezu unverſtändlich iſt aber, wenn in deutſchen Städten 

Plätze oder Straßen nach nichtdeutſchen Staatsmännern benannt werden. — Aus 

dem 5. Heft: E. Lemberg, Zur Wiedergeburt des tſchechiſchen Nationalismus. 
Unſere Mutterſprache (Prag). — Aus dem 1. Heft 1938: Zur Sprache 
der Sudetendeutſchen in den letzten zwanzig Jahren. — Aus dem 2. Heft: Adalbert 

Stifter, der Verdeutſcher; Unſere Ortsnamen in der amtlichen Schreibung. n 

Spiel und Feier. Im Auftrag des Deutſchen Kurlturverbandes und in 

Verbindung mit R. Mirbt und Dr. R. Netokitzky, hg. und geleitet von Dr. H. 

Horntrich. Jahrespreis 18 Ke. e e f 

Aufgabe dieſer neuen Zveimonatsſchrift iſt, einem ſudetendeutſchen Volks⸗ 

ſpiel die Wege zu bereiten und ſeinen Platz im Gemeinſchaftsleben der Volksgruppe 
zu ſichern. Schon das 1. Heft erfreut durch eine Reihe trefflicher Beiträge, Jo von 

Netolitzky über Volk, Feſt und Kunſtwerk, von F. Doerbeck über Arbeit und Feier. 

von Dr. F. Lorenz über Heimatſpiele, von Dr. F. Moſchnitſchka über Laienſpiel in 

der Mittelſchule, von F. Klement über Volkstanzpflege u. a. f Fa 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/VII/ 1928. 

: Kontrollpoſtamt: Prag 25. 
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Herausgeber u. Leiter: Dr. G. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
11. Jahrgang 1938 4./6. Heft 


Zur neuen Lage 


Durch das wunderbare Ereignis der friedlichen Eingliederung unſerer 
Heimat in das großdeutſche Reich iſt auch für die Volkskunde der Sudeten⸗ 
deutſchen und Karpathendeutſchen eine neue Lage geſchaffen worden. 

Die im Laufe von zwanzig Jahren zu einer feſten Schickſalsgemeinſchaft 
gewordene deutſche Volksgruppe der Tſchechoſlowakei verteilt ſich nun auf 
den Sudetengau, auf den Gau Bayeriſche Oſtmark, zu dem der nördliche 
und mittlere Böhmerwald mit den Gerichtsbezirken Prachatitz und Wallern 
im Südoſten gehören, auf den Gau Oberdonau, dem die Gerichtsbezirke 
Oberplan, Kalſching, Krummau, Kaplitz und Hohenfurth zugefallen ſind, 
und auf den Gau Niederdonau, dem in Südböhmen der Gerichtsbezirk 
Kaplitz, das Gebiet um Gmünd und die Sprachhalbinſel Neuhaus⸗ 
Neubiſtritz, ferner Südmähren und endlich Engerau und Theben bei Preß⸗ 
burg einverleibt wurden. 

Innerhalb der Tſchechoſlowakei find gegen 400.000 Deutſche verblieben. 
und zwar in der Budweiſer Sprachinſel (rund 8000), in Prag (40.000), in 
der Iglauer Sprachinſel (39.644 nach der Volkszählung von 1910 und 
24.559 nach der Volkszählung von 1930), in der Olmützer Sprachinſel 
(18.485 im Jahre 1930), in der Brünner Sprachinſel (Groß⸗Brünn — heute 
die größte deutſche Siedlung in der Tſchechoſlowakei — mit Maxdorf, 
Mödritz, Morbes und Schöllſchitz 58.539 im Jahre 1921 und 55.684 im 
Jahre 1930), in der Wiſchauer Sprachinſel (3000), in dem Gebiet von Preß- 
burg (43.651 nach der Volkszählung von 1930, ohne Engerau und Theben), 
in den Sprachinſeln von Deutſch⸗Proben und Kremnitz (rund 48.000), in 
der Zips (rund 40.000), in den Sprachinſeln der Karpathen⸗Ukraine (13.249 
nach der Volkszählung von 1930, wovon jetzt die an Ungarn gefallenen 
kleinen Ortſchaften ſüdlich von Munkatſch, wie Unterſchönborn, Pauſching 
und andere abzurechnen ſind) und in den auf das ganze Staatsgebiet ver⸗ 
teilten Streuinſeln, namentlich in Städten (Mähr.⸗Oſtrau, Friedek, Miftef 
u. a.) und in abgelegenen Siedlungen (45.898 nach der Volkszählung 
von 1930). . 

Aus dieſen geänderten Verhältniſſen ergibt ſich für die volkskundliche 
Forſchung zunächſt eine Übergangszeit. Die volkskundlichen Arbeitsſtellen 
in Prag (Volksliederarchiv der Staatsanſtalt für das Volkslied, Arbeits⸗ 
ſtelle des Atlas der deutſchen Volkskunde, Arbeitsſtelle des Zentralarchivs 
der deutſchen Volkserzählung, Archiv für ſudetendeutſche Volkskunde, Archiv 
für die deutſche Soldatenſprache in der Tſchechoſlowakiſchen Republik) 
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können ihre Beſtände und Sammlungen nicht aufteilen; fie können und 
dürfen auch ihre Arbeit nicht einſtellen, ſondern müſſen ſie in vollem 
Umfange für das ſudetendeutſche Reichsgebiet und für das deutſche Gebiet 
der Tſchechoſlowakei weiterführen, bis eine entſprechende Umſtellung oder 
Verlegung ohne Schaden für das Volkstum und für die Willenfchaft 
erfolgen kann. 

In dieſem Zuſammenhange muß daran erinnert werden, daß die 
ſudeten⸗ und karpathendeutſche Volkskunde nicht bloß wiſſenſchaftliche Auf⸗ 
gaben zu erfüllen hatte. Als Grenzland⸗ und Sprachinſelvolkskunde hatte 
fie mit einer Volksgruppe zu tun, die in einem fremdvolklichen Staate lebte. 
Sie mußte daher auf Dinge eingehen und Umſtände berückſichtigen, die dem 
Binnendeutſchen zuweilen fremd oder unverſtändlich waren. Sie hat 3. B. 
das, was man im Deutſchen Reiche erſt ſeit der Machtübernahme im Jahre 
1933 als wichtige Forderung zu vertreten begann, ſeit ihren Anfängen als 
ſelbſtverſtändlich angeſehen und getan: An die wiſſenſchaftliche Volkskunde 
hat ſich ſtets die Volkstumskunde und Volkstumspflege im Sinne der praf- 
tiſchen Verwertung des Stoffes zugunſten der geſunden Entwicklung und 
Kräftigung des Volkstums und der Deutſcherhaltung gefährdeter Volks⸗ 
genoſſen angeſchloſſen. Die volkskundlichen Arbeiter in der Tſchechoſlowakei. 
darunter auch die meiſten Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift, haben neben 
ihrer wiſſenſchaftlichen Tätigkeit ſtets auch bei den Schutzvereinen und volks⸗ 
kulturellen Verbänden und Einrichtungen mitgewirkt. 

Wenn nun auch weit über drei Millionen Sudetendeutſche in ihr 
Mutterland heimgekehrt ſind und für ihr Deutſchtum nicht mehr zu bangen 
brauchen, ſo bleiben ſie doch noch Grenzlanddeutſche und müſſen auch 
weiterhin auf der Hut ſein. Gerade von ihnen erwarten die in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei verbliebenen deutſchen Volksgenoſſen volles Verſtändnis und tat⸗ 
kräftige Unterſtützung. Denn ſie wiſſen, was es heißt, als Minderheit in 
einem Fremdſtaate zu leben. Und dieſe Unterſtützung wird beſonders 
wirkſam ſein, wenn ſie auf dem Boden der volkskundlichen Arbeit und der 
Volkstumspflege erfolgt. Die Sprachinſeldeutſchen haben uraltes und 
urtümliches Volksgut treu bewahrt. Es iſt To untrennbar mit ihrem ganzen 
Leben verbunden, daß ein Aufgeben der Volksgüter, der Mundart, der 
Volksdichtung, der Bräuche, Trachten uſw. nicht ſelten zugleich das Auf⸗ 
geben des Deutſchtums bedeutet. Hier liefert die volkskundliche Wiſſenſchaft, 
die alle volkstümlichen Überlieferungen ſammelt und nach Herkunft, Zu⸗ 
ſammenhang mit anderen Formen und volklichem Wert unterſucht, der 
Volkstumspflege und der Schutzvereinsarbeit die Unterlagen für eine 
fruchtbare Tätigkeit. | 

Da muß nun einſtweilen alles zufammenhalten. Daher richtet die 
Leitung dieſer Zeitſchrift an alle ihre Mitarbeiter das Erſuchen, auch in der 
Übergangszeit, bis alles geregelt und geſichert iſt, ſowohl im reichsdeutſchen 
Sudetenland wie auch im deutſchen Gebiet der Tſchechoſlowakei mit gleichem 
Eifer wie bisher volkskundlich tätig zu ſein im u der ee und 
des Volkstums. 
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Die Verlobung 
und Hochzeit im Aſcher Ländchen 


Von Hugrun Hintner, Aſch 


Die Erforſchung des Schickſals, ob es einer erwachſenen Perſon 1 
ſein wird, mit einem Lebensgefährten eng verbunden durchs Daſein zu 
wandeln, iſt von mancherlei Anſchauungen und Bräuchen begleitet. 


So kommt zum Beiſpiel der Herzallerliebſte ins Haus, wenn ſich die 
Katze putzt. „Putzt ſich die Katz', kommt mein Schatz.“ Stellt man ein bren⸗ 
nendes Zündhölzchen auf den Tiſch, ſo kommt der Schatz aus der Richtung, 
nach der das Köpfchen des Zündhölzchens fiel. Wenn am Abend ein einzelner 
Hund bellt, ſo nimmt man an, daß aus dieſer Richtung der Schatz kommt. 
Wenn fich bei einem Mädchen won ſelbſt die Schürze löſt, fo iſt das ein 
Zeichen, daß die Gedanken ihres Liebſten bei ihr weilen. Macht ſich ein 
Mädel beim Waſchen die Schürze naß, dann bekommt ſie einen Trunkenbold 
zum Mann. Setzt ſich aber ein Mädchen einen Herrenhut auf, ſo bleibt es 
gar ledig. | 


Zum lebendigen Spiegelbild alles deſſen, was die Herzen des Land⸗ 
volkes bewegt, werden aber die Bräuche und Sitten bei Verlobung und 
Hochzeit. Nach heutiger Sitte ſind Verlobung und Hochzeit durchaus ge⸗ 
trennte Handlungen. 


Iſt ein Burſch Anwärter auf einen Bauernhof, ſo bekommt er bald da, 
bald dort ins Ohr geflüſtert, daß der oder jener Bauer eine paſſende 
Tochter für ihn habe. Nun iſt's an ihm, die Wahl zu treffen, ſich der 
Neigung des Mädels zu verſichern und die Eltern der Erkorenen für ſich 
zu gewinnen. Dieſe Schritte faßt man im Aſcher Lande mit der Bezeichnung: 
Anxedung oder Werbung und Leikauf, Zuſage und Verlobung zuſammen. 
Man ſagt von einem Burſchen, der ernſtliche Abſichten auf ein Mädel zu 
erkennen gibt: „er geht auf die Frei'“. Iſt der Heiratsluſtige ſo weit, daß 
er ſich der Neigung des Mädchens ſicher fühlt, ſo unternimmt er die erſten 
einleitenden Verhandlungen. Es iſt eine Ausſprache, die nie den geraden 
Weg einſchlägt, ſondern auf Umwegen zum Ziel zu gelangen ſucht. Er 
ſchickt einen Vetter oder Freund, der ſich in feinen Privatverhältniſſen aus⸗ 
kennt, zum Vater des Mädchens, um herauszubringen, ob er als Freier 
der Tochter genehm iſt. Dies geſchieht meiſtens ſcheinbar ganz zufällig; 
man trifft ſich auf dem Kirchweg, auf dem Markte, bei einer Ansſtellung 
uſw., erörtert bei dieſer Gelegenheit alle möglichen Dinge, Wetterausſichten. 
Stand der Feldfrüchte und Ahnliches und lenkt ſchließlich die Rede auf die 
Wirtſchaft des Mitunterredners. Der Vater wird aufmerkſam und durch⸗ 
ſchaut die Abſicht. Paßt ihm nun der in Rede ſtehende Freier, ſo bekommt 
dieſer bald Beſcheid, er möge ſich einmal auf dem Hofe ſehen laſſen. Dort 
trifft er Mutter und Tochter, die natürlich ſchon unterrichtet ſind. Nun 
beginnt die förmliche Brautwerbung. Erfolgt das Jawort der Tochter, ſo 
wird dem Freier Aus⸗ und Eingang im Haufe des Schwiegervaters ge⸗ 
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währt. Bei paſſender Gelegenheit erfolgt dann die Hausbeſchau und Aus⸗ 
ſprache über die beiderſeitigen Heiratsbedingungen. Dann wird die 
förmliche Verlobung verabredet. 

Der Rechtsakt der Verlobung hatte früher im Aſcher Gebiete ſein 
feierliches Gepräge in der Ausſprache des ſogenannten „Prokurators“, des 
Hochzeitbitters. Dieſer Sachwalter beſorgte die Einladung, führte den Hoch⸗ 
zeitszug, hielt die Anſprache, ſprach die Gebete und unterhielt die Gäſte. 

Nach der Einladung findet die Abfaſſung des „Afſotz“, des Heirats⸗ 
vertrages ſtatt. Nach dieſer oft ſehr langwierigen Verhandlung wird dann 
der Hochzeitstag beſtimmt, die Brautleute geben ſich die Hand, die erſten 
Geſchenke werden überreicht. Es folgt noch eine kleine Bewirtung und die 
Verlobung iſt abgemacht. 

Schon mit dieſem Leikauf verbinden ſich einige abſonderliche Bräuche. 
Die Sippe des Bräutigams verſammelt ſich vor dem Hauſe der Braut, 
ohne einzutreten. Da muß die Braut tvachten, den Bräutigam zuerſt zu 

erblicken und ſich dann ſchnell zu verſtecken. Sollte ſie der Bräutigam zuerſt 
ins Auge bekommen, ſo müßte ſie unbedingt vor ihm ſterben. Auch ſagt 
man, daß ſie in dieſem Falle in der Ehe allerhand, ja ſogar Schläge erwarte. 
Vor Eintritt des Bräutigams muß der Prokurator erſt die Zuſtimmung der 
Brauteltern erwirken. N 

Nach Eintritt der Sippe des Bräutigams laſſen ſich die beiden Parteien 
an geſonderten Tiſchen nieder. Die Verhandlungen beginnen, wähvend die 
Braut abſeits ſitzen muß oder in ihrer Kammer auf den Ausgang der 
Verhandlungen wartet. Iſt dann der Leikauf geglückt, trinkt man Bier 
und ißt trockenes Brot dazu, reicht ſich die Hände und wünſcht dem jungen 
Paare Glück. | 

Als Abſchluß des Leikaufes wurde oft, während die richtige Braut ſich 
noch in ihrer Kammer befand, dem Bräutigam eine ſogenannte „alte“ oder 
„falſche“ Braut unterſchoben. Es war eine grotesk verkleidete Perſon, oft 
auch ſchon mit einem Säugling auf dem Arme, die ihm da vorgeführt 
wurde. 

Die „alte Braut“ ſoll dann der richtigen Braut das Unglück aus dem 
Hauſe tragen. Der Bräutigam entledigt ſich der dreiſten Doppelgängerin 
meiſtens mit einem Geldgeſchenk. Die wirkliche Braut erſcheint nun im Feſt⸗ 
ſchmuck prangend, reicht dem Bräutigam die Hand und nach einer Rede 
des Prokurators gilt das Paar nun endgültig für verlobt. Dann wird der 
„Verſpruch“ mit einem nicht gerade kargen Mahle gefeiert. Die Braut, 
die auf einen Bauernhof einheiratet, geht dann bald mit ihren Eltern auf 
die ſogenannte „Hausſchau“, um ſich das Anweſen des Bräutigams, in dem 
ſie ja bald als zukünftige Hausfrau ſchalten und walten ſoll, genau an⸗ 
zuſchauen. | 

Die nun folgende Zeit wird dazu benutzt, um beim Pſarramt das drei⸗ 
malige Aufgebot zu erwirken. Das Brautpaar wird in der Regel an drei 
aufeinanderfolgenden Sonntagen öffentlich von der Kanzel ausgerufen. 
Beim erſten Aufgebot wenigſtens ſoll das Brautpaar in der Kirche nicht 
anweſend ſein, ſonſt ſtirbt eines von ihnen ſchon im erſten Jahre oder die 
Kinder tragen einen körperlichen Schaden davon. Kurz vor dem Hochzeits⸗ 
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tage pflegt ſich das Brautpaar gegenfeitig zu beſchenken. Man ſchenkt ſich 
Schmuck, Gebetbücher, Kleidungsſtücke uſw. Niemals aber darf die Braut 
dem Bräutigam etwas Spitziges ſchenken, da ſie ſonſt die Liebe abſchneiden 
oder ⸗ſtechen würde. Wohl aber kauft fie dem Liebſten das Hemd, das er 
zur Hochzeit anzieht. In einen der Brautſchuhe arbeitet der Schuſter ein 
von den Eltern geſpendetes Geldſtück ein, damit das junge Paar nie in 
Geldverlegenheit kommt. 


Die Einladung zur Hochzeit ergeht im Aſcher Bezirke etwa 14 Tage 
vor der Hochzeit. Beim Kuchenvertragen ergeht durch das Brautpaar ſelbſt 
die Einladung an Verwandte und Freunde des Paares. In den letzten 
Wochen vor der Hochzeit wird im Haufe der Braut fleißig an der Aus⸗ 
ſteuer gearbeitet. Dieſe wird manchmal auch zur Schau geſtellt, wobei die 
nächſten Anverwandten Butter, Milch und Käſe ſpenden. Oft begegnet man 
noch der Sitte, daß die Pate der Braut ein Kiſſen ſchenkt, das aber erſt 
im Kindbett benützt wird. An anderen Orten wieder ſchenkt die beſte 
Freundin der Braut einen geſtickten Polſter, auf dem die Braut bei der 
Trauung kniet. Dieſer Brauch wird auch in der Stadt Aſch heute noch 
geübt. ü 

Viele in die Augen fallende Bräuche kann man am Vorabend der 
Hochzeit beobachten, am ſogenannten „Polterabend“. An dieſem bewegten 
Abend, der die Freunde und Freundinnen des Brautpaares im Hauſe der 
Braut vereint, werden Geſchenke überbracht und Glückwunſchverſe auf⸗ 
geſagt, und es wird allerlei Kurzweil getrieben. Vor dem Hauſe werden 
alte Teller, Schüſſeln, Töpfe und Blechpfannen gegen die Tür geworfen; je 
mehr Scherben deſto beſſer für Glück und Wohlſtand des jungen Paares. 
Die Anſtifter des Schabernacks aber müſſen unerkannt bleiben. (Heute noch 
allgemein im Aſcher Bezirk.) 

Die Trennung des Bräutigams von ſeiner bisherigen Umwelt betont 
der groteske Brauch des „Junggeſellen⸗Begräbniſſes“, der in Aſch noch 
heute manchmal geübt wird. Der Bräutigam wird in ſpäter Nachtſtunde 
von ſeinen Freunden in ein Leintuch gewickelt und um den Marktbrunnen 
getragen. Die Zeremonie wird von Trauergeſängen begleitet. Manchmal 
werden am Vorabend Pöller gelöſt oder es wird aus Piſtolen geſchoſſen. 


Das Brautkleid darf nicht eher fertig fein, als bis es wirklich gebraucht 
wird. Zieht die Braut das Brautkleid vorzeitig an, geht die Ehe bald in 
Brüche. Die Braut ſoll nicht in den Spiegel ſchauen, wenn ſie das Kleid 
anhat und die Schneiderin ſoll den letzten Stich erſt an ihr nähen. 

Viele Bräuche knüpfen ſich an den Hochzeitstag ſelbſt. Schon die Wahl 
der Zeit für dieſen wichtigen Tag erſcheint von großem Einfluß für das 
künftige Eheglück. Allgemein iſt es Sitte, den Hochzeitstag nur bei zuneh⸗ 
mendem Monde abzuhalten. Heute werden die Hochzeiten meiſtens am 
Samstag gefeiert; ausgeſchloſſen ſind als Hochzeitstage der Mittwoch, weil 
da angeblich die Braut bald wieder zurückkommt, und der Freitag. 

Umſichtig und wohlbedacht hilft am Hochzeitstage die Brautmutter mit, 
um ja nichts zu überſehen und zu vergeſſen. So muß die Braut an dieſem 

101 


Tage weite und bequeme Schuhe tragen, daß die erſten Schritte in der Ehe 
nicht als drückend empfunden werden. Mancher Braut wird ein Talisman 
um den Hals gelegt, wie zum Beiſpiel ein kleines Säckchen mit Salz, Mehl 
und einem Geldſtück. Viel Glück bringt es auch, wenn man etwas Geborgtes 

an dieſem Tage anhat. Man ſieht es gerne, wenn es am Hochzeitstage 
regnet; dann werden die Brautleute reich. Iſt es am Hochzeitstage aber 
ſtürmiſch, jo gibt es in der Ehe Zank und Streit. Niemals ſoll bei offenem 
Grabe eine Hochzeit gehalten werden. Rührend geſtaltet ſich in der Regel 
die Segnung der Braut. Unter Schluchzen kniet die Tochter an der Tür⸗ 
ſchwelle nieder, bittet alle um Verzeihung und bittet um den Segen der 
Eltern. Das Aufhalten der Hochzeitswagen, das „Fürſpanna“, mit roten 
Bändern von ſeiten der Dorfjugend hat einen tieferen Sinn als den, daß 
die Kinder dafür Geld bekommen. Bei dieſem Anhalten ſollen vielmehr die 
böſen Geiſter, die da mit dem Wagen fahren wollten, aufgehalten werden. 
Rote Bänder wurden meiſtens gewählt, weil die rote Farbe eine Übel ab- 
wehrende Wirkung hat. (Noch heute in Aſch üblich.) 

Die Brautmutter wirft beim Anfahren des Hochzeitswagens drei ihrer 
ſchönſten Gläſer unter die Hufe der Pferde. Die Gläſer ſollen brechen, ſonſt 
deutet es auf Unglück hin. Wenn die Mutter zu Hauſe bleibt und nicht mit 
zur Kirche fährt, darf ſie dem Zuge keinesfalls nachſehen, ſonſt würde ſie 
das Unglück ihres Kindes ſehen. 

Kutſcher, Wagen und Pferde find reich geſchmückt. Als Feſtſchmuck 
gelten Myrte und weiße Bänder. Die Braut trägt ſolche Reiſer im Schleier 
und einen Myrtenkranz im Haar. Der Kranz gilt als Zeichen unverletzter 
Keuſchheit; Witwen, die wieder heiraten, tragen weder Schleier noch Kranz. 


Beim Betreten der Kirche müſſen die Brautleute darauf achten, daß 
ſie beide mit dem rechten Fuße die Kirche betreten, der linke würde Unglück 
bedeuten. Die Braut darf ſich in der Kirche keinesfalls umdrehen, ſonſt 
dreht ſie ſich nach einem anderen um. Der Teil des Brautpaares, der zuerſt 
den Fuß auf den Teppich ſetzt, ſichert ſich das Regiment im Hauſe. Auch 
wer vor dem Ringwechſel ſchneller den Handſchuh von der Hand bringt, 
behält die Oberhand. Flackern die Kerzen am Altare während der Trauung 
beiderſeits, ſo gibt es Streit, flackern ſie aber nur auf einer Seite, ſo führt 
eines die Herrſchaft im Hauſe. Verlöſchen einer Kerze bedeutet den frühen 
Tod einer Ehehälfte. Kniet der Bräutigam auf dem Kleid der Braut. ſo 
bleibt er Herr im Hauſe, kniet ſie aber auf ſeinem Rock, ſo „hat ſie in der 
Ehe die Hoſen an“. Keines ſoll während der Trauung ein Wort zum 
anderen ſagen, ſonſt gibt es in der Ehe Verdruß. Die Braut ſoll während 
des Trauungsaktes weinen, lächelnde Bräute find leichtſinnig. Beim Opfer- 
gang ſoll die Braut dem Bräutigam einen Stoß geben, daß ſie nicht unter 
Schlägen zu leiden hat oder der Mann knauſerig wird. Die Wagen, die 
zur Kirche fahren, werden meiſt ſo gelenkt, daß man nicht umkehren muß. 
Auf der Hinfahrt ſitzt das Brautpaar im letzten Wagen, auf der Rückfahrt 
im erſten. Auf der Rückfahrt wird der Wagen wieder aufgehalten durch 
ein quer über die Straße geſpanntes Wickelband. Der Bräutigam muß 
die Freifahrt wieder durch eine Handvoll Münzen erkaufen. 
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Wenn das junge Paar dann die Schwelle des Hochzeitshauſes über⸗ 
ſchreiten will, muß es erſt dreimal an die Türe klopfen, dann wird nach 
längerer Zeit geöffnet. Von der Schwiegermutter bekommt die Braut 
hierauf ein Glas Schnaps oder Wein, das ſie auf einen Zug austrinken und 
dann über den Kopf nach hinten werfen muß, daß es zerbricht; das bringt 
auch Glück. Zerſpringt das Glas nicht, ſo wird es von den Gäſten mit 
Gewalt zertreten. In der Stube wird die Neuvermählte dann dreimal um 
die Tafel geführt, zum Zeichen, daß fie nun hier die Wirtſchaft führen wird. 
Zu Haufe angekommen, wird das Paar auch oft in ein Zimmer geſperrt, 
daß ſie ſich ſchnell aneinander gewöhnen. Für das Feſteſſen ſind die Vor⸗ 
bereitungen ſchon tagelang getroffen. Wenn das Paar aus der Kirche 
kommt, iſt die Tafel bereits gedeckt und geſchmückt. Das Brautpaar ſteht 
natürlich im Mittelpunkt aller Ehrungen und muß ſich auch oft einen mehr 
oder weniger grobgenähten Witz gefallen laſſen. Die Braut hängt in der 
Stube den Schleier ſo hoch als möglich, das verbürgt Glück in der Ehe. Hie 
und da zerveißt ihn auch eine Neuvermählte zum Zeichen, daß fie nichts 
weniger als noch einmal heiraten will. Der Bräutigam legt beim Hoch⸗ 
zeitsſchmaus den Rock ab und die Braut die Jacke; weſſen Kleidungsſtück 
höher hängt, der wird das Regiment im Hauſe führen. Angſtlich wird 
darauf geſehen, daß ja nicht 13 Leute an der Tafel ſitzen. 


Dann geht es ans Eſſen. Mit der erſten Schüſſel ſtolpert der Bedie⸗ 
nende oft abſichtlich, jo daß die Schüſſel auf den Boden fällt und zerbricht. 
Die Speiſenfolge iſt heute natürlich ſehr verſchieden, aber früher wurde 
darauf geſehen, daß immer Reisſuppe, Rindfleiſch mit Eſſigkren, Kaffee und 
Kuchen dabei war. Oft wird der Braut von den anweſenden ledigen 
Mädchen das erſte Stück Fleiſch vom Teller genommen, daß auch ſie bald 
heiraten. Oft wird auch der Brautſchuh geſtohlen und der Bräutigam 
muß ihn auf alle Fälle zurückerobern; dies geſchieht meiſt in der Form 
einer Verſteigerung. Die Dorfjugend, die ſich natürlich bei allen Hochzeits⸗ 
mählern einfindet, kommt auf ihre Rechnung. Es wird Kuchen und Geld 
verteilt. Oft wird auch der Braut der Kranz genommen und ſie bekommt 
dafür eine Haube auf den Kopf zum Zeichen der neuerworbenen Haus⸗ 
frauenwürde. Das erinnert an den Brauch, daß früher die verheiratete 
Frau nicht ohne Kopfbedeckung ſich außer Haus zeigen durfte. Dann ſteigt 
die Braut oft mit dem Brautführer auf den Tiſch und tanzt mit ihm einen 
„Umandum“; das iſt dann der endgültige Abſchied von ihrer Mädchenzeit. 


An das Eſſen ſchließt ſich ein allgemeiner Danz an, der auch oft im 
Wirtshaus ſtattfindet. Da tanzt die Braut mit allen Verwandten ihres 
Gatten und erſt zum Schluß mit ihm ſelbſt, was meiſtens von der Muſik 
eigens betont wird. Auch das Austanzen des Brautkranzes darf am Ende 
des Hochzeitstages nicht fehlen. Die unverheirateten Freundinnen der Braut 
bilden um dieſe einen Kreis. Der Braut werden die Augen verbunden und 
ſie muß dann einem der Mädchen den Kranz aufſetzen. Welche dann den 
Kranz bekommt, hat Hoffnung, bald zu heiraten. Beim Abſchied überreichen 
an manchen Orten die Verwandten dem Paare noch Geldgeſchenke oder 
Wertſachen. | 
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Einige bemerkenswerte Einzelheiten an Sitten und Gebräuchen weiſt 
auch die Brautnacht auf. Das Paar wird von den Muſikanten bis zur 
Brautkammer geleitet. Endlich iſt dann Stille eingetreten. Viele ſcheinbar 
gleichgültige Vorgänge werden da auf Glück oder Unglück gedeutet, oder 
ſind für die Herrſchaft im weiteren Leben von Bedeutung. So erlangt 
beiſpielsweiſe die Frau die Herrſchaft im Hauſe, wenn ſie ihre Kleider auf 
die des Mannes legt. Wenn es ihr gar gelingt, ein Kleidungsſtück ihres 
Mannes unter ihr Kopfkiſſen zu legen, dann iſt ſie unumſchränkte Herr⸗ 
ſcherin im Haufe. Oft wivd den Jungvermählten auch da noch keine Ruhe 
gegönnt und ſie werden im Schlafe durch allerhand Schabernack geſtört. 
Auch am nächſten Tage finden ſich Mittel und Wege, das junge Paar zum 
beſten zu halten. So wird z. B. ein Käfig mit einem Fichtenkreuzſchnabel 
ins Zimmer geſtellt; denn dann iſt das erſte Kind ein Junge. 

Oft beſtand der Brauch, daß die junge Frau noch bis zur Abfahrt des 
Kammerwagens bei den Eltern blieb und dann dieſer Tag wieder feierlich 
begangen wurde. Neues Leben bringt die Erſcheinung des Kammerwagens, 
auf den die Ausſtattung der Frau geladen iſt. Auch ins neue Heim über⸗ 
ſiedelte man nie bei abnehmendem Monde. Auf dem erſten Wagen thront 
hoch oben das Spinnrad oder das Butterfaß. Alle Gegenſtände find reich 
mit bunten Bändern geſchmückt. Dem erſten Wagen folgen dann noch wei- 
tere Fuhrwerke, die den anderen Hausrat aufgeladen haben. Jedes Fuhr⸗ 
werk muß aber ſo geladen ſein, daß jedes Stück deutlich ſichtbar iſt. Den 
Zug beſchließen die Tragweiber, die in großen Tragkörben das Bettzeug 
tragen. Meiſt ziehen im Zug auch mindeſtens eine Kuh und mehrere 
Ziegen mit. 

Die erſte Mahlzeit im neuen Heim ſoll aus „quellenden“ Speiſen 
beſtehen, d. h. aus Erbſen, Bohnen oder Linſen. 

Auf einem der Wagen fuhren vier Kammerfrauen mit, die unter die 
den Zug begleitende Jugend Süßigkeiten verteilten. Auch da find Muſitk 
und Schüſſe die gewöhnliche Begleitung. Einige Male wird auf dem Wege 
halt gemacht, daß alle Anweſenden ſich ſtärken können. Auf dieſe Weiſe 
dauert es oft ſehr lang, bis der Wagen am Ziele ankommt. Beim Will⸗ 
kommengruß wird der Wagen oft mit Weihwaſſer beſprengt. Die Braut 
bekommt bei der Ankunft einen Krug Bier, den ſie leeren und dann über 
den Kopf nach hinten werfen muß, daß er zerſchellt. Denn Scherben muß 
es geben, wenn die jungen Leute immer Speiſe und Trank haben ſollen. 
Vor dem Abladen des Wagens führt der Mann ſeine Frau durch das ganze 
Haus, daß ſie kein Heimweh bekommt. In manchen Dörfern muß die junge 
Frau, ehe ſie das Wohnhaus betritt, in den Stall gehen und jedem der 
Tiere etwas Futter geben. 

Damit ſind dann die Hochzeitstage zu Ende und der Alltag kommt 
wieder zu ſeinem Rechte. Eine vauhe Natur, die ſich nur mühſam den 
kargen Bodenertrag abringen läßt, ſchafft vauhe Hände und kräftige Fäuſte. 
Aber daß in unjerem Ländchen Heiterkeit, Liebe und Lebensluſt herrſcht, 
ohne die es weder Wachstum noch Gedeihen gibt, hat uns auch dieſer Über⸗ 
blick gezeigt. 
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S r Dr Se aan, ̃ Z)⁰ — UU 1 an 


Der Spinnradltanz 
Von Raimund Zoder, Wien 

Zum Spinnradltanz wurden von mir ſeinerzeit!) einige Belegſtellen 
angegeben. Leopold Schmidt hat ſich ausführlich mit dem Spinnradllied 
beſchäftigt:). Zu beiden Erſcheinungsformen, Lied und Tanz, ſollen hier 
nun einige Nachträge geboten werden und die bisher zugänglichen Tanz⸗ 
aufzeichnungen angeführt und verglichen werden. Dies geſchieht zu dem 
Zwecke, um einen Einblick in die weſentlichen Merkmale dieſes 
Tanzes zu gewinnen und damit einer Syſtematik der Volkstänze 
vorzuarbeiten. Zu einer ſolchen können wir nur kommen, wenn wir eine 
Gruppe von Tänzen in allen Spielformen auf ihre Beſtandteile hin unter⸗ 
ſuchen und die gemeinſamen Merkmale herausheben. Solche Vorarbeiten 
müſſen, um zum Ziele zu führen, in größerer Zahl gemacht werdens). 

Wir laſſen vor allem die noch nicht bekannten Belege folgen: 

I. In dem wenig bekannten Buche: Oſterreich, wie es iſt. Gemälde 
von Hans Normann. (Deckname für Anton Johann Groß⸗Hoffinger.) 
2. Abteilung: Wien, wie es iſt. 2 Teile, Leipzig, und Löwenberg bei Eſcherich 
u. Co. 1833 findet ſich im 2. Teil, S. 35, folgende Mitteilung: „Nicht minder 
bekannt als das „Sagt er“ iſt das ſogenannte Zuchthauslied: 

Im Zuchthaus is luſti, es is nur a Pracht. 

3˙ Mittag hab mer Linſen und Erbſen auf d' Nacht, 
Drei Jahr im Zuchthaus und ſechzehn Jahr alt, 

J bitt, Herr Verwalter, entlaſſen S' mi bald.“ 


Die nächſte Seite (36) bringt die Melodie mit (ſchlecht!) unterlegtem Text. 


0 — — a | 
nESsg ser mare 
In Zucht⸗haus is's lu ſti es is a Pracht z' 


Spin » na radl ra Spin⸗ na⸗ radil ra uſw. 


mer — 
Mit⸗tag habmer Lin⸗ſen und Erb⸗ſen auf d' Nacht. lala la la la 


1) R. Zoder, Altöſterreichiſche Volkstänze, III. (1932), Nr. 4. 
2) Das deutſche Volkslied, 35, 3ff., und „Unſere Heimat“ (Wien), 1936, S. 350. 
3) Vgl. hiezu R. Zoder, Judentänze, Jahrb. f. Volksliedforſchung, II. (1930). 
S. 122ff.: derſelbe, Der Wayſchauer, Volkskundliche Gaben, John Meier zum ſieb⸗ 
zigſten Geburtstage dargebracht. 1934, S. 300ff.; H. von der Au, Der Wechſel⸗ 
upf im Volkstanz der Landſchaft Rheinfranken. Jahrb. f. Volksliedforſchung, V. 
(1936), S. 134ff.; derſelbe, Drei lärren Strömp (zur Deutung eines Vogelsbevger 
Frauentanzes), Heſſ. BU. f. DE, Band 35 (1986), S. 59ff.; W. Th u ft, Das Beſen⸗ 
binderlied, Jahrb. f. Volksliedforſchung, V. (1986), S. 147ff. und derſelbe, Bei⸗ 
träge zur Form des „Neubayriſchen“, Das deutſche Volkslied, 39, 78. 
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Auffällig iſt der Kehrreim „ ra“, ſtatt Spinnradl⸗drahn, wie 
es in anderen Überlieferungen heißt. | 


Il. Unter den Vierzeiligen, die im oberöſterreichiſchen Salz⸗ 
kammergut zum „Steiriſchen“ und „Landler“ geſungen werden, findet ſich 
auch das folgende, 1906 von meinem Vater Julius N in Laufen auf⸗ 
geſchriebene Stück: 


8 Zuchthaus is koa Luſthaus, 
wer's Glück hät, bimmt a draus, 
wer's nit hät, muaß drin bleibn, 

muaß ’8 Spinnradl umtreibn. 


III. Eine Muſäkanten⸗ H a ndſchrift aus Aſpang am n Wechſel, 
um 1820 geſchrieben), enthält eine Anzahl von Tanzmelodien, alle ohne 
Galtungsbezeichnung). Der größte Teil beſteht aus achttaktigen Melodien 
in 24 Takt im Ländlerſtil, darunter auch folgende Nr. 28). 


242 au 2 
Die große Ahnlichkeit mit dem unter I mitgeteilten Zuchthauslied iſt 


ſofort erkennbar und wird noch deutlicher gemacht, wenn wir die Tonſtufen 
der betonten Taktteile (erſtes Viertel)e) miteinander vergleichen. 


Normann, Lied: VI 36 2 VII / VVI 2.361% 5253 % 5253, 
Aſpang a. W., Tanz: VıV»4 VII / VI VI51 % 5253/5253 ¼ 


Das iſt weiter nicht verwunderlich, da beide Melodien aus derſelben 
Zeit ſtammen, nämlich dem erſten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. 


IV. Aus Guglwald im oberöſterreichiſchen Mühlviertel hat Karl 
Horak 1932 einen Tanz., „Spinnradl“ aufgezeichnet“). 


a) Volkslied⸗ Archiv für Wien und Niederöſterreich, Ms. 203; eingeſendet von 
A. Tache zi. 

5) Zwei Stücke daraus, offenbar „Deutſche Tänze“, wurden bei Zoder, Dorf⸗ 
muſik, II. (1937), Nr. 4, veröffentlicht. 

o) Vgl. R. Zoder, Eine Methode zur lexikaliſchen Anordnung won Ländlern, 
Ztſchr. f. G. 18 (1908), 307ff., und der ſelbe, Die melodiſch⸗ſtichiſche Anordnung 
von Ländlermelodien, Das deutſche Volkslied, 16 (1914), S. 87ff. 

7) Für die freundliche überlaſſung der Aufzeichnung ſei Prof. Karl Hor at an 
dieſer Stelle beſtens gedankt. 
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Me ee 


Paartanz im Kreis. Flankenkreis. Aufſtellung nebeneinander. Der 
Tänzer faßt mit ſeiner Rechten die Rechte der Tänzerin über deren rechte 
Schulter, der rechte Unterarm des Tänzers ruht im Nacken der Tänzerin. 
Die linken Hände ſind in Schulterhöhe vor ſeiner linken Schulter gefaßt. 
Oder Kreuzfaſſung vorlings, rechte Hand oben. 

1. Teil: Paare gehen mit Nachſtellſchritten (Schrittwechſel) vorwärts. 
mit dem linken Fuß beginnend. Auf jeden Takt kommt ein Schritt links 
und rechts. 

2. Teil: Die gefaßten Hände werden über Kopfhöhe gehoben, unter den 
Händen macht die Tänzerin eine ganze Drehung rechts, dann der Tänzer 
eine ganze Drehung links, immer abwechſelnd. 

Fine Zuſammenſtellung der bisher bekannten Aufzeichnungen 
= ge ergibt folgendes Bild: 

Blau, Flachsbau und Flachsverwertung in der Rothenbaumer 
a Z. öſterr. BE. 5 (1899) 250 f. Böhmerwald.] „Spinnradltanz“, 
Mel. und Beſchreibung. 

A: vorwärts gehen. Rechte Hände über rechte Schulter der Tänzerin, 

linke Hände gefaßt. 

B: Gleichzeitiges Drehen mit hochgehobenen Armen, abwechſelnd zuein⸗ 

ander gewendet und Rücken kehren. 

2. J. Brunner. Alte Tänze aus Cham und ſeiner Umgebung. Deutſche 

Gaue, 11 (1910), S. 296, Nr. 22. [Bayriſcher Wald] „Spinnradl“ nur 

Melodie. 

3. W. Henſel, Finkenſteiner Blätter, I (1923), 4. Heft. Böhmerwald! 

„Spinnradltanz“, Melodie mit Vorſpiel und Beſchreibung. 

A: vorwärts Wechſelſchritt, innere Hände gefaßt. 

B: „ländlerartige Muſik“; Drehen unter den erhobenen Armen nach⸗ 

einander; bei Wiederholung entgegengeſetzte Drehrichtung. 
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St. Seidl, Ball auf der Alm, VII. Heft (Vor 1924), S. 15. [Nieder⸗ 


bayern, Oberpfalz.] „Spinnradltanz“, Melodie und Beſchreibung, der 

Singtext wahrſcheinlich von Seidl. 

A: nebeneinander, gegenſeitig nur Taille gefaßt, vorwärtsgehen. 

B: „Ländler“; einarmig mit Sacktuch, nur Tänzerin dreht ſich um ſich 
ſelbſt. ö 


„G. Seywald, Aus der Geſchichte des altbayriſchen Volkstanzes. Die 
oſtbayriſchen Grenzmarken 15 (1926), S. 252 [Oberpfalz]. „Spinnradl, 


Landler⸗Malzer oder Halb⸗Bayerifcher“, nur Melodie. 


A. Hilgart, 's Spinnradl, Böhmerwäldler Tänze, 2. Heft (vor 1926). 


Melodie, Singtext (ſchlecht unterlegt!) und Beſchreibung. 
A: Nebeneinander, Faſſung wie bei 1, Springen. 
B: Abwechſelnd Drehen unter hochgehobenen Armen. 


O. Fladerer, Sudetendeutſche Volkstänze, II (1927), S. 12 Böh⸗ 


merwald]. „Spinnradltanz“, Melodie und Beſchreibung. 

A: offene Fafſung, Schrittwechſelſchritt vorwärts. 

B: einarmige Faſſung, Durchdrehen beider nach außen; kann auch bei 
Zweihandfaſſung und Zweihandfaſſung überkreuz gemacht werden. 


„H. Commenda, Oberöſterreichiſche Volkstänze (1928), S. 4 [Mühl⸗ 


viertel]. „Spinnradltanz“, Melodie im ¼ Takt und Beſchreibung. 

A: Haltung wie 1; vor und zurück. 

B: Hände hoch, abwechſelnd drehen nach außen, bei Wiederholung nach 
innen. 
„Der Name deutet ebenſo wie die 2. Tanzfigur auf die Nachahmung 
des Spinnens (Drehen der Spule).“ 


A. Bauer, Zwanzig bayeriſche Tänze. Ztſch. f. Muſikwiſſenſchaft. X 


(1928), 374 und 378 [Bayer. Wald und Oberpfalz]. „Spinnradl“. 

Melodie und Beſchreibung. 

A: 3 Takte paarweiſe hin und her im Walzerſchritt, im 4. Takt Um⸗ 
drehung der Tänzerin unter erhobenem Arm des Tänzers. 

B: Drehen mit erhobenen, gefaßten Händen. 

L. Hoidn, Deutſche Volkstänze aus dem Böhmerwald (1930), Nr. 20. 

„˙8 Spinnradl.“ Mel., Singterte und Beſchr., 2 Bilder. 

A: offene Faſſung oder wie 1 im Wechſelſchritt vorwärts. 

B: abwechſelndes Drehen unter hochgehobenen Armen. 


R. Zoder, Altöſterreichiſche Volkstänze, III (1932), Nr. 4 ſoberöſterr. 


Mühlviertel] „Das Spinnradl“. Mel. und 2 Beſchr., eine als Paartanz, 
eine als Dreiertanz. 
Paartanz A: Vor- und rückwärts gehen, Haltung wie 1. 

B: Abwechſelndes Drehen unter hochgehobenen Armen. 
Dreiertanz A: Vorgehen. 

B: Abwechſelndes Durchdrehen. 


12. 


14. 


15. 


16. 
17. 


18. 


19. 


Karl Horak, Handſchriftliche Aufzeichnung aus Guglwald im ober⸗ 
öſterreichiſchen Mühlviertel, 1932, „Spinnradl“, Melodie und Beſchrei⸗ 
bung [fiehe oben Nr. IVI. 

A: Faſſung wie 1 oder Kreuzfaſſung vorlings, vorwärtsgehen. 

B: Abwechſelndes Drehen bei erhobenen Armen. 


. R. Maier, 14 Volkstänze aus Kärnten, Heft 2, 1935, Nr. 11 a und b. 
„Spinnradltanz“, Melodie nur ein Teil, Beſchreibung und 5 Singtexte. 


A: Faſſung wie 1. Vor⸗ und rückwärtsgehen. 

B: Abwechſelnd Drehen unter den erhobenen Armen; bei der Wieder⸗ 
holung nach der entgegengeſetzten Richtung. 

Als Dreiertanz 2 Tänzer und eine Tänzerin. 

A: Wechſelſchritt vorwärts und rückwärts. 

B: Abwechſelndes Durchdrehen. 

A. Bauer, Rutſch⸗-hin — Rutſch⸗her, 1936, S. 26 und 32 [Nieder- 

bayern und Oberpfalz]. „Spinnradl.“ Melodie und Beſchreibung. 

A: Gewöhnliche Faſſung, 1—3: Nachſtellſchritte in Tanzrichtung, 
4: % Drehung links, 5—7: Nachſtellſchritte entgegen der Tanz⸗ 
richtung, 8: % Drehung rechts. 

B: einarmig, beiderſeitiges Drehen bei hochgehobenen Armen. 

Erwähnt werden außerdem: 

Programm zum Alt⸗Innviertler Trachtenfeſt, Taufkirchen, 1909 lOber⸗ 

öjferreich] „Spinnradlpolka“ (vgl. unſere Nr. 8). 

Fr. Hager, Der Chiemgau, 1927, S. 195, „Spinnradltanz“. 

E. Stepan, Mühlviertel, 2. Band, Wien, 1930/31, S. 190, „Spian⸗ 

radlpolka“. 

W. Zawadil, Bibliographie der ſudetendeutſchen Volkstänze, 1933, 

Nr. 123 [Schönhengſtgau! „Spinnradla“ (verſchieden vom Böh.ner- 

wäldler Spinnradltanz). 

L. Schmidt, Zum Spinnradllied. Das deutſche Volkslied, 35, 4 [Gali⸗ 

zien. Deutſche Siedler aus dem Böhmerwald]. 

Zum Zwecke der näheren Unterſuchung wollen wir nun die vorhan⸗ 


denen Spielarten des Tanzes nach den folgenden Geſichtspunkten betrachten 
und vergleichen: 


A. Form (Ausgangsſtellung und Bewegungen). 

B. Aufbau, Rhythmus, Melodie. 

C. Name und Tanzvers. 

D. Sinngehalt; Stellung des Tanges im a 


— — — — — — — — — — — — — — — — —— — — ¶ — —— — — 


A. Der Spinnradltanz iſt ein Paartanz für Tänzer und Tänzerin 


— es gibt auch Formen mit 3 Tanzenden, 1 Tänzer und 2 Tänzerinnen — 
und zeigt zwei Formteile. 
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a) 1. Zeil: Nebeneinandergehen. 
2. Teil: Drehen mit gefaßten, hocherhobenen An 


Ir der Ausgangsſtellung find verſchiedene Faſſun gen überliefert: 
a) beidarmig mit den gleichnamigen Händen, Tänzer etwas hinter der 
Tänzerin, rechte Hand über der rechten Schulter der Tänzerin 
II. 6, 8, 10, 11, 12, 13]*); 
b) innere Hände gefaßt (offene gaſſung) 3, 7, 10]; 
e) Kreuzfaſſung [12]; 
d) gegenſeitig um Hüfte gefaßt [4]; 
e) geſchloſſene Rundtanz⸗)Faſſung und Drehen der Tänzerin [9, 14]. 
Bewegung im 1. Teil: 
a) gehen [1, 3, 4, 7, 8, 10, 11, 12, 13]; 
b) ſpringen [6]; 
e) walzen [9J. 
Bewegungsrichtung im 1. Teil: 
a) nur vorwärts [I, 3, 4, 6, 7, 10, 12, 13]; 
b) vorwärts und rückwärts [8, 11]; 
c) vorwärts und Drehen der Tänzerin [9, 14]. 
Bewegungen im 2. Teil: 
a) Drehen des Tänzers und der Tänzerin: 
a beidarmig gefaßts); 
gleichzeitig [1, 7, 92]; 
nacheinander [3, 6, 8, 10, 11, 12, 18]. 
ß einarmig gefaßt [7, 14]. 
b) Drehen der Tänzerin alleine), mit Sacktuch [4]. 


Drehungsrichtung: 
a) nur nach einer Richtung 1, 4, 6, 7, 8, 9, 10, 12, 14]; 
b) bei Wiederholung in der entgegengeſetzten Richtung (3, 11, 180. 
Dieſe vorgenannten Bewegungselemente finden ſich auch in anderen 
Tänzen des bayriſch⸗ öſterreichiſchen Stammesgebietes. Zum Beiſpiel: 
Drehen des Tänzers und der Tänzerin, beidarmig gefaßt: Ländler aus 
Kärnten (Ab Vt, IV, 12)10); Feiſtritzer Landler (A5 Bt, III, 2); Neubahriſcher 


(Horak, Burgenländiſche Volkstänze, S. 5). Rongger (Aö Vt, III, 10). 


Mit Einhandfaſſung findet ſich das Drehen beider Tanzpartner beim 
Ländler aus Feiſtritz (Ad Vt, III, 2). | 

Viel häufiger noch kommt das Drehen der Tänzerin allein — unter den 
hochgehobenen Armen vor: Neubayriſcher (Ad Vt, I, 1); Badertanz (Bauer, 
Bayeriſche Volkstänze, S. 7) und als Einleitung in faſt allen Ländlertänzen. 


*) Dieſe Zahlen beziehen ſich auf das Venzeichnis der i eee, 
) Dieſes Drehen wird in Kärnten als „Walgen“ 
Er 9) 1 Drehen bezeichnet das Volk in Niederöſterreich mit „Radlu“ oder 
klingeln | 
10) Altöſterreichiſche Volkstänze, herausgeg. von R. Zoder, 4 Teile; die Ziffern 
bedeuten Teil und Nr. 
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Daß dieſes Barvegungselement auf ein ziemliches Alter zurückblickt, 
erſehen wir aus ſeinem Vorkommen in dem Geſellſchaftstanz. Allemande. 
In dem in Paris 1768 erſchienenen Werke „Positions et attitudes de l’Alle- 
marde“), das 12 Stellungen der Allemande, das iſt des zum Geſellſchafts⸗ 
tanz gewordenen „Deutſchen Tanzes“, aufweiſt, finden wir ſowohl das 
Drehen mit Zweihandfaſſung, als auch das einarmige Drehen der Tänzerin. 


B. Die Muſik zum Spinnradltanz beſteht aus 2 Teilen zu je 8 Takten 
im & Takt. Ausnahmen find die Lesarten Nr. 8 und 13, erjtere im ¼ Takt, 
letztere nur aus einem Teil beſtehend. Die Melodie zeigt den alpinen Typus, 
der durch Akkordzerlegung gekennzeichnet iſt. Die achttaktigen 4⸗Taktweiſen 
gehören dem Ländlertanz zu, die 16taktigen dem Walzer. Wir haben es 
alſo hier mit einer Ländlermelodie zu tun, worauf ſchon die Bemerkungen 
in den Beiſpielen 3, 4 und 5 hinweiſen: „Ländlerartige Muſik“; „Ländler“; 
„Landler⸗Walzer oder Halb⸗Bayeriſcher.“ Das Vorkommen der oben 
(Nr. III) mitgeteilten Melodie aus Aſpang am Wechſel, 1820, unter 
anderen Ländlerweiſen beſtärkt dieſe Tatſache. Die einzige Lesart im 


Takte (Nr. 8) ließe ſich durch die Tatſache erklären, daß auch Ländler⸗ 


formen im geraden Takt vorkommen). Ein typiſches Beiſpiel dieſer Art 
iſt der Kaiſerlandler aus dem oberöſterreichiſchen Mühlviertell ). 
Freilich iſt die Melodie zu Nr. 8 keine ⅜⸗Takt⸗Ländlermelodie, ſondern eine 
„Bayriſch⸗Polka“, wodurch der Name „Spinnvadlpolka“ in Nr. 15 und 17 
erklärlich wird. 

C. Name und Tanzvers: 

Die hier zuſammengefaßten Tänze haben alle den Namen Spinnradl, 
Spinnradltanz oder Spinnradlpolka; bei der Reichhaltigkeit von verſchie⸗ 
denen Tanznamen für eine und dieſelbe Art eines Tanzes, die uns ſonſt 
in der Volksüberlieferung begegnet, iſt dies faſt eine Ausnahme zu 
nennen“). Wir treffen dieſe einheitliche Benennung etwa nur beim Sieben⸗ 
ſprung ans). In einem Falle (Nr. 8 unſeres Verzeichniſſes) wird der Name 
mit der Nachahmung des Spinnens (Drehen der Spule) in der 2. Tanz⸗ 
figur erklärt. Mit derſelben Berechtigung kann aber auch der Name vom 
Tanzvers, der in manchen Fällen zu einem ganzen Lied ausgewachſen iſt, 
hergeleitet werden. Ob der Tanzvers oder der Tanz das Primäre iſt, läßt 
ſich vorderhand nicht entſcheiden, weil über die Beziehungen zwiſchen dieſen 
beiden Teilen eines Tanzes noch keine allgemeinen Unterſuchungen vor⸗ 
liegen. In unſerem Falle bringt auch die Heranziehung der älteſten Quellen 
keine Klärung, weil aus der Zeit von 1820 — 1833 ſowohl die Tanz⸗ 
melodie (unſere Nr. III) undd das Lied ohne Tanz Nr. I) vorliegen. 


R 8 0 gie bei Karl Storck, Der Tanz. Bielefeld und Leipzig, 1903, 


> St. Bericht über den III. Kongreß der Internat. eee Wien 
und oe 1909, S. 228f. und Das deutſche Volkslied XI, 7 


III, 3. 
14) Vgl. die mannigfaltigen Namen für den Wechſelhupf, Judenpolka und 
Warſchauer. 
15) E. Hermann, Der Siebenſprung, Ziſchr. f. Bk. 15, 282ff., und H. von der Au, 


über den Siebenſprung in der Landſchaft Rheinfranken, Heſſ. BEL f. Vk., 34, 47ff. 
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D. Den Sinngehalt eines Volkstanzes klar herauszuheben, iſt wohl 
am ſchwierigſten. R. Woframie) iſt es in bezug auf den Schwerttan; in 
mühevoller Arbeit gelungen, Hans von der Au!) hat dies in bez zug auf 
den Frauentanz mit beſonderem Geſchick unternommen, aber ſonſt iſt die 
Forſchung noch immer auf Vermutung oder in einzelnen Fällen auf die 
Herausſchälung von ganz großen Gruppen, wie z. B. Bildloſer Tanz — 
Ebenbildlicher Tanzis), angewieſen. Vielleicht können wir den Spinnradl⸗ 
tanz als „ebenbildlichen Tanz“, und zwar als Liebeswerbetanz auffaſſen, 
wozu das Drehen unter den hoch erhobenen Armen einige Berechtigung 
gibt. Daß die Nachahmung des Spinnens wenig mit dem eigentlichen Sinn⸗ 
gehalt des Tanzes zu tun hat, kann leicht an dem Umſtand erkannt werden, 
daß Tänze des öfteren durch ſolche — man könnte ſagen „volksetymolo⸗ 
giſche“ — Erklärungen der Bewegungen ihren Namen bekommen. Es ſei 
hier nur daran erinnert, daß der Wechſelhupf in Mitteldeubſchland „Der 
Halliſche Stiefelknechtsgalopp“, im ſüdlichen Niederöſterveich und dem 
Burgenland „Strohſchneider“ genannt wird. In ähnlicher Weiſe iſt die 
Namensgebung des Schönhengſter Tanzes „Woaf', als Weifentanz, der die 
Bewegung des Garnabweifens verſinnbildlicht, zu erklären. Über die 
brauchtumsmäßige Verwendung des Tanzes, ob er etwa 
bei „Spinnſtuben“, die ja zeitweilig mit einer kleinen Tanzunterhaltung 
ſchloſſen, beſonders bevorzugt wurde, fehlen Nachrichten. 

Zum Abſchluß der Unterſuchung wäre noch die Verbreitung des 
Tanzes ſeſtzuſtellen. Der Böhmerwald und der Bayeriſche Wald (Nieder- 
bayern und Oberpfalz) ſind mit je fünf Fällen als Fundgebiet belegt, das 
oberöſterreichiſche Mühlviertel mit vier Vorkommen. Chiemgau (Ober⸗ 
bayern), Innviertel (Oberöſterreich) und Kärnten ſind je einmal vertreten. 
Es kann alſo der Spinnvadltanz als hauptſächlich in dem waldreichen 
Grenzgebiete zwiſchen Bayern, Oberöſterveich und Böhmen GBahyeriſcher 
Wald, Mühlviertel und Böhmerwald) als bodenſtändig angeſehen werden. 
Wie aus den Unterſuchungen Leopold Schmidts) über das Spinnradllied 
hervorgeht, hat der Singtext eine weitere Verbreitung geſunden. 

Faſſen wir nun zuſammen, was wir an gemeinſamen Merkmalen der 
vorhandenen Tanzaufzeichnungen herausheben können, wobei wir die ein⸗ 
zelnen Ausnahmen unberückſichtigt laſſen. 

Der Melodie nach iſt der Spinnradltanz eine Ländlerform, wofür be⸗ 
ſonders das Vorkommen der Melodie in einer Ländler⸗Melodien⸗ Reiher) 
(unſer Beiſpiel III) ſpricht. Der beſondere Gegenſatz zwiſchen dem melodiſch 
ruhigen 1. Teil und dem ſtark bewegten zweiten Teil, der die betonten Takt⸗ 
teile durch große Tonhöhen⸗Unterſchiede hervorhebt, dürfte unbewußt gevade 
die Auswahl von beſonderen Bewegungsformen (Gehen — Drehen) be⸗ 
günſtigt haben. Dieſe zwei gegenſätzlichen Bewegungen, aus denen der 

16) Schwerttanz und Männerbund, Kaſſel, 1936 u. ff. 

17) Drei lärren Strömp. Heſſ. Bll. f. Bk., 35, 59ff. 

18) C. Sachs, Ni Weltgeſchichte des Tanzes, S . 43 und 53. 

19) Bol. Anm. 2 

20) Die Muſikanten nennen eine ſolche Reihe eine „Schnoaßn“, eine Schneiſe. 
das iſt ein wegähnlicher Durchſchlag durch einen Wald 
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Spinnradltanz beſteht, gehören ebenfalls der Ländlergattung an. 
E. Hamzaꝛ!) teilt die Ländlerform in drei Gruppen: 


1. almeriſch⸗wallneriſch ; an 
2. Iandleriſch Melodie 2 Teile zu je 8 Takten 


3. bayeriſch 1 Teil zu 16 Takten, ſelten 2 Teile, 


twobe: er zur Unterſcheidung beifügt, daß 1 dem Hör ndl bauern (Alm⸗ 
und Waldbauern), 2 dem Körndlbauern (Bewohner der Ebene) zu⸗ 
gehören. Eine gleichgerichtete Einteilung bezieht auch die Tanzform ein?). 


Steiriſcher Landler | 
| 


Name Schuhplattler 


— 8 


Charakter | Liebeswerbetanz 


(ſog. Balztanz) Liebeswerbetanz bildloſer Tanz 
Verbrei⸗ — 1% Tirol, Steiermark, Oberöſterreich, 
tung Salz burg Kärnten Niederöſterreich 


Muſit 1ötaftige Melodie, Stattige Geſätze | Stag ige Bejähe 


Muſfikaliſch genommen gehört alfo der Spinnradltanz zu der Gruppe 1 
und 2 (nach Hamza). Nun weiſen die ſtarken Danzbewegungen des 2. Teiles, 
die auch ſonſt beim Steiriſchen vorkommen, darauf hin, daß wir den Tanz 
zur Gattung des „Steiriſchen“ rechnen ſollen. Das Gehen des 
1. Teiles kommt ſowohl beim Steiriſchen als auch beim Landler!) vor; es 
bildet für gewöhnlich die mehr oder minder lange Einleitung des Figuren⸗ 
tanzes ?“). | 

Mit der Einweiſung in das Gebiet des almerijch - wall neriſchen 
Tanzes oder Steiriſchen ſtimmt auch die Verbreitung überein, die 
als Kerngebiet des Tanzes die wald reichen Gegenden des Mühlviertels 
und der angrenzenden Teile von Bayern und Böhmen erſcheinen läßt. 

Wir haben alſo im Spinnradltanz eine in Name, Muſik und 
Tanzaufführung zu einer Sonderform erſtarrte Art der Gattung Stei- 
riſcher Tan 3”) vor uns und können ihm auf Grund der vorliegenden 
Unterſuchungen einen beſtimmten Platz in dem Syſtem der deutſchen Volks⸗ 
tänze zuweiſen. 


a) Almeriſch — — wallneriſch und Landleriſch. Das deutſche Volkslied 39 (1937), 


22) R. Zoder, Der Volkstanz in Öfterreich und ſeine Quellen. Die öſterreichiſche 
Schule 12 (1985) 539. 
f „ iſt der übergeordnete Begriff, der ſich in Landler und Steiriſchen 
untertei 
24) Man vergleiche hiezu die zahlreichen Ländlerformen, die im III. und IV. Teil 
der 900 Vt. beſchrieben ſind. 


Die Bezeichnung drückt nicht die Beſchränkung der Gattung auf Steiermark 
aus. 
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Bo lkskundliches von der Naſenbleiche 
Von Joſef Wagner, Georgswalde | 
(Nach den Aufzeichnungen des Eduard Rothe in Ghaa.) 

Im Böhmiſchen Niederlande dürften die Rafenbleichen alle eingegangen 
fein. Zur Zeit, als die Leinwanderzeugung auf der Höhe war, beſtanden 
ihrer etliche Dutzend in vielen Orten. Man unterſchied Garnbleichen, die 
hauptſächlich in und um Schönlinde ihren Sitz hatten und Leinwand⸗ 
bleichen. Solche beſtanden zumeiſt im Hainspacher Gerichtsbezirke, vor 
allem in Wölmsdorf und Lobendau. Die Garnbleichen erſtarben ſchon vor 
dem völligen Niedergange der Leinwandinduſtrie, die Leinwandbleichen 
hielten ſich etwas länger. Die Urſache des Zuſammenbruches war das Auf⸗ 
kommen der chemiſchen Bleicherei. Die Zahl der Männer, die die Raſen⸗ 
bleiche von Grund aus verſtehen, iſt ſchon ſehr zuſammengeſchmolzen. Noch 
geringer iſt die Zahl jener, die von ihr jo erzählen können daß ſich auch der 
Uneingeweihte über den geſamten Bleichbetrieb ein Bild machen kann. 
Leute, die darüber ſchreiben können, gibt es nur ganz wenige. Zu Ihnen 
gehört Herr Eduard Rothe aus Khaa Nr. 22 bei Schönlinde. Dieſer 
iſt heute ein Greis von 82 Jahren, ein für Heimat⸗ und Volkskunde ſehr 
eingenommener Mann, dem das Wiſſen um die Bleicherei ganz beſonders 
am Herzen liegt. Er iſt Sproß einer Familie, die im Verlaufe von faſt 
zweihundert Jahren nicht weniger als 38 Bleicher, d. i. ſelbſtändige Unter⸗ 
nehmer, ſtellte. Er ſelbſt wurde auf einer Bleiche groß, wurde Gehilfe 
ſeines Vaters und kannte mit ſiebzehn Jahren alle Arbeiten, die im 
Bleichbetriebe vorkamen, von Grund auf. Bevor noch der väterliche Betrieb 
ſtillgelegt wurde, trat er in die Strumpffabrik der Firma Philipp Michels 
Söhne in Gärten ein. Siebenundvierzig Jahre war er dort tätig. In 
ſcinen alten Tagen erinnerte er ſich wieder der Jugendarbeit. Er ſammelte 
alles, was irgendwie mit der Bleicherei von ehedem zuſammenhing, ja er 
baute ſogar in mühevoller Baſtelarbeit das naturgetreue Modell eines 
Bleichhauſes mit ſeinem Drum und Dran und machte neuerdings Bleich⸗ 
verſuche. Darüber hinaus verfaßte er eine Heimatkunde ſeines Geburts⸗ 
und Wohnortes Khaa. Aus den Aufzeichnungen dieſes berufenen Mannes 
ſeien jene Teile, die volkskundlich wertvoll find, wiedergegeben. 

Er konnte es doch. 

Ein fremder Bleichknecht nahm mitten im Hochſommer bei einem 
Herrn Arbeit an und verſicherte, ein tüchtiger Bleichknecht zu ſein. Dies 
erwies ſich aber als unwahr, bei jeder Arbeit war er der letzte. So war 
es am erſten Tage und auch am zweiten. Nun ſprach ihm der Herr ſeine 
Unzufriedenheit aus, von ſeinen Mitarbeitern hatte er ſchon bald unfreund⸗ 
liche Worte hören müſſen. Da kam der dritte Tag. Jetzt riß er die Maske 
ab. In jeder Arbeit ſtach er die anderen aus. Die machten nun große 
Augen. Sie ließen ihn kalt. Sie mochten auch reden, was ſie wollten. Als 
die Knechte zum Eſſen gingen, bellte ihn der Hund des Herrn nicht mehr an. 
Da ſprach er: „Wenn enn de Hunde kenn, do is Zeit, doß ennr Feirobt 
macht!“ Daraufhin ließ er ſich den Lohn auszahlen und ging ſeiner Wege. 
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Eine ſeltſame Prüfung. 

Mein Vater hatte einen ſehr ſparſamen Brüher!). Wöchentlich bekam 
er außer ſeinem Lohne auch ein Pfund Butter. In 36 Wochen, die er gear⸗ 
beitet hatte, hatte er davon nur vier Pfund gegeſſen. Infolge ſeines Kar⸗ 
gens war er ein minderwertiger Arbeiter und mußte entlaſſen werden. 
Nun kam ein alter Mann und fragte um dieſe Arbeit. „Ja“, ſprach der 
Herr zu ihm, „ihr ſeid ein alter Mann, könnt ihr auch tüchtig eſſen?“ Der 
lachte und ſagte: „Do hot mich noch kee Harr geſroht, bei ſu vieln os'ch 
gewaſt bien ober gedinnt ho, Gutt ſei Dank, ſchmeckn tut mrſch no!“ Drauf 
der Herr: „Nu, mr werns ſehn!“ Die Frau mußte einen Hausbacken, 
Brot, Butter und Speck herbeiſchaffen und einen Kaffee kochen. Jetzt mußte 
der alte Mann zeigen, was er im Eſſen leiſte. Er beſtand die Probe. Der 
entwickelte Appetit war ein ganz geſegneter. Der Herr war zufrieden und 
ſagte: „Weil ihr noch eſſen könnt, ſo werdet ihr auch in der Arbeit tüchtig 
ſein; wer nicht eſſen kann, kann auch nicht arbeiten!“ Der Mann gelobte, 
fleißig zu ſein. Er war es auch und ſtand noch viele Jahre auf dem 
e 

Er macht Platz. | 

Bei der Arbeit gab es manchen Spaß. Beim Garnabſtricken (Abnehmen 
des Garnes von den Stäben) kam es vor, daß einer den anderen aus⸗ 
ſtricken. d. h., den Vordermann überholen wollte. Als das wieder ein. nal 
einer merkte, machte er ſich nichts davaus, legte die Hände auf den Hin⸗ 
tern, ging kaltblütig von der Apbeit weg und ſagte: „Na, ich wie ock e. 
brinkl worin, doſte vrbei konnſt!“ Nun hatte der Treiber die Lacher nicht 
auf ſeiner Seite. 

Sie brauchten viele Pfeifen. 

Wenn dem Bleicher Wolfgang Münzel in Schönlinde etwas der Quere 
ging, dann entlud ſich ſein ganzer Unmut auf ſeinen Sohn. Konnte der 
ſeinem Vater ſowieſo kaum etwas recht machen, ſo nahm dieſer dann an 
allem Anſtoß. Beide waren leidenſchaftliche Pfeifenraucher. War der Vater 
zornig, ſo fuhr er halt ſeinen Sohn an. Gab es einmal wirklich nichts aus⸗ 
zuſetzen, dann mußte die Pfeife herhalten. „Egol mußte de Pfeife an Mule 
loder ei dr Loffe) häng hon!“ Der Geſcholtene hatte die Antwort ſchon 
fertig und ſprach: „Er rocht ju ol“ Auf dieſe Antwort hin gab der Vater, 
dann der Sohn die Pfeiſe einem Bleichknechte. Nach einigen Tagen kaufte 
ſich der Vater eine neue Pfeife, dann der Sohn, und beide rauchten wieder. 
Dieſes Spiel kam den Sommer über einige Male vor und es brauchlen 
ſich die Bleichknechte keine Pfeifen kaufen. 

Wenn 8 ok ne emmr euch betraffn täte! 

Ein Herr, es war Auguſtin Rothe, ſprach zu ſeinem Knechte: „Obr 
wie kemmts denn, doß ehr bei jedr Orbeit emmr dr letzte ſein müßt?“ Der 
Knecht, der nicht maulfaul war, antwortete: „Na ennr muß abn en Letztn 
machn!“ Der Herr gab Trumpf zu, indem er ſprach: „Jo, wenn ’3 ok nee 


1) Hatte das Garn zu brühen, alſo einen verantwortlichen Poſten. 
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emar euch betraffn täte!“ (Ins 7 sinngemäß . „Wenn 
nur nicht ihr immer das Unglück hättet!“) 
Er hat 's ihm gezeigt! 

Geſchäfte, die von der Witterung abhängig ſind, bringen immer Unan⸗ 
nehmlichkeiten mit ſich, wenn der Wettergott anhaltend ein böſes Geſicht 
macht. Alle werden wunderlich, Herr wie Knecht, und Unſchuldige müſſen 
oft leiden. Bei der Bleicherei war es nicht anders. Mein Vater war noch 
dazu von hitziger Natur, da kam es oft zu Peinlichkeiten, wenn kein Garn 
trocknete und nicht aus der Arbeit zu bringen war. So ſtanden auch einmal 
viele Tragvolln (volle Tragen) bereit, die immer wieder nutzlos umgear⸗ 
beitet werden mußten, wenn das Garn keinen Schaden leiden ſollte. Eines 
Tages waren die Knechte beim Frühſtück. Da ſtand mein Vater auf und 
ſtudierte den Kalender. Er ſchrieb ſchönes Wetter vor, auch der Hundert⸗ 
jährige ſagte ſolches an. Das war des Guten zuviel. Er nahm den falſchen 
Propheten und ſprach zu ihm: „Etz wiech drſch ock weiſn, woß mr vr eine 
Witterung honn!“ trug ihn hinaus und hing ihn an einen Baumpfahl. Das 
Wetter änderte ſich trotzdem nicht gleich, aber die Knechte fanden beim 
Vorübergehen ſpöttiſche Worte für das unſchuldige Buch. 


Ein guter Appetit. 


Johann Marſchner, Bleicher in Wolfsberg, war einmal in Georgs 
walde in einem Gaſthauſe mit einigen ſeiner Kunden beiſammen. Im 
Verlaufe der Unterhaltung kam das Geſpräch auf einen 14 Pfund ſchweren 
Hecht. Marſchner meinte, er habe einen Wächter, der äße ihn ganz allein. 
Es kam zu einer Wette. Ort und Stunde der Austvagung wurden beſtimmt. 
Die Wirtin mußte den Hecht vorrichten. Marſchner war mit ſeinem Wächter 
rechtzeitig am Platze. Dieſer hatte ſich erſt einmal bei ſeinem Herrn ſatt 
gegeſſen. Die Tafelrunde war bald vollzählig. Der Hecht war in einer 
Tunke zubereitet. Die Wirtin brachte nun einen Tellervoll (vollen Teller) 
nach dem andern herein. Der Wächter verſchlang ſie, wie ſie kamen, glaubte 
aber nicht, daß er dabei den Hecht miteſſe. Als er vierzehn ſolche Tellevooll 
gegeſſen hatte, war er fertig damit. Die Gäſte ſahen einander und den 
guten Eſſer an. Der aber wurde ungeduldig und ſagte: „Na, wenn kemmt 
denn dr Hecht?“ Der Wächter war wirklich noch nicht ſatt. Zum Abſchluſſe 
ließ er ſich erſt noch einmal eine tüchtige Portion Wurſt geben. Daß 
Marſchner die Wette gewonnen hatte, bedarf eigentlich keiner eee 
mehr. 


Die Schäre. 

Ich muß noch einen Scherz anmerken, der in die Zeit zurückgehen 
dürfte, da es noch Folterkammern gab. Hatte ſich ein Knecht ſpaßesweiſe 
etwas zuſchulden kommen laſſen, jo nahm man ihn in die Schäre (ei de 
Schar oder ins Verhör). Zwei Knechte, jeder hatte einen Garnſtecken in der 
Hand, erwiſchten den Übeltäter, nahmen ihn in die Mitte, veichten einander 
die Stecken und legten ſie ihm zu beiden Seiten an den Hals. Nun drückte 
einmal der Vordere die beiden Steckenenden zuſammen und ließ wieder 
nach, dann der Hintere. Dieſe Prozedur wurde drei⸗, viermal durchgemacht. 
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Dann geſtand der Geſchärte meiſt reumütig den Fehler ein. Für Spott 
brauchte er nicht weiter zu ſorgen. Jedesmal entſtand ein Gelächter. 


Ungebetene Gäſte. 

War das Dagewerk getan, dann lagerte man ſich gern auf dem Plane 
vor dem Bleichhauſe. Die Jüngeren vergnügten ſich nach ihrer Art. Sie 
machten Spiele oder maßen ihre Kraft in Ringkämpfen. Die Alteren ſtreckten 
ſich, getreu nach dem Grundſatze: „Nach getaner Arbeit iſt gut vuhn!“ ins 
Gvas. Um Hände und Füße vor dem Hautaufſpringen, das recht ſchmerzhaft 
war, zu bewahren, ſchmierte man ſich dieſe tüchtig mit Fett ein. Mancher 
ſchlief dabei ein. Da kam es nun öfter vor, daß er ſehr unſanft aus dem 
Schlummer geweckt wurde. Eine Ratte war dem Fettgeruche nachgegangen 
und fing an, die Ferſe des Schläfers gründlich zu benagen. In den Bleich⸗ 
häuſern waren die Ratten zu Hauſe. 


Einiges aus den Begebenheiten des Jahres. 
Der erſte Mai. 

Der erſte Mai war ein luſtiger Tag. In der letzten Woche des April 
holten die Knechte eine lange Stange „ei Grußvotrſch Poſche“ ). Diefe wurde 
geſchält und an der Spitze ein Tannenwipfel befeſtigt, der mit bunten Bän⸗ 
dern aus Papier geziert war. Am letzten April wurde ſie nach dem Feier⸗ 
abende aufgeſtellt. Dieſer Baum hieß Maibaum. Er blieb bis zum letzten 
Dage des Wonnemonates ſtehen. Der Herr zahlte für die Mühe, die die 
Burſchen mit dem Aufſtellen des Maibaumes hatten, eine Flaſche Brannt⸗ 
wein. | 

| Der Gründonnerstag. ' 

Auch der Gründonnerstag war ein luſtiger Tag. Alle Knechte gingen 
zur Frau, einige in jene Geſchäfte, in denen ſie den Branntwein und den 
Tabak holten. Überall ſetzte es etwas. Beim Gaſtwirte und Sparteriewaren⸗ 
erzeuger“) Johann Menzel fiel jedesmal ein „Bedenhut“) aus. 


Leid und Freud’... 

Bei den Leuten herrſchte der Glaube, daß fie am 25. Juli, das war zu 
Jakobe, ihre Kleidung, vor allem aber ihre Pelze an die Luft hängen ſollen, 
um ſie vor den Motten zu ſchützen. So hängten alſo die Bleichknechte ihre 
Kleidung an eine Stange. Dann ſtopften ſie einen Wächter aus, wozu ein 
in die Augen fallender Platz gewählt wurde. An dieſem Tage gingen ſchon 
viele Wallfahrer nach dem Annaberge vorüber. Dieſe gewahrten natürlich 
den ausgeſtopften Wächter. Um ihn beſſer zu ſehen, kamen ſie näher und 
ſtießen ſich dabei an ausgelegten Steinen die Zehen blutig, denn die Leute 
gingen zumeiſt barfuß. Wurden ſie dadurch ſchon mißmutig, ſo ſchimpften 
fi> erjt recht über ſolche Dummheiten, wenn ſie ihren Irrtum mit dem aus⸗ 


2) d. h.: fie wurde ohne Erlaubnis aus dem Walde geholt. 
3) Sparteriewaren find Geflechte oder Gewebe aus feinen Holzſpänen. 
) Hut aus Holzgewebe. 
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geftopften Wächter bemerkten. Die Knechte waren um eine gute Antwort 
nicht verlegen, ſo daß ſich meiſt alles in Wohlgefallen auflöſte. Sie beſtellten 
ſich noch eine „Mittebrengche“ und hatten doppelte Freude, wenn darauf 
N vergeſſen wurde. 


Das Wächterfreiſprechen. 
War der halbe Sommer verſtrichen, ſo ſorgte der Herr für eine Unter⸗ 
haltung. An den Brauch der Zünftezeit anſchließend, gab es ein ſogenanntes 
Wächterfreiſprechen. Das ganze Dienſtperſonal mit ihren Geliebten und 
auch Nichtbeſchäftigte nahmen daran teil. Der Wächter war nebenbei ſo 
etwas wie ein Hausmeiſter im Bleichbetriebe. Er mußte am Samstage 
auskehren, die Schweife veinigen und alle vierzehn Tage oder drei Wochen 
den Keſſelofen putzen. Das Feſt fand an einem Samstage ſtatt. Der Herr 
bezahlte in der Regel die Muſik, er ſtiftete auch Freibier und eine Back⸗ 
ſchüſſel voll Butterſchnitten. War die Beluſtigung im vollſten Gange, ſo 
ergriff der beſte Redner unter den Knechten das Wort. Er ließ den Herrn, 
die Frau und die Familie „hoch“ leben. Alle ſtimmten mit ein. Dann 
wurde geſungen und getanzt. Sodann mußte ſich der Wächter Lehrling) 
auf einen Stuhl in der Mitte des Saales ſetzen. Alle ſchloſſen um ihn einen 
Kreis. Der Redner begann mit dem Freiſpruch. Er verlas die Zunftgeſetze, 
hielt dem Lehrling alle von ihm begangenen Fehler vor und verzeichnete 
alle ſeine guten und ſchlechten Eigenſchaften. Das war natürlich alles wur 
ein Scherz. Dann kam die Belobung ſeiner Arbeit zum Ausdruck. Hierauf 
erhielt er den Freiſpruch und konnte nun als „guter“ ausgelernter Knecht 
eintreten. Man bvachte ihm ein Lebehoch aus, ſein Lohn ſtieg und an 
ſeine Stelle trat ein neuer Wächter. Im Sommer mußten oft mehr Leute 
eingeſtellt werden, um der andrängenden Avbeit Herr zu werden. 


Rothe verzeichnet eine ſolche Anſprache, er nennt ſie Lehrbrief. Sie . 
folgenden Wortlaut: 


„Liebe Weißmacher⸗Genoſſenſchafter und Zunftmitglieder! 


Heute begehen wir wieder ein großes Feſt, nämlich das Feſt eines 
Freiſpruches. Unſer Nachtwächter N. N. hat feine Lehrzeit in der Blrich⸗ 
arbeit vollendet und wird von dem heutigen Tage in den Geſellenſtand 
erhoben. Wir erklären daher, alle ſeine ausnahmsweiſe guten Leiſtungen 
de: hier verſammelten Bruderlade vorzutragen. Als Nachtwächter wurde 
N. N. von unſerem Herrn aufgenommen und er erlernte das Weißmacher⸗ 
gewerbe voll und ganz. 


Sein Wachdienſt war des Nachts zum großen Teil am Keſſelofen oder in 
einem verſteckten Winkel, wo er ſich von des Tages Laſt und Mühe aus⸗ 
ſchlief. Er war beſonders in der Sternkunde gut bewandert. Nie ſah er 
einen Stern am Himmel leuchten, weil er in der Regel bei geſchloſſenen 
Angen in den Keſſeln die Planeten ausfindig machte. Wenn der Herr ſo in 
der Nacht auf ihn pfiff, hörte er keinen Ton, bis ihn der Herr in einem 
Winkel fand und ihn mithin in ſeiner Ruhe ungemein ſtörte. Da lobte ihn 
der Herr gehörig. Beim Eſſen ſtellte er ſeinen Herrn ganz tüchtig, bis ihm 
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das Schürzenbandel ſpannte. Beim Anmachen?) gelang es ihm in der letzten 
Zeit feiner Lehre, daß er eine Sause) um die andere zuſtande brachte. Er 
ließ es ſich nicht nehmen, der erſte von unten hinauf bei der Arbeit zu ſein. 
Beim Stäbelegen fiel er öfters auf den Bauch, wo er die Hände nicht 
heraus bekam und er umgewälzt werden mußte! Beim Schweifen glitt er 
öfters aus und kroch unter das Waſſer, daß ihn niemand ſehen ſollte. Beim 
Wenden und Gießen war er tüchtig, nicht ſelten ſtürzte er in ein Waſſerfaß, 
aus dem er ſich triefend wie ein Pudel wieder herausmachte. Auch gehörte 
das Schnaps⸗ und Tabakholen zu ſeinen befriedigenden Leiſtungen, weil er, 
bevor er nicht den Schnaps gekoſtet hatte, nicht wieder kam. 
Da nun alle ſeine beſten Leiſtungen vor der hohen Bruderlade erklärt 
worden ſind, ſo erklären wir hiemit den Freiſpruch. Ein „Hoch“ dem neuen 
Geſellen, ein dreifaches „Hoch“ dem Herrn und feiner Frau!“ 


Beſchluß. 

War das letzte Faſſel eingeweiht, dann nahm die Arbeit allmählich ab. 
Gewöhnlich wurden in einem Zeitraume von 30 bis 36 Wochen 23 bis 26, 
ja auch bis 33 Faffel”) eingeweiht. In der Regel dauerte die Bleiche von 
Joſef (19. März) bis Mitte September. Nach dem Einweichen des letzten 
Faſſels wurden auch die Gannſtecken hüttenähnlich an Tragen gelehnt und 
ſorgfältig getrocknet, ſodann gefäubert und aufgeräumt. Auch die Tragen 
hatten ihren Aufbewahrungsraum. Alle Geräte wurden ſorgfältig ver⸗ 
wahrt. Brüchige Gegenſtände wurden zur Seite geſtellt und im Winter aus⸗ 
gebeſſert. So wurde es allmählich ſtill und einſam. Wenn das letzte Garn 
hereingeſchafft war, gab es wieder ein beſonderes Jeſt im Hauſe des 
Herrn. Es war das Bleichefertigwerden. Es ſetzte eine gute Mahlzeit, Bier 
und Branntwein. Sodann wurde abgerechnet. Der Herr tat es mit jedem 
einzelnen und jeder erhielt den Reſt feines Lohnes ausgezahlt. Bei Spar⸗ 
ſamen kam es wohl vor, daß ſie wenig oder gar keinen Lohn voraus erhalten 
hatten. Nachher verabſchiedeten ſich die Knechte durch einen Händedruck und 
vermieteten ſich gleichzeitig für den kommenden Sommer. Zwei oder drei 
von ihnen blieben noch hier. Sie putzten die Gräben und machten alles 
vollkommen in Ordnung. Der Hund, der ſeine Pflicht als Wächter erfüllt 
hatte, wurde freigelaſſen. Das Zuckens) dauerte noch einige Wochen, da ſich 
die Garnlagerräume die letzten Wochen ſtark gefüllt hatten. Dann zogen 
die letzten Mägde ab bis auf eine Stallmagd. Wenn alles beglichen war, ſo 
blieb dem Herrn wohl ein Geringes, aber doch ein Betvag als Erſparnis in 
der Hand. Seine Anſprüche als Herr waren ſehr beſcheiden. Die Mild- 
tätigkeit der Frau, welche in ſehr ſtrenger Arbeit der Küche und dem 
Hau halte vorſtehen mußte, war ſehr groß gegen arme und kvanke Leute 
in der Nachbarſchaft ſowie auch gegen Bettler. Manches Mittageſſen erhiel⸗ 


5) des Garnes. 
6) Fehler. 
7) Garnmenge, die in einem großen Brühfaſſe Raum hatte. 
8) des gebleichten Garnes. 
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ten ſolche Hilfsbedürftige, die Gottes Segen dem Herrn und der Frau 
wünſchten. N 


— — — — — — — — — — — — — . — —— — — — — — — — — — 


Damit ſei die kleine Probe aus den Schriften des Herrn Eduard Rothe 
abgeſchloſſen. Er iſt trotz ſeiner beinahe 82 Jahre geiſtig noch ungemein 
rege. Er ſchreibt eine Schrift von ſtaunenswerter Klarheit. Er baut und 
baſtelt, er ſucht und forſcht und bemüht ſich, das Wertvolle aus der Vor⸗ 
väterzeit vor dem Verſinken und Vergeſſen zu bewahren. Er iſt ſtolz auf 
ſeine Familie und auf das Geſchlecht der Rothe, das zwar nur im kleinen 
Kreiſe, aber immer ehrenvoll und ſich Achtung erringend, gewirkt hat. 


Südweſtmähriſche Sagen im Spiegel 
der Geſchichte 
Von Rud. Hruſchka, Piesling a. d. Th. 
(Schluß.) 
7. Die Marienſtatue in Alt⸗Hart. 


Auf dem Hochaltar der Altharter Pfarrkirche befindet ſich an Stelle 
eines Gemäldes eine alte, wertvolle Holzſtatue, darſtellend die Hl. Jung⸗ 
frau Maria mit dem Jeſukind. Von dieſer Statue berichtet die Über⸗ 
lieferung, daß ſie von der nach Alt⸗Hart eingepfarrten Gemeinde Holleſchitz 
aus dem freudigen Anlaß ihres Übertrittes vom proteſtantiſchen zum katho⸗ 
liſchen Glauben der Kirche geſpendet und in feierlicher Prozeſſion nach 
Alt⸗Hart gebracht worden ſei. 

Ein ſicherer Beweis dafür, daß das zur Herrſchaft Telbſch⸗Zlabings gehörige 
Dorf Holleſchitz in der Reformationszeit proteſtantiſch war, iſt die Zehenwerwei⸗ 
gerung dieſes Dorfes an den Zlabingſer Pfarrer Blinn, der 1588 oder 1589 ſtarb. 
Seit 1604 hatte es den Oberſtlandrichter Wilhelm von Slawata zum Grundherrn, 
der, als religiöſer Überläufer aus Selbſtſucht bei ſeinen Untertanen verhaßt, dieſe 
in der Zeit vom Juni 1622 bis Oſtern 1623 durch Gewaltmaßregeln „Katholisch 
machte“. Der Katholizismus der Bekehrten war aber ſicherlich nur ein äußerlicher, 
nicht durch überzeugung hervorgerufen, und es iſt daher ganz unwahyſcheinlich, daß 
die in ihrem Herzen altgläubig gebliebenen Holleſchitzer aus Freude über ihre mit 
Gewalt erzwungene Katholiſievung die Büſte einer ihrem Glauben fremden Heiligen 
geſpendet hätten, es ſei denn, daß ie auch hiezu von der Herrſchaft gezwungen 


wurden. 
8. Die „Minichhof⸗Felder“ in Piesling. 


In Piesling wird erzählt, daß dort, wo heule das Bauernhaus Nr. 48 
gelegen iſt, einſtmals ein Mönchskloſter beſtanden habe; zu dieſem ſoll ein 
anſehnlicher Feldbeſitz gehört haben, der, nach den Eigentümern benannt, 
heute noch den Namen „Minichhofäcker“ führt. Nach der Zerſtörung des 
Kloſters habe die Herrſchaft Piesling die herrenloſen Felder eingezogen, 
einen Teil davon ſelbſt bewirtſchaftet und den anderen an Pieslinger 
Bauern verteilt. 

An „Minichhof⸗überländern“ weiſt die Pieslinger Kataſtralmappe aus dem 
Jahre 1824 vier aus, u. zw. „Kleine Minichhof“ (Parz.⸗Nr. 1782— 1860), „Iaimige 
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(= lehmige) Minichhof“ (Parz.⸗Nr. 1861—1879), „große Minichhof“ (Parg.⸗Nr. 1880 
bis 1889) und „ſteinichte Minichhof“ (Parz.⸗Nr. 1955—1965). Dieſe Felder bildeten 
aber einſtmals den Kulturboden der in der Gemeindefreiheit des n.⸗5. Dorfes 
Ziernreith gelegenen Mönchshöfe „Schisnawitz“ und „Pataghof“ und gehörten, 
wie aus dem Grundbuch IV von Pernegg erſichtlich wird, zu dem Frauenkloſter 
Pernegg, das die beiden Meierhöfe ſamt den Grundſtücken wegen der durch den 
ze des Jahres 1529 entſtandenen Verſchuldung an den Pieslinger Grund» 
herrn Wolf Krokwitzer von Otten in den Jahren 1530/81 verkaufen mußte (vgl. „Die 
Sbſe Niklasberg“ von Prälat Aemilian Greiſl, S. 32). Überreſte eines dieſer 

dfe hatten ſich am rechten Ufer der mähr. Thaya oberhalb der heutigen, ſchon 
in dem von Nikolaus Krokwitzer der Gemeinde Piesling im Jahre 1504 ausgeſtellten 
Freibrief als „Wuderleinmühl“ genannten „Rotmühle“ erhalten und ſollen nach 
Angabe Greiſls im Jahre 1845 weggeräumt worden fein. — Für den Beſtand 
eines Kloſters in Piesling fehlt jede geſchichtliche Grundlage. 


9. Die Mißhandlung des Neuſtifter Pfarrers durch feindliche Soldaten. 


In Neuſtift und Piesling hat ſich bis auf den heutigen Tag die münd⸗ 
liche Überlieferung erhalten, daß zur Zeit eines Krieges der Neuſtifter 
Pfarrer einmal von feindlichen Soldaten deswegen mißhandelt worden 
ſei, weil er ihr gottloſes Verhalten zum Gegenſtand einer Predigt 
genommen habe. Dieſe Sage wird aber in zwei verſchiedenen Faſſungen 
erzählt; nach der einen ſollen es ſchwediſche Offiziere, nach der anderen 
franzöſiſche Soldaten geweſen ſein, die ſich zu Tätlichkeiten gegen den 
Pfarrer hinreißen ließen. 

Der erſten Faſſung dieſer Sage dürfte folgender Sachverhalt zugrunde liegen: 
Im Jahre 1633 brachte Eucharius Horſt von Poronau, damals Bevollmächtigter 
des Pieslinger Grundherrn Friedrich von Schaumburg, eine Beſchwerde gegen den 
Neuſtifter Pfarrer Johann Friedrich Frühwirt bei den kirchlichen Behörden ein, 
weil dieſer in ſeiner Sonntagspredigt vom 30. Oktober 1633 ſämtliche Schaumburg⸗ 
ſchen Beamten öffentlich von der Kanzel beſchimpfte und fie des Betruges an den 
Untertanen bezichtigte, indem er, wie es in der Beſchwerde heißt, „erſtlich den 
Eingang gemacht, Herr von Schauenburg ſeye ein frommer gottſeliger Herr, ſeine 
Officiere aber ſeyen Schinter, Schelm und Diebe und haben den Untertanen ein 
Monat Contribution abgelaugnet uſw.“. 

Horſt ſtellte den Pfarrer wegen dieſer „leichtfertigen“ Predigt nach dem Gottes⸗ 
dienſt vom 20. November 1633 „im Beiſein vieler Pfarrkinder“ zur Rede 
und verlangte von ihm die Wiederherſtellung ſeiner verletzten Ehre durch öffent⸗ 
lichen Widerruf. Als dies Frühwirt verweigerte, klagte Horſt den Pfarrer bei dem 
Propſt und Official der Metropolitankirche in Olmütz, Joh. Ernſt Platteis, und 
als dieſer die Beſchwerde unbeantwortet ließ, bei dem Kardinal Dietrichjtein, der 
den Neureiſcher Propſt anwies, den Streitfall zu unterſuchen und beizulegen. Wie 
dies geſchah, darüber wird nichts mehr berichtet; wohl Noll ſich, wie eine Nach⸗ 
ſchrift der Pfarrgeſchichte beſagt, die Macht der Zeit auch an Horſt erprobt haben, 
indem die Überlieferung feſtſtellt, daß er an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen 
vor der Kirchenpforte Buße tun und ſchließlich, um den Pfarrer zu verſöhnen, der 
Kirche in Neuſtift einen Kelch ſpenden mußte, den ſie heute noch beſitzt (vgl. meinen 
Aufſatz „Eucharius Horſt von Poronau“ in der „Zeitſchrift des Deutf Vereines 
für die Geſchichte Mährens und Schleſiens“, 1936, S. 49 67). Der Umſtand, daß 
in dieſem a die Schaumburgiſchen Beamten „Offiziere“ genannt werden, 
mag zur Verwechſlung mit Offizieren des Soldatenſtandes geführt haben, welche 
im Laufe der Zeit von der Überlieferung zu „ſchwediſchen“ umgeformt wurden. 

Die zweite Faſſung der Sage wird verſtändlich, wenn man erfährt, daß ſich die 
Franzoſen trotz des geſchloſſenen Friedens in den Orten des Zlabingſer Raumes 
überaus gewalttätig und übermütig gebärdet haben; fo heißt es beiſpielsweiſe in 
der Altharter Pfarrchronik u. a.: „... Im Eſſen und Trinken mußte alles in 
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Überfluß ſein. O, wie hart geht es mit uns zul Die hieſigen Bauern können nicht 
alles aufbringen, was ſie (die Soldaten) von ihnen fordern; übel, ſehr übel! Meine 
Nachbarn, der Herr Dechant in Sitzgras und der Herr Pfarrer in Neuſtift, 
dürfen ſich nicht im Zimmer zeigen und haben och r Gäſte als ich.“ Und der 
Neuſtifter Pfarrer Hoffmann ſchreibt im Band III der Pfarrmatrik in lateiniſcher 
Sprache: „Die Soldaten haben keine Religion, vollbrachten keine anſtändige Hand⸗ 
lung, waren vielmehr Beſtien („bestiae“), Diebe („fures“) und Räuber („latrones“); 
wen ſie begegneten, erſchlugen ſie wie das Vieh. Am 31. Dezember 1805 kamen 
vierzehn vom Chaſſeurregiment Nr. 5 nach Neuſtift und blieben, nachdem fie von mir 
und den Bauern Geld erpreßt hatten, bis 5. Jänner 1806. Niemand von 
dieſen Windbeuteln („nebulones“) hat gebetet, die Kirche betreten, im Gegenteil: 
‚fe brüſteten ſich damit, daß fie durch vierzehn Jahre keine Kirche geſehen hätten.“ 


10. Die Not im Schwedenjahr. 


Alte Leute in Neuſtift erzählen, daß zur Zeit, als „der Schwed“ in 
unferer Heimat gehauſt hat, eine unſäglich große Not und Armut geherrſcht 
habe; ſo ſeien beiſpielsweiſe die Neuſtifter Bauern in ſo großer Not 
geweſen, daß nur noch ein einziger von ihnen einen Wagen beſeſſen habe 
und alle Felder des Dorfes brach lagen. — Dieſe Sage vermerkt auch 
Pfarrer Hoffmann in ſeinem „Manuale“ (S. 42) bei den Zehentlaſten; er 
ſchreibt: „Wann die Zehentholden den Zehent einführen, wird ihnen von 
einem jeden Mandl, zu 20 Garm gerechnet, 16 Schab Stroh gegeben. Dieſe 
Laſten haben ihren Urſprung vom Jahre 1665 daher: als die hierortigen 
Ortſchaften durch die feindlichen Kriegsvölker ſehr verunglückt wurden und, 
der Sage nach, unter ihnen eine ſolche Armut war, daß in dem Dorf 
Neuſtift nur ein einziger Wagen geweſen, die Felder aber unbedungt lagen, 
ſo hat der Teltſcher H. Dechant Nikolaus Fuchs für die Zehentholden eine 
Fürbitt erlegt, womit man mit ſolcher Strohgeſchenknis ihnen eine Beihilfe 
erteilen möchte.“ | 

Die in jenen Tagen hier herrſchende Not in ihrer erſchreckenden Geſtalt iſt in 
der Neuſtifter Kirchenrechnung des Jahres 1695 belegt; dort heißt es: „Anno 1645 
ſein denen Gemeinden Piesling, Neuſtift und Neſpitz von dem Kirchengeld zu Neu⸗ 
ſtift geliehen worden 18 fl.; vermög des gegebenen Schuldſcheines haben ſie ver⸗ 
ſprochen, von einem jeden Gulden 3 kr. zu verinterejjieren, macht alſo per 50 Jahr 
27 fl.“ Außerdem fol nach Wolny (Kirchl. Topographie, III/ 347) das Dorf Neuſtift 
im Jahre 1645 zur Befriedigung der Schweden von der Kirche 45 fl. geliehen 
haben, welcher Betrag 28 Jahre ſpäter noch nicht zurückgezahlt war. — Auch iſt 
es geschichtlich verbürgt, daß die Herrſchaft Piesling wegen der großen Not ihrer 
Untertanen den ſchwediſchen Truppen in den Jahren 1645 und 1646 Korn, Weizen, 
Gerſte, Hafer, Schmalz, Bier und Geld liefern und auch den völlig verarmten 
Bauern in Piesling, Neuſtift und Slawathen, deren es im Jahre 1645 ungefähr 
60 gab, Körnerfrüchte zu ihrem Lebensunterhalt lerhweiſe vorſtrecken mußte. Nach 
der Aufſtellung der Herrſchaft betrug im Jahre 1674 die Schuld dieſer Untertanen 
einſchließlich der für 29 Jahre berechneten „gräulichen“ Zinſen bereits 800 fl. 
(vgl. meinen Aufſatz „Eucharius Horſt von Poronau“ in der „Zeitſchrift des 
Deutſchen Vereines für die Geſchichte Mährens und Schleſiens“, 1986, S. 64/65). — 
Während des 30jährigen Krieges waren in Neuſtift von 19 Bauernhäuſern 10 ver⸗ 
In . vom 14. Oktober 1672 im Mähriſchen Landesarchiv, Sign. 
„Znaim 232“). 


11. Der „Ritter“ am Neuſtifter Friedhof. 
An der nördlichen Außenwand der Neuſtifter Kirche iſt ein inſchrift⸗ 
loſer Gruftſtein im Ausmaß von 196 cm X 98 cm aufgeſtellt, der einen 
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erhaben ausgemeißelten Ritter in Lebensgröße mit Rüſtung und Wappen 
zeigt; er befand ſich früher im Presbyterium von dem Hochaltar, iſt ſehr gut 
erhalten, weil er verkehrt, d. h. mit dem Relief nach unten, in die Kirchen⸗ 
pflaſterung eingefügt war, und kam 1896 auf ſeinen gegenwärtigen Stand⸗ 
ort. Im Gebiete des Pfarrſprengels Neuſtift erzählt man ſich nun, daß dieſer 
„Ritter“ mit dem Vollbart den letzten Beſitzer des Krokwitzhofes darſtelle, 
nach deſſen Tode der Hof dauernd zur Herrſchaft Piesling gekommen ſei. 
Der Krokwitzhof bildete immer einen Beſtandteil des Gutskörpers Piesling 


und gehörte zwüſchen 1434 und 1619 dem Geſchlechte der Krolwitzer von Otten und 


Neudorf, das im Wappen einen Kolkraben mit einem Ring im Schnabel führte 
(„Der mähr. Adel“ von Kadich⸗Blazek, S. 64). Nun zeigt aber das Grabmal in der 
vechten unteren Ecke das ritterliche Wappen Schauerfelds mit den in einem Schräg⸗ 
rechtsbalken hintereinander liegenden drei „Schauerſteinen“, die aber mohnkopf⸗ 
ähnlich dargeſtellt find. Daraus geht deutlich hervor, daß dieſer Gruftſtein die ſterb⸗ 
lichen Überreſte des am 6. September 1679 an der Peſt verſtorbenen Qualkowitzer 


4 Grundherrn Dr. Johann Ehrenfried Freiherrn von Schauerfeld deckte, der das 


Gut Qualkowitz im Jahre 1653 käuflich erworben hatte und 1654 in den Ritter⸗ 
fand und 1666 in den Freiherrnſtand erhoben wurde („Der mähr. Adel“ von 
Kadich⸗Blazek, S. 123, Tafeln 94 und 95; vgl. auch meinen Aufſatz „Südmähriſche 
Sagen und ihr geſchichtlicher Kern“ in dieſer Zeitſchrift. 1931, S. 71). 


12. Die Peſt in Zlabings. 
In der Stadt Zlabings lebt die Erinnerung an die Peſt noch in folgen⸗ 


der Sage: Als hier einmal der „ſchwarze Tod“ derart furchtbar wütete, 


daß ihm nicht nur viele Perſonen, ſondern ſogar ganze Familien zum Opfer 
fielen, befand ſich das am Oberen Platz liegende Sgraffitohaus Nr. 88 
im Beſitze eines adligen Herrn, der mit ſeiner Frau und zwei unverehelichten 
Töchtern das erſte Stockwerk bewohnte. Der unheimliche Gaſt hatte auch hier 
Einkehr gehalten und die ganze Familie hinweggerafft; zuerſt ſtarb der 
Vater, dann die Mutter und ſchließlich die beiden Töchter. Dieſe ſollen nun, 
da ſie keine Verwandten hatten und wegen der Krankheit unfähig waren, 
ein Teſtament zu ſchreiben, vor ihrem Verſcheiden das elterliche Haus der 
Pfarrkirche Zlabings in der Weiſe vermacht haben, daß ſie ihren letzten 
Willen den vorübergehenden Leuten aus dem Fenſter zuriefen. 

Die Peſt wütete in Zlabings in den Jahren 1680/81 und dürfte von Qualkowitz, 
wo ſie 1679 ausgebrochen war und 28 Todesopfer forderte, hieher übertragen 
worden ſein. In Zlabings wurden, wie Prof. Dr. Theodor Deimel in einem Aufſatz 
„Streifzüge durch die älteſten Matriken Zlabings“ („Zlabingſer Neueſte Nachrichten 
vom 23. Auguſt 1936, Nr. 34) nachgewieſen hat, von dieſer fuwpchtbaren Seuche 
22. Perſonen dahingerafft, unter ihnen Wolf Kienaſt mit ſeiner Gattin Agnes 
und den beiden Töchtern Anna und Sabina, den die Sage mit einem adligen 
Herrn gleichſetzt; er war von Beruf Schuſter und Weinhändler, ſtarb am 29. Jänner 
1681 an der Peſt und hatte ſeine „eigenthümliche am oberen Platz biegende Behau⸗ 
ſung allen dreyen Gotteshäuſern verſchafft“. Dies wird aus einer Eintragung im 
Ratsprotokoll der Stadt Zlabings erſichtlich, die wörtlich lautet: „An heut dato 
den 15. May 1682 Verkauffen Ihre Hochwürden der Herr Dechant nebſt E. E. Rath 


alhier die von dem gottſeligen Wolff Khienaſt allen dreyen Gottshäuſern Verſchaffte 


eigenthümlich am oberen Platz liegende Behauſung, wie ſolche mit Tachtropfen 
umbfangen, genitt und genagelt befunden worden, dem Ehrlichen Hainrichen Näzer, 
Bürgerl. Tuechmacher alhier, umb eine Summa Gebt benenntlichen Vierhundert 
und Sguffsig Mähr. Tholler, Jeden zu 70 kr oder 30 weiße Groſchen gerechnet 
uſw.“ Nach Bezahlung einer Schuld an Apollonia Hämplin und einer „verſeſſenen“ 
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Kontribution an den Rat erhielt jede der drei Kirchen (Pfarrkirche Maria Himmel⸗ 
fahrt, Kirche beim Hl. Geiſt und Spitalskirche) einen Betrag von 135 fl. 50 kr. 4 d. 


13. Das Ende einer ſündigen Liebe. 


In Slawathen bei Zlabings wird folgende Sage erzählt: Graf 
Slawatha, der Grundherr des Dorfes, das nach ihm benannt iſt, hatte 
eine bildſchöne Tochter, die mit dem Kaplan von Zlabings ein von Folgen 
begleitetes Liebesverhältnis unterhielt. Als der Vater von der Schande 
Kenntnis erhielt, in welche ſein Haus durch den Fehltritt der Tochter 
gekommen war, habe er dieſe zur Strafe lebendig einmauern Taflen, ihren 
Schmuck im Schloßbrunnen verſenkt und den Verführer an jener Stelle 
der Dorfwieſe erſchlagen, die ſeither und heute noch rötlich gefärbt iſt. 

Der Zuſammenhang, in welchen der durch die Prager Ereigniſſe vom 23. Mai 
1618 bekannt gewordene Grundherr von Teltſch⸗Jlabings, Oberſtlandrichter 
Wilhelm von Slawatha, mit der Gründung des Dorſes Slawathen gebracht wird, 
ergibt ſich jedenfalls nur aus der Namensgleichheit und iſt geſchichtlich unhaltbar: 
denn das ſchon im Jahre 1350 urkundlich genannte Dorf war bis zur Vereinigung 
mit Piesling im Jahre 1601 ein ſelbſtändiges Gut und bildete niemals einen 
Beſtandteil der Herrſchaft Neuhaus ⸗Teltſch, in deren Beſiz Slawatha erſt durch 
die Heirat mit Lucia Ottilie, der einzigen Erbin des Hauſes Roſenberg⸗Neuhaus, 
im Jahre 1604 gekommen war. 

Im Sagenſtoff ſelbſt dürfte die Erinnerung an Eleonora, die jüngere 
Tochter der PieslingSlawather Grundfrau Maria Kath. Horſt, fortleben, welche 
der mit Karl Georg Schwabenſky von Schwabenitz geſchloſſenen zweiten Heirat ent⸗ 
ſproſſen war. Die Ehe aber war, wie aus dem am 13. März 1686 verfaßten und in der 
Mähr. Landtafel (Quatern 2 des Znaimer Kreiſes, fol. 161) intabulierten Teſtament 
hervorgeht, unglücklich und wurde vom Papſte nach elfjähriger Dauer für ungültig 
erklärt. Dieſer „verdammten, null und nichtigen Ehe“ waren zwei Kinder entſproſſen: 
Maria Sophie Maximiliana, verehelichte Lulſtorf, und Eleonora; während ſie jene 
mit nur 500 fl. und ihren Kleidern teſtamentariſch bedachte, wurde die zweite ter 
Eleonora gänzlich enterbt, „weilen ſie in ihrem ledigen Stand 
ſich in meinem Haus ſchwängern laſſen und öffentlich 
Unzucht begangen“ und „bis dato in der Fremde ein liederliches, ſkandaloſes 
Leben führt“. — Daß die Pieslinger Grundherren vorübergehend auch das einſt⸗ 
mals in Slawathen beſtandene Schloß bewohnten, wird aus dem dortſelbſt aus⸗ 
gefertigten Stiftsbrief vom 24. April 1691 erſichtlich, mit welchem der fünfte Gemahl 
der erwähnten Grundfrau, Georg Wilhelm von Moſchlitz, zur Kirche Neuſtift eine 
Wieſe an der Thaya (Parz.⸗Nr. 105 der Gemeinde Piesling) ſchenkte. 

Bei einer gelegentlichen, durch den Schaffer Kallenda vorgenommenen Räumung 
des a Mn eg 711 Weft Dede vo 5 5 . Polly, 
aus un gefunden, die ſich zur Zeit im Frau Marie Polly, 
Alt⸗Hart Nr. 94, befinden. g 


14. Die Montſerratkirche bei Zlabings. 


Dieſe Kirche hat ihren Namen nach dem Montſerrat in Katalonien 
und iſt eine Gründung des Oberſtleutnants Bartholomäus von Tannazoll⸗ 
Zill, der vom Kaiſer Ferdinand III. für feine Verdienſte mit der Kreis⸗ 
hauptmannſchaft Iglau belohnt und am 27. Jänner 1652 in den Ritter⸗ 
ſtand erhoben worden war. Nach der Sage ſoll er in Spanien gekämpft 
und 14 Wunden erhalten haben. In ſeiner großen Not nahm er Zuflucht 
zur Gnadenmutter Maria von Montſerrat in Spanien und gelobte für den 
Fall ſeiner Geneſung, aus Dankbarkeit eine der Mutter Gottes geweihte 
Kapelle zu erbauen. Dies geſchah, nachdem er 1643 das Gut Wölking 
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käuflich erworben hatte, im Jahre 1651 und von da an verehrte das Volk 
dieſe als Dankdenkmal entſtandene und zwiſchen 1712 und 1716 weſentlich 
vergrößerte Kirche mit der „Schwarzen Mutter⸗Gottesſtatue“ als maria⸗ 
niſchen Gnadenort. 


Im Jahre 1785 wurde ſie jedoch von Kaiſer Joſef II. geſperrt, das 
Gebäude entweiht und von Johann Peter Flick, dem ſpäteren Gutsherrn 
von Alt⸗Hart, am 29. Dezember 1787 um 140 fl. käuflich erworben und 
niedergeriſſen. Die Statue der „Bergſerrater Muttergottes“ wurde aber, 
wie uns eine Eintragung in der Neuſtifter Taufmatrik (Tom. III/ 308) 
berichtet, vom Pfarrer Simon Czaſtka „geſtohlenerweis (d. i. verſtohlen, im 
geheimen) in einem Wagen hinweggeführt“ und ſpäter in der Sitzgraſer 
Kirche auf dem Hochaltar aufgeſtellt. Die Phantaſie des gläubigen Volkes 
erblickte in dem rätſelhaften Verſchwinden dieſer Statue den Eingriff einer 
höheren Macht und ſpann nicht nur um dieſe Begebenheit, ſondern auch, 
wie die im Jahrgang 1934 dieſer Zeitſchrift (S. 166) veröffentlichten „Flick⸗ 


ſagen“ erkennen laſſen, um die aus dem Mauerwerk der entweihten Kirche 


aufgeführten „Fluchbauten“ die myſtiſchen Fäden der Sage. Auch in 
Zlabings ſteht ein aus dem Serrater Kirchenmaterial aufgeführtes Haus, 


welches vom Volke in die Gruppe dieſer „Fluchbauten“ gezählt wird; alle 


bisherigen Eigentümer ſollen ſichtlich vom Unglück verfolgt worden ſein, 


weswegen es auf dieſem Haufe jo häufig zu Beligveränderungen kommt. 


Selbſt in unſeren Tagen iſt die Volksphantaſie unvermindert lebhaft 
tätig; ſie ſchafft ſtändig Neues und kommt in ihren Geſtaltungen dem 
Hange des Volkes zum Glauben an Myſtiſches und Übernatürliches ent⸗ 
gegen. So wird in Alt⸗Hart erzählt, daß, als der Opferwille des Volkes 
in den Jahren 1858—1865 dieſe Kirche aus den Trümmern neu erſtehen 
ließ, indem Gutsherrſchaften, Gemeinden, Bürger und Bauern aus der 
Umgebung Geld, Bauholz, Ziegel und Steine ſür diefen Zweck ſpendeten 
und Fuhren und Handlangerdienſte umſonſt verrichteten, ſich auch der 
Altharter Aumüller — er hieß Gottfried Seidl (1815—1885) — zur koſten⸗ 
loſen Lieferung des für Bauzwecke ganz beſonders geeigneten Thaya⸗ 
ſandes verpflichtet hatte; er ſei auch ſtets klaglos der von ihm freiwillig 
übernommenen Leiſtung nachgekommen, habe aus dem ſchier unerſchöpflich 
ſcheinenden Vorrat des Flußbettes eine Unmenge Sandes entnommen und 
für den Rohbau der Kirche geliefert. Als aber zum Verputz des Gottes- 
hauſes geſchritten werden ſollte, da war der feine Sand plötzlich verſchwun⸗ 
den und alle Mühe des Suchens nach ſolchem vergeblich. Der Bau geriet 
ins Stocken. In ſeiner großen Not wandte ſich daher der verzweifelte Müller 
an die Bergſerrater Mutter Gottes um Hilfe und ſein Gebet wurde erhört: 
während der Nacht ließ ein furchtbares Unwetter die Thaya aus ihren 
Ufern treten und als nach einigen Tagen das Waſſer wieder zurückflutete, 
überdeckte feiner, weißer Kiesſand die Wieſen auf beiden Uferſeiten, ſo daß 
ihn der Müller mühelos ſammeln und ſeiner Beſtimmung zuführen konnte. 
Aus dieſem Sand ſoll nun der blendend weiße Anwurf hergeſtellt worden 
fein, der jo kennzeichnend iſt für die weithin ſichtbare Kirche am Serrat⸗ 
berge. 
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15. Die „Debliner“. 


Bei einer Tanzunterhaltung in Piesling ſoll einmal ein einheimiſcher 
Ortsburſche einen biederen „Dörfler“ — ſo werden die Bewohner von 
Wenzelsdorf genannt — einen „Debliner“ geheißen haben, wovauf ihm 
dieſer links und rechts je eine kräftige Ohrfeige verabreichte. Darüber 
führte der Geſchlagene Beſchwerde bei ſeiner Herrſchaft, die den Fall der 
Altharter Obrigkeit abtrat und die ſtrenge Beſtrafung des „ſchlagfertigen“ 
Wenzelsdorfers verlangte. Dieſer wurde daraufhin zum Oberamte nach 
Alt⸗Hart vorgeladen. Beim Verhör, dem er vom Grundherrn perſönlich 
unterzogen wurde, verteidigte ſich der Angeklagte ſehr geſchickt, indem er 
erklärte, die Schläge nur deswegen geführt zu haben, weil er als treuer 
Untertan nicht zulaſſen könne, daß der Familienname ſeines gräflichen 
Herrn zum Schimpfwort herabgewürdigt und ſo mißbraucht werde. Erfreut 
über die Rechtlichkeit ſeines Untertanen, entließ ihn der Gvaf nicht nur 
ſtraflos, ſondern belohnte ihn noch außerdem, wobei er ſein Bedauern 


darüber ausgeſprochen haben ſoll, daß der Dörfler bei der Austragung des 


Strittes nur über zwei Hände verfügt habe. 


Der heute noch in Piesling, Neuſtift, Zoppanz und Döſchen übliche Spottname 
für die Bewohner der ehemals der Gutsherrſchaft Alt⸗Hart untertänigen Orte 
Alt⸗Havt, Frauendorf, Margarethen, Mudlau, Mutten. Qualkowitz, | 
und Wiſpitz iſt in feiner Bedeutung ſinnverwandt mit Rückſtändigkeit und erinner 
an das Adelsgeſchlecht der Herren von Deblin, das in drei Generationen die Beſitz⸗ 
rechte über die Hervſchaft Alt⸗Hart zwiſchen 1703 und 1784 ausübte und mit dem 
am 21. Juni 1784 in Alt⸗Hart ermordeten Grafen Joſef Franz von Deblin 
erloſch. Sein Großvater, Max Franz Ritter von Deblin, Hofrat und mähriſcher 
Amtskanzler, war der Gründer der Ortſchaften Margarethen (1707), Wenzelsdorf 
(1712) und Frauendorf (1715); er wurde 1710 in den Freiherrnſtand und fein 
Sohn Franz Anton 1741 in den Grafenſtand erhoben. — Eine Erklärung des 
Namens „Debliner“ weiß aber heute niemand zu geben, obwohl er bei den 


Leuten Argernis auslöſt, die ſo genannt werden. 


16. Der umgehende Tote. 3 
Zur Zeit, als in Neu⸗Hart noch das herrſchaftliche Brauhaus beſtanden 


hat, kam einmal der dortige Braumeiſter nach Piesling, um hier bei den 


Schankwirten das Geld für geliefertes Bier einzuheben. Weil er aber einen 


guten Trunk niemals verſchmähte, ſprach er dem Bier tüchtig zu und trat 
erſt den Heimweg an, als es faſt ſchon Mitternacht war. Er erreichte 
aber Neu⸗Hart nicht mehr; knapp vor Mudlau wurde er, des Geldes 
beraubt, am nächſten Morgen als Leiche gefunden. Weder ein Kreuz noch 
ein Stein bezeichnet die Stelle der unſeligen Tat und dennoch überkommt 


den Wanderer, der um die Mitternachtszeit von Piesling nach Mudlau 


gehen muß, eine gewiſſe Scheu und Furcht; denn der erſchlagene Brau⸗ 
meiſter kann angeblich im Jenſeits keine Ruhe finden und „geht hier um“. 
Bei dem in dieſer Sage genannten Braumeiſter dürfte es ſich um den im Neu- 
harter Brauhaus beſchäftigt geweſenen Bindermeiſter Joſef Kränzl handeln, der 
nach dem Sterbebuch der Pfarre Neuſtift am 6. Dezember 1790 „am Wege von 
Piesling nach Mudlau juſt auf der Granitz tot gefunden“ wurde. Ob er einem 
Schlaganfall oder einem Verbrechen erlegen iſt, läßt ſich aus der Matrik nicht 
feſtſtellen. f 
12 


Die Entwicklung des Bauernhauſes 
im Böhmerwald“) 
— | Bon Joſef Bürger, Wallern 


Wer in unſerer Heimat nach den älteſten Bauten forſcht, die an die 
Spitze einer Entwicklung geſtellt werden könnten, der ſtößt faſt in allen 
Dörfern auf das Haus des Dorfhirten. Wie alt mag es ſein? Da bei der 
Gründung unſerer Dörfer der kulturfähige Boden erſt gerodet werden 
mußte, ſo mag der Beſitz an Haustieren im Anfange ſehr klein geweſen 
und erſt nach länger andauernden Rodungen ſo angewachſen ſein, daß 
das Bedürfnis nach einem gemeinſamen Dorfhirten entſtand, für den 
dann gemeinſam das „Hirtahaus“ gebaut wurde. Mit Berückſichtigung 
dieſes Umſtandes dürfen wir auf ein Alter von 400 bis 500 Jahren ſchließen. 
Während aber das Hirtenhaus als gemeinſamer Dorfbeſitz im urſprüng⸗ 
lichen Zuſtande belaſſen wurde, haben unſere Bauernhäuſer, die wir uns 
anfänglich ganz ähnlich vorſtellen können, eine Entwicklung mitgemacht, 
die mit der Urbarmachung immer größerer Grundflächen gleichen Schritt 
hielt. Wir wollen alſo das Hirtenhaus als bezeichnende Ausgangsform 
des Böhmerwäldler Bauernhauſes betrachten und etwas näher be⸗ 
ſchreiben. 


1. Bild. Hirtenhaus in Chriſtelſchlag. Auf einer aus 
Bruchſteinen geſchichteten Grundmauer erhebt ſich ein Blockbau mit vor⸗ 
ſpringenden Balkenenden (Wettköpfen). Vom Eingang, der immer an der 
Trauſſeite liegt, kommt man in den Hausflur. Auf der einen Seite der in 
Stube und Kammer geteilte Wohnraum, auf der andern der Stall (Wohn⸗ 
ſtallhaus). Ein überall und beſonders auf der Eingangſeite weit vor⸗ 
ſpringendes Kehlbalkendach mit Krüppel⸗ oder Halbwalm, bei uns 
„Schopf“ genannt, welche Dachform unſerem Haus das kennzeichnende 
Außere gibt. 

Nach Einſtellung der gemeinſamen Weide verlor das Hirtenhaus ſeine 
Daſeinsberechtigung, wurde dem Verfalle preisgegeben oder abgebrochen. 
Aber immer weiß man noch die Stelle, wo es geſtanden. 

2. Bild. Dorfſchmiede in Plahetſchlag. Auch die Gemeinde⸗ 
ſchmieden gehören zu den älteſten Bauten. Die Blockwände ſind, einer 
ſpäteren Mode entſprechend, verputzt. 

3. Bild. Klein bauernhaus in S e Der bäuerliche 
Hausbau hängt mit der wirtſchaftlichen Entwicklung eng zuſammen. Je 
mehr Boden gerodet wurde, deſto mehr Wirtſchaftsräume brauchte man 
und der damit vermehrte Wohlſtand geſtattete auch den Ausbau der 
Wohnräume. Im Vergleich mit dem Hirtenhaus ſind hier Stall und 
Scheune erweitert, das Haus iſt länger geworden, die Wirtſchaftsräume 


— nn 


*) Dieſer Beitrag iſt Zugleich als Sonderdruck in den „Schriften zu Gunſten 
des Böhmerwaldmuſeums“ erſchienen. Preis 3 Ks oder 36 Pfennig. Zu N 
durch den Verein Böhmerwaldmuſeum in Oberplan, Gau Oberdonau. 
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find hintereinander geſchaltet (Streckhof). Wir finden hier auch ſchon ein 
Ausgedingerſtübchen in der hinteren Hälfte des Hausflures. 

4. Bild. Bauernhaus beim „Rudolf“ in Brennten- 
berg. Bauernhäuſer haben bereits einen eigenen Hausnamen. Ein not⸗ 
wendiger Ausbau der Wirtſchaftsräume noch weiter nach hinten wäre 
unpraktiſch geweſen und ſo ſtellte man die neue Scheune Stadl) im 
rechten Winkel zum Haus. Es entſtand der „Hakenhof“. | 

5. Bild. Bauernhaus beim „Schuaſter“ in Blumenau. 
Manchem Bauern paßte es nicht, daß er als Ausgedinger in das kleine, 
verſteckte Stübchen einziehen ſollte. Er baute ſich daher, ſolange er noch 
das Heft in der Hand hatte, als verkleinerte Wiedergabe der „Stube“ 
(Name für das Wohnhaus des Bauern) das „Stübl“ für ſich. Er wollte 
im Ausgedinge auch Kuh und Schwein halten und für ſie errichtete er 
anſchließend einen Stall und einen Schupfen. So entſtand neben dem 
Hauptgebäude ein zweites, vorerſt unverbunden. | 

6. Bild. Bauernhaus beim „Michler“ in Albrechts⸗ 
ſchlag. Stube und Stübl ſind hier bereits durch einen hölzernen Tor⸗ 
bogen verbunden, hinten iſt der Hof noch offen. Dort geſchah die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Stüblſeiten und Stadl durch den Anbau eines Schupfens, 
Laube genannt, zum Einſtellen der Wagen und zum Aufbewahren von 
Brennholz. 

7. Bild. Bauernhaus beim „Karlhöfer“ in Deutſch⸗ 
haidl. Vollſtändig geſchloſſener Dreiſeithof. Hofmauer mit Tor und 
„Türl“. Ab 1750 ſetzte ſich bei uns der Steinbau durch und verdrängte 
den Holzbau. Es kam ſo weit, daß ſich der Beſitzer eines Holzgebäudes 
ſchämte und die Blockwände innen und außen mit Mörtel verputzen ließ, 
um Mauern vorzutäuſchen. Die Hausform wurde bei dieſem Übergang 
vorerſt nicht weſentlich geändert. 

8. Bild. Bauernhaus beim „Boyr“ (Bayer) in Rindles. 
Ungefähr um 1850 herum entſtand in den mehr Getreidebau treibenden 
Gegenden des Böhmerwaldes das Bedürfnis nach größeren Räumen für 
Schüttböden. Die Löſung wurde in der Weiſe gefunden, daß man Stube 
und Stübl, alſo die beiden Flügel, durch einen Querteil (Torbau) zu 
einem einheitlichen Gebäude verband, wodurch im erſten Stock die 
gewünſchten Räume gewonnen wurden. Ein derartiges Haus nennt man 
einen „Querſtock“. Es ſtellt das Endglied der Entwicklung dar, iſt der 
Stolz ſeiner Beſitzer und der Wunſch derer, die es noch nicht haben. Damit 
iſt das Beſtreben des Böhmerwaldbauern nach einem allſeitig geſchloſſenen 
Hof erreicht. Es ſei hier bemerkt, daß im Gebiete der küniſchen Freibauern 
die Neigung zu einer geſchloſſenen Hofanlage nicht beſteht. Der Stadl 
ſteht dort immer getrennt vom Wohnſtallhaus. 

9. Bild. Bauernhaus beim „Altrichter“ in Planles. 
Bei einer oberflächlichen Beurteilung, würde man die Häuſer 7 und 8 für 
zwei verſchiedene Hausformen halten. Sie kommen in unſeren Dörfern 
überall nebeneinander vor. Tatſächlich iſt aber 8 aus 7 auf die geſchilderte 
Weiſe entſtanden, ohne daß am Grundriß etwas geändert worden wäre. 
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Als Beweis dafür dient Bild 9. Hier ließ ſich der vollſtändige Querſtock 
wegen des Höhenunterſchiedes zwiſchen Stube und Stübl nicht durch⸗ 
führen, das Haus iſt gleichſam in der Entwicklung ſtecken geblieben. 

Der Böhmerwald iſt wirtſchaftlich nicht gerade geſegnet. In einem 
merkwürdigen Gegenſatz hiezu hat er eines der ſtattlichſten Bauernhäuſer 
aller deutſchen Gaue entwickelt. Siehe Bild 8! In künſtleriſcher Beziehung 
bedeutet aber nach meiner Meinung der „Querſtock“ keinen Fortſchritt 
gegenüber dem zweiflügeligen Hof (Bild 7). Dieſe wenig gegliederten 
Bauten wirken oft recht nüchtern und gleichen Mietskaſernen. Die Haus⸗ 
form 7 ſollte alſo bei Erneuerungen erhalten bleiben, zumal man heute 
die Getreideböden nicht mehr braucht. (Lagerhäuſer, Feſtpreiſe). 

10. Bild. Bauernhaus in Wallern. Von dem bisher gezeig⸗ 
ten Böhmerwaldhaus unterſcheidet ſich als ganz andere Hausform das 
Wallerer Haus, deſſen Verbreitungsgebiet ſich auf einen Keil beſchränkt, 
der über die bayriſche Grenze bis Wallern reicht. Es iſt ein Mittertennbau 
mit flachem, mit Legſchindeln gedeckten Pfettendach; Eingang auf der 
Giebelſeite. Der Grundriß iſt weſentlich anders und dementſprechend auch 
die Raumverteilung. 
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1. Hirtenhaus in Chriſtelſchlag (Bez. Prachatitzh. 


— — 72 
7 
— 1. 
- 


12 


ee 
4 
* + 
4 
| 
| 
3 
1: 
| 


x 


7 


ee? 


* 


* 
ni 


2 — 


rr r 


* \ 
9 —.— : ««„%„% „„ 928 
— N 1 1 — 
— 
29 „ 
.. 


——ͤ—U— 2 — ** — 5 N er K „ 4 . 


I e 


850 N KURS 155 


5 


4. Bauernhaus beim „Rudolf“ in Brenntenberg (Bez. Prachatitz). 
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5. Bauernhaus beim „Schuaſter“ in Blumenau (Bez. Kalſching). | es 


6. Bauernhaus beim ‚Michler in Albrechtsſchlag⸗(Bez. Prachatit - . 
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1 1 Bauernhaus beim „Karlhöfer“ in Deutſchhaidl (Bez. Oberplan). 


8. Bauernhaus beim „Boyr“ (Bayer) in Rindles (Bez. Oberplan). 


. \ 8 f 


t „ 
8 * 
. 
* - 
> bu “ 
N 
. ö 1 5 
i \ 
* . 


133 


\ 


** 


(Bez. Oberplan). 


Planles 


n 


N 
ALT 


in 


E 
U 
— 


im „Altrichter 


haus be 


9. Bauern 


| 
| 
| 
1 


Zur Oſtgrenze des „hiſtoriſchen Egerlandes“ 
Von Dr. Rudolf Fiſcher 


Die Grenzen des „hiſtoriſchen Egerlandes“, d. h. jenes Gebietes, das 
erſt durch die Verpfändung vom Jahre 1322 zu Böhmen gelangte, wurden 
oft als Schranken betrachtet. Das ſtammliche Egerland aber iſt größer. 

Schon zur Zeit der Hohenſtaufen verbreitete ſich das Deutſchtum weit 
über das „hiſtoriſche Ggerland“ hinaus. Friedrich Rotbart, der ſeit etwa 
1173 feine Macht auch über das geſamte Elbogener Land ausgedehnt hatte, 
wurde da zum Förderer der Rodung und bäuerlichen Beſiedlung. So über⸗ 
trug er den Waldſaſſener Mönchen, unter deren Leitung aufs eifrigſte 
gerodet wurde, das Waldgebiet um Chodau. Aus Siedlern verſchiedener 
Herkunft, vorwiegend freilich aus Baiern und . erwuchs im weſt⸗ 
lichen Böhmen der Egerländer Stamm. 


Selbſt im politiſch⸗geſchichtlichen Sinn wurde der Oſtgrenze des „hiſto⸗ 
riſchen Egerlandes“ mehr Bedeutung gegeben als ihr gebührt. Denn ſie 
entſpricht — wie wir erkennen mußten — durchaus nicht der Grenze des 
Egerlandes vor dem 13. Jahrhundert. 

Die natürliche Grenze des Egerer Beckens, alſo des geographiſchen 
Egerlandes, bilden im Oſten der Leibitſchkamm und das Kaiſerwaldgebirge, 
die bei Königsberg an die Eger herantreten und die Ebene des Egerlandes 
von dem Falkenauer Becken abſchnüren. Das an der Schwelle des Kaiſer⸗ 
waldes gelegene Königsberg und die ihm vorgelagerten Dörfer en 
noch zum geographiſchen Egerland). 

Mancher hat ſich ſchon gewundert, warum das „hiſtoriſche Egerland“ 
nur bis Nebanitz reicht und vor Dörfern, wie Moſtau und Kottigau, die 
noch ſo ſchön in der Egerlandebene liegen, plötzlich haltmacht. Es iſt auf⸗ 
fallend, daß die Grenze des „hiſtoriſchen Egerbandes“ vom Unterlauf des 
Leibitſchbaches abbiegt, ſich vor dem Rand der Egerlandebene zurückzieht, 
auch Kulſam ausſchließt und erſt ſüdlich von Königsberg bei Thurn der 
natürlichen Grenze ſich wieder nähert. 

Wie iſt dieſe Grenze entſtanden? — Zur Beantwortung dieſer Frage 
verhilft uns die Geſchichte Königsbergs, die nach den letzten Forſchungs⸗ 
ergebniſſen in neuem Licht erjcheint?). 

Auf dem Königsberger „Schloßberg“, dem ſtrategiſch wichtigen Punkt, 
erhob ſich eine ſtaufiſche Burg, die unter Friedrich Rotbart errichtet wurde. 
Als um das Jahr 1212 die ſtaufiſche Oberhoheit über das Elbogener Land 
zu Ende ging, wurde auch Königsberg an Böhmen gezogen. Wenzel J. ließ 
dann vom Kloſter Doxan hier eine Stadt gründen, um Königsberg für ſein 
Land dauernd zu ſichern. 


2 195 Vgl. Käubler, Die ländlichen Siedelungen des Egerlandes, Leipzig 1985, 


2) Fiſcher, Die Ortsnamen des Bezirkes Falkenau, Reichenberg 1938, unter 
Königsberg. 0 
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Was nun das Entſcheidende war: die alte Königsberger Burg kam 
an Böhmen nicht allein, ſondern mit ihrem Burgbezirk. Und in dieſem 
befanden ſich eben auch die bereits in der Egerlandebene liegenden Dörfer, 
die auf dieſe Weiſe von dem ſtaufiſchen Egerland losgelöſt wurden. Infolge⸗ 
deſſen waren ſie 1322 nicht mehr bei dem e Egerland“, das 
König Ludwig an Böhmen verpfändete. 

Gradl und nach ihm Siegl haben ſich geirrt, wenn fie auf ihren Karten 
die Grenze dieſes „hiſtoriſchen Egerlandes“ bei Nebanitz zugleich als Grenze 
des älteſten Egerlandes zeichneten und ſomit das Gebiet von Moſtau bis 
Königsberg, das erſt um 1212 an Böhmen kam, aus dem alten Egerlande 
ausſchloſſen“). 

Dieſes Gebiet, das die Dörfer Moſtau, Kottigau, Leibitſch, gulſam, 
Dobraſſen, Roleſſengrün und die am rechten Ufer des Leimbaches gelegenen 
Teile der Dörfer Thurn, Lapitzfeld und Tipeſſenveuth umfaßte, gehörte zu 
dem Königsberger Hinterlande, das die Landgrafen von Leuchtenberg als 
Lehen erhielten und das einen eigenen Halsgerichtsſprengel bildete, der 
ſeinen Sitz in Königsberg hatte. 

Moſtau war eine Feſte, wurde 1530 von Albrecht Schlick gekauft und 
gelangte jo zum Schloß Königsberg, wurde aber nach 1600 wieder ein felb- 
ſtändiges Gut. Nach Aufhebung der Herrſchaftsverwaltung im Jahre 1848 
wurde das Gut Moſtau mit den Dörfern Moſtau, Kulſam, Dobraſſen, 
Roleſſengrün, Lapitzfeld und der jüngeren Häußlerfiedlung Klingen zum 
Bezirk Eger geſchlagen. So wurde ein Teil des um 1212 vom alten Eger⸗ 
lande losgelöſten Gebietes verwaltungsmäßig wieder der Stadt Eger 
zugewieſen. 

Eine Beſonderheit ſind die ſogenannten Bachana“ (Bacher), die 
Bewohner der Dörfer Thurn, Lapitzfeld und Tipeſſenreuth, die der Leim⸗ 
bach durchfließt, der hier die Grenze des „hiſtoriſchen Egerlandes“ iſt. Die 
Höfe am rechten Ufer wurden um 1212 mit zu Böhmen gezogen, die am 
linken verblieben beim „hiſtoriſchen Egerland“. Jene ſind mit Ausnahme 
des Rubnerhofes in Tipeſſenreuth bis in die Gegenwart nach Königsberg 
eingepfarrt, dieſe nach Treunitz im „hiſtoriſchen Egerland“, wohin auch der 
Rubnerhof zugeteilt wurde. Doch fühlen ſich die Bachana“ insgeſamt als 
„rätt Echalanda“ und fie trugen auch die Tracht des engeren Egerlandes. 
Dagegen nannten ſie die Bewohner der benachbarten Kaiſerwaldgegend, die 
auch in der Tracht bereits zum „Unterland“ gehörten, „Bäihm“, „Holz⸗ 
bäihm“ oder gar „Kasbäihm“. 

Ebenſo wie die „Bachana“ rechneten ſich die übrigen Bauerndörfer des 
Moſtauer Gebietes zum engeren Egerland. Das Städtchen Königsberg 
vollends war ihm ſtets zugetan in vielerlei innigen Beziehungen. 

Zuſammenfaſſend ſei feſtgehalten: die Oſtgrenze des „hiſtori⸗ 
ſchen Egerlandes“ iſt nicht die des älteſten Egerlandes. 
Die Grenze des Egerlandes vor 1212 iſt die natürliche 


) Gradl. Geſchichte des . Siegl, im Wandel der Zeit von 
1000 Jah ven, Ger 1931, |. Kart Be 7 
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Grenze, die der Seibitfhlamm und das Kaiſerwald⸗ 
gebirge bilden. 

Daß ſich im engeren Egerland ein eigener Stolz entwickelte, iſt bedingt 
durch das ſtarke, ſelbſtbewußte Bauerntum und durch die Sonderſtellung, 
die das „hiſtoriſche Egerland” Jahrhunderte lang genoß. Es iſt der Boden, 
der am früheſten beſiedelt wurde. 

Doch die Egerländer in ganz Weſtböhmen ſind geſchichtlich und 
ſprachlich, aber auch kulturell und volkskundlich vom „hiſtoriſchen Egerland“ 
nicht zu trennen. 


Iglauer Schimpfnamen 
N Dr. Heinrich Waſchiczek, Leitmeritz 
Schluß) 


6 raſ el — arbeitsſcheuer, verbrecheriſcher Taugenichts; nach dem 
Räuberhauptmann dieſes Namens benannt; von dieſem wird auch das 
Motiv berichtet, daß er, unter dem Galgen ſtehend, ſeiner Mutter, ſtatt ſie 

zum Abſchied zu küſſen, die Naſe abbeißt, weil ſie ihn zum Verbrecher gemacht 
habe. Er hat in den Jahven 1808 bis 1815 das ſüdöſtl. Böhmen und das 
ſüdweſtl. Mähren unſicher gemacht und wurde am 31. Jänner 1818 in Wien 
hingerichtet. 

Grippengſtell — magerer Menſch; Gerippen geſtell; der 1. Teil 
kommt als Sammelname für alle Rippen aber auch für das ganze Knochen⸗ 
ſkelett des Menſchen erſt im 17. Ih. in der älteren Form Geriffe vor; über 
den 2. Teil ſiehe bei Gſtetten. 

Grobian — der grobe, rückſichtsloſe, derbe Menſch; es iſt eine 
humaniſtiſche Scherzbildung, zum erſten Male 1492 in Nürnberg und 1494 
bei Sebaſtian Brant belegt („bauer — rusticus grobianus“); an das Wort 
grob wird nach dem Muſter von lat. Heiligennamen wie Caſſian, Cyprian, 
Damian die Endung ian angehängt. Der Sprachgelehrte Scheidt teilte 1551 
das Wort in grob und Jan, der grobe Hans; ahd. g(i)rob, mhd. g(e)rop — 
dick, ungeſchickt, unfein; ſlaw. Einfluß verrät die Form Grobianſki — die 

Eigenſchaft eines Grobians beſitzen. 

Grolmas — ſiehe bei Krolmas. 

Gſachlemotſcher — die Tuchmacher, weil ſie zur Entfettung der 
Schafwolle den Ammoniak des faulenden Harnes benützten. Ge leitet die 
Geſamtheit ein, vgl. Bettſacher; über das 2. Wort ſiehe bei Motſchkerer. 

Gſamle — verächtlicher Ausdruck für eine Geſellſchaft, Menſchen⸗ 
gruppe; im Egerländ. Gſäme, Gſämler; über die Silbe Ge ſiehe im Vor⸗ 
herigen; ſammeln vom ahd. samanon, inhd. samelen — zuſammien, 
upſprünglich: nach dem ſelben Orte hin, urverwandt mit samana — zu⸗ 
ſammen, Tat. similis — ähnlich, altſl. samu = felber. 

Gſchaftelhuber — vielſeitig und dennoch nicht ausdauernd tätig, 
einer der ſich in alles einmengt, keine Arbeit gründlich verſieht; der 1. Teil 
von geſchäftig, ahd. scaffan, mhd. schaffen — bewirken, arbeiten; der 
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2. Teil zunächſt als Familiennamen bekannt; der Huber, Hübner, Hufner 
iſt der Beſitzer einer Hufe, mhd. huobe, ahd. huoba — ein Stück Land von 
gewiſſer Größe und auch die Niederlaſſung darauf ſelbſt. 

Gſcherte r — Poliziſt, d. h. der Geſchorene, Unfreie, Abhängige, denn 
in älterer Zeit lrugen die Unfreien zum Unterſchied vom Freien den Kopf 
ſtets geſchoven, der Freie langhaarig. Verbindungen wie z. B. geſcherter Aff 
kommen vor. 

Gſchmatleter Kerl — linkiſcher, unbeholfener Menſch; tſch. 
Smatlati = krumm gehen, bappen, herumirven; über Kerl ſiehe bei K. 
| Gſchramaul — Läſterer, Vielredner, läſtiger Menſch, der überall 

mitſpricht; mundartl. Geſchreimaul; der 1. Teil vom ahd. scrian, nihd. 
schrien; der 2. Teil ahd. mula, mhd. mul(e), urverwandt mit dem altind. 
mula — Wurzel als Trinkorgan der Pflanze wie das Maul für das Tier; 
Maul — Mund wegen der ſchimpfl. Gleichſtellung des Menſchen mit dem 
Tiere. 

Gſchwoderer — Vielredner, Schwätzer; mundartl. aus Ge⸗ 
ſchwader, eine Geſamtheit des Schwaderns, Nebenform von ſchwadronieren: 
ſchwadern bedeutete ſchon immer ſchwätzen, ſeit 1400 ſwatzen, daneben 
auch ſmetzen in der Bedeutung von plaudern; ſchwadronieren bedeutete noch 
im 18. Ih. das wilde Herumſchlagen mit dem Säbel, die erſte Kampftaktik 
der Reiterſchwadron, um ſich den Gegner vom Leibe zu halten; ſpäter ent⸗ 
wickelte ſich daraus die Vorſtellung vom planloſen Bielveden. 

Gſchwollorſch — aufgeblaſener, eingebildeter Menſch in wört⸗ 
licher Umdeutung; der 1. Teil vom ahd. u. mhd. swellen — zunehmen, an⸗ 
ſchwellen, erhaben fein; der 2. Teil mundavtl. aus dem ahd. u. mhd. ars, 
ers vom idg. orsos, verwandt mit dem griech. orros — Steiß; mhd. rs ergibt 
im nd. rſch wie z. B. Kirſche mhd. kivſe, ahd. kirſa. 

Gſeresmocher — der Wehleidige, der unnötig jammert; der 
1. Teil iſt ein in der Gaunerſprache gebrauchtes Wort geſeires, geſeier — 
unützes Reden vom neuhebräiſch gezera, Mehrzahl gezeroth — Behaup⸗ 
tung, erregtes Geſpräch. „ 

Gſindel — Mehrheit unnützer, gemeinſchädlicher Menſchen, verächt⸗ 
liche Bezeichnung einer Menſchengruppe; mundartl. aus Ge⸗ſindel, frühnhd. 
gisindlein, die Kleinform von Geſinde, ahd. gisind — der einen Sind d. h. 
Weg, Reiſe mitmacht, der Gefährte, das Reiſegefolge; i im . ſchimpf⸗ 
lichen Sinne erſt ſeit dem 17. Ih. 

Gſtetten — langer, hagerer Menſch, langes Geſtell, beſonders bei 
Frauen angewendet wie Hopfenſtange. Ge⸗ſtetten hat ſein Grundwort aus 
einer Nebenform von ſtellen, ahd. stati iſt mit mhd. stalte, vom ahd. und 
mhd. ſtellen; auch „ſtets“ iſt ein erſtarrter 2. Fall von ſtet, ahd. stati und 
bedeutet das Feſtſtehende, Beſtändige. 

Gunken — alte G., eine alte Frau, Weib in derbem Sinne; 
mundartl. aus Unke entſtanden; ahd. und mhd. une = Schlange, ahd. ucha, 
mhd. uche — Kröte; im nhd. gilt Unk zunächſt für die ſogenannte Haus⸗ 
ſchlange und in übertragener Bedeutung für einen Stubenhocker. Der Name 
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für Schlange wird verdrängt und an ſeine Stelle tritt der für Kröte. Nach 
anderer Ableitung iſt Gunke aus Kunkel — Spinnrocken (lat. colus in der 
gleichen Bedeutung) daher die Frau, deren Platz beim Spinnrocken iſt. 
(Vgl. Kunkellehen, ſolche, die in weibl. Linie erblich waren.) 

Gvotter — einfältiger, harmloſer Mitmenfch; dies und die weibl. 
Form Gvotterin auch für die Kindspaten, Nachbarn, Freunde, Bekannte 
im allgemeinen; ahd. gifatero geiſtlicher Mitvater, „auch du mein 
Bruder“. 

Habemus — Rauſch; das Wort iſt im Oberdeutſchen ein aus der 
Studentenſprache übernommenes Scherzwort; in dem ſtudentiſchen Papſt⸗ 
ſpiel des 17. und 18. Ih. lommt der Ruf „habemus papam“ vor, — „wir 
haben einen Papſt“ (ſo die offizielle Verſtändigung am die Menge nach 
erfolgter Papſtwahl) hier allerdings in der Bedeutung „wir haben einen 
Rauſch“. 


Hadſchiloja — ein hinkender, minderwertiger Menſch; das Wort⸗ 
ſpiel entſtand nach 1878 wegen der Ahnlichkeit des mundartl. hatſchen⸗ 
hinken mit dem arab. Hadſchi; der genannte Hadſchi Loja war ein fanati⸗ 
ſcher Inſurgentenführer während der Okkupation Bosniens 1878; die 
öſterr. Soldaten brachten ſeinen gehaßten, ſpäter verhöhnten Namen in die 
Heimat, um ihn von nun an zu gebrauchen, wenn fie jemanden verächtlich 
bezeichnen wollten. Das avab. Wort ſtammt von hadsch — die Pilgerſahrt, 
hadschdscha — gehen, ſchreiten (nach Mekka). 


Halafatzker — und die weibl. Geſtalt der Halafatz(ker) in, zwei in 
Iglau wohlbekannte und beliebte Figuren, naiv, ein bißchen vorlaut, derbe 
aber lebensbejahende Kritiker des Alltages, wie ſie beſonders der vor 
wenigen Sjahven verſtorbene Schulleiter Ferdinand Graßl und vor ihm der 
Iglauer Uhrmacher Fritz Warhanek in ſeiner Schrift „Der luſtige Iglauer“ 
(1873) am beſten dargeſtellt haben, Partnerin der Blaſchkin; das Wort iſt 
à Ta Fatzke zu leſen, franz. — wie ein Fable. Dieſe in Berlin geprägte Foval 
(die Berlineriſche Endung ke wie in Raffke, Steppke) kommt von Fals, Far, 
Faxenmacher — einer der loſe Streiche, Poſſen macht, hergeleitet vom laut⸗ 
malenden Fickfacken — ſich hin und her bewegen; (vgl. Faxenmacher). Ende 
des Mittelalters beſteht bereits das Wort fickesfackes oder fixfax für Poſſen, 
loſe Streiche; in Berlin gibt es den Patentfatzke — Poſſenreißer; das Wort 
dürfte mit den preußiſchen Truppen 1866 nach Iglau gekommen ſein. 

Halawachel — dicker, vierſchrötiger, einfälliger Menſch, im Eger⸗ 
ländiſchen in der Bedeutung von Lump; das Wort entſtand wie Halafatzke 
aus der Form à la Wachel d. h. Wallach, wie ein Wallach ( verſchnittenes 
Pferd, Gaul); im Sprachengebrauche ſteht das Wort ſchon ſeit 1500, gleich⸗ 
lautend mit dem Volksnamen, der ſlaw. Bezeichnung der Rumänen; das 
altſlaw. vlachu = ahd. walch, denn die verſchnittenen Pferde kamen lange 
Zeit nur aus Ungarn und Rumänien nach dem Weſten. 

Halunke — ſchlechter, betrügeriſcher Menfch; das Wort kommt erſt 
im 16. Ih. als holunck — Nichtswürdiger vor (1541 in einer Prager 
Zeitung); es ſtammt vom tſch. holy — nackt, bloß, dazu holomek — der 
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nackte Bettler; im 17. Ih. hießen holanke die niederen Sitopbedienteten 
in Schleſien. 

Hammel — gſcherter Hammel, diveßter Vergleich mit dem Tiere, 
dummer Menſch: ahd. hamal, mhd. hamel — verſchnittener Schafboct vom 
ahd. hamal — verſtümmeln; vgl. bei Gſcherter. 


Hampelmann — mundartl. Hamplmo, einfältiger, leicht beeinfluß⸗ 
barer Menſch; erſt ſeit dem 16. Ih. in Gebrauch, von einem niederdeutſchen 
Worte hampeln S ſich hin und herbewegen; Vergleich mit der Zugpuppe. 

Hanswurſcht — Spaßmacher, einfältiger Menſch: das Wort 
erſcheint zum erſten Male als Hans worſt 1519 in Sebaſtian Brants 
Narrenſchiff als Bezeichnung für einen unbeholfenen Dicken, deſſen Geſtali 
einer Wurſt gleicht; im bayr.⸗öſterr. Gebiet kommt die Kurzform Wurſtl 
vor; Hansnarr iſt eine Nachbildung ſeit dem 17. Ih. Hans iſt die ſeit dem 
14. Ih. bekannte Kurzform von Johannes, lat. Form des hebr. Perſonen⸗ 
namens Jehochanan — Jehova ſchenkt, iſt gnädig, erbarmt ſich. Wurſt tft 
ahd. und inhd. in der gleichen Form und Deutung, kommt nur in der 
deutſchen Sprache vor in der Bedeutung von Gemengſel aus der idg. 
Wurzel uerst — drehen, daraus eine vekonſtruierte Form urtsti — Drehung, 
Rundung. 

Hephep — Spottname für Juden; das Wort iſt ſeit Anfang des 
19. Ih. 9 ein Hetzruf bei den Judenverfolgungen 1819 in Süd⸗ 
deutſchland, wahrſcheinlich eine Abkürzung von Hebräer. Angeblich ſollen 
ſich ſchon im 17. Ih. hauſierende Juden in Italien durch den Ruf Heb an⸗ 
gekündigt haben, wie ſie ſich zum Beiſpiel in den Gaſſen und Haushöfen 
Wiens durch ein laut gerufenes „Handlee“ bemerkbar gemacht haben. 
Hebräer iſt die griech. Form des hebr. ibhri — der Jenſeitige, d. h. der von 
jenſeits des Euphrat nach Paläſtina Gekommene, oder aus der Wortform 
ebber — Jenſeitiger. 

Hexe — alte Hex, verkrüppeltes, altes Weib mit bösartigen Weſen; 
ahd. hagzissa, mhd. häxe — bie in dem Hag (Gehege, Re) pt und 
lauert wie ahd. zunrita = Zaunreiterin. 

Hiedelgeier — der Hühnergeier, Geflügeldieb, Gegenstück zu Fiſch⸗ 
moderer; gelegentlich auch in der Form Hiedelgeigei; Huhn iſt die ſächliche 
Form zu Hahn, ahd. hano, md. hane vom germ. hanan, urverwandt mit 
lat. canere — fingen, der Morgenfänger; Hiedel die mundartl. Kleinform 
Hühnchen, Hühnlein; ahd. und mhd. gir = Geier hängt mit ahd. giri — 
gierig zuſammen, der nach Beute gierige Raubvogel. | 

Hopfenftange — übermäßig ſchlanker, großer Menſch, wörtl. 
Vergleich; ahd. hopfo, mhd. hopfe, Ableitung unbekannt; ahd. stanga, inhd. 
stamge iſt verwandt mit ahd. stungen = ſtechen aus der gemeinſamen 
Wurzelform ſteng. 

Hoſenſcheißer — Feigling, furchtſamer Menſch; der 1. Teil 
ſtammt aus der idg. Wurzel keus — bedecken, germ. huson — Hülle, ahd. 
hosa = Hülle des Unterſchenkels, Strumpf, Gamaſche; das germ. Wort kam 
in die romaniſchen Sprachen, z. B. altfranz. hose, neufranz. houseaux 
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ital. uosa — Gamaſche. Später wurde das Kleidungsſtück, eigentlich find es 
zwei gleichartige und gleichzeitig getragene Stücke, über die ganzen Beine 
verlängert und um den Leib zu einem gemeinſamen Ganzen vereinigt; daher 
gebraucht man noch die Mehrzahlform Hoſen, ein Paar Hoſen; der 2. Teil 
des Wortes vom ahd. scican, mhd. schizen aus der idg. Wurzel skheid — 
ſcheiden, ausſcheiden; dazu gehören auch das griech. schizein ſpalten, 
ſcheiden, Tat. scindere S ſpalten, das ital. schito — Miſt, altfranz. eschiter 
— beſudeln. 


Hund — gemeiner, niederträchtiger, verachteter Menſch: das Wort iſt 
allen germ. Sprachen gemein, ahd. hunt, germ. hunda aus einer idg. Wurzel 
hun; gelegentlich hört man die Verſtärkung Hundsvieh; vgl. bei Vieh. 

Hure — Proſtituierte, verächtl. Bezeichnung für Weib ſchlechtweg; 
vgl. bei Gfaffenhur. 

Idiot — dummer Menſch ohne Einſicht und Erkenntnis, unverbeſſer⸗ 

lich dumm; das Wort ſtammt vom griech. idios — eigen, der eigene Menſch; 
der Privatmann heißt griech. Idiotes. Die Bedeutung des Blödfinnigen 
erhielt das Wort zuerſt in England und kam von dort erſt nach 1838 in das 
deutſche Sprachgebiet. 

Itüftle r — übertrieben, peinlich genauer Menſch; in der Studenten⸗ 
ſprache iſt der J Punkt der Inbegriff des Kleinen, Nebenſächlichen, Unbedeu⸗ 
tenden; tüfteln iſt erſt in der Neuzeit aus den mitteldeutſchen Mundarten in 
die Studentenſprache und von dort in die Schriftſprache aufgenommen 
worden; es bedeutete ſchon im 18. Ih. die mühſelige Kleinarbeit ſauber und 
unverdroſſen verrichten; vielleicht läßt es ſich mit dem votwelſch dift = gut 
in Verbindung ſetzen. 


Jeſuit — als Schimpfname geln man einen heuchleriſchen, ränke⸗ 
vollen Menſchen; im 16. Ih. wurde der Ordensnamen für „Betbruder“ 
gebraucht. Der Orden wurde von ſeinem Begründer Ign. v. Loyola 
compagnia Jesu genannt, in der Bewilligungsbulle des Papſtes Paul III. 
1540 heißt er societas Jesu (lat. Geſellſchaft J.). Der Namen Jeſu ſtammt 
vom hebr. Jeſchua aus jehoſchua — der Retter, Erlöſer, Helfer (Gottes). 

Judas — in verächtl. Sinne der Verräter, heuchleriſcher Menſch; 
nach dem Apoſtelnamen, hebr. aus Jehuda S der Geprieſene. 

Kaffer — unbedeutender, dummer Menſch; das arab. kafir — 
Ungläubiger ſtammt von kafara = ungläubig fein; in der Studenten⸗ 
ſprache iſt aber der aus der Gaunerſprache übernommene Ausdruck vom 
hebr. kaphri — der Dorfbewohner abgeleitet, in übertragener Bedeutuag 
der ungebildete Dörfler, der dumme Unbeholfene; nahe kommt auch die 
Ahnlichkeit des Wortes mit Gaffer. 

Kalb — Kalbstrottel, Kalbshaxen — unmittelbare Vergleiche mit dem 
Tiere in der Bedeutung von dumm, einſältig; vgl. dazu Mondkalb: ahd. 
chalp, mhd. kalp — junge Kuh aus dem idg. gelbh — Junges vom Tiere 
überhaupt. 

Kalfakter — einer, der minderwertige Dienſte verrichtet, ſeine 

Arbeit unrichtig durchführt; auch in der Bedeutung von Schwätzereien hin⸗ 
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terbringen; früher in der Bedeutung Zwiſchenträger, Schmeichler, Lieb⸗ 
diener; das Wort ſtammt vom lat. calefactor = der Warmmacher, Heizer. 
Ende des Mittelalters hieß ſo der mit dem Heizen betraute Schüler der 
Lateinſchule, daraus dann in der Studentenſpvache der Streber, der ſich 
durch ſolche niedrige Dienſte in die Gunſt der Lehrer ſchmeichelte. 

Kamel — unmittelbarer Vergleich des Dummen; altfemit. und alt⸗ 
avab. gamal das Höckertier, daraus griech. kamelos, lat. camelus, inhd. 
kemel. 

Karnale — carnaille, allgemeines Schimpfwort wie Vieh; franz. 
canaille — Hundevolk, Hundepack (lat. canis = der Hund) in der Bedeu⸗ 
tung von Geſindel, Straßenpöbel ital. canaglia; ſeit dem 17. Ih. in 
Gebrauch. 


Karnickel — kleiner Menſch, dummſchlauer Menſch; das Wort — 
eine Nebenbezeichnung von Kaninchen — war urſprünglich nur auf Nord⸗ 
und Mitteldeutſchland beſchränkt und hat ſich im Laufe des 19. Ih. nach 
dem Süden verbreitet. Das Tier kam in den Teilen Europas nördlich 
der Alpen erſt in geſchichtlicher Zeit auf, daher fehlt ein alter germaniſcher 
Name. Das lat. lepus cuniculus — der Haſe, der in röhrenförmigen Erd⸗ 
höhlen wohnt, kam ins mhd. als kun(ik)lin, daraus mundartl. im bayr. 
Königl, in Oſterreich der Kiniglehas). 

Kauderwelſch — unverſtändliches Reden; nach den älteſten Beleg⸗ 
formen Khawderwalch 1379 als Eigenname und Kuderwelſch 1691 wird das 
Wort auf Kuder, Kauder — Werg zurückgeführt. Die Flachs⸗ und Werg⸗ 
händler waren in Süddeutſchland häufig Italiener, ihre Sprache wurde als 
das Welſche des Flachshändlers nur mangelhaft verſtanden, der Name dann 
auf das Unverſtändliche jedes Fremden übertragen. 

Katzelmacher — Italiener, in übertragener Bedeutung der 
Heuchler; das Wort iſt in Wien als Schimpfwort dem Italiener gegen⸗ 
über ſchon ſeit 1740 nachgewieſen; es ſtammt vom ital. cazzo — die Harn⸗ 
röhre, ein Gemeinſchimpfwort, das die Italiener ſelbſt beſtändig 
gebrauchten. 

Kepplerin — boshaftes, ſtreitſüchtiges Weib; zur Ableitung kommt 
wohl nur das imhd. kuppelaerine — Kupplerin in Betracht; auch die nhd. 
Form von koppeln — kuppeln beruht auf koppel Kuppel — Band; ver⸗ 
wandt iſt das mhd. keppelin von Keppel — Kappe, Kapuze zum Verhüllen 
des Kopfes; mhd. köppeln bedeutete auch rülpſen. 

Kerl — ſtarker, grober Menſch; in mannigfacher Verbindung mit 
dumm, frech uſw. Das Wort iſt gemeingermaniſch: karla = Mann, ahd. 
karal, mid. karl = der Mann in jeglicher Hinſicht, der Geliebte, Gatte, 
Held; frühzeitig ſchon wurde das Wort auch als Perſonenname verwendet, 
z. B. Karlmann, Karl, Karola, tſch. karel, magyar. Karoly, franz. Charles; 
mundartl. Kerl; das nord. Dalekarlien ift die Tallandſchaft, in der die 
Karle = großen Männer wohnen. 


Kettenhund — unfveundlicher, bösartiger Menſch = wie ein K. 
Das 1. Wort vom lat. catena — Kette; über den 2. Teil ſiehe bei Hund. 
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Ketzer — einer, der ſich der allgemeinen Meinung nicht anſchließt; 
auch in der ſonſtigen Bedeutung des Wortes: Irrgläubiger; das Wort 
ſtammt mit ſeinen Nebenformen Kötzer und Quetzer vom mhd. Ketzer gleich 
Schänder, dieſes vom mittelniederdeutſchen quetsen — verletzen, zertrüm⸗ 
mern, ſchädigen, daher der Glaubensſchänder. 

Kineſer — ein leichtgläubiger, einfältiger Menſch; Völkernamen 
find bei anderen Völkern ſelbſt ſelten als Schimpfnamen in Verwendung; 
Ausnahmsbeiſpiel noch Krowot, ſiehe bei K.; anderſeits aber benennen 
Nachbarvölker einander gerne mit Scherz⸗ oder Schimpfnamen, ſo z. B. der 
Slawe den Deutſchen als n&mec — der ſich nicht (mit ihm verſtändigen) 
dann, oder die Nachbarn die Slawen, nach neuerer Auffaſſung nicht von 
slovo — Wort, die Redenden, ſondern nach einem altſlaw., heute nicht mehr 
gebrauchten Worte slow — faul, die Faulen, ferner Samojeden — die Erd⸗ 
eſſer. China iſt die indiſche Umformung des Namens eines alten Dynaſten⸗ 
ſtammes Ts 'in. 

Klachel — derber, klobiger Mann; im imhd. in der gleichen Form oder 
als kleckel, klechel, der Glockenſchwengel, Klöppel, Klotz. 

Klumpert — ſiehe bei Glumpert. 

Knauſer — der Geizige, übertrieben Sparſame; das Wort iſt erſt 
ſeit dem 17. Ih. im Sprachgebrauch und ſtammt vom mhd. knuz — keck, 
verwegen, hochfahrend; es kommt gelegentlich als Familienname vor: 
Kneifl. 

Knedl — Knödel, ein dicker, unbeholfener oder geiſtig beſchränkter 
Menſch; ahd. knodo, knoto, mhd. knödel iſt jeder natürliche Knoten an 
Tier⸗ und Pflanzenkörpern; das Wort kommt in allen idg. Sprachen aus 
der Wurzel gnuton vor, z. B. Knute — Peitſche mit Knoten. 

Kneifer — Feigling; auskneifen — aus der Umklammerung der 
Pflicht ſich losreißen; aus dem gleichen Bilde der Umklammerung ſtammt 
die 2. Bedeutung des Wortes für Klemmer, Naſenkneifer, Zwicker. Das 
Wort ſtammt vom niederdeutſchen knipen und iſt erſt im 19. Ih. ſüdwärts 
vorgedrungen. 

Kracher — gebrechlicher Menſch; ahd. krahhon, mhd. krachen = auf- 
knacken, ſprengen, kniſtern; die Gelenke krachen an einer alten, nicht mehr 
leiſtungsfähigen Maſchine; daher alter Kracher. 

Krakeeler — Nörgler, unbequemer, ungerechter Kvitiker, Stän⸗ 
kerer; das Wort ſtammt vom mittelniederdeutſchen krakelen = lärmen, 
gackern, vielleicht aus kra-kelen S aus voller Kehle ſchreien wie eine Krähe. 

Krauterer — ungeſchickter, unbeholfener Menſch, der wenig gilt, 
über den man ſich luſtig macht wie über eine Vogelſcheuche im Kvautacker; 
gelegentlich wird der Poliziſt damit gemeint. Ahd. und mhd. krut — Ge⸗ 
müſe geht auf idg. guruto in gleicher Bedeutung zurück, daraus auch das 
franz. choucroute — Sauerkraut; als Schimpfwort kommt auch der Kvaut⸗ 
ſcheißer vor, verächtlicher, energieloſer Menſch. 

Krebezen — erſticken, das Krebezen kriegen S in Erſtickungsgefahr 
gelangen oder mit Darmkatarrh behaftet ſein; das Wort dürfte als Neben⸗ 
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form zu krepieren gezählt werden, lat. crepare — platzen, krachen, berſten; 
ſeit dem 17. Ih. iſt die ital. Form crepare in der Bedeutung von verrecken, 
ſterben im Gebrauch; dazu gehört auch das tſch. chrapati = e 
ſchnarchen; verwandt iſt krächzen. 

Kriepl — mundartl. aus Krüppel, unanſehnlicher, berkrüppelter, 
bedeutungsloſer Menſch; mhd. kruepel ſtammt aus dem niederdeutſchen 
und iſt eine Nebenform zu krümmen, krumm; mhd. chrump = gekrümmt, 
verdreht; dem Worte liegt das idg. grup — ausgebuchtet zugrunde. Nahe 
ſteht aber auch eine 2. Herleitung von Gerippe, Geſamtheit der Rippen, 
ahd. rippa, mhd. rippe, altſlaw. rebro, germ. ribja, bei Luther noch Riede 
geschrieben. 

Krolmas — verächtl. Ausdruck für bedeutungsloſen, verkrüppelten, 
einfältigen, kleinen Mann; die ſprachliche Ableitung iſt ſehr unſicher; zur 
Verfügung ſtehen: 1. Krolle — Locke, in dieſer Bedeutung mehr in der 
Rheingegend zu Hauſe, auch als Familienname Kroll und Krull verwendet. 
2. Groll, mhd. grüllen = zornig murren, angelſächſ. gryllan = knirſchen. 
3. grölen, mhd. gralen — laut lärmen. Für die 2. Silbe mas tft vielleicht 
maß gleichzuſetzen von Metze — Dirne; mhd. metze entſtand aus dem 
1. Beſtandteile des Mädchennamens Mecht⸗hild und dem Suffix iza bei 
weiblichen Koſenamen; im Perſonennamen bedeutet mecht die Macht, das 
Anſehen, hild iſt ahd. Kampf; die Bedeutung von Dirne iſt für Mechtiza — 
Metze ſchon im Mittelalter gegeben. Vielleicht iſt für die 2. Silbe bloß as 
als mundartliches es, zu leſen. Sämtliche unbefriedigenden Wege laſſen 
daher die ſprachl. Ableitung des Wortes dzt. noch offen. 

Kronoſter — auch in der Zuſammenſetzung: a olts Kronoſter oder 
Kranaſter . ein alter, arbeitsunfähiger Mann; die Verbindung mit dem 
griech. chronos S Zeit, iſt abwegig; wahrſcheinlich liegt das tſch. chramosta 
zugrunde, zu deſſen urſprüngl. Bedeutung Geräuſch, Getöſe auch die Neben⸗ 


bedeutung „ein ungehobelter Menſch“ gehört, dazu das Zeitwort chramoti 


— Geräuſch machen. 
Krowot — der Kroate in der Verwendung wie Kineſer (ſiehe dort). 


Der Volksname iſt die deutſche Fovmung des kroat. Chrowat, Chrobat, 
Hrvat, nach älterer Deutung von cherbet — Bergrücken, demnach die 
Bergleute, die im Gebivge Wohnenden; neuere Anſichten führen das Wort 
auf das altſlaw. chruoatin = verteidigen, abwehren zurück oder auf eine 
altſlaw. Wurzel, die im Iraniſchen als Viehhüter, Beſchützer auftritt; eine 
alte Ableitung des Kaiſers Conſtantin Porphyvogenitus im 10. Ih. nennt 
die chrobatoi „die das große Land Beſitzenden“. 
| Kucheldragoner — derb, dvalle Köchin, Dienſtmädchen. guchen⸗ 
dragoner war der amtl. Name dreier Berliner Regimenter, die 1689 bis 
1704 den Dienſt beim Hofſtaate verſahen. Der Berliner Volkswitz 
übertrug den Namen auf die Köchin; durch die Studentenſprache wurde der 
Ausdruck weiter verbreitet. 
Kujon— ſchlechter, nichtswürdiger, hinterliſtiger Menſch; im 16. Ih. 
in Weſtdeutſchland eingedrungenes franz. Schimpfwort coion, couyon, 
ital. coglione = Schuft, Memme vom lat. coleus — Hode; kujonieren — 
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jemanden einen Schuft nennen, erhielt im 30jähr. Kriege die Bedeutung 
jemanden ſchlecht behandeln, plagen, quälen. 

Ladenſchwengel — kaufmänn. Gehilfe; aus der Studenten⸗ 
ſprache des 18. Ih., dem älteren Galgenſchwengel nachgeahmt; letzteres 
Bild ſtammt aus dem Vergleich des Gehenkten mit dem Schwengel (vom 
Zeitworte ſchwingen) der Glocke, Klöppel. 

Laffe — ungebildeter aber eingebildeter, einfältiger Menſch; das 
Wort kommt erſt in der nhd. Sprache aus dem mhd. laffen auf, dort in der 
Bedeutung von lecken, ſchlürfen; daraus mundavtl. läff = Mund und 
laffe — die Hängelippe, das Maul; daher eine pars pro toto für den Gaffer, 
der mit offenem Munde d. h. hängender Lippe daſteht. Auch das Vorbild 
Affe kann bei der Aufnahme des Schimpfwortes mitgewirkt haben. 

Lahmlockerter (Kerl) — energieloſer, unbeholfener Menſch; im 
1. Teil ſteckt nicht die mundartl. Form von Lehm, ſondern das ahd. la 
gliederſchwach, dazu ahd. luomi, mhd. lüeme — matt, ſchwach, ſchlaff, 
urverwandt mit dem altſlaw. lomiti — brechen; der 2. Teil dürfte mit dem 
inhd. lecken, lücken — mit den Füßen ſtampfen, hüpfen, zuſammenhänger.; 
es ergibt daher ein Bild: ſo hüpfen wie ein Lahmer, d. h. unbeholfen. 

Lahmpotzen — vierſchrötiger, unbeholfener Menſch; der 1. Teil 
diesmal wohl vom ahd. leimo, mhd. leime — Lehm, mundavtl. Lahm, ver⸗ 
wandt mit dem lat. limus — dünner Schlamm, vom idg. loimos; der 
2. Teil mundartl. aus Batzen, das im frühnhd. die Bedeutung von Klumpen, 
dickes Stück nach dem ſeit 1497 in Bern herausgegebenen Dickpfennig beſaß 
im Gegenſatze zu den dünnen Silberblechſtücken. In Umdeutung des 
Wappentieres der Stadt Bern, dem Bären, zum Fabelnamen Petz, Betz 
entſtand das Wort Batzen. 

SLämmelſchwonz — nachgiebiger, energieloſer Menſch, unmittel⸗ 
barer Vergleich; der 1. Teil mundartl. Kleinform zu Lamm, ahd. lamb, 
mhd. lamp, über das germ. lamba aus dem idg. longho in der Bedeutung 
von: junges, gehörntes Tier. Der 2. Teil vom mhd. swanz aus mhd. 
swanken d. h. der Schwankende, Bewegliche. 

Landpomeranze — Landpomerantſchen, einfältiges, ungeſchicktes 
Landmädchen; urſprünglich Mädchen vom Lande mit roten Pausbacken; 
der Ausdruck entſtand im 19. Ih. in Südweſt⸗Deutſchland und wurde durch 
die Studentenſpvache verbreitet. 

Jatſch, Lätſch, Lulactſch — ungeſchickter, unbeholfener Menſch; 
vom mhd. lotze und luz in der gleichen Bedeutung; im Egerländ. iſt 
Laitſchel ein Menſch mit eigenartigem Gang. 

Lausbua — mundartl. allgemein für Jugendliche, der verlauſte 
Bub; 1. Teil ahd. und mhd. lus in der gleichen Bedeutung; der 2. Teil ahd. 
buobo, inhd. buobe aus der germ. Grundform boban — Bruder, dazu lat. 
pupus — Kleines. 

Bausigel — in der gleichen Bedeutung wie das Vorherige; der 
2. Teil hat mit dem Stacheltier nichts zu tun, ſondern iſt eine Kleinform 
von lauſig. 
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Laustöter — pedantiſcher, kleinlicher Menſch; der 1. Teil ſiehe doi 
Lausbua; im Egerländ. iſt Lausknicker oder Lamsſchinda der Geizige. 

Leberin — die Konkubine; altes Wort, denn ſchon im ahd. und mhd. 
in der gleichen Form und Bedeutung. 


Lecker — junger, unerfahrener Menſch; Ableitung entweder vom 
mhd. lecken, löcken — hüpfen oder vom ahd. lekon, inhd. lecken — 
ſchlecken. 

Leckorſch — Befehlsſchimpfwort ſowohl im wörtl. Sinne wie auf 
den Angeſprochenen ſelbſt übertragen; er iſt ein L.; über den 1. Teil ſiehe 
bei Lecker, über den 2. Teil bei Gſchwollorſch. N 

Lelei — einfältiger, geiſtig beſchränkter Menſch; ein Lallwort der 
Kinder, auch in der Form Lele; amhd. lallen — mit ſchwerer Zunge reden, 
lat. lallare — lallen, griech. lalein = ſchwätzen. 

Leſchka — Leſchker, nach einer Deutung energieloſer Menſch, nach 
anderer gleichbedeutend mit abſtoßendes, widerliches Geſicht; die ſprachl. 
Ableitung führt zunächſt zu dem ähnlich lautenden Lätſch, vgl. dieſes; die 
Ableitung von den tſch. Wörtern letka — Schlinge, Fallſtrick, leckäf — 
Vogelfänger, vgl. Gokſcher, lezacka — faules Weib und liska — Fuchs be⸗ 
friedigen nicht ganz. 

Letfeigen — Feigling, energieloſer Menſch; 1. Teil vielleicht vom 
inhd. lotter, letter, lötter — Taugenichts; der 2. Teil von feig — verzagt. 

Lotſchengobi — mundartl. der Latſchen Jakob (Jakobi = Gobi); 
volkstüml. komiſche Figur; ein Jakob, der Latſchen, Pantoffel an den Füßen 
trägt; mhd. lasche — Lappen, die Zunge des Schnürſchuhes, dazu das Zeit⸗ 
wort latſchen — treten, tappen; vgl. Latſch; Jakob hebr. Perſonennamen = 
der Ferſenhaller, der Nachgeborene von akeb — Ferſe, weil er als der 
2. geborene Zwillingsſohn des Iſaak bei der Geburt ſeinen älteren Zwillings⸗ 
bruder Eſau an der Ferſe gehalten haben ſoll, um dieſen zu Fall zu bringen 
und ſo um das Erſtgeburtsrecht zu betrügen. 

Luder — verächtl. Bezeichnung für jeden Menſchen, deſſen Feind man 
iſt, gegen den ſich der Zorn richtet; mhd. luoder — Lockſpeiſe, verludern — 
verlocken, lockerer Lebenswandel — Luderleben. Als Lockmittel für Fiſche 
wird Aas ins Waſſer gehängt; wie in der Schimpfwortverwendung von 
Aas iſt auch das gleichartige Luder zum Schimpfworte geworden. 

Lump — liederlicher Menſch; im 17. Ih. als „Menſch in zerlumpten 
Kleidern“ bekannt, daraus auch in der Bedeutung von Nichtswürdiger. 

Mameluk — einer, der ſich verſtellt, einfältiger oder tückiſcher 


Menſch; avab. mamluk — der gekaufte Sklave vom Zeitworte malaka -- 


beſitzen. Das Wort kam in der ital. Form mammalucco im 15. Ih. ius 
Deutſche und erhielt verſchiedene n wie Gottloſer, Ketzer, 
Heimtücker. 

Mamlas — ſſchech. Schimpfwort in der den von ſprachloſer 
Menſch, im Deutſchen als dummer, einfältiger Menſch gebraucht, im 
Tſchechiſchen aber auch als Bengel, Lümmel, Flegel empfunden. 
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Mannsbild — der Mann überhaupt; über Bild ſiehe bei Weibs⸗ 
bild; ahd. und mhd. man aus der urſprungl. Bedeutung für Menſch über⸗ 
haupt; vgl. dazu das engl. woman = Weibmann — weiblicher Menſch; 
dazu die idg. Wurzel manu = Menſch. 

Matzfotz — energieloſer, weibiſch veranlagter Menſch; der 1. Teil 
dürfte von Metze abzuleiten fein; vgl. darüber bei Krolmas; eine Klein⸗ 
form aus Matthias wäre ſprachl. ohne weiteres richtig, ergibt aber für den 
vorliegenden Namen keine vechte Verwendbarkeit. Der 2. Teil iſt eine 
mundartl. Form des ahd. vut — weibl. Geſchlechtsteil. 

Mauloff — vgl. bei Gaumauf; das Maul offen halten und daher 
kein beſonders geiſtvolles Geſicht machen, gibt Anlaß, den Betreffenden für 
dumm zu halten; über Maul ſiehe bei Gſchramaul. 

Mauſchel — der Jude, Trödler, Schacherer; mauſcheln — flüſtern, 
nach Judenart ſchachern, reden wie ein Jude, verläſtern; der Name Moſes, 
hebr. Moſche, Mouſche, iſt ſeit langem das Scheltwort des Handelsjuden. 

Menſch — das Menſch — liederl. weibl. Perſon, Proſtituierte; in 
dieſer verächtl. Form erſt ſeit dem 18. Ih., bis dahin ohne Mißachtung für 
Dienſtmädchen feit der Mitte des Mittelalters; ahd. menisco, iuhd. mensch(e) 
der manniſche, mannliche, dabei mann⸗menſchl. Lebeweſen, vgl. Mannsbild. 

Miſchkerer — Schweineſchneider; vom tſch. miskar der Kaſtrierer; 
das Wort gehört zu dem altſbaw. mesiti — miſchen wie ahd. 
misken, dazu tſch. miska das verſchnittene Schwein, aus dem gleichen 
Stamme auch mösec der Beutel, der Hodenſack. 

Miſchpoche — jüd. Geſellſchaft; vom hebr. mischpaha — * 
Genoſſenſchaft. 

Miſtvieh — allgemeiner, derber Schimpfname dem gegenüber, den 
man verächtlich machen will; der 1. Teil ahd. und mhd. in der gleichen 
Form und Deutung aus der idg. Wurzel migh — harnen; über den 2. Teil 
fiche bei V 

Mondkalb — einfältiger, dummer Menſch, als bildhafter Ausdruck 
ſchon aus dem 16. Ih. bekannt, urſprünglich nur in der Bedeutung von 
Mißgeburt der Kuh, während für ſolche Fälle beim Menſchen der Ausdruck 
man(en)kint — Mondkind üblich war. Der tieriſche Ausdruck kommt an 
Stelle des anderen ſeit dem 18. Ih. auf. Der Glaube an den widrigen Ein⸗ 
fluß des Mondes auf das werdende Kind war dabei wirkſam. 

Motſchkerer — ungeſchickter Menſch; vom tſch. moßiti — ein⸗ 
weichen, harnen; im Tuchmachergewerbe üblicher Ausdruck; vgl. Gſachle⸗ 
motſchkerer. 

Mucker — heimtückiſcher, unaufrichtiger Menſch; Scheinheiliger, 
falſcher oder bigotter Menſch; frühnhd. mucken S halblautes Aufbegehren; 
dazu mhd. mugen =- brüllen, ferner mhd. muchzen, ahd. muckazzen aus 
der germ. Wurzel muk — heimlich tun, daher Mucker im 18. Ih. der Zus 
name für Pietiſten. 

Nockn — dumme Nocken, fade Nocken, langweilige, dumme Perſon 
mit gedrungenem Körperbau; vielleicht eine Umbildung von Docken — ſiehe 
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dort — oder nach dem bayr. Nock (in Oſterreich Nockerl) — kleiner Knödel, 
wie auch in Kärnten und Salzburg gedrungene, knollige Berge den Namen 
Nock tragen. 

Norrntatl— alter, einfältiger Mann, Halbnarr, alter Trottel; der 
1. Teil ahd. narro, inhd. narre in ſeiner Herkunft umſtritten, vielleicht vom 
lat. nario — Naſenrümpfer, Spötter; der 2. Teil iſt mundartl. Kleinform 
für tate, ſchon im ahd. ein Lallwort für Väterchen. 


Nudeldrucker — Geizhals; die Herleitung des Ausdruckes ſtößt 
auf Schwierigkeiten; die Zuſammenſtellung von Nudel — rundes Teigſtück 
und drücken preſſen gibt kein deutliches Bild; die ſprachl. Hevkunft von 
Nudel, das erſt im nhd. auftaucht, iſt ganz dunkel; vom ahd. hnutten 
kommt im mhd. notten — ſich hin und her bewegen; das würde ergeben, 
daß ſich der Geizige windet, um nicht zu einer Geldausgabe vevanlaßt zu 
werden. (?)“ 

Nuna — fromme oder keuſche Frau, mundartl. für Nonne; das 
ſpätlat. nonna war der Ausdruck der Ehrfurcht, etwa wie ehrwürdige 
Mutter, ein kindliches Lallwort, das erſt ſeit dem 9. Ih. in kirchl. Kreiſen 
für die Kloſterfrauen verwendet wurde, ahd. nunna, mhd. nunne; das Wort 
erfuhr aber auch eine Übertragung in wörll. Bedeutung für das unfrucht⸗ 
bare weibl. Tier. N 

Nurkler — herumnurkeln = zu einer Verrichtung unnötig viel 
Zeit verbrauchen, ein Baſtler, der mit ſeiner Arbeit nie fertig wird; das 
Wort dürfte zu nörgeln gehören, wo im 17. Ih. eine Form nürgeln belegt 
iſt, im 18. Ih. die Form nergeln; die Bedeutung kritteln geht aber aus 
einer älteren Bedeutung: undeutlich ſprechen hervor; die Bemerkung des 
Undeutlichen, Unvollſtändigen erſcheint auf die unvollkommene Arbeits⸗ 
weiſe übertragen zu ſein. 


Oberbonz — aufgeblaſener, eingebildeter Menſch; ober bedeutet die 
Verſtärkung, Steigerung; Bonze iſt die fvanz.⸗engl. Faſſung des japan. 
bonzo — Prieſter vom chin. fanseng S religiöſe Perſon. Im 18. Ih. war 
das Wort als Spottname für Prieſter verwendet, in der 2. Hälfte des 
19. Ih. für Vorgeſetzte, Würdenträger, Parteiführer. 


Ochs — wörtl. als Tierſchimpfname für Dummheit; ahd. ohso, mhd. 
ohse vom germ. ohsan in der gleichen Bedeutung. 


Oos ölendiges —ablenkender Ausdruck für jedermann, dem man 
übel geſinnt iſt; ahd. und ınhd. as von eſſen abzuleiten, urſprünglich gleich⸗ 
bedeutend mit Speiſe, ſpäter nur die Bezeichnung der tieriſchen Leiche und 
dann als Tierſchimpfname gebvaucht; elend(ig) vom ahd. elilenti, mhd. 
elende zunächſt wörtlich = im fremden Lande (befindlich fein) = verbannt 
und daher unglücklich ſein. Der 1. Teil des Wortes wirkt jo wie in El⸗ſaß, 
ahd. Elisazzo, d. h. im anderen Lande ſeßhaft ſein, die am anderen Rhein⸗ 
ufer ſeßhaften, verwandt mit dem lat. alius — der andere. 


) Vielleicht will der Ausdruck einen Mann bezeichnen, der geſchlechtliche Selbſt⸗ 
befriedigung betreibt. 
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Orſchwedel — kriecheriſcher Menſch, Heuchler; über den 1. Teil 
ſiehe bei Gſchwollorſch; der 2. Teil ahd. wadal, mhd. wedel — Büſchel⸗ 
artiges zum Hin⸗ und Herbewegen, Fächer, Haarbüſchel; ſo auch in anderen 
germ. Sprachen mit der Grundbedeutung: etwas Schwankendes. Als 
Schimpfwort findet auch der 1. Teil allein Verwendung, auch in der Be⸗ 
deutung einer Verneinung, an O. == mein; ſchließlich auch in der Verbin⸗ 
dung mit Geſicht in verletzender Abſicht, als beleidigender Vergleich. 

Oſtauber — Bauernfänger, Betrüger, der die Leute ausbeutet; 
abſtauben — leicht und zart beſtreichen und dennoch den Staub (das Geld) 
abnehmen; ahd. und mhd. stoup und stuppi in der gleichen Bedeutung. 

Pakaſche — Bagage, verdammendes Urteil über eine kleine 
Menſchengruppe, auch dem Einzelmenſchen gegenüber angewendet; das 
Wort ſtammt vom mlat. baga — Kaſten, Sack; es kam ins altfranz. als 
bagues Gepäck, neufranz. bagage in der gleichen Bedeulung und auf dem 
Umwege über Holland (bagagia) ins Deutſche als Heeresgepäck, ſchließlich 
für deſſen Begleitmannſchaft, weil zu dieſem Dienſte gewöhnlich die zum 
Kampfe ungeeigneten Soldaten herangezogen wurden; aus dieſer Minder⸗ 
wertigkeit erwuchs die heutige Gleichſtellung mit Geſindel; für das mlat. 
wird als Urſprung ein altnord. baggi — Bündel vermutet. Pack iſt die 
gebräuchl. Kurzform dazu. 

Pamperletſch — unbeholfener, harmloſer, einfältiger Menſch im 
jugendl. Alter; pampel iſt mundartl. ein ſchlaffer Menſch; das Wort dürſte 
zu pappen gehören — eſſen der Kinder, ein Lallwort vom lat. papare, 
davaus im 14. Ih. pappe, im 15. Ih. peppe die Kinderſpeiſe, der Mehl⸗ 
brei und mhd. pepeln — kleine Kinder füttern. Das m im Worte 
Pampel«etſch iſt bloßer Verbindungsmitlaut, die Endung iſt aus iſch eut⸗ 
ſtanden, die Eigenſchaft andeutend, pamperlelt)iſch vgl. Papplöffel und 
Pappſack. 

Pamſchabel — ſiehe bei B. 

Papplöffel — ungeſchickter, kindiſcher Menſch; Pappe in der Bedeu⸗ 
tung von Kinderbrei iſt ein über viele Sprachen verbreitetes Lallwort, ſo 
im lat. papa — Brei, papare = eſſen. Im ſüddeutſchen Sprachgebiet gilt 
es auch für Kleiſter und Pappendeckel iſt nach den vielen Kleiſter⸗ und 
Papierſchichten benannt, aus denen früher der ſteife Bucheinband hand⸗ 
werksmäßig hergeſtellt wurde. Der 2. Teil entweder wörtlich oder von 
leffen, vgl. Rotzlöffel. 

Pappſfack — ungeſchickter, unbeholfener Menfch; der 1. Teil wie im 
vorherigen, der 2. Teil im ahd. und mhd. sac als Fremdwort aus dem lat. 
saccus — Schrein, Sarg, Kiſte, Behälter; auch ins lat. kam das Wort aus 
der Fremde, aus dem aſſyr. sakku — Sad, Büßergewand. Von dort war 
das Wort zunächſt zu den Phönikern und Juden in der Form sak als 
Büßergewand, Lendenſchurz gekommen, wurde von den Griechen zu sakkos 
geformt und kam ſo zu den Römern. Die ſchlaffe Form des leeren Sackes 
und ſeine pralle Form, wenn er gefüllt iſt, geben die Vorbilder für den 
Vergleich mit einem unbeholfenen Menſchen. 
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Pechzarrer — Schufter, weil er den Nähfaden durch ein Pechſtück 
hindurchzieht, zerren muß; der 1. Teil ahd. peh. unhd. pech aus dem lat. 
pix entlehnt. Die weitere Bedeutung von Unglück erhielt das Wort in der 
Studentenſprache des 18. Ih. aus dem Ausdruck Pechvogel = der an dem 
Vogelpech hängen bleibt. Der 2. Teil zerren reißen in der gleichen Form 
ſchon im ahd. 

Peter Zappel — bewegliches, unruhiges Kind; eine Kinderfigur 
und wie der Zappel Philipp erſt im 19. Ih. in Verwendung gebvacht. Der 
Perſonennamen Peter kommt gern in ſcherzhafter Verbindung vor wie 
ſchwarzer Peter, griech. von petros — der Stein, Fels, daher der felſen⸗ 
harte Mann; für den 2. Teil kommt das ahd. zabalon, mhd. zabeln S ſich 
unruhig bewegen, in Betracht. 

Pexer — unruhiges, lebhaftes Kind, daher klaner P. vielleicht von 
backe — Kinnlade, übertragen auf Eſſer aus der idg. Wurzel bhag; aber 
auch das ahd. becko — backen Bäcker) könnte herangezogen werden, ebenſo 
bock, Böcklein, ferner boxen und Pechzieher, vgl. Pechzarrer, außerdem mhd. 
bochen = prahlen und Pack, vgl. Pabaſche; das Wort iſt alſo in feiner 
ſprachlichen Herleitung noch nicht genug geklärt. | 

Pimpf — unreifer, Heiner Junge, einfältiger Menſch; von pimpeln, 
in oſtmitteldeutſchen Mundarten in der Bedeutung von jammern, ängſtlich 
tun; im 17. Ih. taucht das Wort als pümpeln auf und dürfte vom laut⸗ 
malenden bim herſtammen; das fortwährende Klagen wird mit dem läſtigen 
Gebimmel einer kleinen Glocke verglichen. 

Pinkeljud — ärmlicher Hauſierer, Spottname für den jüdiſchen 
Kaufmann; der 1. Teil hängt nicht mit binden, Bund zuſammen, ſondern 
ſtammt vom Worte pinke, neuhebr. pinka — Geldbüchſe, Geld ſelbſt; vgl. 
beim Kegelſpiel die Pinke und das Geld in der Scherzform Pinkepinke. In 
Betracht käme auch der allerdings nur in Norddeutſchland gekannte Aus⸗ 
druck pinkeln für harnen; über Jude ſiehe bei Judas. | 


| Plaudertaſche - ſchwatzhafter Menſch, der Geheimniſſe nicht 

behalten kann; den 1. Teil ſiehe bei Dampfplauderer; der 2. Teil vom ahd. 
tasca, nıhd. tasche, deſſen Herleitung noch unklar iſt; das Wort kommt in 
den anderen germaniſchen Sprachen nicht vor und hängt vielleicht mit dem 
lat. taxare ſchätzen zuſammen, wenn urſprünglich mit tasca der Tag⸗ 
lohn bezeichnet wurde, den man in einem Sack bei ſich trug. (2) 

Plauſchpeperl — harmloſer, einfältiger Plauderer; 1. Teil ſiehe 
Dampfplauderer; der 2. Teil iſt die mundartliche Kleinform von Joſef, ent⸗ 
ſtanden aus der verderbten ital. Form Giuſeppe; die hebr. Grundform 
des Perſonennamens bedeutet „er fügt hinzu“, d. h. der Hinzugetane, zweit 
Geborene. 

Pomuchel — Bezeichnung für den, mit dem man ſich nicht verſtän⸗ 
digen kann; die Ableitung von Nepomuk, daher der nicht deutſch verſtehende 
Tſcheche damit gemeint, erſcheint abwegig; eher wird die Herkunft vom poln. 
pomuchla gelten können, ebenſo das litauiſche pomukelis — Dorſch; der 
Stockfiſch bezeichnet ebenſo den verſtockten, ſchweigſamen Menſchen; das 
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ein. dürfte von den Preußen 1866 nach Böhmen⸗Mähren bbc worden 
ein. 

Po 98 — eine Schveckgeſtalt für Kinder, ſonſt einer, der ſich auf⸗ 
bläht, verſtellt. Das Wort iſt im 16. Ih. fo entſtellt aus dem td). bubak 
oder bobek (in der gleichen Bedeutung) ins Deutſche eingedrungen. | 

Popelfreſſer — kindlicher Menſch oder direkter Vorwurf; das 
1. Wort kommt im ahd. und mhd. als Hauptwort für Naſenſchleim niht 
vor, dafür ein ahd. popelen in der Bedeutung von ſprudeln, bullern; nhD. 
iſt das lautmalende pappeln für ſchwätzen; das 2. Wort ahd. frezzon, inhd. 
verezzen vereſſen, d. h. aufeſſen wie in ver⸗zehren. | 

Pracher, Prachander — Landſtreicher, Bettler; das Wort iſt vom 
ſlaw. prochati für bitten, poln. pracharz — Bettler abzuleiten; es kam zu⸗ 
nächſt in den Polen benachbarten oberſchleſiſchen und preußiſchen Mund⸗ 
arten vor und wird ſchon im 16. Ih. als Schimpfwort verwendet. Seine 
weitere Ausbreitung erfolgte mehr nach den norddeutſchen Landſchaften 
als nach dem Süden; es kommt ſogar im däniſchen prakker und ſchwe⸗ 
diſchen prackare für Landſtreicher vor; das tſch. prachanda — zu Staub 
gedörrte Birnen hängt mit praziti— brennen, dörren zuſammen; pra- 
chovä nevésta = reiche Braut, von prach — Staub, wie im deutſchen: 
ſteinreich. 

Prahlhans — wörtlich der aufgeblaſene Prahler; im Sprach- 
gebrauche ſeit dem 30jährigen Kriege, ungefähr gleichzeitig mit Schmal⸗ 
hans entſtanden, wo „ſchmal“ die Bedeutung von mager, geizig beſaß. Der 
Name Hans kommt in Verbindungen vor (3. B. Hans im Glück), wo ſein 
Träger keine beſonders günſtige Rolle Irägt; vgl. Hanswurſcht; das Zeit⸗ 
wort prahlen kommt erſt bei Luther in die Schriftſprache an Stelle des nihd. 
giuden groß tun; es ſtammt vom mhd. pral = Lärm, Prunk. 


Pudelhupper — Verkäufer, kaufmänn. Angeſtellter, der über die 
Pudel ſpringen muß; das Wort Pudel iſt vieldeutig: puddeln — plätſchern, 
daher der Pudelhund; ein Fehlwurf beim Kegelſpiel: einen Pudel ſchießen; 
als Verkaufspult vom lat. pulpitum — Brettergerüft, daher auch das ital. 
pulpiti— die Kanzel, franz. pupitre — Pult; die Bedeutungsumbildung 
wurde ſicher auch vom Worte Bude beeinflußt, weil die Jahrmarkthändler 
ihre Ware in leicht gebauten Holzbuden eingeſtellt haben, mhd. boude gleich 
Baude, auch das tſch. bouda aus der Grundform bud und der Grundbedeu⸗ 
tung: bleiben. Der 2. Teil iſt mundartl. — hüpfen, mhd. in der gleichen 
Form. 

Pullapalla — närriſches, unbeholfenes Frauenzimmer; ein Lall⸗ 
wort, wahrſcheinlich die Verdoppelung desſelben Wortes pulla, dem viel⸗ 
leicht das lat. pullulare = aufkeimen, wuchern, dick werden zugrunde liegen 
kann; weiters ſtehen: ein ahd. pule, pulbe oder pulwe = Federpolſter, ahd. 
puljan = Kuppler und ahd. bullen — heulen, die ſämtliche nicht befriedigen. 

Putzdocken — eitles, gefallſüchtiges Mädchen, Modenärrin; 1. Teil 
vom frühnhd. butzen = ſchmücken, entwickelt aus dem mhd. butz — Unrein⸗ 
lichkeit der Naſe, bzw. die Schnuppe der brennenden Kerze; der Putz, die 
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Aust: find Ausdrücke, die erſt im 19. Ih. aufgekommen ſind. Über den 
Teil ſiehe bei D. 

Rabenaqas — Böſewicht, auch wörtlich als Tiervergleich; 1. Teil 
ahd. hraban, mhd. raben aus dem germ. hrabnaz in gleicher Bedeutung, 
wahrſcheinlich dem Vogelſchvei nachgebildetes Wovt; über den 2. Teil ſiehe 
bei Oos. 

Rauber — mundartl., nicht wörtlich gemeint, ſondern jeder, aus 
deſſen Verkehr man einen Nachteil erfahren hat; ahd. roubare, mhd. rou- 


baere aus dem germ. in der Bedeutung: weggeriſſenes, ſprachverwandt mit 


dem lat. rumpere — brechen, ſerb. rupa — Loch, Grube, altnord. roufa 
(gleich) aufreißen, durchlöchern, rauben. 

Remunde — kleines, dummes Kind; vom tſch. remunda, franz. 
remonte — das Erſatzpferd, Ergänzung (des Pferdebeſtandes). 

Rinnaugerter — Rinnäugiger, deſſen Augen tviefen, der Säu⸗ 
fer, verwahrloſter Menſch; ahd. rinnan, mhd. rinnen in der gleichen Bedeu⸗ 
tung ſtammt aus der germ. Grundbedeutung ſich ſchnell fortbewegen, 
vennen; ahd. ouga, mhd. ouge vom germ. augo, dieſes aus der idg. Wurzel 
og, das auch vom lat. oculus und altſlaw. oko zugrunde liegt. 


Rompas -- Bauer, roher, vierſchrötiger Menſch; nach dem Haus⸗ 


namen (beim Rompas) eines Hochdorfer Bauern, der um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Stadt und Land wegen ſeiner Derbheit und rück⸗ 
ſichtsloſen Grobheit bekannt war; ähnlich geartete Leute wurden daher 
mit ihm verglichen. Der Hausname iſt vielleicht aus einem ehemaligen 
Familiennamen Reim, Rein, mundartl. Ram, Rom, eine Kurzform zu 
Reginchard) entſtanden, dabei das p ein Verbindungsmitlaut zur Nachſilbe 
eins, mundartl. zu as abgeklungen. Im Egerländiſchen iſt der Ausdruck 
Sourompa (= Sauerampfer) die Bezeichnung für einen klobigen Menſchen. 


Ronga — der Range, ausgelaſſener, unfolgſamer Junge; das Wort 
taucht erſt im 17. Ih. in der Bedeutung von Mutterſchwein auf; bei Luther 


wird es aber ſchon als Scheltwort gebraucht („Nangen und Säue“); im 


ahd. kommt range in der Bedeutung von böſer Bube vor und hängt mit 
ringen = kämpfen zuſammen, raufen, ſich hin⸗ und n das engl. 
range bedeutet herumlaufen. | 

Rotzbua — der Junge überhaupt; der 1. Teil für Naſenſchleim vom 
altnord. hrjota ſchnarchen, ſchnauben, wurzelt im idg. krut, germ. hrut 
in der gleichen Bedeutung; das Wort erſcheint auch im griech. als kordza 
gleich Schnupfen; über den 2. Teil ſiehe bei Lausbua. 

Rotzlöffel — wie das vorherige; ein Ableitungsverſuch vom flaw. 
Perſonennamen Rodislaw war ganz verfehlt; den 1. Teil ſiehe im vor⸗ 
herigen, der 2. Teil vom mhd. leffen, lüffen = lecken, ſchlürfen. 

Rüppel — durch rüppelhaftes Benehmen bekannt; das Wort lautete 
urſprünglich Rüpel, eine Kurzform des Perſonennamens Nuprecht. Dieſer 
Name iſt aus dem germ. hropis = Ruhm, Ehre, Anſehen und dem ahd. 
beraht — glänzend, berühmt, zuſammengeſetzt, bedeutet demnach: der an 
Ruhm glänzende. Die Kurzform fand auch als Familienname Rüppel, 
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Rippel Verwendung. Die Bedeutung eines ungeſchliffenen Grobians kam 
ſchon im 16. Ih. auf und dürfte durch das Vorbild des bäuerlichen Knechtes 
Ruprecht beeinflußt worden ſein. 

Salamizug — Salamiweiber, die große Menge der aus der Tabak⸗ 
fabrik nach Arbeitsſchluß heimkehrenden Arbeiterinnen, die Würſte, z. T. 
auch die Roßſalami kaufen; das ital. Wort salame, in der Mehrzahl 
salami, ſtammt vom lat. salare ſalzen; es iſt eine mit Eſels⸗ oder 
Schweinefleiſch gefüllte, mit Knoblauch und Salz verſehene, [hart geräucherte 
Wurſt. 


Sau — unmittelbarer Vergleich mit dem Tiere, meiſt wegen der Ua⸗ 
reinlichkeit des Beſchimpften, daher Verbindung mit Dredfau (ſiehe dieſes). 
Saubartl — der unſaubere Menſch; auch in der Form Saupartl. 
Saupärtl mundartl.; über den 1. Teil ſiehe bei Sau, der 2. Teil iſt die 
Kleinform vom Perjonennamen Bartholomäus, jo die griechiſche Form des 
hebräiſchen Namens mit der Bedeutung: der (ftveitbave) Sohn des Tholmai. 
Saufaus — ein Imperatiwſchimpfwort, der übermäßige Gewohn⸗ 
heitstrinker; ahd. sufan, mhd. sufen geht auf die Grundbedeutung ſchlür⸗ 
fend trinken zurück; nahe ſteht Imhd. supen — mit dem Löffel eſſen und die 
neuere Form supfen — zechen, ferner die Suppe, welches Wort erſt ſeit dem 
15. Ih. im Sprachgebvauche ſteht. 
Saumenſch — Verſtärkung des Schimpfwortes das Menſch; über 
die beiden Teile ſiehe bei S. und M. 


Schachtel — alte Schachtel, altes Weib überhaupt; das Wort kam 

im 16. Ih. urſprünglich als Deckname für den weiblichen Geſchlechtsteil 

und dann als pars pro toto für das Weib überhaupt in Anwendung; cs 

ſtammt aus dem lat. scatula, ital. scatola und iſt im 15. Ih. ins Deutſche 

gekommen, zunächſt in der Bedeutung (Geld) ſchvein, wo es auch die Form 
Schatulle fand. 


Schafskopf — Iglauer Schafskopf, Spottname für jeden gebür⸗ 
tigen Iglauer ſelbſt; ſonſt in der Bedeutung Dummkopf; eine Deutung für 
das erſteve beſagt: Als einſt die Kaiſerin Maria Thereſia durch die Stadt 
reiſte, legten die Bürger auf dem Haupiplatze die Fahrſtraße entlang Tep⸗ 
piche, reichten aber in Anbetracht der Größe des Platzes mit allen in der 
Stadt vorhandenen Teppichen nicht aus. Daher rollten ſie, ſobald der 
Reiſewagen vorgefahven war, hinter dieſem die Teppiche vaſch zuſammen 
und Tiefen eiligſt vor, um die Teppiche abermals vor dem Wagen auf⸗ 
zurollen. Die Kaiſerin merkte das bald und habe ſich nun laut lachend 
geäußert, die Iglauer ſeien alle miteinander Schafsköpfe. Der 1. Teil ahd. 
scaf iſt in ſeiner älteren Form nicht geklärt, es hat aber das ältere idg. 
owis, lat. ovis, altſlaw. ovica in allen germaniſchen Sprachen verdrängt. 
Der Kopf iſt in der gleichen Form und Bedeutung im ahd. und mid. 
urſprünglich in der Bedeutung Trinkgefäß, Becher, Hirnſchale und nur 
nebenbei auch in der heutigen Bedeutung aus dem germ. kupjon = Mütze 
gebraucht worden. Die frühere Bezeichnung für den Kopf war Haupt; erſt 
im mhd. ſetzt ſich das heutige Wort durch. 
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Schaßdrummel — derbes, dickes Weib mit groben Umgangs⸗ 
formen; der 1. Teil mundartliche Form des Wortes aus der Grundform 
scizan (ſiehe bei Hoſenſcheißer); der 2. Teil vom ſpätmhd. trumıb)el, 
trum(b)e, franz. trompe, ital. tromba; das Wort dürfte ahd. Urſprungs 
und bautmalend entſtanden fein. 


Scheißkerl — Feigling, unentſchloſſener Menſch; ne bei Hojen- 
ſcheißer und Kerl. 


Schinder — der Abdecker, in übertvagener Bedeutung ein roher 
Mann; mhd. schinden — die Haut abziehen, schindaere, der Abdecker; in 
Süddeutſchland wurde ſeit dem 16. Ih. auch die 2. Bedeutung des Wortes 
für Henker benützt, in Norddeutſchland dafür Straßenräuber, Plagegeiſt. 


Schindluder— ſeit dem 18. Ih. in der Studentenſprache gebräuch⸗ 
liches Schimpfwort für Schelm, Schindluder treiben — Späſſe vevanſtalten. 
Urſprünglich das Aas, dem die Haut abgezogen wurde, bevor man es als 
Lockſpeiſe für Fiſche u. dgl. verwendet; vgl. Luder und Schinder. 


Schlampen — in jeder Hinſicht nachläſſige Perſon; mhd. slampen 
gleich ſchlaff herabhängen. 


Schlebauchzen — ſchlürfen, ſchmatzen; das Wort iſt lautmalen⸗ 
den Urſprunges: „geräuſchvoll ſaufen und eſſen“ aus ſchlabbern und ächzen 
zuſammengezogen; ſchlabbern oder ſchlappen kommt vom niederdeutſchen 

slabbaren S ſich beſchütten, beim ſchlürfenden Trinken ſich beſudeln. N 


Schlendrian — unordentlicher, nachläſſiger Menſch; zum erſten 
Male wird das Wort in Sebaſtian Brants Narrenſchiff 1494 als ſchlent⸗ 
trianum gebraucht, von ſchlendern — nachläſſig bewegen genommen; über 
die Endung ian ſiehe bei Grobian. 

Schlofhaubn, Schlofmützn — nachläſſiger Arbeiter, unfelb- 
ſtändiger Menſch; im 17. und 18. Ih. wurde nachts eine leinerne Kopfhülle 
getragen; ſeit Leſſing find beide Ausdrücke für ſchläfrige, enevgielofe Men⸗ 
ſchen gebräuchlich. ahd. und mhd. slaf iſt mit ſchlaff und Schläfe ſprach⸗ 
verwandt; ahd. huba, mhd. hube — Haube kommt aus der idg. Wurzel 
kup, germ. hub mit der Grundbeſtimmung: Wölbung; Mütze ſtammt vom 
mlat. almutium, ein mantelartiges Gewand mit einer Kapuze, von Geiſt⸗ 
lichen getragen, ſpäter nur die Kapuze allein; ins lat. dam das Wort durch 
avabiſche Vermittlung (mustaka) aus dem perſ. mustä — Pelzmantel. 


Schmecks Groperter (wenns d' a Noſn Haft) — auch die beiden 
erſten Worte allein werden angewendet, wenn man jemandem die gefor⸗ 
derte Antwort vorenthalten will; jeder Ausdruck wörtlich; das 2. Wort 
— Graupevter, Graupiger von Graupe; letzteres Wort iſt erſt ſeit Luther 
m Sprachgebrauch, ſowohl für ein grobes Erzſtück als auch für das Ger⸗ 
ſtenkorn, vermutlich ſlaw. Urſprunges aus krupa, tſch. krupice für das 
Getreidekorn. Als Schimpfname iſt an einen groben Menſchen gedacht. 


Schmieramper — unſauberer Menſch; der 1. Teil gehört zu 
Schmer, ahd. smero, mhd. smer — Fett, aber auch mit der Nebenbedeutung 
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von Miſt oder Kot, daher ſchmutzig; der 2. Teil geht auf das mhd. einber, 
ember, ahd. einbar — der Eimer zurück.) 

Schmock — verſchrobener, jüdiſcher Phantaſt, geſinnungsloſer Zei⸗ 
tungsſchreiber; in dieſer Auffaſſung ſeit Guſt. Freytags „Journaliſten“, 
1853; der Ausdruck wurde ſchon vorher in Prager Kreiſen gebraucht und 
dürfte vom ſlaw. Smok — Narr abzuleiten ſein. 

S hm u — der Jude oder das viele ſeichte Reden, leere Verſprechungen; 
vom hebr. schemua — Gerede oder von schama S hören. 
| Schnalln — liederliche Perfon, die von Liebe lebt; inhd. snalle; in 
der weidmänniſchen Sprache wird das Wort für den Geſchlechtsteil des 
weiblichen Wildes gebraucht, daher eine pars pro toto für Dirne. 

Schnallendrucker — der Bettler; die Schnalle hier in der 
Bedeutung von Verſchlußſtück an der Türe oder Schuhſchnalle, mhd. snalle; 
des Bettlers Arbeit beſteht darin, dieſe Türſchnalle von Haus zu Haus 
niederzudvücken. 

Schneegans — dieſe Form ſtatt „dumme Gans“ iſt erſt ſeit kurzer 
Zeit üblich; mhd. snegans = die Wildgans; das Erſcheinen ihrer Schwärme 
gilt als Vorzeichen von Kälte und Schneefall. Vgl. bei Gans. 

Schneidergas — der Schneider, ahd. snidaere, der das Tuch 
abſchneidet; der Vergleich mit dem Gas(bock) = Ziegenbock beruht auf der 
Ahnlichkeit der Barttracht, mit der der Schneider in der Karikatur gewöhn⸗ 
lich dargeſtellt wird. Vgl. bei Gas. 

Schnepfe — Straßendirne; zum Schimpfnamen wurde das Wort, 
ſeitdem Schnepfenſtrich und Finkenſtrich in der Studentenſprache des 18. Ih. 
die anzügliche Bedeutung erhalten hatten; jo heißt auch im Däniſchen 
trekfuge — Strichvogel, die Straßendirne; ahd. snepfa, mhd. snepfe; den 
Namen trägt das Tier wegen ſeines auffallend langen Schnabels und ift 
aus dieſem Worte ahd. snabul, mhd. snabel mit der Nebenform sreb 


geformt. | 
Schnopsbutiker — der Schnapstrinker, Säufer; arbeitsſcheuer 
Alkoholiker; Schnaps bedeutete bis ins 18. Ih. im uhd. eigentlich: ein 
Mundvoll, ein Schluck, ſoviel man auf einmal ſchnappen kann; die heutige 
Bedeutung von Branntwein kam im 18. Ih. allmählich von Norddeutſch⸗ 
land aus nach dem Süden zu in Anwendung. Der 2. Teil vom franz. 
boutique, im kaufmänniſchen Deutſch des 17. Ih. für Magazin, Vorrats⸗ 
raum verwendet, im 18. Ih. für eine Gaftwirtichaft zweifelhaften Rufes, 
beſonders in Norddeutſchland. 
Schnopskeſſel, Schnopsbruder — ſtändiger Alkoholiker; für den 
1. Teil ſiehe beim vorherigen, für die 2. Teile: ahd. kezzil, mhd. kezzel aus 
dem lat. catinus - Napf, Schüſſel; die in Mitteldeutſchland vorkommende 
Bedeutung von Keſſel = Dummkopf aus dem hebr. kesil = fett, ſpäter aber 
auch dumm, iſt in Iglau nicht geläufig. Bruder wurzelt in ſeiner ahd. und 
— — 44 
1) Nach S N Bayer. Wörterbuch II. 556, „Schmirbenkittel = 
e Menſch. 
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mhd. Form bruoder in einer Urform bhrator, die im lat. frater und im alt⸗ 
flawiſchen bratru wieder zu finden iſt. N 

Schubjak — Lump, ſchuftiger Menſch, Betrüger; das Wort kommt 
erſt anfangs des 18. Ih. in der Form ſchobejak in der Bedeutung Schuft in 
Norddeutſchland auf. Nach einer Anſicht ſei ein Schubbejack der Lump, der 
ſich wie ein verlauſter Bettler in der Jacke ſchubbet = kratzt. In Holſtein 
äſt der Schobbiack ein Holzpfahl, den man in der baumavmen Ebene auf der 
Weide eingeſchlagen hat, damit ſich das weidende Vieh daran reiben kann, 
daher auf den Menſchen übertragen der Schubjak ein Menſch, der jedem im 
Wege iſt. Nach anderer Anſicht ſei die Silbe jak eine polniſche Endſilbe und 
bei Schub ſei an jenen Zweig des Polizeidienſtes zu denken, der die Land⸗ 
ſtreicher zwangsweiſe in ihre Heimatgemeinde ſabſchiebt'. Vielleicht 1866 
von den Preußen eingejchleppt.?) 

Schwein — wörtlich für jeden, deſſen Reinlichkeit (auch moraliſcher 
Art) zu wünſchen übrig läßt, deſſen Benehmen in geſchäftlichen oder beruf⸗ 
lichen Angelegenheiten anſtößig iſt. Ahd. swin wurzelt wie das altflaw. 
svinu, lat. suinus, im idg. su in der Bedeutung Sau, vgl. dieſes; die Redens⸗ 
art „Schwein haben“ — Glück haben ſtammt daher, daß bei Schützenfeſten 
und Wettrennen in älterer Zeit der Schlechteſte eine Sau als ͤroniſchen 
Troſtpveis erhielt. 

Schwommaklopper — der Schwämmeſucher, weil er mit feinem 
Stock auf den mooſigen Waldboden klopft, wo er Schwämme vermutet; der 
1. Teil ahd. und mhd. swam in allen germaniſchen Sprachen ſtatt Pilz. 
das ſich erſt im nhd. eingebürgert hat; ahd. chlopfen, mhd. klopfen wurzelt 
in einem germ. klappon — ſchlagen. 

Spinatwadter — der Finanz⸗ oder Zollbeamte, in übertragener 


Bedeutung ein untergeordneter, unbedeutender Menſch, den man leicht 


täuſchen hann, vgl. Kvauterer; 1. Teil, weil man das Grün in der Uniform 
des Finanzbeamten mit der Spinatpflanze gleichſetzt; das perſ. Wort 
äspänah (= Gemüſe) ergab im avab. iskinag, kam dann ins lat. in der 
Form spina, erhielt dort in Anlehnung an die ſpitzen Spinatblätter auch 
die Bedeutung von Spitze, und kam nun als Fremdwort ins mhd. spinat. 
Zum 2. Teil: ahd. wahhen, !mhd. wachen in der heutigen Bedeutung; die 
mundartliche Form Wachter hat auch für ſich allein ſtehend die gleiche 
Schimpfwortbedeutung: jo a Wachter — ein einfältiger Menſch. 
Spitzbub — ſchelmiſcher Junge, Taugenichts; das Wort iſt seit 
Luther im Sprachgebrauch vom frühnhd. spitz — überklug, betrügeriſch 
ſchlau. Aus dem nhd. entlehnt ſind das däniſche spidsbub und das ſchwe⸗ 
diſche spetshof; über den 2. Teil ſiehe bei Lausbua. 
Spohfudler — mundartl. für Spanfiedler — kleinlicher Menſch 
aus dem gleichen Vergleichsbild wie: ein Spänemacher, Späne machen. d. h. 
unnötigen, überflüſſigen Widerſtand leiſten; ahd. und mhd. span = Holz⸗ 
löffel. ein Holzſtückchen, verwandt mit dem mhd. spat = Splitter; fiedeln 
— die Fiedel ſtreichen wie mit dem Schnitzmeſſer das Holz. Fiedel vom 


2) Ebd. II. 362, — bettelhafter Kerl, Jump. 
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mlat. vitula— das Saiteninſtrument, daraus auch das ital. viola, franz. 
vietle — Geige; ſämtliche vom lat. vitulari = einen Jubelruf anheben, 
jubilteren.®) 

Stänkerer — der Zwietracht ſtreut, ſtreitſüchtiger Menſch; ſeit dem 
17. Ih. gebräuchlich vom Zeitworte ſtänken, mhd. stenken, aus dem ſich 
auch die Form ſtinken entwickelt hat. 

Stinkadores — eine Mehrzahlform für Zigarren, in übertragener 
Bedeutung anrüchiger Menſch; das Wort iſt in Anlehnung an ſtinken und 
das ſpan. fumadores Geſtank im Verlauf des 19. Ih. entſtanden. 

Stinkowitz — mit tſchech. Endung verſehener Ausdruck wie Stän⸗ 
kerer, ſiehe dieſes; Krakeeler. 

Stockfiſch — verſchloſſener oder dummer Menſch; ſchon im 16. Ih. 
als Bezeichnung für einen langweiligen, ungelenken Menſchen im Gebrauch. 
Der Stockfiſch wird auf hölzernen Dörrgerüſten getrocknet, bevor er in den 
Handel kommt; nach dieſen Dörrhölzern ſein Name. 

Strädlhupper — Tuchmacher; nach einer Erklärung, weil ſie 
das Garn auf Schubkarren über holperige Wege zur Wäſche im Bache führ⸗ 
ten. Wenn dem 1. Teile ſträhl Kamm zugrunde liegt, mhd. straelen — 
kämmen, iſt die Ableitung vom ahd. stral zu eröffnen; ſonſt äſt ſträhne, ahd. 
ſtreno = gFlechte, Haar, Garn oder Flachs zu ſetzen; die Herkunft dieſes 
Wortes iſt noch ungeklärt; über den 2. Teil ſiehe bei Pudelhupper. 

Strawanzer — Stvabanzer, arbeitsſcheuer Tagedieb, Landſtrei⸗ 
cher; das Wort dürfte vom ital. strabalzare —hin- und herſchaukeln 
ſtammen; es iſt aber auch möglich, daß es in der Studentenſprache, die 
gerne Latiniſierende Endungen verwendet (3. B. kuvanzen — in Zucht 
nehmen, ſchlecht behandeln vom lat. carentia — Bußübung) mit ſtreunen, 
ſtromen, der Stromer — Landſtreicher zuſammenhängt, ebenſo mit dem lat. 
stramen — Stroh, aufgeſchüttetes Streu, auf dem der Landſtreicher zu 
ſchlafen pflegt. 

Stritzi, Strick — das 1. die mundartliche Kleinform des 2.; 
dieſes wieder eine verkürzte Form aus Galgenſtrick, eine pars pro toto, 
denn es iſt der mit einem ſolchen Strick bedachte gemeint; ahd. stric iſt in 
alterer Deutung die Schlinge geweſen und ſtammt vom ahd. striechan 
— ſchnüren, flechten; verwandt dazu iſt das ahd. strihhan, md. strichen 
— ſtreichen. 

Stromer — Landſtreicher; mhd. stromen aus der Grundbedeutung: 
ſtrömend einherziehen; das Wort iſt ſeit dem 18. Ih. in der Studenten⸗ 
ſprache gebräuchlich. 

Struwelpeter — Wirrkopf, unordentlicher, ungepflegter Junge; 
auch in der Form Strubbelpeter nach der bekannten Figur des Frankfurter 
Kinderarztes Heinrich Hoffmann, 1845; der Name war aber ſchon früher 
bekannt, er ſtammt wie das Wort Strobel — Schopf mit wirren Haaren 
vom ahd. strobalon, mhd. strobelen — jträuben. In der bekannten 
Erzählung heißt der Junge Peter, vgl. darüber bei Peter Zappel. 


3) Ebd. I. 695, Spanfudel — Kienholz, welches arme Leute ſtatt Licht brennen. 
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Süße Mile — _ audlerfüßer, ehafemeicherktiher, eich empfindlicher, 

geſpreizter Menſch, beſonders weibl. Weſen, mundartl. für ſüße (daher 
widerliche) Milch; der 1. Teil ahd. suozi, !mhd. sueze aus der idg. Wurzel 

Suado, germ. swotu urſprüngbich in der Bedeutung von lieblich, angenehm, 

. jüß; der 2. Teil ahd. miluh, mhd. milch aus der idg. Wurzel melg, germ. 

melk, in der heutigen Bedeutung; vgl. Molke, Molkerei; aus der gleichen 

idg. Wurzel ſtammt daher auch das tich. ml&ko. - - 

Tatedl — alter T., alter, gebvechlicher Mann: ahd. tedel Väter⸗ 
chen. Ein ähnliches Bild gibt (alter) Taterich, ein Ausdruck, der aus der 
Studentenſprache in die Mundarten eingegangen iſt, von tattern — 

zittern, ſtottern, albern ſchwatzen. 

Taugenichts — Tunichtgut, unwerbeſferlicher Nichtsnutz; its; 
niederdeutſch dogenicht vergleichbar dem engl. goar for nothing; der Sath⸗ 
name kann urſprünglich geheißen haben: „ich tauge für . eine Art 
„Loſungswort oder dummſtolzes Selbſtbekenntnis. — 

Tepp — ſiehe bei Depp. ee 

Tockn — fiehe bei Dockn. | 

Tolpatſch — ungeſchickter Menſch; das Wort N vom magyari⸗ 
ſchen talp — Sohle, talpas — breitfüßig und wurde als Scherzname für den 
ungar. Fußſoldaten des 17. und 18. Ih. verwendet, weil dieſer ſtatt der 
Schuhe oder Stiefel breite, an Schnüren befeſtigte Lederſohlen trug: tolbatz 
iſt zum erſten Male 1698 belegt; ſeine ri. iſt durch das a 
Tölpel beeinflußt worden; vgl. dazu bei Depp: 

Tölpel — vgl. dazu bei Depp. 

Tralla — einfältige, ungeſchickte weibl. perſon; es wird wahrſchein⸗ 
lich mit drall — eine dralle, derbe Dirne zuſammenhängen; das Wort ge⸗ 
hört zum Grundworte drillen — drehen, rundherum bewegen. 

Tramhaperter (Kerl) — verträumter, ungeſchickter Menſchz f 
mundartl. Form von traumhaftiger; ahd. und hd. troum; das Wort ne | 
ſich auf „Trugbild“ zurückführen. | 

Trampeltier — direkter Vergleich mit dem Tiere wie in Kamel 
(das zweihöckerige oder baktriſche K.). In der Bedeutung von plump, ſchwer⸗ 


= 


. .. fällig auftretender Menſch ift es in allen Mundarten anzutreffen, ahd. und 


mhd. trampeln in der gleichen Bedeutung; ahd. tior, mhd. tier ebenſo. 
Trederlchor — Kirchenſänger; der 1. Teil mundartl. zu drehen, 
ahd. draejen oder zu treten, Balken treten beim Orgelſpiel; ahd. tretel oder 
tretlin iſt die Kleinform zu Treter. Chor ſtammt vom griech. choros — 
Vereinigung von Tänzern und Singenden, davon lat. chorus und mit dan 
Chriſtentum ins ahd., zunächſt der Teil des Kircheninnern, der den Geiſt⸗ 
lichen vorbehalten war, im mhd. kor bereits zur Sängevabteilung erweitert. 
Trotſchen — plauderhaftes, ſchwatzhaftes Weib, das beſonders die 
Familienangelegenheiten anderer weiter erzählt. Weder das Hauptwort 
noch ein Zeitwort ratſchen kommt im ahd. oder mhd. vor. Man findet wohl 
ein tratzen, tretzen in der Bedeulung von trotzen, zum Beſten haben; ob nicht 
das mhd. widertraz — Gegentrotz, Gegenſatz durch Vertauſchung, bzw. 
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Ahnlichkeitseinwirkung des Wortes wider mit wip, wib — Weib, Wiber — 
Weiber Anlaß zu dem bekannten Gaſthausnamen „Zum Weibertrotz“ ge⸗ 
geben hat? Das Wort ratſchen ſtammt vom mhd. ratzen — klappern, 
raſſeln, vgl. dazu die Karfreitagsvatſchen. 

Trottel — allgemein verbreiteter Ausdruck für Dummkopf, ſchwach⸗ 
ſinniger Menſch; der Ausdruck taucht erſt in den 30er Jahren des 19. Ih. 
— aus den Oſtalpenländern kommend — in der Schriftſprache auf, 1833 
zum erſtenmal beim Schriftſteller Normann, 1847 in dem Wörterbuch 
öſterr. Mundarten von Caſtelli in der Form Drottl; wahrſcheinlich ſprach⸗ 
verwandt mit trotten — planlos einhergehen, mit kurzen Schritten laufen; 
mlat. trotare, franz. trotter. 

Trutſcherl — armſeliges Frauenzimmer; dieſe Deutung ſcheint 
nur in Iglau zu Hauſe zu ſein; es iſt eine mundartl. Kleinform, dem trut 
zugrunde liegt; dieſes Wort iſt ſchon im ahd. als Liebling, Geliebte in Ver⸗ 
wendung, dazu gehört triutelin — das Liebchen. Fern davon ſteht das 
frühnhd. trutschelmann, das aus dem ital. turcimanno entitanden iſt und 
die Bedeutung von Dragoman, Dolmetſcher aus dem arab. tardschuman 
erhalten hat. 

Tſchikenarretierer — Arbeitsloſer, der auf der Gaſſe mittels 
einer Nagelſpitze an ſeinem Stocke die Zigarvenvreſte ſammelt, um ſie noch 
zu verwerten. Der 1. Teil iſt eine Kurzform von Tſchibuk, dieſes lürk. 
gleichlautend — Rohr, Stab, Pfeifenrohr. Der 2. Teil vom lat. ad-restare — 
dorthin (um) zu bleiben, Arreſt daher die Haft, in der man bleiben muß, 

das Gefängnis; mlat. arrestum — der gerichtl. Beſchluß, der Haftbefehl, fo 
ſeit 1520 in der Rechtsſprache gebräuchlich. 

Tſchiſchker — unbeholfener, einfältiger Menſch: vom tich. Fiska 
und CiSek, das ſowohl einen kleinen Becher (Fruchtform) d. h. Zapfen ber 
deutet, als auch den Laut &, der in der Sprache ſo häufig vorkommt, fo daß 
die Bedeutung: der Sprecher, der Tſcheche daraus abgeleitet wird. 

Tſchokel — unbeholfener aber gutmütiger Menſch; das Wort kommt 
wie im Deutſchen auch im Tſchechiſchen als Hundename vor und iſt aus der 
Zigeunerſprache eingeſchleppt worden. Es wird vom lat. jocus — Scherz, 
Spaß, Poſſen abgeleitet, daher auch Jux; im Mittelalter war der Spaß⸗ 
macher auf den Märkten der Jokulator; dazu gehört auch der franz. 
jongleur, altfranz. joglere vom lat. joculare S ſcherzen, ſpielen. 

Tſchokerer — einfältiger, unbeholfener, zaghafler Menſch; das 
Wort hängt vielleicht in der Form Tſchotſchkerer mit dem tſch. öo8kKa —- 
Linſen zuſammen (?), vielleicht ſteht das tſch. koubati = warten, langſam 
bewegen in der Nähe. Im Egerländiſchen find die Tſchotſchkerle die Früchte 
von prunus insilia, die Haferſchlehen; die Form Zotſchkerl hängt vielleicht 
mit dem tſch. Cala — Kleinigkeit, Tand zuſammen. (?) Außerdem kommt 
für Tſchokerer die Möglichkeit einer Nebenform von Tſchokel zu, ſiehe dieſes. 

Tſchunkel — ſchmutziges Kind; vom tſch. Zuna, Funka — Sau. 
cunte — das Spanferkel. 

Uhammel — Uhamle, dummer Menſch; die Silbe —u— — ur, 
uranfänglich, ein Menſch, der ſchon von allem Anfang an und daher unheil⸗ 
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bar dumm iſt, eine Steigerung des Vorwurfes wie in Erz⸗gauner, Haus⸗ 
depp.-großer Affe; über Hammel ſiehe bei 9. 

Umurken— zunächſt für eine klobige Naſe gebraucht dann pars pro 
toto für derben, ungeſchlachten Menſchen; mundartl. ein Oſterveich auch in 
der Form Omorken) für Gurke; dieſes Wort kam erſt im Mittelalter aus 
den ſbaw. Sprachen ins Deutſche; tſch. okurka, poln. ogorek, rufſiſch 
ogurecu, alle vom griech. aggurion, dort aus dem pers. angorah — — 
Waſſermelone. g 


Urſchl — meiſt in Scherzform für jede weibl. Perſon; Kurzform des 
Perſonennamens Urſula, diefer vom lat. ursus — der Bär, die Bärenſtärke. 
Vieh, Viechskerl — derbe Bezeichnung des Menſchen, den man 
zum Tiere hevabwürdigt; das Wort kommt im ahd. fehu oder fihu in der 
Bedeutung von Herdentier vor, germ. kehu; in alter Zeit war Reichtum, 
Vermögen gleichbedeutend mit dem Beſitz von Herdentieren, z. B. Tat. pecus 
(vom idg. peku — Schaf, Herdentier) das Rind, in der Mehrzahl aber — 
das Geld. Im Urſprung der Worte ſteht die idg. Wurzel pee = pflücken, 
Wolle ausreißen, kämmen (daher auch das lat. pectere — kämmen) und 
daraus das Gekämmte (— Haustier) Herdentier; über Kerl ſiehe bei K. 


Waſchlappen — energieloſer Menſch, ſo bedeutungslos und leicht 

zu beeinflufſen wie ein W. Ahd. wascan, ınhd. waschen geht ſchließlich auf 

. Waſſer zurück; ahd. lappa, mhd. lappe = niederhängendes Stück 
Zeug. 

Wechſelbalg — unruhiges, unartiges Kind; bei allen Germanen 
galt der Glaube, daß Kinder mit dickem Hals oder blödem Geſichtsausdruck 
von Unholden herſtammen und von dieſen nach der Geburt gegen echte, 
geſunde Menſchenkinder ausgetauſcht werden. Ahd. wihseling, inhd. 
wehselkind; Balg im ahd. und mhd. bale — die zum Aufbewahren von 
SuM igkeiten abgeſtreifte Tierhaut, nach dieſem Vilde der ee 


ie eibsbild — die weibl. Perſon überhaupt, nicht im verächtlichen, 
ſondern eher im ſcherzhaften Sinne; das Wort Bild iſt ſchon ſeit dem 
13. Ih. für Geftalt im Gebrauch, heute aber aus der Schriftſprache beinahe 
verdrängt. 


Wildfang — ausgelaſſenes, Tärmendes Kind; aus dem ſpätmhd. 
wiltfanc. Die Ausübung des Jagdrechtes auf die freilebenden Diere, der 
Wildfang, geht im Mittelalter auch auf die unfreien, hörigen Menſchen 
über, demnach flüchtige Unfreie auf Antvag ihres Herren gefangen ge⸗ 
nommen und dieſem zurückgebracht wurden; das Wildfangrecht. 

Wollerſack — unbeholfen, dick und plump wie ein Wollſack; die 
Wolle wird in große Sackbündel verpackt und ſo verſchickt. Ahd. wolla, 
mhd. wolle kommt von germ. wullo aus der vorgerm. Wurzel ulna, daraus 
auch die altſlaw. Form vluna, vlna; über Sack ſiehe Pappſack. 

Wompen, fette W. — dickes Weib; mundartl. von Wamme — Haut⸗ 
falte am Halſe des Rindes, tieriſcher Bauch; ahd. wamba, mhd. waınme 
vom germ. wamba, lautmalendes Wort in der Bedeutung von: beweglicher. 


160 


weicher Körperteil; ſprachverwandt mit wabbeln und wabbern — zitternd 
bewegen. 


Zange — unverträgliche, boshafte Perſon; ahd. zanga, Imhd. zange 
vom vorgerm. danka — Beißerin; vgl. das griech. dakno S ich beiße. 

Zezen — empfindliche weibl. Perſon, nachläſſige Frau; vom mund⸗ 
artl. Ausdrucke zecketzen, ſich mit jemandem ſetzen — mit jemandem zanken, 
unverträglich ſein. 


Ziegelſchupfer — Handlanger des Maurers, gering geſchätzter 
Gelegenheitsavbeiter; ahd. ziagala, mhd. ziegel ſtammt durch Lautverſchie⸗ 
bung vom lat. tegula — Dachziegel vom Zeitworte tegere — decken; 
ſchupfen, ebenſo im mhd. — in ſchwankender Bewegung fein, eine Abart 
von ſchieben, ahd. scupfer - das Schaukelbvelt. 


Zkratſchter Neina — mundartl. — zerkvatſchter Neuner, ein 
verkrüppelt ausſehender Menſch in nachläſſiger Haltung, wie eine aus Holz 
oder ſonſtigem Stoff hergeſtellte Figur der Ziffer 9, die zerbeult und ver⸗ 
ſchoben iſt. Zerkrätſcht (auch in der Form zerlexert in der gleichen Bedeu⸗ 
tung) ſtammt von einem lautmalenden kritſch⸗kvatſch, wahrſcheinlich vom 
tſch. kfivy — krumm beeinflußt; die Silbe zer gibt die vollſtändige Durch⸗ 
führung der Bewegung fund. Neuner vom ahd. niun aus der idg. Wurzel 
ne-un. 


Z3plaſchter — zu ergänzen iſt Kerl oder dgl. S zerſtreuter, zer: 
fahrener Menſch; über die Silbe zer ſiehe beim Vorherigen; platſchen, 
plaſchen dürfte mit dem ſpätmhd. blatschen zuſammenhängen — einen 
klatſchenden Schlag ausführen; nach anderer Anſicht liege das tſch. 
plasiti = ſcheu machen, plachy — ſcheu, ſchüchtern zugrunde. 

Zweckenſchädel — hartköpfiger, unvevträglicher Menſch; ahd. und 
mhd. zwec — Nagel; daher auch das Vergleichsbild des vernagelten 
Schädels — ein den Vernunftsgründen unzugänglicher Menſch, unbelehr⸗ 
bar, widerſpenſtig; über Schädl ſiehe bei Dickſchädel. 

Z3Zwidawurzen — unverträglicher, ungeſelliger Menſch; der 1. Teil 
zuwider, im inhd. in der gleichen Form und Bedeutung des Entgegenſätz⸗ 
lichen; es kommt allerdings nur im norddeutſchen Gebiet in der Form 
toweddern vor und dringt erſt vom 16. Ih. an ins Hochdeutſche ein; im 
17. Ih. kommt ſchon die Verbindung zuwiderer Kerl vor. Der 2. Teil 
wurzelt im ahd. wurz in der Bedeutung Kvaut, Pflanze aus dem idg. urd; 
im mhd. iſt bereits wirz — Würze, Gewürz aus Gewürzkraut vorhanden, 
ebenſo das Zeitwort würzen, ahd. wurzen. Das Vergleichsbild ſpricht daher 
von einem Menſchen, deſſen Weſen jo widerlich iſt wie manches Gewürz.) 


— — — — —— — — ——— — — — — 


Anmerkung: Der vorſtehende Beitrag erſcheint zugleich als Sonder⸗ 
druck, herausgegeben vom Deutſchen Stadtbildungsausſchuß in Iglau. 


— 


4) Nach Schmeller, Bayer. Wörterbuch II. 861, Der Zewiderer, das Ze⸗ 
1 — bviderwärtige, übellaunige Perſon; die Zwidernus — übellauniges 
Weſen 
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Einige Redensarten in der Mundart 
des Egerlandes 
Von Richard Baumann, Chodau 


In Sprichwörtern und Redensarten drücken ſich das Denken und die 
Lebensanſchauung eines Volkes aus. Sie ſpiegeln gleichſam die Seele 
des Volkes wider. Wie ſich die Bevölkerung Weſtböhmens über rechtliche 
Anſchauungen und menſchliche Eigenſchaften äußert, ſollen die folgenden 
Redewendungen erzählen. Die Zuſammenſtellung erhebt ſelbſtverſtändlich 
keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit. f - 

Selbſtbewußtſein drückt fich in folgender Weiſe aus: „Zäiaſcht kumm i, 
dann kinnt läng u läng nex u dänn kiln)ſt äiaſcht du.“ Angriffe gegen 
ſich weiſt man zurück, wobei ſich gekränkter Stolz geltend macht: „J bin 
fein neat af da Waͤſſaſuppm heagſchwumma kumma.“ Verſucht jemand, 
ſich allzu freundlich einem andern zu nähern, ſo erwehrt man ſich des 
unbequemen Zudringlings mit den Worten: „Mia Tan neat mitanänna 
in d'Schöll gänga“ oder „Mia häm neat mitanänna Sai (= Säure) 
g'höit.“ Einem übermütigen, eingebildeten, kecken Menſchen läßt man nicht 
zu groß werden: „Dean wean ma jcho(n) 's Fettn oramä“ oder „Dean 
wean ma ſcholn) a Pfleckl vüaſteckn.“ Ausnützen läßt man ſich auch von 
niemandem gern: „J wia nan doch kuin Närrn machn.“ Enttäuſchungen 
und Anfeindungen gehören zu den bitterſten Erfahrungen: „Dau bringa 
me kuina zea Pfa mäia hin.“ Glaubt jemand, er könne alles, was er ſich 
vorgenommen habe, durchführen, ſelbſt größte Hinderniſſe mit Leichtigkoit 
überwinden, ſo antwortet man ihm: „Du koaſt neat mita Kuap durch 
d'Wänd“ oder „Du wiaſt de ſchneidn“ oder in bezug auf fein läſterndes und 
ſchimpfendes Mundwerk: „Du wiaſt da ſcholn) amäl 3 Mal vabrenna.“ 
Ungewißheit und Bedenken in einer Angelegenheit drückt man folgender⸗ 
maßen aus: „J trau an Ländfriedn neat.“ Spricht man hingegen aus 
Überzeugung und Erfahrung, fo bekräftigt man: „Dau koaſt Gift draf 
nemma, des is wäua (wahr), wos i da gſägt ho.“ Muß jemand auch noch 
gleichzeitig nieſen, ſo wird die Meinung zur unumſtößlichen Wahrheit: 
„Helf Gott, daß's wäua is“ oder: „Du häuſt's benöiſt.“ Ein Neugieriger 
erfährt nicht immer alles, was er wiſſen will: „Dir wia re neat älls af 
d Noſn bindn.“ „Denkn häißt ner wiſſn“, antwortet man dem, der nur 
ſeine beiläufige Meinung mit den Worten: „Ich denke ſchon, daß es ſo 
und jo ſein ſein wird“ ausdrückt und keine Klarheit verſchafſen kann. 
Manchmal will man helfen, kann aber nicht, da einem die Hände gebunden 
find: „Gäi daa, wennſt kuin Steckn häuſt“ oder „Hau hiln), wennſt kuin 
Steckn häuft.” Das iſt ſehr peinlich. Doch tröſtet man ſich: „s wird nex ſua 
häaß geſſn als g'kocht wird.“ Jedes Unrecht muß einmal aufhören und 
gefühnt werden: „Da Herrgott laßt da Ziech 's Schwanz! neat za lang wächſn“ 
oder „Alls Haut fa (= feine) Zeit“ oder „s wird ſcholn) amäl änajcht wean“ 
oder „Alls häut a End'.“ Zur letzten Redewendung fügt man oft ſcherz⸗ 
weiſe hinzu: „Bläuß d' Wuaſcht häut via, zwäa“ (nämlich zwei Enden). 
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Ratſchläge werden nicht immer befolgt: „Wea neat za räutn is, dean is 
neat za helfn.“ Allen Leuten aber recht tun iſt eine ſchwere Kunſt: „Ma 
koa's neat Alln Leitn recht machn.“ Bei Streitigkeiten jagt ſich der Klü⸗ 
gere: „Da Gſcheita git näu.“ Mit „Nex füa ungout“ entſchuldigt man ſich, 
wenn man glaubt, jemanden beläſtigt oder jemandem unrecht getan zu 
haben. Schlechtigkeiten finden immer wieder ihren Herrn: „s git für älls 
Leit af dera Welt.“ Die Beſtechlichkeit iſt auch hier bekannt: „Wer ſchmiert, 
der fiat.“ Vor unrechtmäßig erworbenem Gelde hüte man ſich: „Frems 
Geld tout koaln) Gout.“ Einer, der weiß, was er im rechten Augenblick 
zu tun hat, „kennt ſich as ban Wuaſchtkeſſl“. Den Stolzen, Eingebildeten 
verachtet man: „Wenn ich am Sunnta des wa, wos ſich dea unta da 
Wochn aln)bildt (= einbildet).“ 


Gereimte Liebesbriefe 
Von Karl Raubek, Wien 


Im 1. Heft des Jahrganges 1936 dieſer Zeitſchrift hat Hans Watzlik 
auf Seite 17 einen Liebesgruß dieſer Art veröffentlicht; er war einem Flug⸗ 
blatt aus dem Verlag von M. F. Lenck, Znaim, nachgedruckt worden. Dieſe 
uns heute etwas ſonderbar anmutenden poetiſchen Gebilde erſetzten früher 

vielfach die „Liebesbriefſteller“ einer ſpäteven Zeit. Daß fie aber auch heute 

noch immer nicht völlig vergeſſen find, konnte ich am 28. Feber 1936 
erleben. Es war in Höflein an der Thaya, einem Marktflecken im poli⸗ 
tiſchen Bezirk Znaim. Ich war damals dabei, Volkslieder und ⸗ſprüche 
aus dem Munde des beſten Sängers der Gegend, des 62jährigen Klein⸗ 
bauern Johann Scherbanti, aufzuzeichnen — gerade noch ein paar Mo⸗ 
nate vor feinem Tod — als mich während einer Pauſe mein Gewährsmann 
fragte, ob ich den „Liebesbrief“ wüßte und ob er ihn mir vielleicht auch 
noch ſagen ſollte. Nun, ehrlich geſagt, ich habe damals von dem Vorhanden⸗ 
ſein derartiger Gedichte überhaupt keine Ahnung gehabt und war natürlich 
recht erwartungsfroh. Meine Erwartungen aber, die, nachdem mir der 
Zweck dieſer „Briefe“ erklärt worden war, nicht ſehr hoch waren, würden 
zum Teile übertroffen. Freilich ſind es keine Meiſterleiſtungen, aber ihr 
Urkern iſt doch wohl tiefes Gefühl. 

Es zeigt ſich hier, daß der erſte Brief noch ziemlich weitgehend mit 
dem Wortlaut des verſchliſſenen und vergilbten Flugblattes überein- 
ſtimmt, das Hans Watzlik in einem alten Legendenbuch aus einer der 
bäuerlichen Einöden am Berge Panzer bei Eiſenſtein (Bezirk Neuern) 
gefunden hat. Zu dem zweiten Brief iſt mir bis jetzt noch kein Seitenſtück 
bekannt geworden. 

Die Sprüche wurden in einer der Hochſprache angenäherten Form 
hergeſagt, die aber weſentliche Merkmale der mundartlichen Ausſprache 
aufwies; es klang ungefähr ſo, wie wenn ein das Leſen ungewohnter 
Menſch gezwungen iſt, etwas in Hochſprache Geſchriebenes laut vorzuleſen. 
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1. Gruß an die ferne 1 5 


Ich ſetz die Zeder ans Pe ier, 1 N 


Herzallerliebſte, ich ſchreibe Dir ee ee 
ganz kurz und klein, 1 
ich hoffe, Du wirſt meine Geliebte ſein. 

In dieſem Brieflein ſind begraben 

drei ſchöne Buchſtaben: 

der erſte iſt aus Silber und Gold, 

wie ſich meine Geliebte verhalten fol‘; 

der zweite iſt aus Samt und Seiden, 

alle andern ſollſt Du meiden; 

der dritte iſt von Edelſtein, 

niemand iſt mir ſo an wie Du allein. 


Kommſt Du einft zu meinem Grabe, 

ſo kannſt du ſehen, wie ich Dich geliebet habe. 5 
Und gedenk nun, wie die Blume ſpricht, 

ſie ſagt: Vergiß mein nicht! 

Vergiß mein nicht in Leben, 

vergiß mein nicht in Tod, 

vergiß mein nicht in Wohlergehen 

und auch nicht in der Not! 

Die Roſe riecht, 


die Dorne ſticht, 


die Liebe Ipricht: 

vergiß mein nicht! 

Und wenn Du an mich vergißt, e 
ſo ſchau, wie unſer Schreiben iſt. | 


Jetzt nimm dieſes Büchlein hin 
und flieg über Tal 

und grüße meine Herzliebſte 
zu taufendmal. | 


2. Abſchiedsbrief an das treuloſe Madchen, 


Meinſt Du denn, ich werd mich kränken, 
weil Du mich nicht liebeſt mehr? e 
Nein! Das darfſt Du Dir nicht denken, 
dieſes fällt mir gar nicht ſchwer. 

Weil Du ſolche Untreu liebeſt, 


u ſolche Liebe verlang ich nicht; 8 | 
heute möchteſt Du vor Liebe brennen, 


morgen liebſt Du, was Du ſiehſt. 
Fahre hin, du falſche Seele, 


mir beraubſt Du nicht die Ruh! 


Liebſt Du dieſen, liebſt Du jenen, 
wünſch ich Dir viel Glück dazu! 
Eine Schwalbe macht keinen Sommer nicht 
E gar ſo leicht vergiß ich Dich — 
und ein Mädchen macht mir keinen Kummer, 
und wenn fie gleich die Schönſte iſt! 
Hier ſei ein Liebesbrief in Zahlen (vgl. unſere 383. Umfrage) angefügt, 
den IC. Helmut Slapniéka (Brüx, Preßfeld 1821) im Juli d. . 
überſandt hat. 


n eines öſterreichiſchen Soldaten 
an ſeine Geliebte. 


Izig Geliebte! Du kannſt noch 
2feln an meiner 
3e, da doch mein Herz nur 
4 Dich ſchlägt. Unſer Stab liegt in 
5kirchen und 
GBtrablatt wird Dir ſagen, daß ich tapfer focht und kein 
7ſchläfer war. Ich nehme Urlaub jetzt und gib 
8, ehe Du glaubſt, bin ich bei Dir, ſage aber ja nicht 
9, wenn ich um Deine Hand anhalte, denn mir waſſern ſchon alle 
10e nach Dir. Ich ſchreibe dieſen Brief in der größten 
11fertigkeit, denn es ſchlägt 
12 und die Poſt geht ab. 


Dein Dich liebender Peter 
13ter Feldwebel bei der 

l4ten Kompagnie des 

15ten Infanterie⸗Regiments am 
16ten Jänner 1718. 


Einlauf für das Archiv 
(Abgeſchloſſen am 15. November.) 


Nr. 308. Dr. Vinzenz Fiſcher, Frankenhammer: Lieder und Sprüche 
aus dem Bezirke Graslitz. 

Nr. 309. Prof. Karl Friedrich, Gnigl bei Salzburg: Fünf Sing⸗ 
weiſen zu früher (Nr. 246) eingeſandten Liedern. 

Nr. 310. Albert Broſch, Eger: Zahlreiche Volkslieder, darunter ein 
Weihnachtslied aus dem 18. Jahrhundert. | 

Nr. 311. P. Albert Stära, Blatnitz bei Nürſchan: Zwei Andachts⸗ 
bilder. 

Nr. 312. F. Ed. 5 rabe, Winterberg: Ein neueres Soldatenlied. 

Nr. 313. A. f , Deutſch⸗Proben: Verzeichnis ſlawiſcher Lehn⸗ 
wörter. 
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Nr. 314. Joſef Maſchek, Holleiſchen bei Bilfen: Sieden Auszähl⸗ 
reime u. a. | 

Nr. 315. Georg Tilſcher, Kornitz: Verzeichnis ſlawiſcher Lehnwörter 
5 Sammlung ortsüblicher Schimpfnamen in der Sprachinſel Deutſch⸗ 

rodek. 

Nr. 316. Franz Heidler, Falkenau a. d. Eger: Ggerländer Bauern⸗ 
winter. Rundfunkhörfolge. 

Nr. 317. Franz J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.: Verzeichnis ſla⸗ 
wiſcher Lehnwörter. f 

Nr. 318. Karl Raubek, Wien: Acht Volksrätſel aus dem Znaimer 
Ländchen in Südmähren. 

Nr. 319. Johann Thöndel, Bergſtadt bei Römerſtadt: Anfangs» 
zeilen von 53 Grabliedern, 4 Weihnachtslieder, 2 Weberlieder und eine 
„komiſche Meſſe“. Antworten auf ältere Umfragen. 

Nr. 320. Walter Dreyhauſen, Teplitz⸗Schönau: 4 volkstümliche 
Lieder, 2 Faſchingſprüche, 2 Faſſungen eines Nikolausſpieles und ein Chriſt⸗ 
nachtſpiel aus dem Mittelgebirge. 

Nr. 321. Dr. Alois Milz, Budweis: Zwei eee mit Sing⸗ 
weiſen aus dem Bezirk Krummau a. d. Moldau. 

Nr. 322. Anton Schön, Frankſtadt: Weihnachtsſpiel, das vor etwa 
50 Jahren in Moskelle, Oskau und Waldheim aufgeführt wurde, aufge- 
zeichnet von Oberlehrer i. R. Suchy. 

Nr. 323. Karl Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau: Oſterveichiſches 
Vaterunſer; Der Spielplan des Wiener Burgtheaters nach dem März 1988. 

Nr. 324. Richard Baumann, Chodau: Abſchrift eines Walenbuches, 
das im Beſitze des Landwirts Rudolf Muck in Neuſattl bei Elbogen tft; 
Tſchechiſche Lehnwörter in der Egerländer Mundart; Antworten auf 
andere Umfragen (mit zwei Bildern von überdachten Holzbrücken). 

Nr. 325. Dr. Hans Felix Zimmermann, Prag: Abſchrift des 
Chriſtkindelſpieles von Neudorf in Nordmähren. 

Nr. 326. Otto Zerlik, Karlsbad: Spottnamen aus Theuſing und 
Uittwa; Das Königstodaustragen, ein Volksſpiel aus dem Bezirke Luditz: 
Lieder, Gebete und Reime; Beiträge zum Volksglauben und Volksbrauch; 
Antworten auf frühere Umfragen. 

Nr. 327. Dr. Aurel W. ag enhuber, Kaſchau: Beiträge zur Volks ⸗ 
tracht in der Slowakei und in Nordungarn (mit vielen Zeichnungen). 

Nr. 328. Adolf Horner, Königswerth bei Falkenau a. d. 
Umfangreiches Verzeichnis von Lehnwörtern aus dem Tſchechiſchen; Ant 
worten auf ältere Umfragen. 

Nr. 329. Rudolf Hruſchka, Piesling a. d. Thaya: Ortsneckereien 
aus Südmähren; Scherzhafte Ausdrücke der ſüdmähriſchen Mundart. 

Nr. 330. Max Udo Kaſparek, Deutſch⸗Proben: Blattdrucke aus 
Neuſohl, Nordungarn (aus der Mitte des 19. Jahrhunderts): Sanct 
Michaelis Chriſtlicher Haus⸗Segen; Geſpräch zwiſchen Jeſu und Maria; 
Die ſieben heiligen Himmels⸗Riegel, Gebet zur ſchmerzhaften Mutter Jeſu 
am Kalvarienberge zu Schemnitz. 
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Kleine Mitteilungen 


Quellen auf den Bergen 


In Hans Watzliks wunderſchöner Erzählung Erdmut) leſen wir 
in dem Abſchnitt über den geſcheiten Dorfhirten Jordan: 

Als ihn Gottfried einmal ausfragte, wieſo es komme, daß auch auf 

hohen Bergen oft Quellen zutage treten, erwiderte er: „Kratz dich in 
die Stirn! Da quillt auch das Blut heraus!“ 

Merkwürdigerweiſe kommen ähnliche Erklärungsverſuche auch in der 
ſüdſlaviſchen Volksüberlieferung vor. Der kroatiſche Volkskundler Ante 
Simsik ſtellte nach gedruckten Aufzeichnungen zwei Seitenſtücke gegen⸗ 
einander?) und wir wollen hier dieſe beiden ſerbokroatiſchen Lesarten in 
deurſcher Überfeßung wiedergeben. 

Die ältere dieſer beiden Aufzeichnungen ſtammt vom Prieſter Koſta 
Kovabevié und iſt feiner Beſchreibung des Berges Ljutos bei Bihaé (im 
nordweſtlichſten Winkel Bosniens, im Flußgebiet der Una) entnommen:“) 

Am Gipfel des Ljutos breitet ſich eine ziemlich große Hochebene aus, 
von welcher die ganze Landſchaft über den Una⸗Strom hinüber zu über⸗ 
blicken iſt. Auf dieſer Hochebene entſpringt eine Quelle, die niemals ver⸗ 
ſiegt. Hier tränken im Sommer die Hirten das Vieh und trinken Waſſer, 
und ſie erzählen, es wäre heilkräftig und ſehr geſund und leicht. Da ich von 
dieſer Quelle ſpreche, kommt mir von ungefähr in Erinnerung, wie die 
Begs von Ripac einen alten Landarbeiter Mitar Pepiéò aus Hrgare, der 
ein ſehr kluger und in Antworten witziger Mann war, riefen und ihn 
fragten: „Höre, Mitar, könnteſt du uns nicht ſagen, wo auf dem ſo hohen 
und ſteilen Ljutos das Waſſer herkommt?“ Er ſtrich feinen weißen Bart 
und antwortete treuherzig: „Gut, wenn ihr mir ſagt, wo auf dem Scheitel 
des menſchlichen Kopfes das Blut herkommt, will ich euch antworten.“ 

Die zweite Aufzeichnung, die Ante Simsik anführt, ſtammt aus der 
großen Sammlung montenegriniſcher Anekdoten von Miéun M. Pavicevié““) 
und lautet: 

Gewiſſe Ausländer, die ſeinerzeit die Geologie Montenegros unter⸗ 
ſuchten, kamen in Begleitung des Herzogs Miljan Vukovié auf den 
Gipfel des Vaſojeviécki Kom, wo auf dem höchſten Gipfel eine Quelle 
klaren Waſſers entſpringt, und ließen den Herzog durch einen Dolmetſch 
ſragen, was er darüber denke, woher auf dem Gipfel des Berges eine 
Quelle fließen könne? „Wenn ich eine ſcharfe Nadel nähme und ſie den 
Herren Gelehrten in den Kopfſcheitel ſtechen würde, iſt es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dort das Blut nach oben fließen würde. So iſt auch dieſe 


1) Köln 1935, S. 89. — In der von Frantisek Odvalil beſorgten tſchechiſchen 
Überſetzung (Jikina, Verlag „Vysehrad“, Prag 1936) auf S. 94. 

2) Im Zbornik za narodni Zivot i obitaje juZnih Slavena, Bd. XXVIII, 
Heft 2, Zagreb 1932, S. 90. 

3) Im Glasnik bosanskog muzeja, Ig. I. Bd. 2, Sarajevo 1889, S. 21. 

) Crnogorci u prièama i anegdotama, Bd. I, Beograd 1928, S. 47. 
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Quelle Sue auf der Höhe en 1155 9110 die Erde 41155 der Bern 
"find ein Leib!“ Als den Geologen Miljans Antwort überſetzt wurde, 
ſtaunten fie über ſeinen Scharſſinn und feine. Naturkenntnis. | 


Dieſe beiden ſüdſlaviſchen Deutungsverſuche einer Naturerſcheinung a 
weiſen eine erſtaunliche Verwandtſchaft, ja Übereinftimmung mit der ange⸗ 
führten Stelle aus Watzliks Erdmut auf und brachten mich auf den 
Gedanken, Watzlik müſſe hier aus einer Volksüberlieferung. geſchöpft Haben. 
Tatſächlich beantwortete der Dichter meine diesbezügliche Anfrage in dieſem 
Sinne, indem er mir aus Neuern am 7. Jänner 1937 darüber ſchrieb: 
„. . . die von Ihnen angeführte Erklärung des Hirten Jordan (aus meinem 
Buch „Erdmut“) ſcheint eine alte böhmerwäldiſch⸗bairiſche Volksüberliefe⸗ 
bung zu fein. Mein Freund, der Kunſtmaler Koeppel aus Waldhäuſer am 
Luſen, hat fie von einem alten Hirten a a er en einer Weide am 
Sufen gemalt hat. 


Olmütz. Br a Dt . Badler. 


Sofef ahun 


5 Wer 85 „Deutſche Volkskunde aus dem bſtkichen Böhmen“ von 
Dr. E. Langer, die von 1901 bis 1913 erſchien, durchblättert, der wird auf 
Joſef Khun als dem eifrigen Mitarbeiter aus der Iglauer Sprachinſel 

ſtoßen. Er hat am 3. November 1958 ſein 80. Lebensjahr vollendet. Deshalb 
ſei auf dieſen eifrigen und ee Heimatkundler und eee 
| Diet erinnert. | | 
ae „ Joſef Khun de 1858 in Dob⸗ 
wvenz bei Iglau als Lehrersſohn ge⸗ 
boren. Er beſuchte fünf, Klaſſen der 

BTIcglauer Realſchule, war drei Jahre 

A ushilfsunterlehrer in Schlappenz und 

EN machte 1884 feine Lehrbefähigung in 
Prag. Als geborener Sprachinſler hatte 
er auch den Wunſch, in der Sprachinſel 
zu wirken. Er war Lehrer in Hochtann, 
Jilemnik, Deutſch⸗Neuhof, Irſchings 
(25 Jahre) und Pfauendorf (12 Jahre). | 
Seinen Ruheſtand verlebte er in 
Iglau (11 Jahre) und in Deutſch⸗ 
SGießhübel bei Iglau (4 Jahre); jetzt 
weilt er in Oderberg⸗Stadt, Ring⸗ 
plwKatz 45. Joſef Khun kannte alſo durch 
beine Lehr⸗ und Gemeindetätigkeit un⸗ 
ſere Sprachinſel und hatte ein feines 

„Joſef Khun Ohr für die Außerungen des Volks⸗ 

| tums und eine, wahrſcheinlich dem 

| Lehrer anhaftende Gabe, volkskundliche Werte zu erkennen und zu ſammeln. 

So hat er etwa 400 Singweiſen von Liedern feſtgehalten, von denen ein. 
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Teil im „Iglauer Liederblatt“ (von J. Göth und Walter Henſel, Drei- 
Tannen⸗Verlag) erſchienen iſt. Dr. A. Altrichter hat in ſein Sagenbuch 
„Aus dem Schatzberg“ (Sudentendeutſcher Verlag F. Kraus, Reichenberg) 
allein 48 Sagen von Joſef Khun als Gewährsmann aufgenommen. Was 
ſich an Mundart, Spruch, volkstümlichen Redeweiſen, Brauchtum im Laufe 
des Jahres u. dgl. im Bauernjahr begab, das hat er genau aufgezeichnet 
und feſtgehalten. Er war der getreue Sammler und Erhalter ſo mancher 
Volfs⸗, bzw. Sprachinſelgüter, die ohne feine eingreifende Hand heute nicht 
mehr feſtſtellbar wären. Dafür ſagt ihm die Iglauer Sprachinſel herzlichen 
Dank und wünſcht ihm, der ſchon jo manchen bittern Kelch des Lebens 
trinken mußte, es möge ſein Lebensabend noch in ſchöner Harmonie 
verlaufen. 


Iglau. Ignaz Göth. 


Deutſche und ſpaniſche Volksliedmotive 


Beim Leſen ſpaniſcher Volkslieder fiel mir oft die große Uhnlichkeit 
der Motive auf, die mit unſeren deutſchen Volksliedern beſteht. Die Bauern 
der nordſpaniſchen Landſchaft Galicien ſingen Vierzeiler, die ſowohl in 
der Form wie auch im Inhalt und vielfach auch in der Abſicht an die des 
Böhmerwaldes oder Südmährens gemahnen. Man nennt dieſe Liedchen 
Foliadas!) und begleitet ihren Vortrag gern mit dem Dudelſack. 

Es ſei als Probe und Beweis ein ſolches Geſätz in der galicianiſchen 
Mundart hierhergeſetzt:“) 


Os cregos e os taberneiros 
Tenen moito parecido; 
Os cregos bautizan nenos, 
E os taberneiros o vino. 


Die Überſetzung dieſer Zeilen ergibt: Die Geiſtlichen und die Wirte 
haben viele Ahnlichkeit; die Geiſtlichen taufen Kinder und die Wirte den 
Wein. Man vergleiche damit die Strophen aus dem mir in der Schön⸗ 
za Faſſung geläufigen Liedes über die Handwerker „Was alle machen“: 


Wie machen's denn die Pfarrer? 

Die Pfarrer machen's ſo: 

Vormittag tun ſ' Kinder taufen, 
Nachmittag tun ſ' freſſen und ſaufen. 


Wie machen's denn die Wirten? 
Die Wirten machen's ſo: 

Denken, im Keller brennt der Wein, 
Schütten ſchnell a Waſſer nein. 


1) Das Wort gehört zu ſpan. fol — Luftſack des Dudelſacks und follar — 
mit dem Blaſebalg blaſen; fuelle = der Blaſebalg. 
2) Nach Fr. Chriſtianſen, Das ſpaniſche Volk, S. 308. 
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Die völlige Gleichheit der Hauptmotive iſt in die Augen ſpringend: 
dazu kommt noch, daß auch die ſatiriſche Abſicht, wenigſtens bezüglich des 
Wirtsmotives, dieſelbe iſt. Ich führe dieſes Beiſpiel für manches andere, 
das ſich hierherſtellen ließe, an; die vergleichende Volkskunde könnte hier 
vielleicht eine dankenswerte Arbeit leiſten. 


Olang Dr. Richard Zimprich. 


— — a —— — — — — — — — — — — — — — — 


Zur Singweiſe des Horſt⸗Weſſel⸗Liedes. In Erganzung des Beitrages 
auf S. 78 des laufenden Jahrganges ſei noch ein Lied mitgeteilt, das eben⸗ 
falls zur gleichen Singweiſe geſungen wurde. Wie der Einſender, Profeſſor 
Franz Jungbauer vom Bundesrealgymnaſium in Wien XXI., mitteilt, kennt 
er das Lied ſchon ſeit mehr als 50 Jahren. Es wurde in ſeinem Heimatorte 
Neuthal im Böhmerwald und im angrenzenden Bayern vor allem von den 
Rekruten geſungen, wenn ſie einrückten. Am häufigſten hörte man es beim 
Ausbruch des Weltkrieges. 


1. So lebet wohl, wir müſſen Abſchied nehmen! 
Die Kugel iſt ins Flintenrohr geſteckt 
Und unſer allerſchönftes junges Leben 
Wird auf dem Schlachtfeld nun dahingeſtreckt. 


2. Leb wohl, du Bruder und du, teure Schweſter, 
Und reichet mir zum letzten Mal die Hand! 
Leb wohl, mein Vater und du, liebe Mutter, 
Ich zieh' hinaus zum Kampf fürs Vaterland! 


3. Auch du leb wohl, du teuerſte Geliebte! 
Wenn ich zu dir nicht wiederkehren ſoll, 
So denke oft an unſere ſeligen Stunden. 
Noch einen Kuß, dann ewig lebe wohl! 


4. Die Trommel ruft, es naht die Trennungsſtunde, 
Ein letzter Blick, ein letzter Händedruckl 
Lebt wohl, lebt wohl, wir müſſen alle fort! 
Wer weiß, wie bald eine Kugel uns durchbohrt? 


Lied der Deutſchen in Galizien (Verfaſſer der Sudetendeutſche 
A. A. Naaff). — Das Heimatlied der Deutſchen in Galizien „So war es 
Gottes Rat und Schluß“, das nach der Singweiſe von „Dor Gott, der Eiſen 
wachſen ließ“ geſungen wird, wurde im Jahre 1909 von dem Sudeten⸗ 
deutſchen Anton Auguſt Naaff (geb. 1850 zu Weitentrebetitſch bei Poderſam, 
geſt. 1918 in Wien) auf Erſuchen des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in 
Galizien“ verfaßt und zuerſt veröffentlicht im Kalender des Bundes für 
1910. Es fand vor dem Weltkriege keine Verbreitung, erſt als Pfarrer Fritz 
Seefeldt, der Leiter der Volkshochſchule in Dornfeld, ſeit 1921 das Lied 
durch die Volkshochſchüler und Beſucher der Jugendwochen ſingen ließ und 
in das Liederbuch der Volkshochſchule aufnahm, wurde es raſch beliebt 
und bald zum Heimatlied aller Deutſchen in Galizien. Näheres berichtet 
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Gottfried Fittbogen im Märzheft 1938 der „Deutſchen Monatshefte in 
Polen“, wozu noch nachzutragen wäre, daß A. A. Naaff ſich auch als 
Sammler und guter Kenner der deutſchen Volkslieder Böhmens große 
Verdienſte erworben hat. Seine volkskundlichen Arbeiten ſind in der 
„Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böhmen“ (Prag 1913) und in 
der „Bibliographie der deutſchen Volkskunde in Böhmen (2. Auflage, 
Reichenberg 1931) verzeichnet. 


Die Linde in Goldenkron (Zlatä Koruna). Herr Ludwig Quantz (Göttin⸗ 
gen) macht in einer Zuſchrift an die Schriftleitung aufmerkſam, daß in 
dem Werk des Hans Carl von Carlowitz „Sylvicultura oeconomica, oder 

.. Anweiſung zur Wilden Baum⸗Zucht etc.“ (Leipzig 1713) im XI. Kap. 
(„Von wunderwürdigen Seltſamkeiten der Bäume“) auf S. 417 folgende 
Mitteilung ſteht: 

„§ 54. Ein Linden⸗Baum / jo bey dem Ciſtertienſer⸗Kloſter zur gölden 
Crone genannt und bey Budeweihs in Böhmen gelegen / trägt Blätter, 
darauff Mönchs⸗Kappen gezeichnet. Die Urſach ſoll ſeyn/ weil Ziſka die 
Mönche dieſes Kloſters einsmahls daran hencken laſſen.“ 

In den ſonſtigen Überlieferungen (vgl. Jungbauer, Böhmerwald⸗Sagen, 
Jena, 1924, S. 159 f.), die gewöhnlich Balbins „Miscellanea historica regni 
Bohemiae“ (I.—III. Prag 1679 —1681) als Quelle benützen, heißt es, daß 
der Lindenbaum ſeit jener Zeit kleine, kapuzenförmige Blätter trägt. 


Heimatkunde des Bezirkes Freudenthal. Innerhalb dieſer vom Bezirks⸗ 
lehrerverein beſchloſſenen Heimatkunde war ein eigener Sagenband geplant, 
deſſen Bearbeiter Lehrer Oswald Kaller in Einſiedel bei Würbenthal einen 
vorbildlichen „Fragebogen zur Sagenſammlung“ herausgegeben hat. 


Volkskundepreis des Deutſchen Kulturverbandes. Dieſer wurde zu 
Pfingſten 1938 auf Grund eines Vorſchlages von G. Jungbauer dem 
eifrigen Erforſcher der deutſchen Sprachinſeln des Oſtens Prof. Dr. Franz 
J. Beranek aus Lundenburg verliehen. 

Die taktwechſelnden Volkstänze — Deutſches oder tſchechiſches Kultur⸗ 
gut? Unter dieſer Überſchrift iſt in der „Schriftenreihe des ſtaatlichen 
Inſtituts für Deutſche Muſikforſchung“ in Berlin (3. Band, Leipzig 1938) 
eine gründliche Unterſuchung von Dr. Victor Junk erſchienen, der nach⸗ 
weiſt, daß dieſe merkwürdige Tanzübung ihren Kern⸗ und Ausgangspunkt 
in der Oberpfalz hat, von wo ſie durch bayeriſche Siedler auch nach Böhmen 
verpflanzt worden iſt. 

Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Als weitere Einläufe ſind 
zu verzeichnen: 

51. Rumburger Zeitung vom 30. Jänner 1938: Sagen über 
Pumphut und Raſchauer, die zwei Erzſchelme des nordböhmiſchen Nieder⸗ 
landes. 

52. Wenzel Schwehla, Polletitz bei Kalſching: Mehrere Sagen. 

53. Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau: Zahlreiche Sagen aus Nord⸗ 
weſtböhmen, aus der . Sprachinſel, aus Südmähren und aus 
der Slowakei. 
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Nachträge Bamſchabel. Zu diglem Wort verweiſt Ju. Helmut 
Slapnicka (Brüx) auf Joſef Blumer, Sammlung mundartlicher Wörter 
und Redensarten der nordweſtböhmiſchen Mundart, beſonders von Brüx 
und Umgebung (Beiträge zur Heimakforſchung e 2. Bd., 
Komotau 1929), S. 77: 

bämſchäwl, eig. ein Strohbund, der um ben jungen Obſtbaum gelegt 
wird, damit die Haſen im Winter nicht die Rinde benagen, übertr. ein 
alberner Menſch. 

Schaub, ſchäb m. Bund Stroh .., gewöhnlich Verkleinerung ſchãwl ſ. 
Bündel Stroh zum Decken des Daches: ee oft 9 und ſchãwln 


—_ Kabveimend verbunden. 


Antworten u 
(Einlauf bis 15. November.) 


361. Neue Bezeichnungen für Häuſer kennt man auch in 
Elbogen, z. B. Hakenkreuzvilla, Villa „Völkerbund“. In Chodau hatte 
früher ein Gaſthaus, weil darin Beranftaltungen verfchiedener politiſcher 
Art ſtattfanden, den Namen „Völkerbund“. In dieſem Zuſammenhang 
ſei erwähnt, daß auch Lord Runciman volkstümliche Umdeutungen ſeines 
Namens erfuhr. Er wurde in „Runzelmann“ geändert und ſpäter in 
„Rumziehmann“, weil man den Lord angeblich überall „rumzieht“. 
(R. Baumann, Chodau.) 
2387. Von einem ähnlichen Zwingzauber berichtet eine Sage, die N 
Anton Weſſerle (Deutſch⸗Proben) von ſeinem Elternhaus, einer Mühle, 
übermittelt: = 
Einmal kam in die Mühle ein Fremder und ſuchte Herberge. Die 
Müllerin, die allein daheim war, wies ihn ab. Kaum war der Fremde 
weg, kam vom Mühlſtein anſtatt Mehl lauter Pferdemiſt. In dieſem 
Augenblick kehrte der Müller heim. Schnell nahm er ein Beil, ſchlug es 
in die Türſchwelle und hieb mit einem groben Beſen auf das Beil los. 
Bald darauf trat der Fremde, am Leibe und im Geſicht ganz zerkratzt, 
in die Stube und bat den Müller, er möge doch ſchon aufhören mit dem 
Schlagen, denn jeder Hieb treffe ihn ſelbſt. . 

389. Das Trinken von Harn geſchieht zuweilen auf nüchternen 
verdorbenen Magen. Mit Harn wäſcht man ſich ferner den wehen Kopf, 
endlich miſcht man Harn in den Anſtrich der jungen Bäumchen. A. Weſſerle.) 
6 400. Mehrere überdachte Holzbrücken gibt es in Vovarlberg. 

(R. Baumann, der zugleich zwei Lichtbilder nr Brücken bei Dornbirn und 
Bezau überſandte.) 

434. Die Mutter eines verſtorbenen Kindes ſoll vor Johanni feine 
Erdbeeren oder Kirſchen eſſen, weil ſonſt das Kindlein im Himmel keine 
bekommt. (A. Weſſerle.) 

455. Neben dem hl. Antonius gilt hier auch der hl. Andreas als 
beſonderer Fürſprecher in Liebesangelegenheiten. ar die einen am 
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haben wollen, ſollen fleißig zu ihm beten. (Franz J. Langer, Klein⸗ 
Mohrau, Nordmähren.) 


462. In meiner Kindheit war in Neuſattl bei Elbogen folgende 
Vaterunſerparodie üblich: 


Vater unſer, der du biſt, 

ich wäiß ſcholn), wea da Niglas is: 
Da Niglas is a älta Mäaln), 

haut 99 Stieſl Lan). 


In Elbogen kannten die Kinder vor elf Jahren das nachſtehende 
Spottgebet: 
Vater unſer, Doppelknochn, 
bet i ſcholn) die gänza Wochn, 
kinnt ſcholn) bal da Sunnta hea, 
ho kaͤa Stückl Braut nuch gſea (geſehen). 


Das neue öſterreichiſche Vaterunſer hat hier folgenden Wortlaut: 

„Im Namen Dollfuß des Vaters, Schuſchniggs des Sohnes und Star⸗ 
hembergs des Hl. Geiſtes. Amen. Vater Dollfuß, der Du biſt ſo winzig 
klein, verhöhnt wird Dein Name, verſchone uns mit Deinem Reiche, Dein 
Wille geſchehe vielleicht im Himmel, aber nicht auf Erden. Gib uns wieder 
Deine täglichen Notwerordnungen und vergib uns, daß wir fie nicht 
befolgen; ſtürze uns nicht in neue Schulden, denn wir können die alten 
nicht bezahlen! Führe uns nicht ins Unglück, ſondern erlöſe uns von dem 
übel! Amen. 

Gegrüßet ſeiſt Du, Starhemberg, voll des Wahnſinns, das Volk iſt 
mit Dir, Du biſt vermaledeit unter den Weibern und gebenedeit iſt die 
Frucht Deines Wahnſinns. Heiliger Kurt Schuſchnigg, Vater der Heim⸗ 
wehr, bitte für uns armen Lämmer, die wir ſo blöd waren, Deinem Ruf 
zu folgen, jetzt und in der Stunde, wo Du gehängt wirſt. Amen.“ 

(R. Baumann, Chodau.) 

Hier gibt es ein Vieh⸗Vaterunſer, das mir aber niemand vorſprechen 
will. (A. Weſſerle.) Vor dem 1. Oktober 1938 ſagte man hier oft, die Stelle 
im Vaterunſer „. . . und erlöſe uns von allem Übel“ dürfe nicht mehr 
gebetet werden. (J. Thöndel, Bergſtadt bei Römerſtadt.) 


463. In der Sterbematrik vom Jahre 1683 der Pfarrkirche Bergſtadt 
ſteht bei einem Namen auch die Bezeichnung Seelmann. (J. Thöndel.) 


464. In Beneſchhau bei Deutſch⸗Proben gibt es ebenfalls einen Heim⸗ 
wehbrunnen. (A. Weſſerle.) J. Thöndel verweiſt auf die in Nord⸗ 
mähren bekannte Redensart: „Wer Spreewaſſer getrunken hat, muß immer 
wieder nach Deutſchland zurückkehren.“ 


465. Auch hier gilt der Glaube und Brauch, daß man einen Kno pf 
oder ein Geldſtück, die man findet, anſpucken und wegwerfen ſoll, wenn 
man vom Unglück verſchont bleiben will. (A. Weſſerle.) Altes Eiſen ſoll 
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man nicht aufheben, eingedenk des Spruches: „Altes Eifen, neue Liebe; wer 
'S aufhebt, dem geht's trübe.“ (F. J. Langer.) 

467. Nach hieſigem Volksglauben ſoll die Sonne am Samstag 
ſo lange ſcheinen, bis die Mutter Gottes die Windeln getrocknet hat. 
(A. Weſſerle.) | 

468. Verſtorbene Wöchnerinnen werden in der Brauthaube mit 
Nadel, Zwirn und Fingerhut beerdigt. Nach der Volksmeinung werden ſie 
alle ſelig. (A. Weſſerle.) 

470. Das Tragen von Ohrringen geſchah zur Verhütung von 
Augenkrankheiten. Es kommt ab, weil man nicht mehr an die Wirkung 
glaubt. (J. Thöndel.) Man trug goldene Ohrringe gegen Augenleiden, weil 
ſrüher die Meinung beſtand, daß das Gold dem Körper die Giftſtoffe ent- 
ziehe. Mit der fortſchreitenden Volksaufklärung wurde dieſem Glauben der 
Boden entzogen. (F. J. Langer.) “) 


Schrifttum 


Dr. Wilhelm Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde. Akade⸗ 
miſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion, Potsdam. 
Mit den Lieferungen 31/32 (Band II, Heft 10/11: Müller⸗Blattau, Muſik und 
Muſikgeräte; Lehmann, Der Tanz; Mackenſen, Das deutſche Volksmärchen; Zaunert, 
Se und Legende; Götting, Das Volkslied), 33 (Band II, Heft 12: Götting, Das 
Volkslied; Müller⸗Blattau, Das deutſche Volkslied in muſikaliſcher Beziehung), 34, 
35 und 36 (Band II, Heft 13, 14, 15: Klapper, Sprüche, Reime, Rätſel; Wrede, 
ii Peßler, Volkshumor und Volkswitz; Nieſſen, Volksſchauſpiel und 
uppenſpiel; Inhaltsverzeichnis des II. Bandes) und 37 (Band III, Heft 12: Bach, 
Deutſche Eigennamen in volkskundlicher Betrachtung; Inhaltsverzeichnis des 
IH. Bandes und Namen⸗ und Sachregiſter für alle drei Bände) liegt dieſes 
gewaltige Handbuch abgeſchloſſen vor. Wenn auch die einzelnen Beiträge ungleich⸗ 
mäßig ſind, ſo iſt doch das Geſamtwerk eine großartige Leiſtung, für die man 
W. Peßler dankbar ſein muß. Wer ſich mit dem Stoff der deutſchen Volkskunde 
vertraut machen will, findet hier alles Wiſſenswerte zuſammengetragen und durch 
die ausführli Schrifttumsangaben den Weg für ein tieferes Eindringen in die 
einzelnen Teilgebiete gewieſen. Allen Beiträgen ſind ſorgfältig ausgewählte und 
gut wiedergegebene Abbildungen eingefügt, wodurch das rk an Anſchaulichkeit 
und Wert bedeutend gewinnt. 


Adolf Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und 
Frankreichs. 9.11. Lieferung, Schlußlieferung des ganzen Werkes 
(65 Karten). Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin 1938. Preis 15 Mark. 

Dieſer Kartenband iſt beſonders lehrreich. Es ſeien namentlich folgende 
Karten hervorgehoben: Die germaniſchen Funde; Ausbreitung verſchiedener Kultur⸗ 
kreiſe in der Jungſteinzeit; Die Römerſtraßen Süddeutſchlands; Die hiſtoriſchen 
Siedlungsſchichten nach den Ortsnamen; Der Stand der e in 
Bayern; Die leltiſchen und germaniſchen Völkerſchaften; n {che 
Kontinuität in Südoſtbayern; Die vier Perioden der germanischen Völkerzüge in 
Europa; Die Völkerſchafts⸗Ortsnamen; Der Landesausbau in der Oſtmark; Die 
deutſchen Hausformen; Raſſen und Kulturformen in Deutſchland; Mundarten und 
Kulturräume Deutſchlands; Die Erinnerungszeichen (Steine, Kveuze, Bildſtöcke, 
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Marterln) Deutſchlands; Verbreitungsgebiet des feurigen Hausdrachens (fie deckt 
ſich gegen Weſten mit der alten Slawengrenze); Der oſtgermaniſch⸗illyriſche Raum; 
Deutſche Kultur im Oſten Europas. | 

Lily Weiſer⸗Aall, Volkskunde und Pfychologie. Eine Einführung. 
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1937. 132 S. Preis 
kart. 5 Mark 20. 

Wie die Verfaſſerin anführt, iſt Aufgabe des Buches, „Studievenden und 
Volkskundeforſchern die Fragen nahezubringen, die aus der Tatſache, daß die 
Volkskunde auch eine pſychologiſche Wiſſenſchaft iſt, erwachſen“. Dieſe wichtige 
Aufgabe wird aber durch die einſeitige Einſtellung des Buches, das ſich vornehmlich 
an E. R. Jaenſch anſchließt, nur zum Teil erfüllt. Die Eidetik in Ehren, aber 
in der Volkskunde ſpielen eidetiſche Evfcheinungen denn doch nur eine ſehr geringe 
Rolle. Eine Arbeit „Volksſage und Anſchauungsbild“ würde greifbavere Ergebniſſe 
zeitigen als dieſer Verſuch, die geſamte Volkskunde mit einer neuen Richtung der 
Pſychologie in Verbindung zu bringen. 


Deutſches Volkstum. Im Auftrage des Verbandes deutſcher 
Vereine für Volkskunde herausgegeben von John Meier. Verlag Walter 
de Gruyter & Co., Berlin 1938. 

1. Band: Otto Lehmann, Volkskunſt und Volkstracht. Mit 10 far⸗ 
bigen und 40 einfarbigen Tafeln. VIII, 120 S. Preis geb. 7 Mark 20. 

2. Band: Will⸗Erich Peuckert, Märchen und Sage, Schwank und 
Rätſel. Mit 22 Abbildungen im Text und zwei Tafeln. VIII, 215 S. Preis 
geb. 6 Mark 20. 

3. Band: Hans Moſer, Volksſchauſpiel; Raimund Zoder, Volkstanz. 
Mit 24 Tafeln. VIII, 184 S. Preis geb. 6 Mark 20. 

Mit den bereits früher erſchienenen Bänden 4—6 (Glaube und Aberglaube; 
Sitte und Brauch; Siedlung und Haus) liegt nun dieſe Reihe, an der die beſten 
Fachleute mitgearbeitet haben, abgeſchloſſen vor. Lehmann gliedert ſeinen Stoff 
in die Abſchnitte „Volkskunſt und Volkstracht als Funktion des Volkslebens“, 
„Volkskunſt und Volkstracht im Volkstum der deutſchen Stämme“ und „Evgebniſſe“; 
er beſchränkt ſeine Unterſuchung auf das frühere deutſche Staatsgebiet. Hoffentlich 
werden bei einer Neuauflage des Werkes auch die zehn Millionen Öfterreicher und 
Sudetendeutſchen — für dieſe bilden die Veröffentlichungen J. Hanikas eine aus⸗ 
giebige Quelle — berückſichtigt. Viel Anregung bietet Peuckert mit ſeiner 
gründlichen, das einſchlägige, ſehr umfangreiche Schrifttum nahezu erſchöpfend 
heranziehenden Unterſuchung der Volkserzählungen und des Rätſels. Viel Neues 
bringen endlich die aufſchlußveichen Arbeiten von Moſer über das Volksſchauſpiel 
und von Zoder über den Volkstanz. 

Deutſche Volkskunſt. Verlag Hermann Böhlaus Nachfolger, 
Weimar. Preis eines jeden Bandes in Pappe 4 Mark, in Leinen 4 Mark 80. 

XI. Band: Fritz Adler, Pommern. Mit 214 Bildern. 

XII. Band: Theodor Zink, Die Pfalz. Mit 231 Abbildungen. 

XIII. Band: H. E. Buſſe, Baden. Mit 198 Bildern. 

1. Ergänzungsband: Ernſt Polaczek, Elſaß. Mit 200 Bildern. 

Wie die früher erſchienenen 10 Bände zeichnen ſich auch dieſe durch die 
klare und überſichtliche Darſtellung und das trefflich ausgewählte Bildwerk aus. 
Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen, die ſtets von der Eigenart der Landſchaft 
und ihrer Bevölkerung ausgehen, bilden wichtige Bauſteine ſür eine deutſche 
Stammes⸗ und Landeskunde. 
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Ernſt 1 öniger, Kunſt in . 85⁵ Een und 96 Bild- 


N ſeiten mit 153 Abbildungen. Verlag Priebatſch's Buchhandlung. Breslau 
1938. Preis kart. 2 Mark 70, geb. 4 Mark 20. 


Aufgabe des Buches iſt, wie Dagobert Frey im Vorwort betont, „ein "Sejamt: 


bild der Kunſt Oberſchleſiens zu geben, ſie einerſeits als eine landſchaftliche Einheit 


zu erfaſſen, andererſeits ihre Verbindung mit dem übrigen Schleſien, den Sudeten⸗ 


ländern und darüber hinaus mit der allgemeinen deutſchen Kunſtentwicklung 


7 


' a für den das pflanzliche Wintergrün und das Licht 


wicklung in erſter Linie vom Wintergrün e fü 
dann. m Schmuckbaum und endlich zum Lichterbaum. Im Oſten und im rden 


aufzuzeigen“. Die Abbildungen, zum größten Teil Neuaufnahmen von rau 
Poklekowſki, werden in den „Anmerkungen“ (S. 56—81) genau beſchrieben. 


Hugo Scholz, fiber die deutſche Volkskunſt. Wächter Verlag, Leplit 
Schönau (1938). 16 Textſeiten und 22 Bildſeiten. 

Dieſe Mahnſchrift des ſudetendeutſchen Dichters zur Pflege der Volkskunſt 
verdient Beachtung und Verbreitung. Mit Recht ſagt der Verfaſſer: „Die Volkskunſt 


verbindet untereinander und gibt die Grundlage für die „ Aus 


der Liebe für die Volkskunſt wächſt die Liebe zum Volkstum.“ 
Otto Huth, Der Lichterbaum. Germaniſcher Mythos und deutſcher 


Volksbrauch. In: Deutſches Ahnenerbe, 2. Abteilung: Fachwiſſenſchaftliche 
i Unterfuchungen Nr. 9. Widukind⸗Verlag (A. Voß), Berlin-Lichterfelde 1938. 


84 S. (36 Abbildungen.) 


Die gedankenreiche Unterſuchung wendet ſich vor allem gegen die Anſicht 
nn die gegen 

die böſen Geiſter der Zwölften, der Weihnachts⸗ wie der Mah singe, find. Na 
Lauffer iſt die Volksſitte „in der weihnachtlichen Verwendung des volkstümlichen 
Geſpenſterſchutzes zweierlei nicht ganz gleiche Wege . Da, wo a Ent⸗ 
uhr ſie. gum 0 bn Zreis, 


aber knüpft die Formgeſtaltung zunächſt an den Gebrauch des. Lichtes, und 5 
führt demnach zum Weihnachtsleuchter, zur Lichterkrone und endlich zur — me 
oder minder mit Grünzweigen geſchmückten — Lichterpyramide“. "Demgegenüber 


weiſt Huth nach, daß bei dieſem Brauch von einer „Dämonenabwehr“ keine Rede 


ſein kann, und gelangt nach einem Überblick der in Betracht kommenden Bräuche 
anderer Völker zu dem Schluß, „das Vorkommen lichtergeſchmückter Räume in den 
Foſtfeiern anderer indogermaniſcher Völker mache es n daß der 
Lichterbaum bereits dem germanischen Kult. zuzuſprechen iſt und bis in die 
urindogermaniſche Zeit zuvückreicht.“ 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auf die von großer Beleſenheit ‚geugende Schrift 


von Otto Huth „Janus. Ein Beitrag zur altrömiſchen Religionsgeſchichte“ Gerlag 


Ludwig Röhrſcheid, Bonn 1932) verwieſen, wo u. a. der enge Zuſammenhang 
zwiſchen dem altrömiſchen Neujahrsfeſt und dem ee . 


ö wendest dargelegt wird. 


Friedrich Cornelius, Abriß der Germaniſchen Götterlehde nebſt 


| Grundzügen der griechiſchen Mythologie. Verlag W. Kohlhammer, Abtei⸗ 


lung Schaeffer, Leipzig 1938. 69 S. Preis kart. 1 Mark 50. | 
Dieſes 10. Heft der Reihe „Schaeffers Abriß aus Kultur und Geſchichte 


gibt ein ſehr überſichtliches Bild der germaniſchen Göttemvelt. Es iſt vor allem 
für Schulzwecke gut geeignet. Nur ſollte hie und da noch mehr Vovſicht geübt und 


nur das, was einwandfrei nachg:wieſen iſt, vorgelegt werden. Der Verfaſſer 


möge z. B. im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens nachleſen, was dort 
über die von ähm unter die „Hauptgöttinnen“ eingereihte Oſtara ſteht. 


Studien zur religiöbſen Volkskunde. Heft 6: Otto 
Clemen, Luther und die Volksfrömmigkeit . Zeit. 40 S. — or 7: 


176 


Albrecht Job ft, Sammlung kirchlicher Sitte. 56 S. Verlag C. L. Ungelent, 
Dresden und Leipzig 1938. Preis eines jeden Heftes kart. 1 Mark 20. 

Das erſte Heft beleuchtet Luthers Verhältnis zur Volksfrömmigkeit ſeiner 
Zeit von vier Seiten her, von ſeiner Stellung zur Marien⸗ und Heiligenverehrung 
und zum Aberglauben und von ſeiner Naturverbundenheit her. Das zweite Heft 
gibt eine überſicht über die kirchliche Sitte im Laufe des Kivchenjahres, im Kreislauf 
des Menſchenlebens und im häuslichen Leben, wobei alle Angaben über die Orte, 
wo die Bräuche geübt werden, fehlen und alle Erklärungen und Deutungen unter⸗ 
laſſen werden. Für wiſſenſchaftliche Zwecke iſt daher dieſe Zuſammenſtellung 
unbrauchbar. — Hier ſei bemerkt, daß die an den „Studien zur veligiöſen Volks⸗ 
kunde“ beteiligten Kreiſe ſeit Oktober 1938 „Mitteilungen der Arbeitsgemeinſchaft 
für veligiöſe Volkskunde“ herausgeben. 

Hans Retzlaff, Bauernhochzeit im Elſaß. Verlag Grenze und Aus⸗ 
land, Berlin 1937. 20 S., 28 Bilder auf 14 Tafeln und 5 Abbildungen 
im Text. 

Das vorbildliche Heft mit den ausgezeichneten Lichtbildaufnahmen, die 
zugleich die Volkstracht veranſchaulichen, verdient in allen deutſchen Landſchaften 
Verbreitung und Nachahmung. | 

Theodor Kröger, Durch blumige Wieſen. Mit 26 Abbildungen. 
Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn 1938. 45 S. Preis geh. 
68 Pfennig. 

In dieſem 3. Heft der Sammlung „Deutſche Scholle“ wird ein Überblick über 
die Blumen gegeben, die vom Frühling bis Winter auf unſeren Wieſen zu finden 
find. Richtigzuſtellen üſt die Behauptung, daß der Name Bibernell von bibere — 
trinken komme. Die richtige Erklärung brachte Florian Hintner auf S. 56 des 
laufenden Jahrgangs unſever Zeitſchrift. 

Ignaz Göth, Der Iglauer Berghäuerzug. Verlag L. Kullil, Olmütz 
1938. 12 S. und 14 Bildtafeln. Preis 12 Kc 50. 

Als 10. Band der Bücher deutſcher Volkheit aus den Sudeten⸗ und Karpathen⸗ 
ländern erſchienen, iſt dieſe neue Darſtellung des Iglauer Brauches vor allem 
wegen der prächtigen Lichtbilder zu rühmen. 

Guſtav Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde. II. Band. 
2. Lieferung. In Kommiſſion bei J. G. Salve, Prag 1938. 96 S. (S. 97—192 
des ganzen Bandes.) Preis 25 Ke. 

Dieſer Lieferung dürfte in Kürze die 3. folgen, womit die volkstümlichen 
Lieder abſchließen. Es iſt Ausſicht, daß auch die weiteren Lieferungen des II. Bandes 
(über 3000 Vierzeiler) erſcheinen werden. 6 

Guſtav Jungbauer und Herbert Horntrich, Die Volkslieder 
der Sudetendeutſchen. Roland Verlag Trauſel & Co., Reichenberg; Bäven⸗ 
reiter⸗Verlag Kaſſel. Preis jeder Lieferung, jede zu 96 Seiten, 52 K& oder 
5 Mark. 

Von dieſer großen Ausgabe ſind bisher drei Lieferungen (Lied Nr. 1—107; 
108—199; 200—256) erſchienen, die 4. Lieferung, mit der der 1. Halbband 
abſchließt, wird zur Jahreswende vorliegen. 

Willy Krogmann, Der Name der Germanen. Mit einer Abbildung. 
Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung, Seeſtadt Wismar, 1933. 112 S. Preis 
geh. 6 Mark. 

Der Verfaſſer geht bei ſeiner Arbeit gründlich vor, indem er erſt nach 
eingehender Überprüfung der geſchichtlichen Zeugniſſe und des ſprachlichen Befundes 
die Deutung des Namens vornimmt, der unlengbar germaniſcher Herkunft iſt 
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und mit feiner Bedeutung „die Hervorragenden“ als vühmende Selbſtbezeichnung 
aufzufaſſen iſt. 

Herbert Weinelt, Unterſuchungen zur landwirtſchaftlichen Wort⸗ 
geographie in den Sudetenländern. Mit 37 Karten. Verlag Rudolf 
M. Rohrer, Brünn 1938. 212 S. Preis 135 Ks. 

Dieſes 2. Heft der im Auftrage der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
und Künſte in Prag von Ernſt Schwarz herausgogebenen „Arbeiten zur ſprachlichen 
Volksforſchung in den Sudetenländern“ ſtellt ſich wieder als muſterhafte Leiſtung 
dar. Hie und da wäre noch eine genaue volkskundliche Unterbauung und ſachliche 
Kennzeichnung der ſprachlich Ante füdyten Gegenſtände zu wünſchen. 


Albert Zirkler, Volksbuch ſudetendeutſcher Mundartdichtung. Verlag 
der Dürr'ſchen Buchhandlung, Leipzig 1938. 100 S. Preis geh. 1 Mark 80, 
geb. 3 Mark. | 

Nun liegt auch dieſer 3. Band des „Hausbuches ſächſiſcher Mundavtdichtung“ 
vor, für den die Sudetendeutſchen dem Verfaſſer beſonders dankbar ſein müſſen. 
Denn er hat mit einem bewundernswerten Fleiß und mit warmer Anteilnahme 
den nicht immer leicht erreichbaren Stoff geſammelt und daraus eine gediegene 
Auswahl geboten. Das Buch bringt Proben aus dem Jeſchken⸗Iſergau (J. Vatter, 
A. Wildner, E. Wober, J. Bennoſch, A. Scholz), aus dem Niederland und dem 
angrenzenden Nordböhmen (W. Ernſt, J. Schwaab, F. Ziege, F. Schinkel. 
H. R. Kreibich, J Kyſek, J. Stibitz, J. Kern, J. Stolle, M. Kunert, G. Laube), 
aus dem Erzgebirge und Vorland (A. Günther, H. Soph, R. Illing, J. Salger, 
M. Tandler, F. Klinger, A. Scheiter), aus dem Egerland (J. J. Lorenz, J. Hofmann, 
R. J. Siegl, A. Wolf, R. Sabathil, A. Horner, O. Zerlik) und schließlich Sing⸗ 
weiſen zu Liedern von H. R. Kreibich, M. Tandler, A. Günther, H. Nürnberger 
und A. Horner. Sehr willkommen für die mundartliche und volkskundliche Forſchung 
ſind die verläßlichen biographiſchen und bibliographiſchen Angaben der „Ein⸗ 
führung“ und der Schlußſeiten. 

Adalbert Schmidt, Die ſudetendeutſche Dichtung der Gegenwart. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1938. 165 S. Preis 
28 K& 85. 

Das Buch bietet eine gute Überſicht über die grgenwärtige Dichtung der 
Sudetendeutſchen. In der Beurteilung und Kennzeichnung der einzelnen Dichter 
und ihrer Werke wird faſt immer der Nagel auf den Kopf getroffen. Zu bedauern 
iſt nur, daß dem Verfaſſer das volkskundliche Schrifttum der Sudetendeutſchen 
und damit auch der Reichtum ihrer Volksdichtung unbekannt find. Auch im 
Volke gibt es ſchöpferiſche Koäfte und Dichtungen, die weit mehr bedeuten als 
etwa die unreiſe Lyrik irgendeines Anfängers. Und die auf S. 144 nicht genannten 
„Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde“ haben zu mindeſtens gleiche Bedeutung 
und gleichen Wert für das ſudetendeutſche Volkstum wie andere ebenda angeführte 
Sammelreihen. Unter den Mundartdichtern des Ggerlandes fehlt der gediegenſte — 
Max Horner. Auch ſonſt hat man den Eindruck, daß das Buch ſchnell geſchrieben 
wurde und daher dort oberflächlich iſt, wo dem Verfaſſer die nötigen Sach und 
FJachkenntniſſe fehlen. 

Rudolf Jahn, Konrad Henlein. Leben und Werk des Turnführers. 
Mit 9 Bildern. Adam Kraft Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz und Leipzig 1938. 
187 S. Preis kart. 2 Mark 30, in Leinen geb. 3 Mark 50. 

Mit dieſem feſſelnd geſchriebenen Werk, das die Jugend, die Erlebniſſe an 
der italieniſchen Front und vor allem die Leiſtung Henleins als Tupnführer ſchildert, 
hat das deutſche Voll und namentlich die deutſche Jugend ein Erziehungsbuch 
erhalten, das immer wieder geleſen werden ſoll und damit auch feiner dauernden 
Wirkung ſicher iſt. Denn im Leben Henleins ſpricht ſich ſelbſt der Grundſatz aus, 
den der ſudetendeutſche Führer in die Worte gefaßt hat: „Das Leben des Einzelnen 
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mit einen Opfern und Leiden, mit Leiſtung und Einſatz als Dienst für fein Volk 
zu begreifen und zu geſtalten, ijt der letzte Sinn aller Erziehung.“ | 


Hubert Nerad, Wer waß en, obs wohr is. Geſchichten in Iglauer 
Mundart. Verlag der Buchdruckerei Th. Illing, Iglau 1938. 110 S. 

Dieſe ernſten und luſtigen Geſchichten und zuweilen ſehr derben Schwänke ſind 
mitten aus dem Volke gegriffen und in unverfälſchter Mundart niedergeſchrieben. 
Anton Altrichter, der Landsmann des Verfaſſers, kennzeichnet fie kurz in der 
„Einleitung“. Dieſe Sammlung kommt zur rechten Zeit. Denn gerade heute, wo 
die Deutſchen der Iglauer Sprachinſel ſchwere Tage mitmachen und um ihre 
Zukunft bangen, beweiſt dieſes Erzählgut, daß ſie ein kerniges Volkstum beſitzen 
und daher dem Deutſchtum auch unter den ſchwierigſten Umſtänden nicht verloren⸗ 
gehen werden. 


Joſef Pfitzner, Volkstumsſchutz und nationale Bewegung. Sudeten⸗ 
deutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1938. 52 S. Preis 9 Ka 90. 

„Von den hier vereinigten Aufſätzen find drei (Sudetendeutſche Schutzveveins⸗ 
arbeit und nationale Bewegung; Der eyſte nationale Schutzverein der Sudeten⸗ 
deutſchen; Sudetendeutſche Volkshilfe und nationale Bewegung) ſchon früher an 
anderen Stellen erſchienen, erſtmals veröffentlicht werden der vierte und fünfte 
Gehe. und Politik; Volkstumsſchutzverbände und Erforſchung ihrer 
| ichte). 


Bundesarbeit im Gau Prag. Jahresbericht für 1936. 77 S. 
Preis 5 Kr. Jahresbericht für 1937/38. 95 S. Preis 10 Ke. Verlag: Bundes⸗ 
bezirk Prag des Bundes der Deutſchen. 

Der erſte Bevicht enthält unter andern Beiträgen die leſenswerte Unter⸗ 
ſuchung „Prags Bevölkerung in der Statiſtik“ von Ernſt Winkler, der zweite Bericht 
bringt eine „Geſchichte des Deutſchen Hauſes in Prag“ von Alfred v. Klement, die 
auch als Sonderdruck bei J. G. Calve erſchienen iſt, ferner einen Aufſatz „Der 
Bundesgau Prag in der Statiſtik“ von A. F. Lantzberg. 


Kurt Weſſely, Pangermanismus. Geſchichte und Widerlegung eines 
Schlagwortes. Zeitgeſchichte⸗-Verlag Ernſt Seidl, Auslieferung durch den 
NS⸗Gauverlag, Linz a. d. D. 120 S. 

Dieſes den geſchichtlichen Irrtum der Tſchechoſlowakei aufflävende Werk 
hat unerwartet ſchnell ſeine Beſtätigung durch den 1. Oktober 1938 gefunden. Gerade 
deswegen verdient es auch heute noch überall aufmerkſame Beachtung. 


Heinrich von Srbik, Mitteleuropa. Das Problem und die Verſuche 
ſeiner Löſung in der deutſchen Geſchichte. 2. Auflage. Verlag Hermann 
Böhlaus Nachfolger, Weimar 1938. 42 S. Preis geh. 1 Mark 50. 

Die Gedanken dieſer weitblickenden Abhandlung ſind ſo richtig und treffend, 
daß es genügt, die Sätze des nach der Eingliederung Oſterreichs geſchriebenen 
Nachwortes anzuführen: „Es iſt, als ob nun die Jahrhunderte deutſcher Geſchichte, 
in denen ſich wechſelnde Lebensformen des deutſchen Volkes aneinanderreihten und 
in denen Mitteleuropa in ſich wandelnder Geſtalt ein Lebensproblem dieſes Volkes 
und ſeiner Anrainer im Oſten war, zu einem erſten großen Akkord der Vollendung 
gekommen wären. Mit dem Eintritt des deutſchen Oſterveich in das Reich wird 
das erjte Mitteleuropa, das Heilige Reich, wenngleich nicht in feiner räumlichen 
Ganzheit, jo doch in feinem grundſätzlichen Weſen als die Vereinigung der Geſamt⸗ 
heit des geſchloſſen ſiedelnden deutſchen Volks wieder zur Wirklichkeit.“ Dieſe 
Worte gelten jetzt um ſo mehr, ſeit auch das Sudetenland in das Mutterreich 
heimgekehrt iſt. 
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Johannes Döring, Sachſens Schickſal in der deutſchen Geſchichte. 
Mit 4 Karten im Text. Verlag der Dürr'ſchen Buchhandlung, Leipzig 1938. 
48 S. Preis geh. 95 Pfennig. 

Wer Näheres über die Geſchichte und Bedeutung Sachſens wiſſen will, greife 
zu dieſer klaren Überſicht, bei der bloß die letzte Seite zu berichtigen iſt. Denn 
heute iſt Sachſen nicht mehr Grenzland gegen die Tſchechoſlowakei. 


Paul Rohrbach, Abriß des Deutſchtums im Ausland und in den 
Deutſchen Kolonien. Verlag W. Kohlhammer, Abteilung Schaeffer, Leipzig 
1938. 73 S. Preis kart. 1 Mark 80. 

Rohrbach, der ausgezeichnete Kenner des Auslanddeutſchtums, hat mit dieſem 
Abriß ein Hilfsbüchlein geliefert, in dem man ſich leicht und ſchnell über die 
Geſchichte und Lage des Deutſchtums im Ausland, zu dem jetzt allerdings das 
Sudetendeutſchtum nicht mehr gehört, unterrichten kann. ö 


Johann von Leers, Europas Auswanderungsrückgang und ſeine 
Folgen. 9. Heft der Wirtſchaftlich⸗Sozialen Weltfragen. Ferd. Enke Verlag 
Stuttgart, 1938. 79 S. Preis geh. 3 Mark. 

Infolge des Geburtenrückganges in allen europäiſchen Ländern und aus 
anderen Gründen hat die Auswanderung nachgelaſſen, wenn man von der Ab⸗ 
wanderung der Juden abſieht, die auch in „demokratiſchen“ Staaten gefördert wird. 
So ind die überſeeländer „Feſtungen ohne Nachſchub“ weißer Bevölkerung geworden 
und es iſt daher die Frage einer vernünftigen Verteilung der Welt beſonders vom 
Standpunkt der raumarmen und kinderreichen Kulturvölker zu einer dringenden 
Notwendigkeit geworden. „Pflug und Wiege — dieſe beiden entſcheiden über 
das Kummen und Gehen der Völker — es iſt ein Geſetz der Erde, daß das Leben 
auch den Anſpruch auf Raum erhebt. Die Völker mit den vielen Kindern in der 
Welt, die ſich von der Ackerſcholle nicht loslöſen laſſen und die Gottesgaben mit 
Achtung bis zum letzten Wert zu nutzen verſtehen, erwerben ſchon dadurch einen 
Arfprud) auf Lebensraum. Dieſen Anſpruch ſtellen wir Deutſche heute. 


Robert Beck, Schwebendes Volkstum im Geſinnungswandel. Eine 
ſozial⸗pſychologiſche Unterſuchung. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 1938. 
76 S. Preis geh. 3 Mark 60. 

In dieſem 1. Heft der Schriftenreihe der Stadt der Auslandsdeutſchen, 
herausgegeben in Verbindung mit dem Deutſchen Ausland⸗Inſtitut von Hans 
Joachim Beyer, wird die beſonders für Grenz⸗ und Sprachinſeldeutſche lebens⸗ 
wichtige Frage des Volkstumswechſels behandelt. Leider iſt die Sprache ſehr ſtark 
mit unnötigen Fremdwörtern durchſetzt, was dem einfachen Mann das Leſen der 
Schrift erſchwert oder auch ganz unmöglich macht. 


Joſef Schmidt, Die Deutſchböhmen im Banate. Ein Heimatbuch 
zur Jahrhundertwende. Verlag der Deutſchen Buchhandlung, Timiſoara⸗ 
Temeswar I., Piata Bratianu, 1938. 230 S. 

Der Verfaſſer war von 1912 bis 1923 Pfarrer in der deutſchböhmiſchen Sied⸗ 
lung Wolfsberg (Garana) und hat hier, wie auch in den drei anderen Siedlungen, 
Weidenthal (Brebul Nou), Alt⸗Sadova (Sadova⸗Veche) und Lindenfeld, engſte 
Verbindung mit der Bevölkerung gehalten und den geſamten Stoff geſammelt, 
den er hier in den Abſchnitten „Heimatgeſchichte“, „Heimat⸗Natur“ und „Heimat⸗ 
Volk“ vorführt. Damit hat er die veraltete Schrift von P. Graßl, Geſchichte der 
deutſchböhmiſchen Anſiedlungen im Banat (Beiträge zur deutſchböhmiſchen Volks⸗ 
kunde, 5. Band, 2. Heft, Prag 1904), nicht bloß ergänzt, ſondern erſetzt und weit 
überboten. Beſonders wertvoll find die genauen Namens- und Herkunftsverzeich⸗ 
niſſe der erſten Anſiedler, die aus dem oberen Böhmerwald, aus der Gegend von 
Neueren ſtammten. Der mit vielen Abbildungen verſehene volkskundliche Teil 
bringt auch neun Volkstänze. 
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Johannes Künzig, Saderlach. Ein Alemannendorf im rumäniſchen 
Banat und ſeine Urheimat. Im Auftrag des Volksbundes für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland, Landesverband Baden, herausgegeben. Mit 2 Farb⸗ 
tafeln, 48 Vollbildern, zahlreichen Abbildungen im Text, 2 Ahnentafeln 
und einer Überſichtskarte. Verlag C. F. Müller, Karlsruhe (Baden), 1937. 

Dieſes prächtig ausgeſtattete Buch, erſchienen zu dem Feſt der 200jährigen 
Anſiedlung alemanniſcher Bauern in Saderlach, hatte die beſondere Aufgabe, das 
Zufammengehörigkeitsgefühl und Volksbewußtſein der deutſchen Siedler zu ſtärken 
und die Beziehungen zum Mutterland herzuſtellen. Deshalb nimmt die Sippen⸗ 
kunde einen breiten Raum ein. Das Werk ſtellt eine Gemeinſchaftsarbeit von 
Saderlacher und reichsdeutſchen Mitarbeitern dar. Um die Saderlacher mit ihrer 
Urheimat bekannt zu machen, wurden auch Bilder und Schilderungen aus dem 
ſüdlichen Schwarzwald aufgenommen. Die Siedler ſelbſt werden dem Leſer am 
meiſten vertraut gemacht durch die von J. Künzig verfaßte „Kleine Saderlacher 
Volkskunde“ (S. 187218). 


Hubert Schrade, Baum und Wald in Bildern deutſcher Maler. 
Nr. 203 der Kleinen Bücherei. Verlag A. Langen (G. Müller), München 
1987. 32 S. und 50 Bilder. Preis geb. 80 Pfennig. ö 
In Wort und Bild macht uns das ſchmucke Bändchen mit der Entwicklung der 
deutſchen Landſchaftsmalerei bekannt, von der älteſten Darſtellung, die ſich in einer 
Münchener Handſchrift der Carmina Burana (1. Drittel des 13. Jahrhunderts) 
befindet, angefangen bis zur „Praterlandſchaft“ (1850), von Ferdinand Waldmüller. 

Naturgemäß iſt die Zeit der Romantik am veichſten an Walddarſtellungen. 


Käthe Harniſch, Deutſche Malererzählungen. Die Art des Sehens 
bei Heinſe. Tieck, Hoffmann, Stifter und Keller. Band 179 der Neuen 
Deutſchen Forſchung (Band 13 der Abteilung: Neuere Deutſche Literatur⸗ 
geſchichte). Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin 1938. 108 S. und 
12 Bildtafeln. Preis geh. 5 Mark 20. 

Uns Sudetendeutſche feſſelt in der vorzüglichen Unterſuchung vor allem das 
über A. Stifter Geſagte. Mit ihm begann ja erſt die Zeit, „die ihre Augen wieder 
zum Sehen brauchte“. „Nur eine Zeit, die das Spiel des Lichts, die bewegte Form 
liebt, dabei aber zugleich ein fleißiges Auge hat und ſich verſenkt in die Betrachtung 
der kleinſten Dinge“, konnte die Schönheit eines ſpätgotiſchen Schnitzaltares 
entdecken, wie dies der Malerdichter Stifter mit ſeinem feinen Kunſtgefühl beim 
Kefermarkter Altar tat. Stifter trug wie viele ſeiner Zeitgenoſſen zwei Ausdrucks⸗ 
möglichkeiten in ſich: „den Blick für das Detail, für die abgegrenzte Form — und 
den Blick für das farbige Zuſammenklingen der Dinge im Raum. Seine Land⸗ 
ſchaft iſt Wirklichkeitslandſchaft im Gegenſatz zu der Phantaſielandſchaft der Ro⸗ 
mantik. Es geht ihm um Tiefraum, um Farbigkeit und Atmoſphäre, nicht um 
den Umriß.“ Dabei legt er Wert auf die Farbe wie keiner vor ihm. „Der Regen⸗ 
bogen hat ſieben Farben. Stifter kennt viel mehr. Er ſieht Zwiſchenſtufen, Schat⸗ 
tierungen, helle und dunkle, matte und glänzende, ſtumpfe und leuchtende Töne. 
Man ahnt gar nicht, wieviel Worte für Farbbezeichnungen es gibt und wie viele 
Stifter findet. Die feinſten Unterschiede trifft er. Er ſetzt die Worte zuſammen 
und ſchafft ſo eine reiche Farbenſkala. Eindringlich und ſinnlich wirken die 
ungewohnten Wortbildungen. Da gibt es Grünſpangrün, Nankinggelb, Perlgrau. 
Beſonders fein und überraſchend ſind die Farben in der „Mappe meines Urgroß⸗ 
vaters“, wo der alte Hausrat, die alten Gewänder aus ihrem langen Schlaf 
herausgeholt werden. Da gibt es goldglänzende und ſchillernde Stoffe, veilchen- 
blaue ſind darunter, aſchgraue, ſchwefelgelbe, kaffeebraune.“ 


Karl Springenſchmid, Tirol iſt eins! 98 S. Preis geb. 
2 Mark 20; Ulrich Sander, Horn im Nebel. 95 S. Preis geb. 2 Mark 20; 
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Hanns Rupp, Korporalſchaft Kempf. 122 S. Preis geb. 2 Mark 50. 
Adam Kraft Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1938. 

In gefällig gebundenen Leinenbänden gibt der rührige Verlag eine neue 
„Geſchenkreihe⸗ heraus, von der dieſe erſten drei Stück vorliegen. Die Auswahl 
iſt gut getroffen. Neben den eindrucksvollen Tiroler Erzählungen Springen⸗ 
ſchmids (mit Holzſchnitten von E. Dombrowfki), von denen einzelne in die Schul⸗ 
5 aufgenommen werden ſollten, 1 die im Norden Deutſchlands am 

Meere ſpielende Novelle „Horn im Nebel“, deren Schluß allerdings wenig befrie⸗ 
digt, und das mit 8 Bildern von der Front geſchmückte „Kriegsbuch um Aisno 
und Winterberg“, das von der Korporalſchaft, die der alte Frontſoldat Kempf führt 
und zu der auch der Verfaſſer ſelbſt gahört, erzählt und damit einen wahrheits⸗ 
getreuen Ausſchnitt aus der Geſchichte des 31. bayr. Inf.⸗Reg. liefert. 


Karl Franz Leppa, Der letzte Frühling. 64 S. — Karl Theodor 
Weigel, Landſchaft und Sinnbilder. 30 S. und 32 Bildtafeln. Adam 
Kraft Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1938. Preis je 90 Pfennig. 

Die beiden Bändchen bilden Nr. 25 und 26 der ee ee Reihe, haben 
aber miteinander nichts zu tun. Leppa bietet mit feiner feinſinnigen Erzählung 
ein durch und durch ausgeglichenes Kunſtwerk, wie es nicht anders von einem 
Dichter zu erwarten iſt, der bedachtſam ſchafft und nur Reifes veröffentlicht. Weigel 
macht in ſeinem Büchlein mit der Sinnbildforſchung bekannt, die, ſoweit ſie mehr 
auf Annahmen als auf bewieſenen Tatſachen beruht, von der ernſten Wiſſenſchaft 
abgelehnt wird. 


Karl Adolf Mayer, Einkehr in Paris. Roman. Adam Kraft Verlag, 
Karlsbad⸗Drahowitz 1938. 252 S. Preis in Leinen geb. 4 Mark 50. 

Von K. A. Mayer (geb. 1889 in Mähr.⸗Rothwaſſer) liegt bereits ein in 
Frankreich ſpielender Roman „Das Jahr in Dijon“ wor, die Geſchichte einer Liebe 
zwiſchen einer Franzöſin und einem ſudetendeutſchen Studenten. Hier iſt nun der 
Stoff abgewandelt, indem an Stelle des Studenten der 45 Jahre alte Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte an der Grazer Univerſität tritt, der in Paris mit einer 25 Jahre 
jüngeren Franzöſin ein kurzes Liebesglück erlebt, aber in tveuem Gedenken an ſeine 
vor Jahren im Kindbett geſtorbene, unendlich geliebte Frau verzichtet. Wichtiger als 
das ſeeliſche Erleben der beiden Hauptperſonen des Romanes, deſſen ſchöne Sprache 
Genuß bereitet, ſind die Abſchnitte, die über die Kunſt und über Kunſtwerke, über 
Fragen der Politik, Religion u. a. handeln. 


J. Cerha, Hinter den Mauern einer Kleinſtadt. Verlag Adolf 
Drechſler,. Troppau 1938. 112 S. Preis in Leinen geb. 24 Ks. 

In dieſen ſchlichten, dabei ſehr offenherzigen Erinnerungen, deren Deutſch 
allerdings zu wünſchen übrigläßt, berichtet die Verfaſſerin, wie ſie ſich aus 
ärmlichen und unerquicklichen Verhältniſſen vom Dienſtboten bis zur Poſtmeiſterin 
emporarbeitete, wie ſie Unglück in der Liebe und Ehe hatte und endlich auch 4 5 
Dienſt verlaſſen mußte. Die Kleinſtadt ſelbſt — es iſt Littau in Nordmähre 
wird mit ihren vorwiogend tſchechiſchen Bewohnern anſchaulich und zum Teil 
humorvoll geſchildert. 


Eduard Svaropſky, Führer durch das Böhmerwaldmuſeum in 
Oberplan. Verlag des Vereines Böhmerwaldmuſeum, Oberplan 1938. 45 S 
Preis 3 Ke. 

Eingehend werden die einzelnen Räume des Muſeums und die darin auf⸗ 
bewahrten Samlungen beſchrieben. Das Hauptgewicht iſt auf den Adalbert Stifter⸗ 
Gedenkraum gelegt. Den Wert des an erhöhen 8 une (1. Geſamtanſicht 
von Oberplan. 2. Hans Schreiber. 3 Hans Watzlik. 4.6. A. Stifter. 7. Stifters 
Geburtshaus. 8. Das Stifter⸗Denkmal am Plöckenſtein.) 
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Lev Starodubſky, Das Volkszählungsweſen in der Union der 
ſozialiſtiſchen Sowjetrepubliken. Eine ſtatiſtiſch⸗methodologiſche Unter⸗ 
ſuchung. Verlag von Franz Deuticke, Wien 1938. 142 S. Preis geh. 
3 Mark. 

Die fleißige Arbeit, erſchienen als Nr. 3 der Reihe C der Schriften des Inſti⸗ 
tuts für Statiſtik in Wien, ſtützt ſich auf die Volkszählung 1926, denn die vom 
6. Januar 1937 wurde neun Monate ſpäter durch die Verfügung des Rates der 
Volkskommiſſäre vom 27. September 1937 für nichtig erklärt (Hauptgrund des 
Mißlingens war, daß man miit einer ſtatiſtiſchen Erhebung eine politiſche Volks⸗ 
abſtimmung verband, indem man von der Bevölkerung die Frage, ob ſie für oder 
gegen den Glauben an Gott ſei, beantworten ließ). Für das Programm und die 
Aufarbeitung der Volkszählung aus dem Jahre 1926 war, wie hier nachgewieſen 
avird, die deutſche Volkszählung aus dem Jahre 1925 das Muſter. Daher waren 
gute Ergebniſſe zu verzeichnen, obwohl auch allerlei Mängel und Fehler vorkamen. 
die ſich zum nicht geringſten Teil daraus erklären, daß in Somjetrußland 
der Statiſtiker von den politiſchen Stellen abhängig iſt. 


Theodor Hopfner, Das Sexualleben der Griechen und Römer von 

den Anfängen bis ins 6. Jahrhundert nach Chriſtus. Auf Grund der 
literariſchen Quellen, der Inſchriften, der Papyri und der Gegenſtände der 
bildenden Kunſt ſyſtematiſch⸗quellenmäßig dargeſtellt. 1. Band, 1. Hälfte. 
In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag 1938. 457 S. Preis 180 Ke. 
. Dieſer Teil des umfangreichen Werkes, das eine Frucht zwölfjähriger Arbeit 
iſt, enthält: Phyſiologie, Biologie und Pathologie der männlichen und weiblichen 
primären und ſekundären Sexualmerkmale. Die Entmannung. Sexuelle Zwiſchen⸗ 
ſtufen und Zwitter. Die Geſchlechtsverwandlung. — Obwohl es ſich hauptſächlich 
um das Geſchlechtsleben der ſtädtiſchen Kreiſe handelt und vornehmlich die Schriften 
und Aufzeichnungen von Arzten und Perſonen aus der ſogenannten Intelligenz⸗ 
ſchicht als Quellen in Betracht kamen, erfährt man doch auch vieles über den Volks⸗ 
glauben und die Volksmedizin der Maſſe, deren Geſchlechtsleben — namentlich auf 
dem Lande — ſicherlich einfacher und natürlicher war als in der Stadt und in den 
oberen Kreiſen mit ihrer Entartung. Volkskundlich ſind wertvoll die Namen der 
Umgangsſprache (S. 100, 154), der Zauberſpruch „gegen das Aufſteigen der Gebär⸗ 
mutter“ (S. 146), der Impotenzzauber (S. 265) u. a. Im Märchen und in der 
Sage iſt das Motiv der Geſchlechtsverwandlung auch ſonſt zu finden (vgl. Hand⸗ 
wörterbuch des deutſchen Aberglaubens III. 752 ff.). 


— — — — — — — — — — — 


Kunſt und Handwerk (Reichenberg). — Von dieſer empfehlenswerten 
Monatsſchrift ſind ferner eingelaufen: das 2. Heft (mit den Beiträgen: Die Gra⸗ 
phik auf der Sudetendeutſchen Kunſtausſtellung 1937; Die Heldenkirche in Troppau; 
Unſere Friedhöfe müſſen wieder Kulturſtätten werden; Die Weihnachtskrippen im 
Reichenberger Heimatort; Unſer Hausrat muß wieder Kulturmittel werden), das 
3. Heft (Die Plaſtik auf der Sudetendeutrſchen Kunſtausſtellung 1937; Das Grab⸗ 
denkmal des Grafen Leopold Schlick von Matthias Braun im Prager Veitsdom; 
Arbeiten der deurſchen Staatsfachſchule für Glasinduſtrie in Steinſchönau; Plakat⸗ 
kunſt) und das 4. Heft (Paul Gebauer in Zoſſen, der ſudetendeutſche Malerbauer; 
Die Herz⸗Jeſu⸗Kirche in Gablonz a. d. N., Wie ſollen die Möbel in unſeren Woh⸗ 
nungen ſein, Der Teppich in Vergangenheit und Gegenwart). 


Zeitſchrift für Volkskunde (Berlin). — Mit dem 1. Heft des 
47. Jahrganges (1938), Neue Folge, Band 9, zeichnen H. Harmjanz und G. Ipſen 
als Herausgeber und E. Röhr als Schriftleiter. In raſcher Folge ſind auch das 
2. und 3. Heft des Jahrganges erſchienen, aus deſſen vielſeitigem Inhalt folgende 
Beiträge beſonders herausgehoben ſeien: H. Harmjanz, Polniſche Volkskunde; 
G. Ipſen, Deutſche Altertumskunde (Jakob Grimm und ſein Werk); E. Röhr, Das 
Schrifttum über den Atlas der deutſchen Volkskunde bis zum Erjcheinen der 1. Lie⸗ 
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ſerung; B. Schier, Der: Bienenftand in Mitteleuropa; M. Rumpf. Das wohl. i 


6 8 alte bäuerliche Leben. 


* 


Schweizerrſches Archiv far Volkskunde (Baſel). — Aus 11 

4. Heft des 36. Bandes (1987/38): P. Geiger und R. Weiß, Erſte Proben aus dem 
Atlas der ſchweizeriſchen Volkskunde (mit Karten). 

Das deutſche Volkslied (Wien). — Aus dem Maiheft: K. Raubet, 


Joſef Spandl, ein ſüdmähriſcher Volksliedſammler (mit 4 Diebe); K. M. Klier, 


Lieder aus Südmähren (6 Lieder, überſandt von Dr. L. Wieder); Ein „Links⸗ 
deutſcher“ aus Südmähren; W. Max (Dürnholz in Südmähren), Offenes Abend⸗ 
ſingen und Pfingſtköniginſingen. — Aus dem Juniheft: K. Liebleitner, Ziebesbrief 
(aus dem Muſeum in Luditz). — Aus dem Septemberheft: K. M. Klier, Volks⸗ 
lieder aus dem Hörerkreis des Wiener Senders (darunter Lieder aus der Sprach- 
inſel Deutſch⸗Brodek und aus Nennowitz bei Brünn). 

Sudetendeutſche Monatshefte (Teplitz⸗ Schönau). — Aus Heft 8: 

„uch Karl Penka, ein ſudetendeutſcher Völker⸗ und ae 
d. Markus, Simon Sechter, der große Kontrapunktiſt des Böhmerwaldes 
Leppa, der erſte Träger des Sudetendeutſchen 8 — Aus Heft 9: 
Dr. R. Zimprich, Rollstunde im Aufbruch. 

Der Ackermann aus Böhmen (Karlsbad). — Das 7. und 8. ft 
bringen die Fortſetzungen der Abhandlung „Das bäuerliche Volkstum in Adalbert 


Stifters e von Hans Helpenſtell (ogl. dazu unſere Zeitſchrift, 7. Jahr- | 
gang, S 


Sudetendeutide Familienjorſchung (Auffig). — Aus dem 4. Hel 
des 10. Jahrganges (1937/38): S. Gottsmich, Adalbert Stifter und die Familien⸗ 
kunde; F. J. Umlauft. Stammtafeln in den Sammelmappen unſerer Zentrafftelle 


| (darunter die Stammtafel Kolbenheyers, die mit dem um 1500 in Kesmark her 


geborenen Hans Kolbenheyer beginnt, und die Stammtafel des Joachimsthalers 
Johann Matheſius, die mit Eutychius Matz [Mathes]! 1420 beginnt). e 

Deut ſchmähr. ⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — Aus Heft 5/6: Kurt. Baron 
Maydell, Die Siedlungsformen des Bezirkes Freudenthal; F. Götz, Das. Oder⸗ 


gebirgshaus. — Aus Heft 7/8: F. Kubitza, Burgengeographie Nordmährens und 


Sudetenſchleſiens. 5 
Unſere Mutterſprache (Prag). — Aus Heft 4: J. We „Die gikeri i 
ſprache; H. Stolz, D Teutſcher Sprach unterricht mit deutſchen Veseichn nungen. — Aus 
Heft 5/6: H. Fe „Vor Christus und „vor Chriſti Geburt“; R. Baumann, Ein 
Kufteichen abericht; L. get, 33 Fremdwörter in einem Seitauflaß; | J Weyde, 
Rufzeichen oder Beiſtrich? — Mit dieſem Doppelheft hat die eiche K r 
Er) einen eingeſtellt. 


| Zum Abſchluß! u 
über das weitere Erſcheinen der Zeitſchrift wird in der Preſſe Näheres | 


mitgeteilt werden. Einſtweilen jagt der Herausgeber allen Mitarbeitern 
und Beziehern herzlichen Dank und hofft, daß fie auch weiterhin der volks⸗ 
kundlichen e treu bleiben werden. | 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtab Jungbauer, Prag XII, Tylovo näm. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. n 
Kontrollpoſtamt: Praha 85. 
crcent jecismat im Jahre: Feber, April, Juni, Auguſt, Oktober, Deyenber 

10. Dezember 1988. 
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Eudetendeutſche zeitſchriſt 


für Volkskunde 
Br: Herausgegeben von 


Dr. Guſtav Jungbauer 


Inhaltsverzeichnis: 


5 Dr. Walter Wolf, Aberglauben im Werden. — Rudolf 
Hruſchka, Graſelſagen aus Südmähren. — Georg Tilſcher, 
Hausmittel bei Krankheiten. — Dr. Fritz Koberg, Der wala⸗ 
chiſche Schäfer. — Dr. Hans Engliſch, Redensarten aus Nord- 
mähren. — Primus Leſſiak f. 

Kleine Mitteilungen: Hans Watzlik, Altes Reimgebet. — Dr. Ben 
bert Weinelt, Der Flurname „Kötzmannla“ in Altvogelſeifen, Schleſien. 
— Joſef Wagner, Schwänke aus Georgswalde. — Wilhelm⸗Heinrich⸗ 
Riehl⸗Preis der deutſchen Volkskunde. — Zentralarchiv der deutſchen Volks⸗ 


4 erzählung. — Franz Fiſcher f. — Zur Wiederbelebung der Volkstracht. — 
12 7 eee Schrifttum. 

1 

3 Jährlich 6 Hefte 

50 

3 Einzelpreis: 6 K&. — Jahrespreis: 30 Kc. 

3 Prag 1937 
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Im Buchhandel durch die J. G. Calve'ſche Univerſitäts⸗Buchhandlung in Prag 
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Deutſche Volksmedizin 
von G. Jungbauer. Preis geb. 4 Mark 80. 19 


Zu beziehen vom Verlage Walter de Gruyter & Co. 75 
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Unſere Beihefte: 1 


1. A. Weſſelski, Der Knabenkönig und das kluge Mädchen. 
1929. 48 S. Preis 8 KS. 1 

2. G. Jungbauer, Geſchichte der deutſchen Volkskunde. 
1931. 196 S. Preis 12 Ke. | ee. 

3. E. Hoyer, Kanoniſtiſches zum Atlas der deutſchen Volks. 
kunde. 1935. 54 S. Preis 8 Ke. e | 
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Es wird erhalten vom Verein „Böhmerwaldmuſeum“ in Oberplan, } en 
jeder gute Deutſche unterſtützen ſoll. Der Mitgliedsbeitrag beträgt jährlich 
10 Ks, ein Hans⸗Watzlik⸗Bauſtein, für den der Spender eine Ehrenkarte 
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1 3 ahrgang (1928). Das 6. Heft iſt vergriffen. Es wird um 10 Ks von 


2. Jahrgang (1929). Alle Hefte 25 Ka, in Halbleinen gebunden 35 Ks, mit 
beigebundenem 1. Beiheft 43 Ke, 1. Beiheft allein 8 Ks. 

383. 1 g (1930). Alle Hefte 25 Ke, in Halbleinen gebunden 35 Ks. 
4. Jahrgang (1931). Alle Hefte 25 Ks, in Halbleinen gebunden 35 Ka, mit 
beigebundenem 2. el: 47 Ks, 2. Beiheft allein 12 Ke. 

5., 6. und 7. Jahrgang (1932, 1933 und 1934). Alle Hefte 25 Ks, in Halb- 
leinen gebunden 35 Ke. 

8. Fah rgang (1935). Alle Hefte 25 Ks, in Halbleinen gebunden 35 Es, mit 
beigebundenem 3. Beiheft 43 Ke, 3. Beiheft allein 8 Ke. 

9. Jahrgang (1936). Alle Hefte 25 Ke, in Halbleinen gebunden 35 KS. 
Alle Preiſe gelten nur für das Inland, wenn die Beſtellung unmittelbar bei 
der Verwaltung der Zeitſchrift erfolgt. Für das Ausland und für den Buchhandel 
gelten die am Umſchlag angeführten Preiſe auch für ältere Jahrgänge. 
Probehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit zur Verfügung. 
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38 Das 2.3. Heft 1937 erſcheint im Mai. Beiträge hiezu erbittet die 
Schriftleitung 58s 15. April 1997. 
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Unſere Mutterſprache 
Zeitſchrift der deutſchen Sprachvereine in der Tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik. 
Jährlich 6 Hefte. 
Jahrespreis bei freiem Bezug 18 Ke, für Mitglieder der 
Sprachvereine 12 Ke. 
Schriftleitung: Prag XII., Tylovo nam. 28. 


Verwaltung: Deutſcher Kulturverband, Prag VII., 
| Simäöfova 16. 


A Deutſche Volkskunde 

. mit beſonderer Berückſichtigung der Sudetendeutſchen 

2 Von Dr. Guſtav Jungbauer 

* Dieſes Buch iſt in der Sammlung der Handbücher für die 

5 deutſchen Schulen in der Tſchechoſlowakei als 1. Band der 

4 III. Reihe (Wiſſenſchaftliche Handbücher für den Lehrer) erſchie⸗ 
nen. Preis geb. 75 Ks. Bezug durch den Nordböhmiſchen Verlag 
(Franz Kraus), Reichenberg. 
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Sudetendeutſche Bücherei 
Volkskundliche Reihe. N > : 
Geleitet von Dr. Guſtav Jungbauer. 4 1 


Adam Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz. Preis eines jeden Bo andes 

toniert 8 Ks 10, in Leinen gebunden 16 Ke 20. Bereits erſchienen; 1. 2 

luſtige Buch. Deutſche Schwänke und Schnurren. 7 Au 15 
Kinderzeit. Deutſche Märchen. ü 
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Schriften zu Gunſten des Bö merwald 

Zu beziehen durch den Verein „Böhmerwaldmuſeum“ in Oberplan. 1 

5 25 Gustav Jungbauer, Die fünfblättrige Roſe. Ein Sagenbüchlein i 
50 Ki 


. 5 Valentin Schmidt, Verſuch einer Siedlungsgeſchichte des Böhmer“ 
waldes. 3.50 Ks. ei a 
. Dr. Rudolf Kubitſchek, Bon den Namen der Heimat. 3.50 Rs. 
Karl Wagner, Kernworte der Böhmerwalddichter Stifter, Rant und 
Meßner. 3.50 2 
. Dr. Guſtav Jungbauer, Böhmerwaldmärchen. 7 Ke. * N 5 
2 gar. Watzlik, Mein Wuldaland. 3.50 RS. | | 
r. Rudolf Slawitſchek, Der blaue Herrgott (Roman), 15 Ka. Pi 
| Solei Blau, Von Räubern, Wildſchützen und anderen Wee 


. Dr. Karl Eßl, Adalbert Stifters Bauerntum. 2.50 Ks. 
Dr. Joſef Hanika, Die Erforſchung der weſtböhmiſchen Volt 
trachten. 3.50 N. A. 
Andreas Korn, Das Bethlohemſpiel. Ein Weihnachtsſpiel der Bohm 
wäldler in Karpathenrußland. 3.50 K. 
Nr. 1 und 3 in einem Band, dauerhaft gebunden 9 Kr. 
Nr. 2, 4 und 6 in einem Band, dauerhaft gebunden 13 Kr. 
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Hauptanſtalt Prag II, Krakauergaſſe 11 I 
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| 4 N. f Inhaltsverzeichnis: 
0 Zaur neuen Lage. — Hugrun Hintner, Die Verlobung und 
Hochzeit im Aſcher Ländchen. — Ra i mund Zoder, Der Spinn⸗ 
I éradltanz. — Joſef Wagner, Volkskundliches von der Raſen⸗ 
bleiche. — Rudolf Hruſchka, Südweſtmähriſche Sagen im 
Spiegel der Geſchichte. (Schluß.) — Joſef Bürger, Die Entwick⸗ 
lung des Bauernhauſes im Böhmerwald. — Dr. Rudolf Fiſcher, 
Zur Oſtgrenze des „hiſtoriſchen Egerlandes“. — Dr. Heinrich 
Waſchiezek, Iglauer Schimpfnamen. (Schluß.) — Richard 
Baumann, Einige Redensarten in der Mundart des Egerlandes. 
& Karl Raubek, Gereimte Liebesbriefe. — Einlauf für das Archiv. 
KaKleine Mitteilungen: Otto F. Babler, Quellen auf den Bergen. — 
IJ Jana; Gö th, Joſef Khun. — Dr. Richard Zimprich, Deutſche und ſpa⸗ 
IJniſche Volksliedmotive. — Zur Singweiſe des Hoyſt⸗Weſſel⸗Liedes. — Lied 
der Deutſchen in Galizien (Verfaſſer der Sudetendeutſche A. A. Naaff). — 
Die Linde in Goldenkron. — Heimatkunde des Bezirkes Freudenthal. — 
IJ Voltskundepreis des Deutſchen Kulturverbandes. — Die taktwechſelnden 
IJ Volkstänze — Deutſches oder tſchechiſches Kulturgut? — Zentralar iv der 
deutſchen Volkserzählung. — Nachträge. 
Er Antworten. — Schrifttum. 


| Jährlich 6 Hefte 
Einzelpreis: 6 K&. — Jahrespreis: 30 K&. 
Preis dieſes Heftes: 12 Kc. 
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. Prag 1938 
Im Buchhandel durch die J. G. Calve'ſche Univerſitäts⸗Buchhandlung in Pra⸗ 


Beiträge, bei welchen erſucht wird, nur auf einer Seite beſchriebente Blätter 
mit Rand zu verwenden, Tauſchſchriften, Beſprechungsſtücke, Beſtel⸗ 
lungen, wie auch alle anderen W n Ae ſind zu richten an den 
Herausgeber: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag Tylovo nam. 28. 2 


Nachdruck der Beiträge iſt nur mit Bewilligung des Herausgebers geftattet, 
Unverlangt eingeſchickten Arbeiten müſſen Rückmarken beigelegt werden. 


Bezugspreiſe: Das einzelne Heft 6 Kc, für Deutſchland 80 Pfennig, 
für das übrige Ausland 140 Schw. Fr. — Jahrespreis: 30 2 
Deutſchland 4 Mk., für das übrige Ausland 7 Schw. Fr. 
ſcheckkonto Prag Nr. 207.729. — Leipzig Nr. 28.668. — Wien Nr. 103. 119. 


Unabhängig von Qudetendeufyen, 
politiſchen RE 


1 0 e 


unentwegt für die Einheit der Volksgruppe 7 


Eine unverbindliche koſtenloſe Probeſendung erhalten Sie von der Auslieferungsſtelle in Tetſchen I J. 


Unſere Beihefte: 
1. A. Weſſelski, Der Knabenkönig und das kluge Mädchen. 
1929. 48 S. Preis 8 ES. 
2. G. Jungbauer, Geſchichte der deutſchen Volkskunde. 
1931. 196 S. Preis 12 Kr. 
3. E. Hoyer, Kanoniſtiſches zum Atlas der deutſchen Volks⸗ 
kunde. 1935. 54 S. Preis 8 ES. 


Die Beit iſe gelten nur bei unmittelbarem Bezug durch die Verwal⸗ 
9 0 der Zeitſchrift. Im . 8885 ſich ver reis bei Nr. 1 und 
je 12 Ks und bei Nr. 2 auf 1 ER; 


Das Böhmerwaldimufeum in Doberplan 


up: 16 Ausſtellungsräume, darunter einen beſonderen Gedenkraum für | 
A. Stifter, und überdies ſehenswerte Parkanlagen. 95 
Es wird erhalten vom Verein „Böhmerwaldmuſeum“ in Oberplan, den = 

jeder gute Deutſche unterſtützen ſoll. Der Mitgliedsbeitrag beträgt jährlich 

10 Ks, ein Hans⸗Watzlil⸗Bauſtein, für den der Spender eine Ehrenkarte 


ausgeſtellt erhält, 50 Ks. Gr nder und Stifter des Vereines len einen ? 
einmaligen Beitrag auf Lebenszeit im Betrage von 1000 Ks, bzw. 500 Rs. 1 
Die Namen der Gründer und Stifter, wie auch der Zeichner von Hans⸗Watzlik⸗ x 
he find auf beſonderen Ehrentafeln im Böhmerwaldmuſeum ver⸗ 

zeichnet. N 


ee Preiſe der früheren Jahrgänge. 


N ET. Jahrgang (1928). Das 3. und 6. Heft find vergriffen. Sie werden um 
8 10 Rs von der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Der ganze Jahrgang kann 

ER nur fallweiſe zum N von 36 Ks, gebunden 48 Ks, geliefert 1 15 Preis 
| ee Hefte je 4 Ke. 

2. Jahrgang (1929). Alle Hefte 24 Ks, in Halbleinen gebunden 36 Ks, mit 

be eigehunderen 1. Beiheft 45 Ks, 1. Beiheft allein 8 Ks. 
N nee ng (1930). Alle Hefte 24 Ks, in Halbleinen gebunden 36 KS. 
| ahrgang (1931). Alle Hefte 24 Ks, in Halbleinen gebunden 36 Ks, mit 
ö Beigebuhdenem 2. Beiheft 48 Ks, 2. Beiheft allein 12 Ka. 

5., 6. und 7. Jahrgang (1932, 1933 und 1934). Alle Hefte 24 Ke, in Halb⸗ 
1 gebunden 36 EKS. 

8. Jahrgang (1935). Alle Hefte 24 Ke, in Halbleinen gebunden 36 Ks, mit 
‚Beigebundenem 3. Beiheft 45 Ks, 3. Beiheft allein 8 Rr. 

9. Jahrgang (1936). Das 2.13. Heft iſt vergriffen. Es wird um 20 Ks von 
der Verwaltung der Zeitſchrift zurückgekauft. Der ganze Jahrgang kann daher nur 
e zum Preiſe von 36 Ke, gebunden 48 Ks, geliefert werden. 
| 0. Jahrgang (1937). Alle Hefte 24 Kc, in Halbleinen gebunden 36 Rs. 

N Ale Preiſe gelten nur für das Inland, wenn die Beſtellung unmittelbar bei 
der Verwaltung der Zeitſchrift erfolgt. Für das Ausland und für den Buchhandel 
gelten die am Umſchlag angeführten Preiſe auch für ältere Jahrgänge 

Prob ehefte zur Werbung neuer Abnehmer ſtehen jederzeit a Verfügung 


Unſere Mutterſprache 
Zeitſchrift der deutſchen Sprachvereine in der Tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik. 

Jährlich 6 Hefte. 

Jahrespreis bei freiem Bezug 18 Ks, für Mitglieder der 
Sprachvereine 12 Ke. 
Schriftleitung: Prag XII., Tylovo nam. 28. 
Verwaltung: Deutſcher Kulturverband, Prag VII., 

Simäöfova 16. 


Mit dem 5./6. Heft 1938 ſtellt dieſe Zeitſchrift ihr Erſcheinen ein, 
da nun alle e wieder die Berliner „Mutterſprache“ | 


beziehen können. 


Deutſche Volkskunde 
mit beſonderer Berückſichtigung der Sudetendeutſchen 
Von Dr. Guſtav Jungbauer 
Dieſes Buch iſt in der Sammlung der Handbücher für die 


N deutſchen Schulen in der Tſchechoſlowakei als 1. Band der 

7 III. Reihe (Wiſſenſchaftliche Handbücher für den Lehrer) erſchie⸗ 

nen. Preis geb. 75 Ke. Bezug durch den Nordböhmiſchen Verlag 
(Franz Kraus), Reichenberg. 


N * 15 
2 ei 
Bücherei für Schule und Saus 2 
Volkskundliche Reihe. wi n 
Geleitet von Dr. Guſtav Jungbauer. = 5 x 
Adam Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz. Preis der erſten zwei Alien 
kartoniert 9 Ks 45, in Leinen gebunden 18 Ks 90. 1. Das luſtige Bu 
Deutſche Schwänke und Schnurren. 2. Aus der Ki nderzeit. Deu if ſch 
Märchen. 3. Heimat und Volk. Deutſche Sagen. Preis kart. 18 Ks 90, 
geb. 29 Ks 40. Alle 3 Bände in einem Band „Das Volk erzählt verei igt. 
8 Preis geb. 50K 40. 7 Re 


* 3 


4 . * N 


Schriften zu Gunſten des Bö öhmerwaldmuſeums. 
Zu beziehen durch den Verein „Böhmerwaldmuſeum' in Oberplan. NR 
j 755 1 Jungbauer, Die fünfblättrige Roſe. Ein Sogenbichtein 1 


A ©, Yalentin © Schmidt, Verſuch einer Siedlungsgeſchichte des done. 
waldes 


. Dr. Rudolf gubitſchek Von den Namen der Heimat. 3.50 KS. 2 . 


Karl Wagner, Kernworte der Böhmerwalddichter Stifter, Rank und 1 
Meßner. 3.50 RS. 


. Dr. Guſtav Jungbauer, Böhmerwaldmärchen. 7 Ks. 
Hans Watzlik, Mein Wuldaland. 3.50 Ka. * 
Dr. al Slawitſchek, Der blaue Herrgott (Roman), 15: . 

a 90 je ef Blau, Von Räubern, Wildſchützen und anderen Wahrer er 


der Karl Eßl, Adalbert Stifters Bauerntum. 2.50 Ki, 1 


a Jose; 9 Die Erforſchung der weſtböhmiſchen Volks. 1 
kracht en. 410 


„Andreas Ra, a un Et Weihnachtsſpiel der Bohmer⸗ . 
wäldler in Karpathenrußland. 3 


Joſef Bürger, Die Entwicklung 855 Waere im Böhmerwald. 
3 Ki, 36 Pf. 


Nr. 1 und 3 in einem Band, dauerhaft gebunden 9 Ka. 
Nr. 2, 4 und 6 in einem Band, dauerhaft gebunden 18 Rs. 


Kreditanitalt der m; | 
Hauptanfialt Prag II. Aratauergafie 11 | 
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